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Das Buch der Religion. 


Erſter Spell. 


„Wir wiffen, dad wir uns In ber Religion ber Zettlichkeit ent⸗ 
rüden, und daß fie diejenige Hegion für unfer Bewußtſein tk, in welcher 
alle Räthfel der Welt geläft, alle Widerſprüche des tiefer finnenden Ge⸗ 
dantens enthält find, ale Schmerzen des Gefühle verfiummen, bie Re 
gion der ewigen Wahrheit, bez ewigen KRuhe, bed ewigen Friebens.“ 
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Es wird nicht vieler Worte bedürfen, um das vor⸗ 
liegende Werk in die Oeffentlichkeit einzuführen, da 
daſſelbe — ſo hofft der Verfaſſer — hinreichend für 
fich ſelbſt reden und ſich ſelbſt am beſten empfehlen 
wird. Ohnedieß ſpricht ſich über den Zweck deſſelben 
ſogleich der erſte Paragraph deutlich genug aus. 

Es ſchien dem Verfaſſer an der Zeit zu ſein, 
auch auf dieſem Gebiete des Wiſſenswürdigen, das 
zumal die tiefſten Intereſſen des Geiſtes fo nahe be= 
rührt, an die Stelle der oberflächlichen und Eritiflofen 
Urbeiten, welche bisher ald Religionsgefchichte und My⸗ 
thologie in den Kauf gegeben wurden, etwas Beſſeres 
zu feben, was auch wertb wäre, dem beutfchen 
Volke, feinem denkenden Theile nach, ald Speife 
vorgefeßt zu werben und in dad Marl und Blut 
beffelben überzugehen. 

Wir beburften einer Schrift, welche, auf einer 
gründlich gelehrten Kenntniß des religiondgefchichtli- 
hen Stoffes beruhend, den gebildeten Laien, Lehrern 
und Lernenden, in einer jedem Denkenden verftändli- 
hen Darftelung ald Führer durch dad Labyrinth der 


VvI Vorrede. 


Religiondgefchichte dienen und einen ficheren Leitfaden 
abgeben koͤnnte, um das weite Gebiet der Religion 
nicht al8 einen Irrſaal menfchlicher Vorurtheile und 
abergläubifcher Meinungen zu betrachten, fondern in 
der Entftehung und inneren Entwidelung der Reli: 
gionen die waltende Vernunft des Weltgeiftes als 
den einheitlichen Faden zu entbeden, der die Reli 
gion der Menfchheit und ihre Gefchichte zu einem 
planvollen Lebensganzen verbindet. 

Unbefangene und vorurtbeildfteie Leſer — und 
nur für folche gefteht der Verfaſſer gefchrieben zu 
haben — werden dem Buche dad Zeugniß nicht ver- 
fagen, daß ed mit Iebendiger Begeifterung für bie 
Religion und mit eindringendem, empfänglichem Sinne 
für das veligiöfe Leben der Menfchheit in feiner man- 
nichfaltigen Eigenthümlichkeit und Entwidelung ge- 
ſchrieben iſt; fowie fich der Verfaſſer insbefondere 
auch bei der Darftellung des Chriſtenthums, im zwei. 
ten Sheile, bewußt ift, von jeder einfeitig confeffio- 
nellen Parteileidenfchaft freigeblieben, vielmehr von ber 
Einficht geleitet worden zu fein, daß der Drang der 
Zeit auf religiöfem Gebiete etwas Höheres, als die bid- 
herigen getrennten Confeffionen, erftrebt. 

So möchte denn bad „Buch der Religion‘ 
recht vielen Xefern eine freundlich fördernde Mitgabe 
für ihr Wiffen und noch mehr für ihr Leben fein! 
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Einleitung. 
Das allgemeine Weſen der Religion. 


$. 1. 
Der Zweck des „Buchs der Religion”. 


Zwei große Reiche zeigt und der Blick auf dad wunder: 
volle Gemälde der Welt, das vor unfern Bliden aufgerollt 
ft — Dad Reich der Natur und das Reich der Gefchichte, 
deren Betrachtung und Erforfchung zu allen Zeiten die 
Aufmerkfamkeit und das Interefle denkender Menfchen in 
bohem Grade in Anfpruch genommen bat. 

Range blieb dad Reich der Natur ein Buch mit fieben 
Siegeln, geheimnißvoll (wie der Dichter fagt) am lichten 
Tag, bis der Menfch den Kern der Natur im Herzen fand 
und fie verftehen lernte, die ftumme Sprache feiner Mutter, 
und die Räthfelfchrift zu deuten unternahm, die er mit 
Slammenzügen vor feinen ftaunenden Blicken gefchrieben fand. 

Mit dem beginnenden Verftändnig der Natur thun 
fih die Pforten der Welt des Geiftes auf; aus dem Tempel 
der Natur tritt der Zug. der Geifter hervor und eröffnet 
der Schöpfung zweites Reich, die Geſchichte. Das geheim- 
nißoolle Xeben der Natur wurde in der Menfchheit offen- 
bar, und was dunkel und verborgen in dem großen Werfe 
der Schöpfung geblieben war, follte fich in der Menfchen- 
geſchichte Töfen, die ein höheres Reich von Erſcheinungen 
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eröffnet, ald die Natur darbiete. Ein buntes Gemälde 
von Greigniffen, Thaten, Schidfalen und Zweden der 
Menſchenwelt entfaltet vor unfern Bliden das große Buch 
der Weltgefchichte, in deflen Blättern vieler Jahrhunderte 
raſtlos Streben und unermüdlich Wirken aufbewahrt ift. 

Aber das perfönliche Leben der Menfchen verfchwindet 
vom Schauplag der Gefchichte und Laßt Feine Spur zurüd. 
Was ift es nun, was bleibt und den Wechſel der Erfchei- 
nungen überdauert ? 

Die Seelen der Menfchen, die Geifter, wandern mit 
dem lebendigen Strome des Menfchengefchlechtes immer wei- 
- ter fort und führen in der künftigen Gefchichte des Men- 
fehenlebens ein neuverjüngtes, höheres und reifered Dafein; 
iede folgende Generation wuchert mit der Errungenfchaft der 
Vergangenheit und führt durch ihre eigne Geiftedarbeit das 
Frühere abermald weiter. So erhebt fih über den Zrüm- 
mern der Vergangenheit, ewig jung und neu verflärt, Die 
Menſchheit fiegreich empor. Dieß ift Das große Ziel, wonach 
wir Die Gefchichte immerfort ringen fehen, nach der immer 
höheren und vollendeteren Dffenbarung des ewigen Lebens 
der unfterblichen Menfchheit. 

So ift die Weltgefchichte mehr, ald bloß die Schäbdel- 
ftätte hingefchiedener Völker und untergegangener Gefchlechter, 
die für die Nachwelt nur die Keichenfleine großer Männer 
aufzubewahren hätte. Das Leben und die Geiftedarbeit der 
Einzelnen, wie der Völker werden ald die zufammenhän- 
genden Ringe in der großen Kette der Geiftesentwidlung 
erkannt, die vom Nafurleben beginnt, um in ftefiger Er- 
neuerung und Wiedergeburt zu höherer Natur im Geifte 
fih zu verflären. Es gab zu allen Zeiten eine Innerlichfeit 
und Heimlichkeit der Welt, die (wie einer unferer Dichter 
fagt) mehr werth war in Höhe und Tiefe der Weisheit 
und Luft, ald Alles, was in der Gefchichte aut geworben ift. 

Dieß ift das Leben der Religion. 

Fragen wir nach diefem ewig jugendlih und warm 
Ihlagenden Herzen der Menfchheit die heiligen Bücher 
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aller Völker und Zeiten, fo geben fie und Kunde von dem, 
was „wie die Liederwonne des Frühlings, nie eine Ge 
[hichte der Erde geweſen“, fondern ftets im Hintergrunde 
der äußeren Gefchichte in fliller Verborgenheit webte und 
wallte, von dem Genius der Religion, der die Menfchheit 
ſtets treu begleitete und in Freud und Leid fie nicht verließ. 

Und dieſe innere Gefchichte der Menfchheit, ihr ge 
heimfted Xeben und Sein, die Welt der Religion, zu be- 
trachten, in ihr und Durch fie aller Zeiten und Völker ewiges 
Rathfel zu deuten und den finnigen Leſer in die innerfte 
MWerkftätte des Geiſteslebens einzuführen, wo der Genius 
der Menſchheit heilige Müyfterien webt, — dieß fchien Feine 
unwürdige und unnüge Aufgabe zu fein in einer Zeit, Die, 
wie die unfrige, fo allfeitig nach dem Verſtändniß des Le— 
bens ringt. j 

Darum will ich befchreiben die Jugend der Gefchichte, 
von Den erften Anfängen des religiöfen Lebens an, durch 
die Zeiten hindurch, wo das göttliche Kind, die Religion, 
wachſend und gedeihend und zunehmend an Geiſteskraft, 
endlich bervortritt aus dem heiligen Tempelhaus der grauen 
Vorzeit, aus der engen Beichränttheit des einzelnen Völker: 
dafeins, in den weiten, alle Völker umfchließenden Kreis 
des großen Gottesreiches. 

Eine Wallfahrt unternehmen will ich, auf der mich 
von wahrer und lebendiger Religioſität durchdrungene Leſer 
begleiten mögen, eine Wallfahrt nach den heiligen Orten 
der Vorzeit, im Oſten beginnend und dem Laufe der Sonne 
folgend nach Weſten zu; durch die Jahrhunderte hindurch 
als Pilger will ich ziehen, um die innerſten Myſterien der 
Völker zu durchforſchen und mit der fortſchreitenden Ver: 
tiefung der religiöfen Bildung, am Faden der Gefchichte, 
zur Gegenwart zu gelangen. 

Es fol fih, fo hoffen wir, in unferer Darftellung des 
religiöfen Lebens der Menichheit und feiner gefchichtlichen 
Entwidlung von allen Seiten bewähren, was unferer reli⸗ 
giöfen Denker Einer ahnend verfündigte: „Eine Gottheit 
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nur wirft im ganzen Weltall, eine Religion auch nur 
bericht in ihm, ein Dienft und eine Weltanſchauung in 
der. Wurzel, ein Geſetz und ein Bibel nur Durch alle, aber 
ein lebendiges Buch wachlend wie die Gefchlechter, und 
wie die Gattung ewig jung.” 

Möchte e8 und im Yolgenden gelingen, fein unähn- 
liches und unmwürdiges Ab- und Nachbild dieſes Icbendigen 
Buches, diefer Bibel aller Völker, unfern Leſern vorzu- 
führen, fo ift der Iwed des „Buchs der Religion‘ erreicht. 


Erfes Kapitel. 
Die teligiäfen Grundbegriffe. 





. 2. 
Der Urfprung der Religion. 


Die Religion ift für den Menfchen und nur für ihn. 
Der Menſch allein hat Religion und unterfcheibet ſich da⸗ 
durch vom Thier, welchem mit dem Geift auch die Reli⸗ 
gion und die Kähigkeit für Diefelbe abgeht. 

Gehoͤrt fie fo nothwendig zum Weſen des Menſchen, 
daß ohne Religion der Menſch nicht Menſch wäre, fo ift 
fie auch allen Menſchen und allen Völkern gemein. Es 
ift eine Zäufchung, irgend einem einzelnen Menfchen, der 
im vollen Befite feiner Geifteöfräfte ift, Religion abfprechen 
zu wollen; und auch in der Geichichte hat es niemals 
Völker gegeben, die ohne Religion gewefen wären. 

Bon diefem Geſichtspunkt aus betrachtet ift e8 darum 
im Grund eine müffige Zrage, nach dem Urfprung der 
Religion noch befonders zu forfchen. Sie tft zugleich mit 
dem Menſchen da und nothwendig im Weſen des Menfchen 
begründet. Der Urfprung des Menfchen ift auch ihr Ur- 
Iprung; die Wurzel des Menfchengeiftes auch ihre Wurzel; 
fie ift, wie die Sprache, ein urfprüngliches, unaustilgbares 
Merkmal der menfchlihen Natur, und, wie die Sprache, fo 
alt ald die Menfchheit felbft und ewig jung, wie dieſelbe. 
Die Frage, wenn fie Jemand ftellen wollte, wie der Menfch 


6 Erſtes Kapitel. 


zur Religion gekommen fei, würde alfo der Frage gleich 
fein, wie der Menfch zu feinem Geiſte gekommen, wie er 
überhaupt Menſch fei. 

Die Beantwortung folcher Frage haben fich diejenigen 
fehr leicht gemacht, welche den Urfprung der Religion ohne 
Weiteres auf Gott zurüdführten. Mit diefer oberflächlichen 
Antwort ift aber noch gar nichts beantwortet; denn vor- 
erft, d. 5. auf dem Standpunft ded Anfangs unferer 
Betrachtung der Religion und ihres Urfprungs im Men⸗ 
ſchen, ift das Wort „Gott. noch eine ganz unbekannte 
Größe, mit welcher um fo weniger bier im Anfang ſchon 
gerechnet werden kann und darf, ald es gerade allererft die 
Aufgabe ift, den Urfprung diefer Vorftellung, den Urfprung 
des Glaubens an Gott im menfchlichen Geifte aufzufinden. 

Die Religion aber ald ein dem Menfchen von oben 
und außen, auf über- und außermenichlihem Wege Mit- 
getheiltes zu betrachten, dieß müßte ald eine geiftlofe und 
ungenügende Auffaflungsweife ſchon um deßwillen zurüd- 
gewiefen werden, ald ja — geſetzt auch, es verhielte fich fo 
mit dem Urfprung der Religion, was indeflen nicht der 
Hal ift — dann immer noch die im Menfchengeift enthal- 
tene Fähigkeit, die auf folche Weife äußerlich an ihn beran- 
gefommene und in ihn hereingebracdhte Religion als fein 
geifliges Eigentbum aufzunehmen, erflärt werden müßte, 
ohne welchen Nachweis mit jener Annahme gar nichts ge- 
wonnen fein würde. , 

Ebenſo unbaltbar erweifen ſich die von anderer Seite 
gemachten Verfuche, den Urfprung der Religion auf das 
Gefühl der Abhängigkeit des Einzelnen von den allge 
meinen Mächten des Naturlebens, auf das Gefühl der Un- 
genügfamleit und Ohnmacht des vereinzelten Dafeins, diefen 
höheren Mächten gegeniiber, zurüdzuführen, wobei insbe⸗ 
fondere die finnlichen Eindrüde der Furcht vor den Natur: 
mächten, oder ded Staunend und der Bewunderung vor 
der Größe und Unermeßlichkeit der Welt, oder der Freude 
an der Schönheit und Herrlichkeit der Schöpfung, ber 
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Dankbarkeit für den heitern Genuß des Dafeins zur Erklä⸗ 
rung der Entflehung der Religion zu Hülfe genommen 
werden. 

Allein, abgejehen davon, daß diefe erwähnten Gefühle 
und Eindrüde des Naturlebend im Menfchengeifte nicht 
das Erfte und Urfprüngliche, fondern erft das Abgeleitete, 
eben nur Yeußerungen der im Menfchengeift vorhandenen 
religiöſen Anlage find, welche immer eine diefen beflimmten 
Eindrüden vorausgehende, urfprünglihe Stimmung der 
Seele vorausfegen, — abgefehen hiervon müßte dann, wenn 
bei eintretender höherer Geiftesbildung und gründlicherer 
Naturkenntniß, bei größerer Freiheit des Bewußtfeins oder 
in Folge zufällig eintretender Veränderungen ded Seelen- 
lebend, die Furcht vor den Erfcheinungen und Mächten 
der Ratur, das Staunen, die Bewunderung, die Freude 
u. f. w. verfchwänden, auch die Religion felbft, welche als 
Wirkung und Folge jener Eindrüde gelten fol, verfchwinden, 
und die Religion hörte dann auf Das zu fein, was fie ift, 
eine ewige und nothmwendige Qualität des Geiftes, fie 
würde damit felbft zu etwas Zufälligem und Vergänglichem 
herabgeſetzt. 

Auch dieſe Vorſtellungen können alſo nur als äußer⸗ 
liche, oberflächliche und ungenügende Verſuche, den Ur⸗ 
ſprung der Religion zu erklären, angeſehen werden. 

Nicht minder unhaltbar und in ihrem Grunde noch 
verwerflicher iſt die geiſtloſe und frivole Meinung, die hin 
und wieder über die Entſtehung der Religion aufgeſtellt 
worden iſt, daß dieſelbe eine willkürliche und abſichtliche 
Erfindung von Prieſtern und Staatsmännern ſei, für den 
Zwed, um das Volk zu beherrfchen und im Zaum zu halten. 

Allerdings haben häufig genug geiftliche und weltliche 
Politiker die Religion zum Mittel ihrer Herrſchſucht und 
zum Werkzeug ihres Eigennutzes entwürdigt, haben die: 
jelbe zur Erreichung endlicher und auch wohl geradezu 
unfittliher und verwerflicher Zwecke mißbraucht und ba- 
durch nicht felten die reine, göttliche Natur der Religion 
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zur Garricatur entftellt. Aber erfunden haben fte diefelbe 
nicht; die Religion war eher da, als fie felbft, die die Re: 
figion mißbrauchten; fie war und ift da, wo ed Menfchen 
gab und gibt, und wird bleiben, fo lange ed Menfchen gibt. 

Der einzig wahre und in der Natur der Sache noth- 
wendig begründete Standpunkt, welchen eine denkende Be- 
trachtung des Urfprungs der Religion einnehmen kann, ift 
der, daß der Menfh an fi, feinem Weſen nach, ſchon 
in das religiöfe Verhältniß hineingefchaffen, dag die Reli- 
gion ihm angeboren ift, wie ſein Geilt überhaupt, dem 
die Religion angehört. 

Nicht ift der menfchliche Urfprung der Religion fo zu 
verftehen, als ob der Menſch mit vollem Bewußtfein und 
freier Selbftbeftimmung, willfürlid) und abfichtlich fich Die 
Religion erzeuge. Wäre dieß der Fall, fo könnte vom Ur- 
Tprung der Religion nicht als von einem nothwendigen die 
Rede fein, fondern die Religion erfchiene auch fo ald etwas 
Zufällige, dem Wefen des Menfchen von Außen Zufom- 
mendes und äußerlich Bleibendes, welches ebenfo willkürlich 
wiederum von ihm entfernt und mit Abficht befeitigt werben 
könnte. 

Der wahre Urſprung der Religion im Weſen des 
Menſchen iſt vielmehr ein ähnlicher, wie der Urſprung der 
Sprache. Beide ſind die unwillkürliche Aeußerung und 
Bethätigung des innern Lebens, die Selbſtoffenbarung der 
geiſtigen Natur des Menſchen. In der Religion, wie ſie 
vor allem beſtimmten Bewußtſein und vor dem Hervor—⸗ 
treten der befonderen Lebensäußerungen des Geiftes, als 
der gemeinfame Mutterfchooß aller diefer einzelnen Geiten 
des Geifledlebend, im Weſen des Menfchen ewig gegen: 
wärtig ift, bat der Menfch den allgemeinen Lebensgrund 
feiner Freiheit und Selbftheit, die ewige Feier und den 
feligen Genuß feiner Menfchheit. 
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$. 3. 
Der Sis und die Elemente der Religion. 


Iſt Hiermit im Allgemeinen der Lebensboden bezeichnet, 
auf welchem fich die Religion entwidelt, fo ift nunmehr der 
Sig der Religion im Wefen des Menfchen noch näher zu 
betrachten, und die für eigene Selbftbeobachtung empfäng- 
lihen Xefer wollen uns folgen, wenn wir fie in’ die Ziefen 
des Menfchengeiftes hinabführen, in deſſen bleibenden Grund: 
verhältniflen die Religion ihre Stelle hat, um dort ihr in- 
nerftes Xeben zu belaufchen, den Fluß des beweglichen reli- 
giöfen Lebens vor der geiftigen Anfchauung und vor dem 
Denken zum Stehen zu bringen und das innere Wellen- 
ſpiel deſſelben zu verftehen. 

Ein ſolches Verftändniß ift nur möglich, indem der 
Menſch einestheild ald ein Glied des großen Weltganzen, 
dem er angehört, und im Zufammenbang feiner Beziehungen 
zum Weltall, deſſen Einwirkungen er fi) bingibt, und an- 
derntheils wiederum für ſich ald ein Ganzes, ald lebens⸗ 
volle Einheit verfchiedener Richtungen und Bewegungen des 
innern Lebens, betrachtet und aufgefaßt wird. Das Eine 
ift das Verhältniß zur Außenwelt, der jeder Einzelne zu- 
gekehrt ift, und zwar entweder zur Natur oder zur übrigen 
Menſchheit; das Andere ift das Verhalten des Menfchen 
zu fich jeibft, zu feinem eignen Sein und Wefen. 

Ein berühmter deuticher Theologe hat in einer klaſ⸗ 
ſiſchen Schrift „über die Religion” dad angedeutete Grund: 
verhältnig des menfchlichen Weſens in folgenden Worten 
näher befchrieben: Jedes Leben (Sagt derfelbe) ift nur die 
gehaltene Erfcheinung eines fich immer erneuenden NXneig: 
nend und Zerfließens. Die menſchliche Seele hat ihr Be: 
ſtehen vornehmlich in zwei entgegengefeßten Trieben. Zu: 
folge des einen namlich firebt fie, fich als ein Befonderes 
binzuftellen und fomit erweiternd nicht minder ald erhaltend, 
was fie umgibt, anzuziehen, es in ihr Xeben zu verftriden 
und in ihr eignes Weſen einfaugend aufzulöfen. Der 
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andere hingegen ift die bange Furcht, vereinzelt dem Ganzen 
gegenüber zu ftehen, die Sehnfucht, hingebend fich felbft in 
einem Größern aufzulöfen und fi) von ihm ergriffen und 
beftimmt zu fühlen. 

Und an einer andern Stelle des genanntes Buches fagt 
derfelbe Denker: Jeder Act eured Lebens ift in fich ſelbſt 
nichts anderes, ald ein Streben, in dad Ganze zurüdzu- 
gehen, und ein Streben, für fich zu beftehen, beides zu- 
gleich. Wodurch nun feid ihr im Ganzen? Durd eure 
Sinne. Und wodurch feid ihr für euch? Durch die Einheit 
eures Selbſtbewußtſeins, die ihr zunächſt in der Empfin- 
dung habt. 

Diefe beiden Grundbeziehungen des menſchlichen We- 
fend machen dad Weſen ded Gemüths aus, welches bie 
allen befonderen Lebensäußerungen des Geiſtes, ſowohl den 
Thätigkeiten des Bewußtſeins, als denen des Willens, 
aorausgehende unmittelbare Lebenseinheit des Geiſtes iſt, 
in welcher noch die ſelbſtändigen Thätigkeiten des Wiſſens 
und Wollens ungeſchieden ruhen. Erſt die reflectirende Ana⸗ 
lyſe des denkenden Bewußtſeins unterſcheidet in dieſer un⸗ 
mittelbaren Zuſtändlichkeit des Geiſtes, im Gemüthsleben 
des Menſchen, die beſonderen Elemente oder Beziehungen: 
einmal den Sinn oder das Streben des Ich nach Außen, 
das Sichöffnen des Ich nach den Erregungen der Außen⸗ 
welt; dann den Trieb oder das Streben des Ich zu ſich 
ſelbſt, die Aeußerung der Selbſtheit, als den Grund des 
Strebens nach außen; und endlich Die einheitliche Zufam- 
menfaflung beider im unmittelbaren Selbftgefühle. 

Diefe Grundfunctionen ded menfchlichen Geiftes im 
unmittelbaren Gemüthöleben erweifen ſich auch ald bie 
weientlichen Elemente der Religion, wie dieß der erwähnte 
Redner über die Religion in den Worten ausdrüdt: Aus 
zwei Elementen befteht das ganze religiöfe Leben, daß der 
Menſch fich bingebe dem Univerfum und fich erregen lafle 
von der Seite deflelben, die ed ihm eben zumwendet, und 
dann, Daß er diefe Berührung nach innen zu fortpflanze 
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und in die innere Einheit feines Lebens und Seins auf- 
nehme. Und das religiöfe Xeben ift nichts Anderes, ald die 
beftändige Erneuerung dieſes Verfahrens. 

Die einheitlihe Zufammenfaflung diefer beiden fich 
wechfelfeitig bedingenden und ergänzenden Thätigkeiten, der 
barmonifche Wechfel und das lebensvolle Ineinanderfpielen 
von Hingebung und freier Selbftbeflimmung, ald Grund» 
flimmung des Gemüths ift nun das eigentlihe Weſen Der 
Religion, das urfprüngliche religiöfe Grundgefühl, welches 
in allen feinen Metamorphofen ſtets fich felbft gleich und 
ewig daſſelbe bleibt. 

Dad urfprüngliche Verhältniß der Religion im menſch⸗ 
lichen Gemüth, die ideale Grundform der Religion, die in 
feiner beftimmten Religionsgeftalt fehlt, fondern in allen 
geichichtlichen Religionen die Baſis und Vorausſetzung bil: 
det, läßt fich hiernach fo beftimmen, daß fie ald dad Sich. 
fuhen und Sichfinden des Dienfchen im Unendlich: Einen 
gefaßt wird. 

Eins zu fein mit Allem — das ift dad Leben der 
Religion. „Das Unendlihe und Ewige fuchen und finden 
in Allem, was lebt und ſich regt, in allem Werden und 
Mechiel, in allem Thun und Keiden, und dad Leben felbft 
im unmittelbaren Gefühl nur haben und kennen ald dieſes 
Sean, das ift Religion. Ihre Befriedigung ift, wo fie 
dDiefes findet; wo fich dieß verbirgt, da ift für fie Hem⸗ 
mung und Aengſtigung, Noth und Zod. Und fo tft fie 
freilich ein Leben in der unendlichen Natur des Ganzen, im 
Einen und Allen.” 

Das ift das Eine und Alles der Religion. 


g. 4. 


Die Entwicklung des religiöfen Grundgefühls. 


So iſt die Religion die erſte und allein wahre Exiſtenz 
des Menſchen. 
Im Verlauſ des menſchlichen Lebens und zwar jedes 
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einzelnen Menfchen ift diefes einfache religiöfe Grundge- 
fühl, dad Einheitögefühl des Menfchen mit dem unendlich 
Einen, dem Xebensgefehe aller geiftigen Entwidlung unter: 
worfen. Es gebt von der unmittelbaren Einheit der Ele- 
mente zur Spannung und zum ©egenfage derfelben über, 
um durch freie Heberwindung dieſes Gegenfages zur tieferen 
verfühnten Einheit zurüczufehren. Ohne die Entzweiung 
ift die Verföhnung des Geiftes im Lichte des Bewußtſeins 
nicht zu begreifen. Aus der Dunkeln Zraumestiefe des 
Gemüthd muß der verborgene Zwiefpalt beraustreten, Damit 
der Geift feine Verfühnung ald eine eigne That hervor: 
bringen Fann. 

Darum durchläuft das religiöfe Grundgefühl in feiner 
Entwicklung diefe drei Stufen. 

Die erfte Form ift die Religion der Unfchuld oder der 
Zuftand des Paradiefes, womit jeder Menfch fein Dafein 
beginnt. Im Diefer feiner urfprünglichen Geftalt ift das 
Religiondgefühl noch ein unbewußtes, träumendes, in ftch 
ferbft und in die umgebende Welt verlornes Lebensgefühl. 
In kindlichem Wolen und Begehren weiß der Menſch nicht, 
was Wille und Begierde ifl. Ohne fih von der Außen- 
welt zu unterfcheiden, ift der Menfch an fie felbftlos hin⸗ 
gegeben und doch in diefer Hingebung zugleich bei fich 
ſelbſt. Im tiefen Grunde des Gemüthes Freifet noch die 
ewige Kraft der Religion im ruhigen Wechfel ded Suchens 
und Habens, des Entfaltens und Verfchließens, des Aus- 
flugs und der Rüdkehr zu fich ſelbſt. Diefer Wechfel kommt 
nur zur Ruhe, um von Neuem zu beginnen. Kern von 
Schuld und Neue ſchwebt der Menſch im heitern Frieden 
eined feligen Traumes dahin, und kennt noch nicht den 
Unterfchied zwifchen Gutem und Böſem, weil der Geift 
noch ungetheilt und einig in ſich ift. 

In diefer erften unmittelbaren Einheit fann jedoch der 
Seift nicht verharren, wenn er wahrhaft Geift fein fol. 
Der Menih muß zum Bewußtfein feiner ſelbſt kommen, 
muß fich erfi von der Welt und vom andern Ich, von 
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feinem Du, unterfcheiden, um fich mit ihnen wahrhaft 
einig zu finden. Mit dem Lichte des Bewußtſeins, das 
fi felbft von feinem Gegenftande unterfcheidet, bricht auch 
die Entzweiung des Willens hervor, und mit ihr das Böſe. 
Dieß ift die zweite Form der religiöfen Entwidlung. In 
folhem Zuftande der Entzweiung und des innern Zwie- 
Ipaltes Hat der Menſch die Einheit des Geiſtes, von der 
er ausging, verloren; fie fchwebt im Hintergrunde des 
Bewußtfeind, in dämmernder Erinnerung ald ein fremdes, 
ienfeitiged und ferne Gut, ald das verlorne Paradies, auf 
deffen Wiedergeminnung die Sehnfucht und das Verlangen 
des in fich zerrifienen Geiftes gerichtet ift. 

Diefer Drang des Geiftes, fich ſelbſt wieder zu finden, 
ift der Meg zur Verfühnung. Denn auch bei der Ent: 
zweiung und Zerriffenheit kann der Geift ded Menfchen 
nicht ftehen bleiben, ohne darin unterzugehen. Er muß auf 
irgend eine Weiſe durch eigne That und Geiftesarbeit die 
verlorne innere Einheit wieder erringen, deren Erinnerung 
ihn wie Das glüdlihe Bild der Jugend umfchwebt. Die 
jelbfterworbene und darum wahrhaft freie und andauernde 
Verföhnung ift die dritte Korm des religiöfen Grundge⸗ 
fühle. Durch die freie fittliche That findet der Menſch fich 
felber und die Welt in verflärter Geftalt wieder und bat 
die Religion in ihrer Vollendung in fich gegenwärtig. 
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Zweites Kapitel. 
Das Bewußtjein in der Religion. 


$. 5. 
Das Weſen des religiöfen Bewußtfeins. 


Auf dem Standpunkt einer unklaren und einfeitigen Be- 
trachtungsweife der Religion bat man bisher nicht Selten, 
bei der Beflimmung des Weſens und Begriffs der Reli: 
gion, den Accent vorzugsweife auf die Seite des Bewußt- 
feind gelegt und die Religion als Gotteöbewußtfein oder 
Bewußtſein des Menfchen von feinem Verhältniß zu Gott 
gefaßt. Aus unferer bisherigen Erörterung geht indefien 
bervor, daß die Religion ihrem Urfprung und Grundwefen 
nad) vor dem Bewußtſein des Menfchen als ſolchem im 
unmittelbaren Geiftesleben vorhanden ift, daß fie mehr ift, 
als bloß Bewußtſein und in diefem mit ihrem Weſen und 
Inhalte nicht aufgeht, ihr Leben darin nicht beſchloſſen hat. 

Die Religion umfchließt vielmehr das ganze Geifted- 
leben ded Menfchen, während dad Bemwußtfein nur eine 
befondere Seite deflelben ift, neben welcher noch andere 
Sphären und Zhätigkeiten des Geiftes ſich felbftändig 
äußern. Bewußtſein als ſolches ift nicht anders möglich, 
ald durch Unterfcheidung ded Ich, ald bewußtfeienden Sub- 
jectd, von dem Gegenftande des Bewußtſeins. Iſt diefer 
Gegenftand, auf den fi das Bewußtiein bezieht, das Ich, 
fo ift daſſelbe Selbftbewußtfein. 

Allem und jedem Bewußtſein geht aber nothwendig 
das Gefühl oder die Empfindung von einem Gegenftande 
voraus, d. h. Die unmittelbare äußere oder innere Wahr: 
nehbmung oder Erfahrung von einem Gegenftande; dem 


Dad Bewußtfein in’ der Religion. 15 


Selbſtbewußtſein geht alfo das Selbftgefühl voraus, wel- 
ches fich fonach als das unmittelbare Innewerden des Ich 
von fich felbft und feinem eignen Verhalten darftellt. 

Innerhalb diefer urfprünglichen Zuftändlichfeit und un⸗ 
miftelbaren Xebensäußerung des Ich, welche die Sphäre des 
Schftgefühls ift, hat, wie wir gefehen haben, die Religion 
ihre Stelle, welche in diefer ihrer bleibenden Grundform 
die noch unbewußt und ohne Reflerion im Elemente des 
Gefühle vor fih gehende Beziehung des Ich auf feinen 
eignen ewigen Lebensgrund ift, das innig-einige Weben 
und Bogen des Geiftes in diefem feinem ewigen Grunde. 

In der Religion bat und fühlt fi) das Ich unmit- 
telbar eind mit der Außenwelt und im innigen Zufammen- 
bang mit derfelben, fei e8 nun die Natur oder ein anderes 
Sch oder die Menfchenwelt überhaupt, ohne daß bier das 
Ih ſich vom Andern, wie von fich felbft, beftimmt un- 
terichiede. 

Erft das Erwachen der Reflexion über diefen Zuftand, 
welche Später eintritt, begründet und bedingt dad Be 
wußtfein in der Religion, welches fich ald diejenige Thaͤtig⸗ 
feit des Geiſtes erweift, worin er fich, als bemußtfeiendes 
oder Bewußtfein habendes Weſen, von fich ſelbſt als reli- 
giös⸗beſtimmtem oder religiös: erregtem Weſen unterjcheidet, 
oder mit andern Worten, fein innerlich religiöfes Leben in 
die Sphäre der Anfchauung, der Vorftellung, ded Denkens 
zu erheben ftrebt. 

Das religiöfe Leben in feiner unmittelbaren Zuſtänd⸗ 
lichkeit, in feiner .tiefen Innerlichfeit und urfprünglichen 
Einheit, ift alfo wohl zu unterfcheiden vom religiöfen Be- 
wußtfein als ſolchem, welches Iebtere noch außerdem die 
praktifche Entäußerung des religiöfen Gefühls im religiös- 
beflimmten Thun ded Menſchen, der Sittlichfeit, und die 
gegenftändliche Selbftdarftellung des religiöfen Innenlebend 
im Cultus ald parallele Seiten neben fi bat, während 
die Religion feibft aller drei lebensvoller Mutterfchooß if. 

Das religiöfe Bewußtfein tritt nun zunächſt als Vor⸗ 
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ftellung oder als worftellendes Bewußtfein auf, deſſen weient- 
liche Eigenthümlichleit darin befteht, daß Das religiöfe 
Subject in feinem Streben, fih feinen eignen religiöfen 
Zebensinhalt zu gegenftändlicher Anfchauung zu bringen, 
denfelben unvermerft und abſichtslos ald einen Anderes, 
Aeußerliches, Jenſeitiges und Fremdes fich gegenüberftellt 
und fi nun auf diefen gegenftändlichen Inhalt fich fort: 
während bezieht. 

Es ift diefer Act des Hinausfeßend der eignen reli. 
giöfen Lebensfülle, des eignen geiſtigen Inhalts in der Natur 
der Vorftellung nothwendig begründet, wobei jedoch dieß 
als weſentlich feflzuhalten ift, daß das vorflellende Subject 
über diefed fein unwilltürliches Thun felbft noch Fein Be- 
wußtfein bat; es weiß nichts davon, was ihm hierbei 
begegnet, daB der vorgellte Inhalt oder der Gegenftand 
der religiöfen Vorſtellung eben nichts anderes ift, ale der 
eigne Inhalt des religiöfen Xebensgefühls felbfl. Der 
innere Hergang und pſychologiſche Zufammenhang diefes 
Projectionsacts bleibt dem religiöfen Bewußtfein felbft noch 
verborgen und unerkannt. Es reflectirt noch gar nicht 
weiter darüber, Daß der Gegenftand feiner Vorftellung, den 
ed als einen außer ihm feienden fich gegenüberftelt, nur 
der durch die Phantafie hinausverlegte Inhalt feines eignen 
Selbſtgefühls ift. 

Auf diefe Weile find in der Gefchichte des religiöfen 
Geiſtes der Menfchheit die Vorftellungen von Göttern und 
Göttergeſchichten entflanden, wie dieß fehr treffend die Dich- 
terworte ausdrüden: 

In feinen Göttern malet fih der Menfch, 
und ebenfo dad Andere, was Goethe fagt: 

Sm Innern ift ein Univerfum auch; 

Daher der Völker Löblicher Gebrauch, 

Daß Segliher das Befte, was er kennt, 

Er Gott, ja feinen Gott benennt, 

Ihm Himmel und Erde übergibt, 

Ihn fürchtet und womöglich liebt. 
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Aus dem pſychologiſchen Bedürfniß des religiofen 
Geiftes, fih feinen unmittelbaren religiöfen Lebensinhalt 
auh zum Bewußtſein zu bringen, entwidelt fich eine 
Stufenreihe von fogenannten Formen des religiöfen Ber 
wußtfeins, welche die gemeinfame Grundlage haben, daß 
das im Menfchengeift fich offenbarende religiöfe Leben zu⸗ 
nachft als ein Zremded und Aeußerliched vor die Vorſtel⸗ 
lung tritt, weiterhin auch perfonificirt und in Gefchichte 
verwandelt, und in dieſer Geftalt von der Phantafie und 
Erinnerung feftgehalten wird. 

Die innern Unterfchiede und bejondern Elemente des 
religisfen Gemüthslebend werden von dem zum Bewußt⸗ 
fein erwachten Geift für ſich firirt und als felbfländige, 
fürfichfeiende Geſtalten — göttlihe Weſen — aus dem 
Bewußtſein hinausgeſetzt, während fie Doch in Wahrheit 
nur unfelbfländige Momente und Seiten des menfchlichen 
Gemůuthszuſtandes felber find. 


$. 6. 
Der Standpunkt bed mythologiſchen Bewußtſeins. 


Man hat im Allgemeinen dieſen Standpunkt des reli⸗ 
giöſen Bewußtſeins und dieſe Weiſe der. religiöſen Vorſtel⸗ 
lung als den Standpunkt des mythologiſchen Bewußtſeins 
bezeichnet, deſſen allgemeiner Charakter ſomit darin beſteht, 
daß ein rein Inneres, eine Regung und Aeußerung des 
religiöfen Gemüthslebens als ſelbſtändiges Object aus dem 
Innern des Subjects hinausgeſetzt und als Gegenſtand an⸗ 
geſchaut wird. Die anſchauliche Vorſtellung vom Gött⸗ 
lichen als eines abgeſonderten, einzelnen Gegenſtandes, als 
Bott oder Götter, iſt weſentlich dem mythologiſchen Be⸗ 
wußtſein eigen, und dieſe Vorſtellungen erſcheinen als Phaͤ⸗ 
nomene des Bewußtſeins, denen die ſelbſtändige, wirkliche 
Exiſtenz außerhalb des religiöſen Gemüthslebens, auf deſſen 
Boden ſie entſtanden ſind, abgeht. 

Das Buch der Religion. J. 2 
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Es ift hierbei jedoch ausdrücklich daran feftzubalten, 
daß diefe ganze Thätigfeit des mythologiſchen Bewußtfeins 
auf einem durchaus unabfichtlichen und unwillfürlichen Vor: 
gang im Innern des religiösgeftimmten Subjectd beruht, 
und daß die Erzeugniffe der mythologifchen Vorſtellung 
feine mit Wiffen und Willen ded Subjectd erfundene dich⸗ 
terifche Gebilde, fondern unmittelbare und unwillkürliche 
Producte des religiöfen Gemüths find. 

Die mythologifchen Vorftellungen, ald Phanomene des 
religiöfen Bewußtſeins, find ein mweientlicher Nothbeheif bes 
erft aus feiner urfprünglicden und noch ungetheilten Lebens⸗ 
einheit im Gefühle erwachten religiöfen Geiftes, der darin 
das auf feiner gegenwärtigen Bildungsflufe allein mögliche 
Mittel und Drgan befigt, um fich über feinen beftimmten 
religiöfen Inhalt gewiß und fich deſſelben bewußt zu wer⸗ 
den, während dieſes Mittel, das fich für diefe beflimmte 
Stufe der Geiftesbildung, der ed angehört, ald nothwendig 
erweift, für eine höhere Stufe des fortgefchrittenen Beiftes 
feine Wahrheit und Nothwendigkeit verliert, weil es ſich 
dann als unzureichend für den Ausdruck des religiöfen In- 
halts berausftellt und die Vorftellungsfähigkeit des Geiftes 
zugenommen hat. 

Die mythologifche Ausdrudsweile ift fo recht eigent- 
ich die Kindesſprache des religiöfen Geiftes, der noch an 
die Natur und Sinnenwelt gehunden in Bildern und aus 
der Natur entlehnten Typen ſich feinen religiöfen Inhalt 
vorftelig macht. Wie fih das Kind erft allmählich von 
der Gebundenheit an die Naturbedingungen bed Geiftes 
frei macht und zu reiner Geiftigkeit fortfchreitend ſich zu 
erheben firebt: fo haben aud die einzelnen Völker, bie 
Menichheit felbft im Großen und Ganzen denfelben Ent- 
widlungsgang durchgemacht. Auch fie find erſt Durch die 
Kindesftufe der Vorftellung in allmählichem Zortfchritt und 
ftufenmäßiger Entwidlung zu ber Freiheit ded vollendeten 
teligiöfen Selbſtbewußtſeins gelangt. 

Darum iſt diefer Standpunkt des mythologiſchen Be 
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wußtfeind, dem Standpunkte der Offenbarung gegenüber, 
als die geichichtlihe Vorausſetzung und Vorſtufe religiöfer 
Bildung zu befrachten, zu deren Vollendung nämlich dieß 
gehört, DaB das religiöfe Subject über die Stufe des bloßen 
vorftellenden Bewußtfeind, das feinen geiftigen Inhalt un« 
wilfürlich aus fich hinaus verlegt, zu derjenigen gereinigten 
und in fich gefräftigten geiftigen Anfchauungsweife fortge- 
ſchritten ift, auf welcher ſich der Einzelne, als Glieb des 
Beltganzen und des Geifterreiches, im Unendlich - Einen felbft 
in fi) einig findet und weiß. 

Zu dieſer wahrhaften Vollendung des religiöfen Selbft- 
bewußtſeins gehört nämlich auch dieß, daß der Geiſt über 
dad unabfichtliche und unwilllürliche Thun des vorftellenden 
mythologiſchen Bewußtfeind zur Einficht gekommen, und 
daß ihm das eigentliche rein innerliche Srundverhältniß der 
Religion in klarer Anfchauung gegenwärtig iſt. 

Ehe diefe Stufe erreicht ift, ſteht das religiöfe Subject 
noch auf Dem unfreien Standpunkte der Mythologie, wel- 
her deßhalb, wie fich von felbft ergibt, ſich nicht Bloß in 
den vorcheiftfichen Religionen findet, fondern auch noch in 
der Sphäre der chriftlichen Religion, wenn glei in letz⸗ 
terer ald ein unvolllommener und zu überwindender Stand» 
punft, vorfommt. Auch dem Chriftenthbum in feiner bis⸗ 
herigen gefchichtlichen Entwicklung ift die Mythologie nicht 
fiemd; es iſt aber die Beſtimmung des Chriftenthums, 
diefe niedere Stufe zu überwinden und den Standpunkt 
ber Offenbarung oder der vollendeten Religionsanfchauung 
zu erreichen. 

Innerhalb der vorchriftfihen Naturreligionen, in der 
Sphaäre des Heidenthums und Judenthums, entwidelt ſich 
nun aber das religiöfe Bewußtfein im Elemente der mytho- 
logiſchen Vorſtellung in einer beftimmten Stufenreihe von 
Formen, in welchen die unmittelbaren Gebilde des religiöfen 
Gemüths und der Phantafie, auf eine der Vorſtellungs⸗ 
fähigkeit entforechende Weife, fi) zum Ausdrud bringen. 
Diefe Formen find das fumbolifche, das mythifche und das 
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myftifche Bewußtſein des religiöfen Geiſtes. Wir haben 
diefelben fofort nach ihrer pſychologiſchen Entftehung und 
nach ihrer Eigenthümlichfeit näher zu betrachten. 


$. 7. 
Das ſymboliſche Bewußtſein. 


Die ſymboliſirende Thätigkeit des religiöſen Bewußt⸗ 
ſeins eignet derjenigen Stufe der Geiſtesbildung, auf wel⸗ 
cher der Menſch kaum aus dem erſten Traum des innern 
Lebens zum Lichte größerer Klarheit und Beſtimmtheit des 
Bewußtſeins erwacht iſt und noch auf der Stufe ſinnlicher 
Wahrnehmung und Anſchauung ſteht. Der Geiſt findet 
ſich hier noch im engſten Zuſammenhang und in unmittel⸗ 
barer Einheit mit der Natur, und an ihrer Hand kommt 
er auch über ſeinen religiöſen Inhalt zu derjenigen Beſtimmt⸗ 
heit des Bewußtſeins und der Vorſtellung, deren er über⸗ 
haupt auf dieſer Stufe fähig iſt. 

Aus der unmittelbaren Naturanſchauung, aus der näch⸗ 
ften Gegenwart der äußern Sinnenwelt nimmt das nad) 
religiöfem Selbftverftändniß ringende Bewußtfein den Stoff 
und die Hülfsmittel für die religiöfe Vorftelung, um ſich 
auf diefem Wege feinen Zufammenhang mit der Natur, 
den dad Subject ald eine wefentlihe Beftimmung feines 
religiöfen Gefühld unmittelbar empfindet, zu gegenftänd- 
licher Klarheit zu bringen. 

Deer Geiſt verfnüpft den Inhalt feiner finnlichen Natur- 
anfchauung mit feinem religiöfen Gefühl und gibt ihr eine 
beftimmte Beziehung auf den Inhalt diefes Gefühls. Diefe 
vermittelnde und verfnüpfende Beziehung des religiöfen Ge⸗ 
fühlsinhalted auf dad äußere Naturdafein ift das Symbol. 
Der Gegenftand des religiöfen Symbold gilt in biefer 
Verknüpfung nicht um feiner ſelbſt willen, nichts für ſich, 
fondern ald Zeichen eined Anderen, nämlicy der darin aus⸗ 
gebrüdten Vorftellung, und die an diefen Gegenfland ge- 
fnüpfte, denſelben in ſich aufnehmende und demfelben eine 





Das Dewußtfein in der Religion. 21 


Beziehung auf das religiöfe Gefühl gebende Vorftellungs- 
weife ſelbſt ift das ſymboliſche Bewußtfein. 

Die Symbolik oder fpmbolifirende Thätigkeit in der 
Religion, ald die erfte und niedrigfte Form des religiöfen 
Bewußtſeins überhaupt, ift alfo ihrem Weſen und Begriffe 
nach die ganz unwillfürlih und abſichtslos im religiöfen 
Gemüthe vor ſich gehende finnbifdliche Vorſtellung und 
Auödrudsweife des religiöfen Inhalts durch Bilder des 
Naturdafeind und Naturlebend. 

Je nachdem nun dem religiöfen Geift eine niedere oder 
höhere Geftalt des natürlichen Dafeins für den gegenftänd- 
lichen Ausdrud feined Bewußtfeind genügt, ift das Symbol 
in der Religion entweder ein vereinzelted Naturobject, ein 
zufalliged gleichgültiges Ding aus dem Reiche der anorga- 
nifhen Natur (Idol oder Fetiſch), oder ein Gegenftand 
aus der Pflanzen: oder Thierwelt (Pflanzen: oder hier: 
ſymbol), oder endlich ein menfchliches Weſen (Spmbol der 
fihtbaren Menfchengeftalt). 

Jedes religiöfe Symbol vereinigt in ſich Diele zwei 
weſentlichen Beftandtheile oder Elemente: den natürlichen 
Stoff oder das finnliche Object als Bild und Zeichen, und 
den darin niedergelegten religiöfen Inhalt, Die darin ange: 
fhaute Bedeutung, die Idee des Symbold. Der Zus 
fammenbang zwifchen der Idee und dem Bilde iſt zwar 
an fi, d. h. den Stoff oder dad Object ded Symbols als 
folches betrachtet, ganz willkürlich und zufällig, und könnte 
ebenderjelbe Sinn, diefe beftimmte im Symbol angefchaufe 
religiöfe Idee, ebenfogut auch durch andere Naturgeftalten 
ausgedrüdt werden. Auf der beftimmten Stufe des reli⸗ 
giöfen Bewußtſeins, auf welcher das Symbol vorkommt, ift 
jedoch die Wahl gerade dieſes oder jenes beftimmten Natur: 
objects zum Vehikel der religiöfen Vorſtellung durch eine 
innere, pfochologifche Nöthigung des Geifted bedingt und 
nichts weniger, ald zufällig. 

Die Zweideutigkeit des Symbols, wornach Das Natur: 
object ebenfogut etwas Anderes ausdrüden kann, ald wirk— 
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ih damit gemeint ift und darin angedeutet werden Toll, ift 
nur für und vorhanden, keineswegs aber für Diejenigen, Die 
ſich wirklich in ſolchem conventionellen Kreife des religiöfen 
Vorftellend befinden und für welche die Verbindung einer 
beftimmten Bedeutung mit einem beflimmten Bilde zur 
inneren Gewohnheit der Vorftellung wird, fo daß fie bei 
dem Bilde gar nichtd anders mehr denken, ald eben bie 
bineingelegte Bedeutung. 

Immer aber bleibt die Verknüpfung von Idee und 
Bud im Symbol eine Lokale, fofern die DVerfchiedenheit der 
Völker, nach ihrer Anſchauungs-, Lebens⸗ und ganzen 
Eriftenzweife, auch eine Verſchiedenheit der Symbole zur 
Folge bat, fo daB ein und dafielbe Naturobject von der 
ſymboliſirenden Thätigkeit des Bewußtſeins verichiebener 
Völker auch) zum Ausdrud verichiedener Vorftellungen und 
religiöfen Ideen gebraucht wird. 

Ein weientliher Mangel des Symbold für den Aus- 
drud des religiöfen Inhalts ift übrigens der, daß baffelbe 
nur zur Bezeichnung des Räumlichen, des Ruhenden und 
Momentanen, bed Zuftands, nicht aber des Zeitlichen, des 
Werdenden und ſich Bewegenden, der Handlung, gebraudyt 
werden kann. Sobald darum der Geift zu größerer Ver⸗ 
tiefung in feinen religiöfen Zebensinhalt fortgefchritten und 
namentlich zum Bewußtſein des geſchichtlichen Lebens er- 
wacht ift, entfteht auch dad Bedürfniß einer andern und 
höheren, ergänzenden Vorftelungs: und Ausdrucksweiſe für 
den Inhalt des religiöfen Innenlebens, nämlich das mythi⸗ 
Ihe Bemußtfein, neben welchem übrigens auch bie Form des 
Symbols immer noch gleichzeitig feine Bedeutung fortbehält. 


$. 8. 
Das mythifhe Bewußtſein. 


Bei der gegenftändlichen Vorſtellung des. nächften, 
gegenwärtigen Inhalte und der unmittelbaren Zuftändlich- 
keit des veligiöfen Lebens bleibt der nad) Selbftverftändigung 
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ringende Geiſt nicht ſtehen. Es wohnt vielmehr dem reli⸗ 
giöſen Geiſte auch der Drang inne, in den dunkeln Hinter⸗ 
grund feined eignen Weſens fi) zu vertiefen, auf die ver: 
gangenen Worausfegungen und Xebensbedingungen feines 
Seind und Bewußtſeins ſich zu befinnen und auch die 
jenige Epoche feines innern Xebens, in welcher das Subject 
noch im unbewußten Zuftande der unmittelbaren Naturein⸗ 
beit fih befand, gewiflermaßen bie Fäden feines Zuſammen⸗ 
banges mit dem allgemeinen Weltleben und der Naturge⸗ 
ſchichte des Geiſtes, fowie der vergangenen Gefchichte 
des Volkslebens, fich vor die anſchauende Erinnerung zu 
bringen. 

In diefem Drange ded Bewußtſeins hat der Mythus 
in der Religion, die mythenbildende Thätigkeit des religidfen 
Geiſtes ihren Urfprung. 

In dem mythifchen Bewußtfein ftrebt die nachdäm⸗ 
mernde Ahnung einer frühern Zeit, deren Weſen und 
Inhalt nur in unbeftimmten, verfchwinmenden Umriffen in 
die Gegenwart des Bewußtſeins mit herübergemandert ift, 
fiy zur feſten Form einer gegenfländlichen Vorftellung zu: 
farnmenzufaflen und zu firiren. 

Auch hierbei lauft die unwillkürliche Selbfttäufchung 
mit unter, daß der Inhalt diefer realen Vorausſetzungen 
und NRaturbedingungen des Geifteölebens, anftatt als folche 
aufgefaßt und ald Das, was fie wirklich find, feftgehalten 
zu werden, auch wiederum durch die Macht der Phantafie 
und in der Weife des vorftellenden Bewußtfeins, aus dem 
Innern des Subjectd und aus dem Zufammenhang der 
ägentlihen Raturgefchichte und Weltentwidelung binaus- 
verlegt und als felbftändige Geftalten gegenſtändlich ange- 
fhaut und perfonificirt werden. 

Was in Wahrheit, für das freie Denken auf der Stufe des 
vollendeten Selbſtbewußtſeins, Die Entwidelung der Welt, die 
Geſchichte des Naturlebens und die Entwidelung des Menſchen⸗ 
und Völkerlebeng ift, dDieß wird vom mythiſchen Bewußtfein 
als eine Reihe göttlicher und übernatürlicher Vorgänge, ale 
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Geſchichte des göttlichen Lebens, ald Schickfale und Thaten 
der Götter aufgefaßt und vorgeftellt. „Es find die Anna- 
len des Weltalls und der phufifchen Natur, die die erften 
Bücher der Chroniken aller Völker füllen,” fagt über bie 
heilige Sage der alte Görred fehr richtig. Auch dem 
Mythus in der Religion prägt ſich die Naturbeſtimmtheit 
des Volksgeiſtes, die mangelhafte Natur: und Geſchichts⸗ 
fenntniß der Völker als charakteriftiiches Merkmal feines Ur: 
ſprungs auf. 

Der Inhalt des Mythus, im Unterfchiede vom Symbol, 
ift hiernach recht eigentlich die Tradition, die Dunkle Vor⸗ 
gefchichte des Menfchen- und Wölferlebend, die Welt der 
unmittelbaren Erfcheinungen und Wirkungen höherer, d. h. 
binter dem zum Bewußtſein feiner felbft erwachten Geift 
liegender Mächte, die Vergangenheit, in welcher dad Be: 
wußtfein fich felbft entrüdt ift und in einer ihm fremd ge 
wordenen Welt fi) befindet. Ein Verhältniß, welches die 
Worte des Dichters treffend bezeichnen: 


Die mächtigen Gefchichten 
Der längft vergang’nen Zeit 
Iſt fie uns zu berichten 

Mit Freundlichkeit bereit; 
Der Vorwelt heil’ge Lüfte 
Ummehn das Angeficht, 

Und in die Nacht der Grüfte 
Strahlt uns ein ew'ges Licht. 


Hat nun der eigentlihe Mythus die Vorgefchichte des 
Menfchen- und Völkerlebens in der Form von Götterge: 
falten, Göttergefhichten und Schöpfungsgefchichten zum 
Inhalt; fo bringt, in derfelben abſichtlos Dichtenden Weiſe, 
die den Mythus ergänzende heilige Sage, die ebenfallg ein 
Erzeugniß der mythiſchen Phantafie ift, Die Anfänge des 
Menfchen: und Völkerlebens felbft in der Gefchichte ber 
Heroen, ald der Mittler zwifhen Gott und Menfchen und 
ald der Träger der gefchichtlichen Entwidelung, zur An- 
ſchauung. 
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Ale Kosmogonien und Zheogonien, Gefchichten und 
Thaten der Götter, alle Menfchwerdungen der Götter und 
Bergötterungen der Menichen, alle Wundergefchichten und 
Heldenfagen, ſowie endlich die phantaftifchen Träume über 
die Zukunft des Menfchenlebens, find folche Producte der 
den Inhalt und die Vorausfeßungen des religiöfen Lebens 
aus dem Innern des Gemüths Hinausfeßenden Phantafıe, 
unwillkürliche und abfichtölofe Gebilde des mythiſchen Be⸗ 
wußtſeins. 


§. 9. 
Das myſtiſche Bewußtſein. 


Die nothwendige Vollendung und Selbſtergänzung des 
mythologiſchen Geiſtes iſt die religiöſe Myſtik der Natur⸗ 
religionen, die ſich bei allen Völkern findet, ſobald ſich ein 
tieferes Gemüthsleben unter denſelben entfaltet. 

In dem myſtiſchen Bewußtſein ſtimmt ſich der religiöſe 
Geiſt in tiefern Gemüthern aus der Zerſtreuung und Jen⸗ 
ſeitigkeit der mythiſchen Geſtalten wieder in die Innerlichkeit 
und unmittelbare Einheit der Empfindung ſeines religiöſen 
Lebensgrundes in noch unbefangener und unbewußter Weiſe 
zurück; er verſenkt ſich in die dunkle Gemüthstiefe, aus 
welcher die mythologiſchen Geſtalten herausgeboren worden, 
und es tritt hier in die religiöſe Reflexion wenigſtens ein 
Schimmer von Bewußtſein über die Thätigkeit des ſym⸗ 
boliſchen und mythiſchen Geiſtes ein. 

Die mythologiſche Vorſtellung des religiöſen Inhaltes 
tritt im myſtiſchen Bewußtſein in den Hintergrund und 
das religiöſe Subject gibt ſich zum Gegenſtand des Be- 
wußtfeind eine innigere Gemüthöbeziehfung. In der Rüd- 
beziehung des Bewußtſeins auf das Innere der Religion, 
in dem lebendigen Gemüthsverkehr des religiöſen Subjects 
mit dem Gegenftand feines Bewußtſeins, Tiegt die aller 
und jeder Religionsform eignende Myſtik, in welcher ſich 
eigentlich erft die Religion im Subjecte vollendet. | 


= 
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Ganz richtig bat diefed Weſen der Myſtik bereit ein 
alter neuplatonifcher Philoſoph mit den Worten bezeichnet: 
„Deingt die Sede in ihr Innerftes, fo kann fie alfo das 
Geſchlecht der Götter und die Einheiten aller Dinge mit 

gefchloffenem Auge ſchauen.“ | 
Die religiöfe Myſtik bei den Alten bat befonders in den 
religiöfen Feften ihren Herd gehabt und bier ihren böchften 
Punkt erreicht. Jeder Mythus hatte darum für das gläubige 
Bewußtfein eine myftifche Bedeutung, fofern das religiöfe 
Subject zu der Gottheit, die den Inhalt der religiöfen Vor: 
ftellung bildete, in einem innigen Gemüthöverfehr fand und 
bei der Feftfeier der Götter niemals die bloße Erinnerung 
an eine mythiſche Begebenheit ftattfand, fondern damit 
zugleich auch dieſe andachtige Beziehung derfelben auf das 
Innere der Religion verbunden war. 

Wenn (äußert fich ein neuerer tiefreligiöfer Denker, 
Solger, in feinen nachgelaflenen Schriften, über die religiöfe 
Myſtik fehr treffend) Durch den mythiſchen Weg die reli- 
giöfe Idee in’d Beſondere übergegangen ift, fo muß doch 
das Bewußtfein ihrer Einheit mit den Allgemeinen erhal: 
ten werden, und dieß thut das Mufterium, welches gleich- 
fam auf dad Eine und Urfprüngliche zurüddeutet. Es löſt 
feineswegs die einzelnen Seftalten in Begriffe auf, fondern 
läßt beide ald eins und daſſelbe anfchauen. Myſtik und 
Mythologie unterfcheiden fich alfo recht eigentlich durch Die 
entgegengeſetzte Richtung, und beide gehören durchaus Dazu, 
gleichfam das Univerfum der Religion zu vollenden und 
anzufüllen. Die Religion iſt erft dann vollendet, wenn 
die allgemeine Nothwendigfeit, die ſich in die Mannichfaltig- 
keit einer Welt von freien, perfönlichen Göttern entfaltet 
hatte, Durch diefe in den Mofterien wieder in ſich felbft 
zurückkehrte. 

Die Mythologie iſt der Traum, die Myſtik das ſelige 
Erwachen des religiöſen Geiſtes. 
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$. 10. 
Die innere Auflöfung des mythologiſchen Bewußtſeins. 


Indem der mythologiſche Vorftellungsinhalt der Ne 
ligion fich durch Die religtöfe Ueberlieferung und Erziehung 
im Volksleben fortpflanzt und auch gelegentlich fich erwei- 
tert und den Bedürfniffen des fortfchreitenden Geiſteslebens 
anpaßt, wird er allmählich zur Sache des Gedächtniffes, 
und das Bewußtfein der nachfolgenden Gefchlechter nimmt 
den religiöfen Befißfland der mythologiſchen Vorftellung 
nur auf äußerlich-mechanifche Weife in fich auf. 

Auf diefem Wege tritt fofort eine nothwendige Ver: 
änderung mit dem vreligiöfen Bewußtfein ein, wodurd 
die innere Auflöfung des mythologiſchen Geiftes einge 
leitet wird. 

In dem Streben, über feine religiöfe Zuſtändigkeit fich 
zur Klarheit zu kommen, unterfcheidet fih der Geiſt als 
verfländig denfendes Weſen von den durch die religiöfe 
Ueberlieferung firirten Geftalten des religiöfen Bewußtſeins, 
und macht die Form der Vorftellung, in welcher er bisher 
fih befriedigt gefunden hatte, zum Gegenftand der Prüfung 
und des Zweifeld, ob dieſelbe auch noch der angemeflene 
Ausdruck feines gegenwärtigen Bewußtfeind und Gemüths- 
zuftandes fei. 

Gegenſtand des Zweifeld ift nicht der religiöfe Inhalt 
ſelbſt, fondern nur Die beſtimmte Form der Vorftellung, der 
in äußerlich gegenftändlicher Geſtalt hinausverlegte Inhalt des 
religiöſen Geiftes. Der ſteptiſche Geift unterfcheidet jetzt mit 
Bewußtfein die Formen des fymbolifhen und mythifchen 
Bewußtſeins von dem darin ausgebrüdten religiöfen Inhalt, 
und die urfprüngliche Einheit der Idee und des Bildes, des 
Inhaltes und der Korm, bat für ihn aufgehört. 

Iſt einmal der Geift dieſes Widerſpruchs inne gewor: 
den, fo nimmt er, fo lange ihm noch Feine neue Form des 
religiöfen Bewußtſeins aufgegangen ift, vorerft feine Zuflucht 
zu einer Fünftlichen und gemachten Ausgleichung Diefes 
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Widerſpruchs, indem er den religiöfen Inhalt mit der über- 
lieferten Vorftelungsform auf eine willfürliche und Außer: 
liche Weife wieder zu verknüpfen und Durch die 'ver- 
gleichende Phantafie Achnlichkeiten zwifchen beiden nachzu: 
weifen fucht. 

Der Mythus wird damit zur Allegorie, d. b. zur ab- 
fihtlihen, mit Bewußtſein vollzogenen Vergleichung des 
religiöfen Inhalts mit einer im Bewußtſein überwundenen 
vergangenen Vorftelungsform. Dieß ift auch der etymo⸗ 
logifhe Sinn des Wortes Allegorie, welches cine bildlidhe 
Ausdrucksweiſe tft, Die etwas Andered fagt und etwas 
Anderes bedeutet. 

Indeffen ift auch das mit fich entzweite religiöfe Be: 
wußtfein in der Sphäre der religiöfen Skepſis und Alle: 
gorie von dem unmittelbar fchöpferifchen Geifte der Religion 
nicht durchaus verlaffen, welcher vielmehr auch in dem un- 
fihern und ſchwankenden Zuftand der religiöfen Skepſis 
und der allegorifchen Verhüllung des eingetretenen Zwie⸗ 
fpaltes, in der Form der Weillagung fich einen neuen innern 
Halt gibt. 

In unbeftimmten Ahnungen beginnend und zu immer 
fefteren Umriffen ſich berausbildend, tritt die Weiffagung 
zulegt mit der unmittelbaren Zuverſicht des prophetifchen 
Inftinftes auf, der über die beflimmte gegenwärtige Geftalt 
des Bewußtſeins hinaus auf eine nächfthöhere hinweiſt, die 
im Begriffe fteht, in die Erfcheinung zu treten. In jeder 
Religiondform findet fid) eine Art Weiffagung, die nur frei- 
lich innerhalb der Schranke ded Volksgeiſtes befangen bleibt 
und auch der Mafle des Volks zu gut fommt. 

Iſt einmal der Zweifel in das religiöfe Bewußtſein 
Einzelner eingetreten, fo kann die Mafle des Volkes wohl 
noch eine Zeit Yang in dem gewohnten teligiöfen Vor—⸗ 
ftelungsfreife fi) bewegen, für die Dauer aber Tann es 
darin ebenfalls Feine volle Befriedigung mehr finden; es 
fieht fi) mit dem dahingeſchwundenen Glauben von feinen 
Böttern verlaffen, die nur noch im Gedächtniß eine Schatten- 
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eiftenz führen und im religiöfen Gemüth feinen Halt und 
Hintergrund mehr haben. ‚ 

In dieſer innern Rathloſigkeit nimmt dann auch wohl 
der unbefriedigte, bedürftige Geiſt des Volkes aus dem ge⸗ 
ſchichtlichen Wechſelverkehr mit andern Völkern fremde reli⸗ 
giöſe Vorſtellungen, fremde Götter zu Hülfe, woraus ein 
verworrenes, der inneren Einheit entbehrendes Gemiſch 
heterogener Religionselemente entſteht, ein religiöſer Syn⸗ 
kretismus, der den Untergang der Volksreligionen charak⸗ 
terifirt. 


Drittes Kapitel. 
Der religiöfe Cultus. 





$. 11. 
-— Weſen und Entflehung des Cultus. 


Sn ihrer reinen Innerlichkeit, ald Zuftand des Gemüthe- 
lebens, ift die Religion die Verfühnung des Menfchen in 
feinem ewigen Xebendgrunde, das Gefühl der feligen Ein- 
heit des Geiſtes mit fich felbft und mit der ihn umgebenden 
Bet. So ift fie eine unmittelbare Thatſache ded menſch⸗ 
lihen Geiſteslebens überhaupt. 

In diefem ihrem innerften Grundgefühle bleibt aber 
das Weſen und Leben der Religion nicht beichloflen; ihr 
innerft eigner Zrieb drängt fie, aus fich herauszugeben, un 
fi) ald Das, was fie ift, auch in der Wirklichkeit zu außern 
und zu bethätigen und aus diefer Entäußerung wiederunt 
in die Innerlichkeit des Gemüths fich zurüdzuziehen. In 
diefem Wechſel des Sichäußerns und Infichzurüdgehend, 
des Enthaltens und Werfchließens beſteht alles veligiöfe 
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Leben, welches nicht wirklich Religion wäre, wenn es bei 
der bloßen Unmittelbarkeit und reinen Innerlichfeit ihres 
Anfangs im Subjecte ftehen bliebe und fich nicht auch in 
beftimmten äußeren Handlungen zur Selbftdarftelung und 
Selbftanfchauung brachte. 

Dieb geichieht aber in dem religiöfen Eultud oder Dem 
fogenannten Götter» und Gotteödienft. In ihm kommt das 
Geheimniß ded Herzens zur Erfcheinung, gewinnt das ver- 
borgene Weſen der Religion Geftalt und äußeres Dafein. 
Der Eultus ift der füchtbare Leib, in welchem die innere 
Religiofität ald belebende Seele waltet. 

Im Gemüthe ded Menfchen Liegen die Motive zur 
Entftehung des Eultus. Dem religiöfen Grundgefühle wohnt 
- nämlich einmal weientlich der Trieb inne, dem immer wieder 
im Wechſel der Gemüthöbewegungen verfchwindenden Mo- 
mente des feligen Einsfeind durch eigene That Dauer und 
äußeres Dafein zu leihen. , 

Diefer Trieb bricht aus der urfprünglichen Einheit des 
religiöfen Grundgefühls gleichzeitig mit dem Erwachen bes 
Bewußtſeins über den religiöfen Lebensinhalt hervor; der 
innere Drang und die Bewegung dieſes Triebes ift nichts 
Anderes, ald die Richtung ded Willens auf den Inhalt des 
religiöfen Gefühles, wodurch dieler Inhalt, wie in der Sphäre 
religiöfen Bewußtfeind zum Gegenftand der theoretifchen An- 
fhauung und Vorftellung, fo jeßt zum Gegenftand des praf- 
tifhen Geiftes, zum Objecte der Liebe und Sehnfucht, der 
Begierde und des Genuſſes wird. 

Neben dieſer felbflifchen, gewiſſermaßen egoiftifchen 
Seite kommt aber bei der pinchologifchen Entflehung des 
Cultus noch eine andere, ſympathetiſche Seite in Betracht, 
namlich der gefellige Trieb, ald das dem religiöfen Beifte in- 
wohnende Bebürfniß, feine innerlihe Bewegung auch An⸗ 
dern mitzutheilen, ſich ald Einzelweſen an ein Ganzes hin⸗ 
zugeben und in dieſer Hingabe fein Selbft wieder zu finden. 
Erft durch die Vereinigung des Menfchen mit Menfchen 
wird Der fchlummernde Funke der innern Religiofität geweckt, 
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in dem Elemente menfchlichee Gemeinfchaft die äußere Wirf: 
lichleit der Religion, der Cultus, erft geftiftet. 

Der gefellige Trieb der Religion verwandelt die Viel- 
heit der einzelnen veligiös erregten Individuen zu einem 
einheitlichen, in fich geichloffenen Ganzen, welches ſich als 
die religiöfe Gemeinde darftellt, die im Altertum, auf der 
Stufe der Naturreligionen, immer mit der bürgerlichen 
Genoſſenſchaft zuſammenfiel. Der Einzelne, indem er ber 
religiöfen Gemeinde angehört, fieht und weiß in dieſem 
Ganzen die alle Einzelnen umfchließende allgemeine Macht 
und höhere Autorität über die Einzelnen, die innerhalb 
diefer Sphäre recht eigentlich erft zum wahrhaften und voll: 
fommenen Genuß ihrer Individualität gelangen. 

In ihrer ericheinenden Wirklichkeit ift die religiöfe Ge- 
meinde eine weſentlich volföthümliche, die über die Grenze 
des nationalen Dafeind und Bewußtſeins nicht hinaus 
geht, vielmehr im engften Zuſammenhang mit der natio- 
nalen Beftimmtheit der Völfer fi befinde. Daher ift 
denn auch der Eultus in feiner geichichtlichen Ericheinung 
iedesmal durch die beflimmte Korm des religiöfen Bewußt- 
find bedingt, indem diefes feinen fombolifchen, mythifchen 
oder muftifchen Charakter auch dem Cultus aufprägt. 

Mit der Auflöfung einer beftimmten Geftalt des reli- 
giöſen Bewußtſeins durch das Einbrechen der Kritit und 
Skepfis ift darum nothwendig auch der Verfall des Eultus 
innerhalb einer Religionsform verbunden. Die Einzelnen 
finden in den Formen des Cultus nicht mehr die innere 
Befriedigung, werden gleichgülfig dagegen, und fuchen ſich 
in anderer Weile Erfab für das Fehlende zu verfchaffen. 


$. 12. 
Die religiöfe Andacht. 


Die praktiſche Erhebung des religiöfen Subjectes im 
Cultus verwirklicht ſich in drei befonderen Formen, nämlich 
in der Weife der Andacht, des Opfers und der Feſtfeier, 
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welche ſämmtlich aus demfelben weientlihen Drang und 
Bedürfniß des religidfen Gemüths entipringen. 

Zunächft tritt der Eultus noch ald bloß innere, im 
Aeußern fih nur unbeflimmt abiptegelnde Erhebung des 
religiöfen Subject auf — in der Form der Andacht. 

Das Weſen und die Eigenthümlichfeit der Andacht be: 
fteht in der harmonifchen innern Strömung, dem fteten Fluß 
und Rüdfluß des religiöfen Gemüthslebens. Das religiös 
erregte Gemüth ftellt ſich als andächtig dar, fofern es fich mit 
den: in gegenftändlicher Anſchauung vorgeftellten Inhalte des 
Bewußtſeins unmittelbar zufammenfchließt und, aufgelöft 
in die felige Harmonie feines an den beflimmten Gegen- 
ſtand des Bewußtſeins bingegebnen innern Lebens, alle 
Schmerzen der Entzweiung und des ſonſt zerriſſenen Lebens, 
des gequaͤlten endlichen Daſeins, vergißt. 

Die Andacht erweiſt ſich ſomit als die eigentliche 
Myſtik des Cultus. „Der Andächtige ſteht vor dem Gegen⸗ 
ſtande feiner Andacht ſtaunend und bewundernd da, be⸗ 
trachtet feine Herrlichkeit, Größe und Majeſtät, fühlt feine 
unendlihe Erhabenheit über fi, ſinkt nieder und betet an, 
was er nicht zu fallen, worin er ſich nicht zu ergreifen ver- 
mag.’ „Denn dad Weſen der Andacht liegt eben darin, 
Daß das glaubige Bewußtſein an der Gegenftändlichfeit, 
worauf ed gerichtet if, in die Unendlichkeit hinübergeleitet 
und fomit feiner individuellen Befchränktung entrüdt, zur 
Allgemeinheit erweitert wird.” 

In ihren beflimmten Aeußerungen tritt die Andacht 
entweder in der Form des Gebeted, oder in der Form des 
Fluchs, der heiligen Verwünſchung, oder in der Form bes, 
mit religiöfen Feierlichkeiten verbundenen, Eides auf. 

Die wichtigfte dieſer Andachtöformen ift das Gebet, das 
immer aus dem eigenthümlichen Geift der Religion fließt, 
der ed angehört, und nicht bloß mit religiöfen, fondern mit 
allen wichtigen Lebenshandlungen verbunden zu fein pflegt 
und mäft aus kurzen heiligen Formeln befteht, welche durch 
Priefter und religtöfe Sitte fortgepflangt werden. Es gehört 
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weientlich zur religiöfen Bedeutung des Gebete, Daß es bie 
unbedingte Zuverficht auf feine Erhörung und den Glauben 
an die damit unausbleiblich verbundene Kraft und Wirk: 
ſamkeit in ſich fchließt. 

Beruht das Gebet allerdings, feiner pſychologiſchen 
Entftehung nach), auf demfelben Acte der Vorftellung, wie 
das religiöfe Bewußtſein überhaupt, fofern demfelben die 
Beziehung des andächtigen Geiftes auf dad dem Bewußt⸗ 
fein gegenübergeftellte götflihe Weſen zu Grunde Tiegt; fo 
bat es doch darin feine Wahrheit, daß es die lebendige 
Ahnung ift von dem urfptünglichen und wefentlichen Zu- 
fammenhange des menfchlichen Willens mit dem Schidfal 
der Welt, von der ewigen Einheit der Freiheit und der 
Raturnothwendigkeit. Das Gebet ift Das ausgefprochene 
Geſtändniß des Gemüths, daß die Menfchheit die ewige 
allgemeine Nothwendigkeit zugleich ald ihr eignes Lebens⸗ 
gefeß in ſich trägt und in dieſer Gewißheit ihre Freiheit 
und ihren Frieden findet. 

as bei dem Gebete,noch von Außerlichen Sebräuchen 
vorkommt, wie 3. B. die Stellung des Betenden nach dem 
Aufgang des Lichts zu, das Aufheben der Hände, das 
Kalten derfelben, das Entblößen des Hauptes, ferner Die 
Gebräuche der verfchiedenen Völker beim Eid, dieß find zus 
fallige Elemente, die der reliiſen Sphäre nicht weſentlich 
angehören. 


g. 18. 
| Das Opfer, 


Den eigentlichen Mittelpunkt und religiöfen Lebens⸗ 
berb des Cultus bildet in allen Religionen das Opfer, 
das ebenfalls in der praftifchen Energie des religiöfen 
Grundgefühles feinen pfuchologifchen Entftehungsgrund hat. 
Seinem Weſen nah ift das Opfer dasjenige Thun des 
religiöfen Geiftes, feine Werfühnung durch einen äußerlichen 
Act innerhalb der religiöfen Gemeinde zu vergegenftändliihen. 

Das Bud ver Religion. I. 
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Die religiöfe Tendenz ded Opfers, geht darauf hinaus, 
daß die endliche Beſchränktheit, Bedürftigkeit und Unbe: 
friedigung des religiöfen Subjectes ebendemfelben zur An- 
ſchauung komme, damit es in feiner Nichtigfat und Unzu⸗ 
länglichkeit vor der höheren Macht erfcheine und auf diefem 
Wege feiner wahrbaften Beſtimmung, feiner Erhabenheit 
über das Endliche, feiner Freiheit inne werde. 

Das Opfer ruht in feinem tiefflen Grunde auf der 
Hingabe des Endlichen an dad Ewige, des Vergänglichen 
an das Bleibende, auf der Selbftentäußerung des einzelnen, 
befchräntten Subjected an Die höhere, allgemeine Macht des 
Lebens. Iede einzelne Opferbandlung ift eben die Be— 
thätigung des Strebend, Durch ſolche Hingabe die Einigung 
ded Subjected mit dem Höheren, die Verföhnung bed 
Menichen, zum fichtbar erfcheinenden Ausdruck zu bringen. 

Auf diefe Weife ftellt fi) das Opfer ald einen Act der 
reellen Bethätigung ber wirklich daſeienden, lebendig wir- 
fenden Religiofität dar; wobei es übrigens Mar ift, das 
das Opfer nicht nothwendig nur der Ausdrud der religiöfen 
Entzweiung ift, fondern ebenfogut aud) die Feier ſowohl 
der noch unentzweiten, unmittelbaren Einheit bes religiöfen 
Gemüths, ald auch der aus dem Zwieſpalt des Geiftes 
bervorgehenden Wiederverfühnng fein fann. 

Die urfprünglihe Form des Opfers ift dem noch un: 
mittelbar in ſich verfühnten Geifte eigenthümlich und trägt 
demgemäß einen heitern und freudigen Charakter; es ift 
dieß auch gefchichtlich die Ältefte Art der unblutigen Opfer 
von Erftlingen der Früchte, das Rauch⸗, Speife: und Trank⸗ 
opfer, und läßt fich daffelbe auch ald Opfer der Verehrung 
und des Preiſes bezeichnen. 

Die zweite geichichtliche Form des Opfers gehört dem 
in fi) entzweiten Geifte an, der zur Einheit und Ver: 
ſöhnung binftrebt und diefem feinem innern Sehnfuchts- 
dDrange im Dpfer den entfprechenden Ausdrud gibt. _ Cs 
ft nad der Seite des Material, das geopfert wird, 
weſentlich blutiges Opfer, fowie es der Form nach ftellver- 
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tretended Opfer ift, fofern die Sünde oder Schuld des 
Opfernden auf dad Opfer übertragen und in deſſen ver- 
goffenem Blute, welches bei den Alten für den Sig bes 
‚Lebens galt, die Hingabe bed Lebens ſymboliſch vorgeftellt 
wurde — Das eigentlihe Sühnopfer. 

Die Steigerung bei den blutigen Opfern liegt darin, 
daß zunachft Thieropfer, dann vergofiened Menfchenblut und 
endlich Menfchenopfer ſelbſt die fühnende Kraft des Blutes 
repräafentirten. 

Die höchſte Stufe des vorchriftlihen Opfers eignet 
derjenigen Geftalt des religiöfen Geiftes, welcher aus ber 
vorhergegangenen innern Entzweiung bereitö zu einer be 
fimmten Geſtalt der Verſoöhnung fortgefchritten ift und 
diefe fich zu gegenftändlicher Anfchauung bringen will. Im 
diefe Klafle von Opfern gehören theild das freiwillige Ent: 
halten vom Natürlichen, welches ald das Unreine und Abzu- 
thuende, zu Beleitigende, vom Geift zu Ueberwindende gilt, 
befonderd in Speife, Trank, Schlaf, Vergnügen, Geſchlechts⸗ 
genuß u. |. w.; theild Das freiwillige Auferlegen von Schmer- 
zen, Laſten; fowie alle Reinigungsopfer. 

Sind die Opfer in den vorchrifllichen Religionen vor: 
waltend fymbolifch-flellvertretender Natur, fo ift Dagegen 
dur die Vollendung der Religion im Chriftenthbume auch 
die wahrhafte Form des Opfers zur Erfcheinung gefommen. 
Das rechte Opfer im Geiſt und in der Wahrheit ift bie 
Schftentäußerung des endlichen-Seiftes, die Hingabe des 
befchränkten Selbſt, mit allen feinen zufälligen Neigungen 
und finnlichen Begierden an das Ewige, und die weienhafte 
Erfüllung des Geiſtes mit dem Wahrhaften und Bleibenden, 
über alle Endlichkeit und Vergänglichkeit Erhabenen. 


g. 14. 


Die religiöfe Feftfeter. 


Die höchfte Korm für den Ausdruck der religibſen Ge⸗ 
ſelligkeit im Cultus iſt endlich die religiöſe Feſtfeier, welche 
3 % 
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den Schluß und die höchfte Vollendung deſſelben bildet und 
darum auch die übrigen Cultushandlungen, die Andacht 
und dad Opfer in fich vereinigt. In der Feſtfeier löſt fich 
der religiöfe Geift von der Einförmigkeit und Zerftreuung 
des alltäglichen Lebens ab und hat innerhalb der verfam- 
melten refigiöfen Gemeinde den gegenfländlichen Selbſtgenuß 
feines verklärten perfönlichen Weſens. 

Im Allgemeinen find die Zefte ſolche Veranftaltungen, 
die den Zweck haben, das innere religidfe Xeben in be 
ſtimmten Zeitmomenten auch äußerlich hervortreten zu laſſen, 
damit das Aeußere der Handlung das innere religiöſe Ge⸗ 
fühl um ſo inniger erwecke und belebe. Schon aus dieſem 
Begriffe ergibt ſich, daß die Feſte in der alten Religion 
eine um fo bedeutendere Stelle einnehmen werden; je mehr 
fie fih überhaupt ihrem ganzen Weſen nach der Aeußerlich⸗ 
feit des Cultus zumwandte. 

Die Feſte des Alterthums knüpfen ſich in ihrer Ent- 
ftehung meift an die wechlelnden und wiederkehrenden Er- 
fheinungen des Naturlebend oder an nationalgefchichtliche 
Erinnerungen an und find darum ihrem religiöfen Inhalt 
nach theild Naturfefte, theild Erinnerungs- und Nationalfefte. 

Fallen die Hauptfefle der alten Naturreligionen in die 
Hauptwendepunkte des Jahreslaufes, fo find fie ihrem 
Charakter nach weſentlich Feſte der Trauer und Fefte der 
Freude; Trauerfeſte vollenden fich erft Durch Kreudenfefte, 
in die fie übergehen. Klimatiſche, agrariiche und fonflige 
Xebensverhältniffe, lokale Erinnerungen bringen eine große 
Mannichfaltigkeit der Feſte hervor. Allen aber ift der 
ſymboliſch⸗mythiſche Charakter der Religionen, in welchen die 
Fefte vorkommen, aufgeprägt. Durch beftimmte fombolifche 
Handlungen, ald Reinigungen und Sühnungen, Zänze und 
Aufzüge, Mufit und Kunftdarftelungen, wurden die Aeuße⸗ 
rungen des im religiöfen Bewußtſein fi abfpiegeinden 
Naturlebens finnbüdlich dargeſtellt. 

Die Feſtfeier felbft vollendet fi) in den Myfterien, 
d. h. beflimmten Inftituten, um religiöfe Ideen anzuregen 
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und bei tieferen Gemüthern fortzupflangen. Zur Zheilnahme 
an den Mofterien find befondere Weihen nöthig gewefen. 
So hatte 3. B. die ägyptiſche, perfifche, griechiſche Religion 
beſondere Myſterien. 

Es ſollten dieſe Anſtalten dem Menſchen dadurch, daß 
fie ihm den Blick über den Tod hinaus eröffneten, die Weihe 
für ein höheres Leben ertheilen und das Ziel feiner irdifchen 
Beſtimmung lehren. Eines höheren Lebens Tann aber nur 
der Reine theilhaftig werben. Die Reinigungen waren 
daher vor Allem mit den Myfterien verbunden, und die 
Stifter der Myfterien find daher aller Orten auch die Lehrer 
der Reinigungsgebräuche geweſen. 

Durch ſolche äußere Weihen und Reinigungen, Vor⸗ 
bereitungen und Prüfungen follte die Weberzeugung be 
gründet werden, daß der Menich nur durch innere, fittliche 
Reinheit das Ziel feiner Beſtimmung erreichen könne. Nur 
dem Reinen ward der Zugang und die Theilnahme bei der 
Feier der Myſterien geftattet und dieſe felbft in ein beiliges 
Dunkel gehüllt; alle Diejenigen waren Davon ausgeſchloſſen, 
die mit profanem, d. h. ungeweihten, Sinn und ungläu- 
bigem Gemüthe die Geheimnifle der Religion nicht zu fallen 
fähig find. 

Denn das lebte Ziel der Myſterien war immer dieß, 
die gegenftändlichen Geftalten der religiöfen Vorſtellung 
wieder zu dem innern Herd und Mittelpunkt des religiöfen 
Lebens zurücdzuführen, aus welchem fie hervorgegangen 
waren. 


— — — — — — 
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Viertes Kapitel. 


Die gegenfändliche Erfcheinung der religisfen Per— 
fönlichkeit. 





$. 15. , 
Das religiöfe Mittlerthum. 


Auf dem Boden der religiöfen Gefelligkeit, innerhalb der 
Sphäre der beftimmten Eultusgemeinde, kommt der religiöfe 
Geiſt Dadurch zur vollendeten Sebftdarftellung, daß er ſich 
in der Einheit feiner Xebenselemente zur ausdrudsvollen 
Geſtalt der religiöfen Perfünlichkeit zufammenfchließt. In 
der religiöfen Perfönlichkeit findet der religiöfe Geift 
fein böchftes Selbſtbewußtſein. Diejenigen Individuen, in 
welchen die Macht der Religion und die Energie der Ver- 
ſöhnung fi) auf befonderd Fräftige Weile äußert, ziehen 
die übrigen Glieder der religiöfen Gemeinde zu fich empor, 
um ihnen Mittler der eignen Verfühnung zu werden — 
als religidfe Genie's, im eigentlichen Sinne ded Wortes, 
als Prieſter und als Propheten. 

Die höchſte Vollendung der religiöfen Perfönlichkeit 
ftellen die eigentlichen religiöfen Genie's dar, Die, aus der 
unendlichen Xebensquelle der Religion begeiftert, auf originale 
Weiſe eine eigenthümliche Anfchauung des religiöfen Weſens 
in fich darſtellen und aus dieſer urfräftigen, lebensfriſchen 
Anfchauung heraus zu der übrigen Welt fprechen, um ber- 
jelben das im Innern Vernommene und in's perfönliche 
Selbftbewußtfein Umgefeßte mitzutheilen. Die geniale Per: 
fönlichkeit auf religiöfem Gebiete vereinigt in fich die Strah- 
len des religiöfen Lebens zu einem Brennpunkte und läßt 
diefelben wiederum mit fchöpferifcher Energie im lebendigen 
Worte ausftrahlen. 
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Die beftimmte Geftalt der religiöfen Offenbarung inner: 
halb einer nationalen Eultusgemeinde, die dad Grundweſen 
einer beflimmten Volksreligion ausmacht, ift im religiöfen 
Genius, wie er ald Reigionsftifter auftritt, mit der un- 
mittelbaren Gewalt des Naturinftineted zuerſt an’d Licht des 
Beroußtfeind getreten. Sie ftellen die weltgefchichtlichen 
Knotenpunkte dar, an welche die in der Geſchichte auftre⸗ 
tenden Religionen anknüpfen. 

Was die große Menge des Volkes ungekannt und un⸗ 
gewußt im Gemüth als religiöſe Anlage hat, nimmt im fchö- 
pferifchen Genius die Geſtalt des Bewußtfeind und Selbftbe- 
wußtſeins an und wird von ihm als Lehre und Geſetz verfün- 
digt und von der Menge ald höhere Offenbarung gläubig 
aufgenommen. Die Menge fchaut zu dem religiöfen Genius, 
im Gefühle ihrer Abhängigkeit und Bedürftigkfeit, ald zu ih: 
rem höheren, verflärten Selbft auf und verehrt ihn als gött⸗ 
lichen Geſandten, ald Zräger der religiöfen Dffenbarung, 
ald allgemeine Autorität für alle übrigen Individuen. 

Als Zortfeger ded hohen Mittlerberufs des religiöfen 
Genie's repräfentirt der Priefter den religiöfen Verftand, in- 
dem feine Aufgabe darin befteht, dem natürlichen und be- 
dürftigen Bewußtfein der Gemeinde fortwährend die My- 
ferien der Religion verftändfich und begreiflich zu machen, 
die verhüllten Tiefen des eignen Gemüthslebend zu er 
fließen und den beflimmten Dffenbarungsinhalt mit dem 
Bewußtfein und Willen der Einzelnen auf lebendige Weile 
zu vermitteln. Als Vertrauter und Rathgeber der un: 
felbftändigen, bedürftigen Menge reprafentirt der Priefter 
die religiöfe Autorität innerhalb der Gemeinde, ift Verfün- 
diger und Ausleger der überlieferten refigiöfen Offenbarung, 
Anordner und Verwalter des religiöfen Gultus, Dar: 
bringer ded Opfers. 

Der regelmäßige Verlauf dieſes alltäglichen Vermitt— 
lungsganges wird unterbrochen. Durch den Blitz des pro: 
phetifchen Geiftes, durch deflen Thun der pofitive Inhalt 
des religiöfen Volkslebens fortwährend flüffig erhalten und 
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der Mechanismus des äußeren Qultus vor Erftarrung be- 
wahrt wird. 

Bon der treibenden Macht und Energie des religiöſen 
Volkögeiftes unmittelbar ergriffen und fortgeriffen, beherrſcht 
und begeiftert von derſelben als wie von einer fremden Gewalt, 
ift der Prophet ſcheinbar außer fich verſetzt, im Zuflande der 
Ekſtaſe und Begeifterung, in Wahrheit aber recht eigentlich in 
den innerfttiefen Grund feines vom Geift des Ganzen, des 
Gemeinlebend durchdrungenen Selbſtbewußtſeins zurüdige- 
drängt und darin gründlich bei ſich. Indem aber der religiöfe 
Prophetismus über die unmittelbare Gegenwart des religiöfen 
Gemeingeiſtes hinübergreift und die zulünftige Geftalt deflel- 
ben begeiftert vorausnimmt, tritt der Prophet ald weiſſa⸗ 
gend auf und wirkt fo erwedend, belebend und fortbildend 
auf das allgemeine Bewußtſein ded Volkes ein. 

Keiner jener alten ehrwürdigen Weiſen und Propheten 

(fagt Görres in feiner Mythengeſchichte der aftatifchen Welt) 
war Betrüger, fie waren Priefter im edelften Sinne des 
Wortes; wenn fie von Offenbarung fprachen, dann war's, 
weil fie die Nahe der Gottheit fühlten, und ald ihre Organe 
mit Marem Bewußtſein ſich erfannten. Sie waren in ihrer 
eignen Ziefe foweit zurüdgegangen, bis fie in ihr Gott 
gefunden, und fie erfannten ihn bald als die innerfte Mitte 
ihres Weſens an. 
‚  Dieß gilt vom religiöfen Mittlerthum überhaupt; ſolche 
Perfönlichkeiten, feien fie nun religiöfe Genie's, oder Priefter, 
oder Propheten, beweifen ſich (wie Schleiermacher fagt) 
durch ihre bloßes Dafein ald Gefandte Gottes und als 
Mittler zwifchen dem eingeſchränkten Menſchen und der 
unendlichen Menſchheit. 


§. 16. 
Die religiöfe Offenbarung. 


Der ausgeſprochene Inhalt des perfünlihen Gelbft- 
bewußtfeind der religiöfen Genien und Propheten ift die 
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religiöſe Offenbarung, die Selbftentäußerung der vollendeten 
rdigiöfen Perfönlichkeit. Sie tritt zuerft ald heilige Lehre 
auf, welche in heiligen Schriften niedergelegt und in ben 
refigiöfen Kunftdentmälern vor die Anfchauung gebracht wird. 

Die heilige Lehre ift das erſte laute Zeugniß, das Die 
vollendete religtöfe Perfünlichkeit von füch felbft ablegt und da- 
durch verftändliche Kunde von der im Innern vernommenen 
religiöfen Offenbarung gibt. Was der religtöfe Genius dem 
Ganzen, dem religiöfen Gemeingeift, verdanft und durch 
eigne Thätigkeit aus ihm gewonnen bat, gibt er in der 
Lehre als Gemeingut wieder an das Ganze zurüd. 

So ift die Lehre das Mittel, wodurch die einzelne hervor⸗ 
ragende religiöfe Perfönlichkeit mit dem Bewußtfein der Ge- 
mende in Verbindung tritt und ihr zum Verfländniß ihres 
religiöfen Inhalts verhilft. Was auf diefe Weife als heilige 
Lehre ausgeſprochen wird, erweift fich nothwendig ald Richt⸗ 
ſchnur und Regel für das Bewußtfein und den Willen der 
Sultusgemeinde, ald die allgemeine Macht des religiöfen 
Selbſtbewußtſeins und der Sefammtintelligenz des religiöfen 
Gemeingeiftes. 

An ihrer geichichtlihen Erfcheinung tritt die heilige 
Lehre in einer Stufenreihe von Formen hervor, deren Ver⸗ 
einigung erft die Vollendung der Lehre, als Offenbarung 
des religiöfen Lebensinhalts eines Volkes, ausmacht. Das 
nächſte, unmittelbare Zeugniß des religiöfen Volksgeiſtes 
von feinem Inhalte ift das prophetifhe Wort, d. h. die 
Mittheilung des Offenbarungsinhaftes als eine ohne Zuthun 
des Subjetes, in Folge unmittelbarer Begeifterung dem- 
felben zu Theil gewordene. Der Prophet fpricht feine Aus- 
ſprüche nicht als Nefultat feiner eignen Geiftesthätigkeit, 
fondern als eine von feinem Zuthun unabhängige, göttliche 
Mittheilung aus, ohne noch fein eigned religiöſes Selbſt 
darin wieder zu erkennen. 

Beſtimmter tritt das Weſen der heiligen Lehre jchon 
hervor in ber Form bed Gebotes, in der Korm des Geſetzes, 
dem fich das Wiſſen und Wollen des religiöfen Subjectes 
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unterwerfen fol, weil ſich das Geſetz als eine höhere Macht 
für das endlihe und unzulänglihe Selbſtbewußtſein des 
Einzelnen Fund gibt, indem ed demſelben zeigt, was er fein 
und werden fol. 

Zu diefen beiden erften Formen der Lehre kommt end: 
fich noch, ald wefentliche und nothwendige Ergänzung, Die 
Auslegung des prophetifchen Wortes und des Gebotes 
hinzu, womit die heilige Lehre erft vollendet ift. Durch Die 
Auslegung des prophetifchen Wortes und des Geſetzes wird 
erft deilen Sinn erörtert, deſſen Inhalt begriffen und den 
Einzelnen verfländlih gemacht, daß fie darin ihr eignes 
Selbft und ihren eignen religiöfen Gemüthsinhalt wieder: 
erkennen. 

Aber mit dem Hauche ded Mündes verhallt auch das 
gefprochene Wort. Wer bürgt dafür, daß der Inhalt der 
religiöfen Offenbarung, die heilige Lehre, auch in der Er- 
innerung haften Bleibe und immer von Neuem und auch 
noch bei nachfolgenden Gefchlechtern ein friſches religiöfes 
Leben zünde? 

Dielen feften Anhaltspunkt für die Erinnerung erhielt 
die heilige Lehre dadurch, daß fie in der Schrift auf: 
bewahrt, in heiligen Büchern niedergelegt wurde. Alle 
oder wenigftend doch Die ausgebildeteren Religionen, bie 
Religionen der eigentlichen Culturvölker, haben in ihren 
heiligen Religionsurfunden den Inhalt ihres Selbftbewußt- 
feind als Dffenbarung niedergelegt. Wenn auch folche 
heiligen Bücher nicht immer und allentbalben auf die 
eigentlichen Religionöftifter zurüdgeführt werden Tönnen, 
fondern ihrem Inhalte nach durch den Kanal der religiöfen 
Meberlieferung bindurchgegangen find, ehe diefer von Prie⸗ 
ftern, Gefeßgebern oder religiöfen Reformatoren aufgezeichnet 
wurde, jo haben fte immerhin ald das religiöfe Teſtament 
der Völker für die Nachwelt eine hohe Bedeutung. 

Cine ähnlihe Bedeutung haben für den gegenfländ: 
lichen Ausdrud der religiöfen Offenbarung der Völker und 
für die Erfenntniß der beftimmten Stufe ihres religiöfen 
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Bewußtſeins die religiöfen Kunftdenfmäler, befonders Bau- 
dentmäler und Skulpturwerke, welche ebenfalls für die Völ⸗ 
fer den Werth von Haligthümern haben. 

Ganze Völker, wie die Inder, Babylonier, Aegypter und 
andere, haben in großartigen Bauwerken den Inhalt ihres reli- 
giöſen Bewußtſeins fich gegenftändlich gemacht und darin re- 
igiöfe Ideen ſymboliſch dargeftellt, 3. B. die ſchöpferiſche 
Lebenskraft in der Natur in den indifchen Phalusfäulen, 
das Leben der Welt in den ägyptiſchen Obeliöfen, den 
Thiergeift Des Menſchen in den Sphinren, die Wanderung 
der Seele nad) dem Tode des Leibes in den Labyrinthen. 
Später, 3. B. bei den Griechen und Römern, diente Die 
Architektur zur Umfchliegung des Ziempelbildes, oder, wie 
bei den Juden, als ſymboliſche Wohnung des Gottes, oder 
endlih zum Verfammlungsorte der religiöfen Gemeinde, zur 
Stätte für ihre Eultushandlungen. 

Skulptur und Malerei fchufen das Bild des Gottes 
in menſchlicher Erfcheinung, als plaftifch= anſchauliches Ge⸗ 
genbild der inneren Geſtalten der religiöſen Vorſtellung. 
Auch Muſik und Geſang, Tanz und mimiſche Künſte tre⸗ 
ten zum Dienſte des Cultus allenthalben auf, und in der 
religiöſen Poeſie erſchließt ſich dem religiöſen Gemüthe ſeine 
eigne tiefe Innerlichkeit mit ihrem Lebensreichthum. 


$. 17. 
Die religiöfe Sittlichkeit. 


Die Religion würde nicht diefe allgewaltige Macht im 
Menſchen und über denfelben fein, wenn fie ſich nicht auch 
in Sitte und Thun der Einzelnen, wie der Völker aus- 
prägte. Die Religion ift die Mutter der Sittlichfeit ; die im 
Elemente des Willens fich bethätigende Energie des reli- 
giöfen Geiſtes gründet die fittliche Perfönlichkeit der Einzel- 
nen, wie der Völker. 

Sofern das Ziel alles Cultus, wie überhaupt der Re- 
ligion, die Verfühnung des Subjectes ift, fchließt der Cultus 
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ſchon die fittliche Seite in fi ein, enthält das Motiv und 
ben Ausgangspunft für das fittlihe Thun des Menfchen, 
welches darauf ausgeht, der momentan wirklich erreichten 
Zuftänblichfeit des in fich verfühnten Geifted auch Dauer und 
bleibende Wirklichkeit im ganzen Leben des Menfchen zu geben. 

So ift das fittliche Leben nicht bloß die Fortſetzung 
des Cultus, fondern auch die Bethaͤtigung der Religion 
felbft, ihre wahrbafte Vollendung, und der Eultus der Weg 
zum ſittlichen Leben. 

Auf den niedrigen Stufen des religiöſen und ſi ttlichen 
Lebens gilt freilich der Weg für das Ziel ſelbſt, und die 
Cultushandlungen ſelbſt erhalten hier die Bedeutung ſowohl 
ſittlicher Verpflichtungen, als auch ſittlicher Verdienſtlichkeit. 
Der Menſch auf niederen Bildungsſtufen meint die dem 
alltäglichen Thun und äußerlichen Treiben abgehende ſittliche 
Meihe durch die Beobachtung religiöfer Ceremonien und die 
Erfüllung vorgefchriebener Cultushandlungen erſetzen zu 
Fönnen. Die Sittlichkeit fteht hier noch auf der Stufe der 
Werkheiligkeit. 

Eine höhere Form der religiöſen Sittlichkeit iſt ſchon 
die der Askeſe, in welcher das Subject aus Religioſität 
und religiöſem Pflichtgefühl religiöſe Arbeiten, namentlich 
Bauten übernimmt, wie bei den alten Indern und Aegyp⸗ 
tern, oder auch durch Ertödtung des Fleiſches, durch ſelbſt⸗ 
auferlegte Entſagung und Kaſteiung, durch Zurückziehen 
aus der Welt in die Einſamkeit, wie dieß namentlich bei 
den alten Indern Sitte war, die Stufe einer höheren Sitt⸗ 
lichkeit zu erflimmen meint. 

Das wahrhafte Opfer des religiös » fittlichen Geiſtes ift 
freilich nur auf den höheren Entwidiungsftufen des reli- 
giöfen Geiftes möglich und befteht in der freien Hingabe 
des endlichen und befchrankten natürlichen Dafeins an das 
im religiöfen Geifte aufgehende Ideal des menfchlichen Le⸗ 
bens, in der Aufnahme der vollendeten religiöfen Werföh- 
nung in dem Willen, um fie im Leben That und Wirklich⸗ 
feit werden zu Taflen. 
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Die Schöftdarftellung der religiös -fittlihen Perfönlich- 
feit in der Gemeinde ift die rechte Vollendung des religiöfen 
Geiſtes. In feinen religiöfen Zeiten ftellte fich der Grieche 
felbft ald die fichtbare Gegenwart des Göttlichen in fchöner 
perfönlicher Erfcheinung dar. Die Verwirklichung des reli- 
giöß » fittlichen Geiftes beginnt in der Familie ald natürliche 
Sittlichfeit, geht dann durch die befonderen Kreife und In⸗ 
tereflen der bürgerlichen Gefellfchaft zur fittlichen Allgemein- 
beit im Staate fort. 

Aber auch in der lebendigen Einheit des allgemeinen 
Volfögeiftes, im beflimmten Volkscharakter, prägt ſich das 
Weſen der Religion zu einer eigenthümlichen Geftalt aus, 
fo daB der gefchichtlichen Entwidlung des religiöfen Geiftes 
der Völker auch die Entwidlung des fittlichen Geiftes pa⸗ 
tallel Läuft und die Sefchichte der Religionen eine beftimmte 
Stufenreihe von charakteriftiih ausgeprägten Geftalten der 
Perſonlichkeit aufzeigt, in denen der religiös - fittliche Volks⸗ 
geift feine Höchfte Vollendung findet. 

Es ift die Aufgabe der gefchichtlichen Betrachtung der 
Religionen, diefe Seftalten der Perfönlichkeit auf jeder Stufe 
der religiöfen Entwidlung der Menfchheit beftimmter zu 
charakterifiren. 


Fünftes Kapitel. 


Das Auftreten und Dafein der Neligion in der 
Geſchichte. 





§. 18. | 
Die Urreligion old religiöfe Anlage der Nenſchheit. 
ie Religion, in ihrem urfprünglichen Weſen, ift nicht 
durch Weberlieferung von Geichlecht zu Geſchlecht fortge- 
pflanzt, ſondern ehrt ewig jung in jeder Zeit und in je- 
dem Gefchlechte wieder, fie ift in allen ewig biefelbe we 
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fentlihe Grundſtimmung des menfchlichen Geiftes, Die ei- 
gentliche Urreligion, die Feiner Zeit und feinem Volle ge: 
fehlt bat. 

So bat die Religion Feine Gefchichte, wenn bloß Diefes 
innerfte Weben und Weben des religiöfen Gemüthed gemeint 
und in’d Auge gefaßt wird, ift vielmehr nur die ewige 
Srundlage und Vorausfeßung jeder befonderen Religions: 
form, die in der Gefchichte auftritt, und die Bedingung 
der gefchichtlihen Entwidlung des religiöfen Geiſtes der 
Menfchheit überhaupt. 

Aber in ihrer Weußerung, in der Offenbarung diefes 
Innern wird fie zur Gefchichte, wird in der Zeit geboren 
und wäcft mit der Zeit und fchreitet flefig mit der Ge⸗ 
fchichte fort. In dieſer ihrer irdifchen, endlichen Geftalt ift 
die Religion in ihrer Entſtehung und ganzen gefchichtlichen 
Entwidelung ein einiges, organiſches Gewächs, das „freudig 
durch alle Zeiten fich entfaltet, getrieben von einem Leben, - 
das durch alle Glieder fich verbreitet und doch, wie in der 
Rebe, in anderer Zeit, an anderem Drt, immer in einem 
anderen Feuerwein erglüht.“ 

Irrig ift die hin und wieder verbreitete und auch mit 
gelehrten Gründen verbreitete Annahme, als ob die Urreli- 
gion an eine befondere geographifche Lage zu. fnüpfen fei, 
von wo alle fpätere Religion und Geiftesbildung ded Men- 
fchengeichlechted ausgegangen wäre, die Annahme, ald ob 
die Menfchen in der Urzeit im Beſitze einer befonderen hö⸗ 
heren Weisheit und Bildung geweſen feien, von welcher das 
Wahre in allen religiöfen Vorftelungen fpäterer Zeit und 
nachfolgender Völfer nur überfommene Refte und verlorne 
Trümmer wären. 

Man hat fi fogar Mühe gegeben, den geographifchen 
Sit dieſes hochgebildeten Urvolkes, die Wiege und das Pa- 
radies der Menfchheit, nachzuweifen und bald Aegypten, 
bald Indien, bald die Hochländer von Iran ober Baktrien, 
bald das Hochland von Dftaften, bald die Alpenthäler von 
Kaſchmir ald den Urfiß der Menfchheit angenommen, ohne 
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aber diefe Annahme wirklich biftorifch begründen und zu 
geichichtlicher Gewißheit erheben zu können. Im Gegentheil 
widerlegt die Gefchichte diefer Völker jene Anfiht vom Ur- 
volfe und zeigt, daß fich bei allen dieſen alten Völkern keine 
Spur von einer folchen Urweisheit und Urreligion findet, 
da ihre Bildung durchaus an die lokalen Naturverhältniſſe 
eng gefnüpft und rein volksthümlicher Art if. 

Die Urreligion ift in jedem Volke vorhanden, fowie auch 
jedes über die Unvolllommenbeit und Unbeftimmtheit derſel⸗ 
ben binausgefchriften ift zu volföthümlicher, gefchichtlicher 
Bildung, und das wahre, ewige Paradies der Menfchheit 
ruht in jeded Menfchen Bruft, es ift der felige Friede der 
Kinderunfchuld und der erften Einheit des Geiſtes in fei- 
nem unmittelbaren Xebensgrunde. Ein Zuftand hoher Voll: 
kommenheit ift dieß aber keineswegs, fowenig ald die Kind» 
beit das aufgelthloffene und offenbare Ideal der Menfchheit 
fein fan. Jede Bildung iſt eine erworbene, und dem Weſen 
des Geifted entfpriht nur eine allmähliche Entwidelung. 
Mit der unaufhaltfam vorwärts fehreitenden Entwidelung 
des Menfchengeiftes geht das Paradied der Kindheit ver- 
loren, um der Reife des Geiftes Platz zu machen. Alles 
geichichtfiche Xeben beginnt darum mit dem Erwachen des 
Menſchen und der Völker aus dem unmittelbaren Zuftande 
der Urreligion. 

Die religiöfe Anlage der Menichheit muß fich ent: 
wideln, und dieß ift nur möglich, indem fie in Die Schran⸗ 
fen des volksthümlichen Dafeind und in die beftimmte Be: 
grenzung des gefchichtlichen Lebens eingeht. So geht aus 
der Einheit der Urreligion, ald der religiöfen Anlage der 
Menichheit, die Vielheit der Religionen hervor. 


g. 19. 
Die pofitive Religion. 


Die individuelle, volfsthümliche Ausbildung der reli⸗ 
giöſen Anlage oder die beftimmten Geftalten, unter denen 
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fih die Religion in der Gefchichte allein darftellen und zur 
Erſcheinung bringen kann, macht das Wefen der pofitiven 
Religionen aus. 

Poſitiv ift, nach der etymologifchen Bedeutung dieſes 
Wortes, die Religion überhaupt ſchon ald ein im Weſen 
des Geiſtes nothwendig gefeßtes und weſentlich begründetes 
Verhältniß. 

Aus dieler ihrer ewigen, urfprünglichen und unmittel⸗ 
baren Pofitivität geht die Religion durch den innern Drang 
des Entfaltungs⸗ und Entäußerungsdtriebes ihres Weſens 
in die Erfcheinung über; fie gibt fich eine beftimmte, durch 
die befonderen volfsthümlichen Situationen und die Ver- 
bältniffe des Einzelnen bedingte Hiftorifche Geſtalt. Wie 
aber mit dem Hervortreten des Weſens in die Erfcheinung 
auch der Schein, dad Unweſentliche, Wergängliche fich bei- 
mifcht, fo hat die hiftorifche Pofitivität der Religion immer 
zugleich den Mangel an fich, daß fie dem Begriffe der Re- 
figion nicht vollftändig entfpricht. 

Gegen diefe endliche und vergängliche Seite der in Die 
Erfcheinung tretenden Religion verhält fih das Bleibende 
ihred Inhalts verneinend; die religiöſe Subftanz iſt zu- 
gleich diejenige fchöpferifche Potenz, welche der erfcheinenden 
Religion immer neue Formen fchafft, eine immer höhere 
Wirklichkeit ſetzt. Der ewige Inhalt der Religion prägt 
fi im Kaufe der fortgehenden Entwidelung der Menfchheit 
in inmer neuen, ſtufenweiſe aufeinanderfolgenden Ausbruds- 
weilen aus. 

Jede nächfte Zeit und jedes in der Geſchichte höher⸗ 
fiehende Volt hat eine folche neue, veränderte und hö⸗ 
here Pofttion des religiöfen Geiftes zum Xebensinhalt, und 
zwar verhalten füch dieſe Hiftorifchen Pofitionen fo zu ein- 
ander, daß immer die höhere den weientlihen Gehalt der 
früheren, niederen Stufe mit in fich heraufnimmt und den- 
felben mit ihrer eignen beftimmten Eigenthümlichkeit affimilirt. 

Die fortichreitenden gefchichtlichen Pofitionen des fhö- 
pferifchen Xebenögeiftes der Religion find mit Einem Worte 
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Entwidelungsformen der einen und ewigen Urreligion, ber 
religiöfen Anlage der Menſchheit. Cs ift aber Dieß Die 
Natur der Entwidelung, daB fie eben nur dasjenige zum 
Vorſchein bringt, was von Anfang an bereit im Keime 
oder der Möglichkeit nach darin enthalten war, fo zwar, 


. daß der Feimkräftige, entwidelungsfähige Inhalt in immer 


freigrer und beftimmterer Weife hervortritt, die Religion 
jelbft zu immer größerer Vollendung beranreift. 

Der wahrhafte Begriff der pofitiven Religion iſt fomit 
der, daB die Idee der Religion nicht bloß im Wefen des 
menfchlichen Geiftes nothwendig begründet ift, fondern daß 
diefelbe auch im Zortfchritte der Entwidelung das Unwe⸗ 
ſentliche, Zufällige, Vergängliche, was für das fortgefchrit- 
tene Selbftbewußtfein des Geiftes Feine Iebendige und wirf- 
lihe Bedeutung mehr hat, ausfcheidet, um fo in jeder ſpätern 
Entwickelung das Refultat und die Wahrheit der früheren mit 
in fih aufzunehmen und in flefiger Wiedergeburt und Er: 
neuerung fich zu immer höherer Verklärung zu erheben. 

Zede beftinnmte Religion, die in der Gefchichte auftritt, 
ft aber innerhalb ihrer eigenthümlichen Sphäre felbft wie- 
der der Veränderung und Entwidelung unterworfen ; jede 
bat eine Epoche der unvollflommenen Anfänge und erften 
Bildungsverfuche aufzuweifen, ehe fie in die Zeit ihrer 
Blüthe eintritt, wo fie ihre friiche, kräftige Eigenthümlich- 
keit entfaltet, um dann, meiſtens zugleich mit dem Unter⸗ 
gange des volksthümlichen Lebens überhaupt, fich innerlich 
aufzulöfen, wenn ihr die Kraft der Selbftverjüngung fehlt. 
„Viele religiöfe Formen find vor dem Ewigen fchon zer: 
fallen und ihre Mumien nur noch in der Erinnerung ber 


Geſchichte aufbewahrt.” 
$. 20. 
j Die Religionsgeſchichte. 


Diefe Erinnerung der Gefchichte im Bewußtſein der 
Gegenwart zu erwecken, den rothen Faden der religiöfen 
Das Buch der Religion. 1. 4 
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Dffenbarung und die Linie des Fortſchritts in der Entwide: 
Iungögefchichte des religiöfen Geiſtes der Menfchheit wahr: 
zunehmen und für die denkende Betrachtung feſtzuhalten, 
dieß ift im Allgemeinen die Aufgabe der Religionsgefchichte 
und der Zwed der nachfolgenden Blätter. 

Für unfere Betrachtung unterfcheiden wir Die ganze 
Religionsgefehichte in zwei große Zeiträume, deren einer bie 
vorchriſtliche Welt, der andere die hriftlihe Welt um- 
faßt. Der religiöfe Geiſt der erfteren ift noch vorzugsweiſe an 
die Natur gebunden, der Natur verfallen und in diefer Ab- 
bängigkeit weſentlich als Raturgeift beftimmt; erft ber reli- 
giöfe Geiſt der chriſtlichen Welt hat ben Gegenfag und Un⸗ 
terfchied von Natur und Geiſt zu feiner Vorausfegung, iſt 
in die Ziefe und Innerlichleit des Geiſteslebens niederge- 
gangen und vorwaltend als freier Geift beftimmt. 

Wir erkennen, wie dieß jebe wahrhaft benfende Ge⸗ 
ſchichtsbetrachtung thun wird und muß, Chriflus als den 
Mittelpunkt der Weltgefhichte und darum auch recht ei- 
gentlih der Religionsgefchichte an; wir erfennen — unb 
die ganze nachfolgende Darftellung wird dieß bucchzuführen 
fuhen — daß die ganze vorchriftliche Welt eine großartige, 
zufammenhängende Weiffagung auf Chriftus ift, den Die 
Religionen aller Völker fuchten, ob fie ihn wohl finden und 
fühlen möchten; während die chriftliche Welt Chriftum mit 
Bewußtfein ald ihre Seele und Herzblut hat und in ihm 
und durch ihn dem höchſten Ziele des Culturlebend ber 
Menfchheit fich entgegenbewegt. 

Die Religionen der vorchriftlihen Welt find ihrem 
Weſen nach Naturreligionen und Volksreligionen; erft die 
chriſtliche Welt hat die Religion ded Geiſtes und der Menſch⸗ 
heit zu ihrem Inhalt und bewegenden Prinzip, wie zum 
Pathos ihres ganzen Geiftesftrebend. „Die Religion in 
ihrer irdifchen Geftalt ift zuerft im Natürlichen geboren, um 
im Geiſtigen fich fterbend zu verflären.” 

In den Naturreligionen der vorchriftlichen Welt fpie- 
gelt fidh die heimathliche Kandesnatur, die ganze geogra- 
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yhifche und phyſiſche Eriftenz der Voͤlker mehr ober weni- 
ger deutlich ab; der religiöfe Geift ift gebunden durch bie 
Natureinflüfle des Bodens, des Klimas, der Lebensweife 
ber Völker. Und mit der durch die ganze beimathliche 
Natur bedingten und beflimmten Lebensweife, Gewohnheit 
und Seelenſtimmung flimmt auch ber Kreis der religidfen 
Vorftellungen überein; derfelbe Charakter drüdt fih dem 
Cultus und der ganzen religiös fittlichen Perfönlichkeit der. 
Völfer auf. 

Ale vorchriftlichen Religionen find auch Landes⸗ und 
Volfsreligionen; fie haben an der beftimmten Schranke bes 
nationalen Daſeins und Volksbewußtſeins ihre wefentliche 
Grenze, über welche hinauszugehen ihnen nicht gegeben ift. 
Das nationale Sepräge ift allen aufgebrüdt, und überall, 
wo uns in der vorcriftlichen Religionsgefchichte einzelne 
Menſchen als Religiondftifter genannt werden, ift darunter 
nichts Anderes zu verftehen, als daB es dieſen Perſönlich⸗ 
keiten gelungen ift, die in ihrem Wolfe liegende religiöfe 
Anlage und Geiftesrichtung in ihrem Bewußtſein zu er: 
faſſen und den Volksgenoſſen als geiſtiges Cigenthum dar⸗ 

Wie im Keime der ganze Baum dem Weſen nach ent⸗ 
halten iſt und dieſes ſein Weſen ſich nach und nach aus⸗ 
einander faltet, ſo hat der Menſchheitsbaum der einen und 
ewigen Religion alle Religionsformen als ebenſoviele Et 
fen ber Entfaltung feines Weſens. 

Und wie beim Baum der innere Entfaltungsdrang dei 
Keime, in allen Perioden feiner Entwidelung, immer auf 
das Eine und Letzte, die Blüthe und Frucht binftrebt, als 
in welchen fich die ganze verfchloflene Herrlichkeit des Kei- 
mes offen barlegt; fo war vom Anfang an in der Urreli- 


gion, durch die fortfchreitende gefchichtliche Entwidelung des 


religiofen Geiftes hindurch, Alles auf Die Vollendung der 
Religion im Ehriftenthume angelegt, welches in diefem ganzen 
Gange fortwährend näher im Anzug war. 
Ob aber gleich die vorchriftliche Welt an mancherlei 
4 * 
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Spuren und Anflängen deffen, was da kommen follte, reich 
war, fo waren ihr doch die Dinfterien der wahren Verſoöh⸗ 
nung der Welt verfchloffen; erft in Ehriftus iſt der Schleier 
gehoben und das ewige Geheimniß enthüllt, die Erlöfung von 
der Endlichkeit, die Verfühnung der Menfchheit vollbracht. 

Diefen fortlaufenden Erlöfungsgang der Menfchheit ſo⸗ 
wohl zu Chriftus bin, als auch in Chriſtus und Durch ihn, 
will das Nachfolgende den Lefern des Buches der Religion 
vor Augen führen, die große Bibel der Weltgefchichte ih- 
rem Verſtändniß öffnen, damit fie das große und tiefe 
Wort begreifen, das ein Alter geiprochen: „Wie der Him: 
mel aus dem alten Chaos endlich doch nach vielen Kam: 
pfen fich beraufgerungen, alfo hat auch die Gefchichte ihren 
Himmel; der Geiſt, der dort mit fo vieler Herrlichkeit fich 
Fund gegeben, ift nicht eingefchlafen, wie das Leben erft 
erwacht; er wird auch dort vollenden, was er erft begon- 
nen, und Alles zum Ziele führen. Unten ruhen begraben 
in den alten Flößgebirgen die Kormen der Vergangenheit, 
oben aber webt das Leben immer an feiner Webe, und ein 
umgefehrter Deukalion wirft es Menichen und Menfchen- 
werke hinter fih, daß fie zu Stein werden, für die Zukunft 
ein bleibend Mal. In dem emfigen Thun aber fteht der 
ewige unendliche Wille ruhig, ernft und unbewegt; von ihm 
find die Zeiten ausgefloſſen, zu ihm müffen fie auch in un- 
endlihem Kreislauf Fehren; in finderreiner Unfchuld hat er 
das Werk der Endlichfeit eingeboren, er nimmt es wieder 
auf, wenn ed diefelbe Reinheit in befonnener Selbftverftän- 
digung wiedergewonnen, und das ift die letzte Zeit, Die 
Abendröthe der Jahrhunderte, von der auch ale Mythen, 
noch) in ihrer Aurora fpielend, reden.‘ 


Erſter Shell. 


Die vordhriftiihe Welt, 
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Erſtes Kapitel. 
Die Religion der ſogenannten Wilden. 





$. 21. 
Die Raturvoͤlker. 


Niqt alle Völker, welche den Erdboden bewohnen, ge 
bören ber Weltgefchichte, im höchſten Sinne des Wortes, 
an; ed gibt vielmehr eine Menge Völker, welche außerhalb 
der Beltgeichichte, gewiflersmaßen im Vorhofe derfelben fte- 
ben und durch ihre ganze geiflige Dispofition fortwährend 
von dem wahrhaft gefchichtlichen Leben der Menfchheit aus⸗ 
geſchloſſen find. 

Menſchen zwar find auch diefe Völker, und der Menſch⸗ 
heit göttliched Ebenbild auch ihnen vom fchöpferifchen Willen 
ded Univerſums aufgeprägt. Denn nicht fängt der Menſch 
fein Leben wie das Thier an, fondern auch auf der unter: 
fien Stufe der Menfchheit ift es immer der göttliche Funke, 
der Geift, der zum Bewußtſein erwachende Wille ded Sub- 
jects, was zum Unterſchied von der Stufe der Thierheit 
dem Menichen ald das Siegel der Macht auf die Stirne 
gedrüdt iſt. 

Aber der Uinterfchied, den wir fefthalten müflen, beruht 
darauf, daß der Geift ald bloße Anlage, ald Potenz, als 
Keim, nicht bei allen Völkern und unter allen Himmels- 
frihen auch wirklich zur Entwidelung fommt; und nur der 
entwickelte Geiſt ift das Kennzeichen der wirklich gefchicht- 


56 Erſteß Kapitel. 


lichen Völker, d. h. derjenigen, welche fich durch eigenfhümliche 
Thaten der Freiheit im großen Ganzen der Weltgefchichte 
geltend gemacht und als lebendige Glieder der Menſchheit 
fi) einen bleibenden Platz in der Erinnerung ſelbſtthätig 
errungen haben. 

Wir unterfcheiden diefe beiden großen Wölfergruppen 
von einander Durch die Bezeichnung der Naturvölfer einer: 
feit8 und Der Culturvölker andererfeitd. Die erfteren find 
die fogenannten wilden, die leßferen die eigentlichen ge: 
ſchichtlichen Völker. 

Die Naturvölker bringen es ſeit Jahrtauſenden nicht 
weiter, als zu einem dumpfen, beſchränkten und gebunde⸗ 
nen Daſein, zu einem unfreien, einförmigen Dahinleben in 
fteter Abhängigkeit von der fie umgebenden Natur, von 
welcher fie allewege beherrfcht werden und über welche fie 
fih nicht zur Selbftändigkeit des wahrhaften Geiſteslebens 
zu erheben vermögen. Sie leben in einem beflimmten Kreiſe 
von Sitten und Gebrauchen, über den fie nicht binausge- 
ben, ein einfürmiges, mechanifches Dafein und Fennen nichts 
Höheres, ald die Erhaltung und Pflege des Leibes, die Be- 
friedigung ihrer natürlichen, finnlichen Bedürfniſſe. 

Die Stufe der eigentlichen Eulturvölfer tritt erft mit 
der Befchäftigung mit dem Aderbau ein. Durch die Er- 
werbung einer feften Heimath und die Bearbeitung des 
Bodens wird die Sphäre der wilden Völker, Die rohe na- 
türliche Eriftenzweife verlaflen und der Boden einer höheren 
Geftaltung des Dafeind befrefen. Die Tendenz zur Freiheit 
tritt hervor und reißt den Menfchen in den gefchichtlichen 
Verkehr herein, der die Bändigung ded Natürlichen und 
die Befreiung des geiftigen Menfchen vorausfeßt. Iſt ein- 
mal die Natur nicht mehr die höchfte Erfcheinung, fo öffnet 
fich die geiflige Welt mit der Mannichfaltigkeit ihrer Ge: 
ftalfungen, den Anfängen der Kunft, der Wiflenfchaft, des 
Staates. 

Diefe Elemente des gefchichtlihen Daſeins find den 
wilden Völkern nocd fremd. Aber Religion haben fie, in 
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deren mütterlichem Schooß noch alle übrige - Seiten des 
Geiſteslebens, die fpäter befonderd berwortreten und dad ge: 
Ihichtliche Xeben bedingen, im Keime verfchloflen liegen. 
Ihre Religion entipricht freilich aych ganz der niedrigen 
Geifteöftufe, auf der dieſe Völker ftehen, und alles dasje⸗ 
nige, worin fi dad Weſen diefer Religion der Wilden als 
in feiner Eigenthümlichfeit bewegt, erfcheint für uns als 
eitel Aberglaube, während ed für diefe Völker wirkliche und 
lautere Religion ift, die Religion in ihrer unterften Geftalt 
und erften Erfcheinungsform. 

Der äußere geographifche Umfang diefer Naturvölker 
begreift die alte und neue Welt in fih. Die ganze ätbio- 
piihe, malayifche, amerifanifche und zum Theil auch die 
mongolifhe Raſſe gehört dieſer Stufe an; nur die kauka⸗— 
ſiſche ift der Eulturboden für die eigentlich gefchichtlichen 
Völker, die ſich durch die Macht des zur Freiheit und zum 
Selbſtbewußtſein des Geiſtes aufftrebenden Willend dem 
bemmenden Einfluffe der Natur entrifien haben. „Um fie 
herum lagern fich jene barbarifchen und gefchichtlofen Völker 
und werden von ihr entweder afftmilirt, wie Die amerifani- 
[hen Stämme, oder wenn fie, wie die Reger, eine faft 
unauflösbare Zähigkeit der natürlichen Individualität zeigen, 
zu Trägern äußerlicher, mechanifcher Thätigkeit gemacht.“ 

Alle nördlichen Polarwölfer, die tartartifchen und mon- 
golifchen Stämme des öden Nord- und Mittelafiens, Die 
großentheild mit Noth und Mangel und einer“harten, ar- 
men Natur zu kämpfen haben; die unter der Gluth der af- 
rifanifchen Sonne ſchmachtenden Neger, die von der Natur 
an die Grenze der Zhierheit geftelt find; die Urbewohner 
Ameritad und Auftraliens, fie alle machen das geogra- 
phifhe Dafein dieſer unterflen Religionsftufe aus, welcher 
nach ungefährer Zahlenſchätzung über hundert Millionen Be- 
wohner des Erdballd angehören, die ſich etwa in der Weife 
vertheilen, daß die auftraliihen Naturmenfchen eine Mil: 
lion, die amerifanifchen ſechs, die afrifanifihen dreiundadhtzig 
und die aftatifchen Wilden zehn Millionen befragen. 
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$. 22. 
Die Raturanfhanung und dad Bewußtſein der Wilden. 


Um die Religion der Raturvölfer zu begreifen, müſſen 
wir uns in dad einfachfte Leben des menichlichen Geiftes 
zurüdverfeßen, auf diejenige Stufe, wo derfelbe noch ganz 
in ber unmittelbaren Einheit mit der Natur fich befindet. 
In das natürliche Dafein verſchlungen und durch den 
eignen dunkeln Naturgrund vorwaltend beflimmt, können ſich 
Bewußtſein und Wille noch nicht aus diefeni Gebundenſein 
an die Natur erheben. 

Wie überhaupt das Bewußtſein des Menſchen vom 
Willen beftimmt ift, fo zeigt fich insbeſondere auf dieſer 
unterften Stufe ded Geiſteslebens das Bewußtſein in ganz- 
licher Abhängigkeit von der Begierde. Der Wille des Na- 
turmenfchen tritt in der Form der Begierde auf, und die 
Begierde ift der Mittelpunkt, um welchen fih bier das 
ganze Xeben dreht. Alles bezieht fi auf die Begierden 
und deren Befriedigung. Auch die Natur fieht der Ratur- 
menfch nur darauf an, wie fie ſich zu feiner Begierde ver- 
hält, die nicht felten bis zur eigenfinnigften Hertnädiglait 
ſich fleigert. 

Wie der natürliche Wille des finnlichen Begierdelebens 
immer nur auf einmal einen einzelnen Gegenſtand bat, auf 
den er fich richtet, und nicht eher zur Ruhe kommt, bis die 
Begierde entweder befriedigt ift oder Durch eine entgegenfte- 
hende ſtärkere Macht gebrochen wird; jo hat auch das Be- 
wußtfein des Wilden immer nur einen einzigen Gegenfland 
zu feinem Inhalt. Die Natur ift dem Gelft auf feiner- 
niedrigften Entwidlungsftufe noch nicht als ein einheitliches 
Ganze aufgegangen; er betrachtet fie nur als Vielheit ein- 
zelner Dinge in zerflreutem Außer: und Rebeneinanderfein. 
Die ganze äußere Wirflichfeit faßt er nur in ihrer finnfichen 
Vereinzelung, ohne innern Zufammenhang und ohne Be 
ziehung ded Einzelnen auf dad Ganze und Wilgemeine. 


Die Religion der ſogenannten Wilden. 59 


Died iſt das Weſen der finnlichen Vorftellung, daß fie 
ganz an die momentane Gegenwart der vorübergehenden 
Erfcheinungen gebunden ift und haltungslos den erften be- 
ſten Eindrücken ſich Hin- und preisgibt. In beftändigem 
Wechſel der Vorftellungen umhertaumelnd und jedes feften 
Haltes, jedes beftimmten Mittelpunktes in ſich entbehrend, 
fonden von Einem zum Anden bin» und bergeworfen, tft 
Das finnliche Bewußtfein des Naturmenſchen noch feiner 
Verknüpfung ber Vorftellungen' fähig. 

De Menſch fast fih auf dieſer Stufe ſelbſt noch 
bloß als finnlich einzelnes Weſen, gegenüber den andern 
finnfihen Einzelweien feiner Gattung und ben vereinzelten 
KRaturdingen, ohne alle nähere Beziehung ber Einzelheiten 
auf einander, ohne allen Zuſammenhang von Urfache und 
Wirkung und ohne alle Unterfheidung der Dinge nach ihrer 
befiimmten Dualität und nach ihren Werthe. 

Der Menſch tft fo noch ganz von der unmittelbaren, 
finnlihen Gegenwart der Dbjecte abhängig und durch fie 
beftimmt, und wie ihm die Natur als diefe bunte Man- 
nichfaltigkeit der Dinge gegemübertritt, ahnt der Geiſt in 
ihren einzelnen Eriftenzen und Erfcheinungen, in ihren Wir- 
Fungen und Aeußerungen das Walten einer dunkeln, ge 
heimnißvollen Macht, vor welcher der Menſch zu Zeiten in 
vwoüfter Unruhe erbebt, weil er durch fie Die Befriedigung 
feiner Begierden gehindert und beſchränkt ficht. 

Krankheit, Noth und Mißgeſchick aller Art bringen ihm 
Diefe Abhängigkeit noch deutlicher zum Bewußtſein, und fo treibt 
ihn Die Macht der nimmer ruhenden Begierde dazu, der Macht 
der Natur, wie fie in einzelnen Yeußerungen ihm entgegen: 
tritt, ſich und feinen Willen als eine andere Macht gegenüber 
zu flellen, um jene den Zwecken feiner Begierde zu unter 
werfen. Die Abhängigkeit von der Natur flachelt den 
Menſchen auf, fi zum Herrn derſelben zu machen. 
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$. 23. 
Das religidfe Bewußtſein deb Naturmenfchen. 


Diefer beftimmten Geftalt des Bewußtſeins der Natur: 
völfer entfpricht auch ihre religiöfe Vorſtellung. Das Stre: 
ben des Geifted geht in alle Wege darauf aus, zum Be 
wußtfein zu gelangen. Auch in der Form des natürlichen 
Begierdelebene ftrebt der Wille zum Bewußtfein hin. Darum 
kann auch in der Religion und in ihr vor Mllem der Geift 
nicht anders, ald die unmittelbare Zuftändlichfeit des Ge⸗ 
fühls in beflimmten Vorftellungen zu befefligen und fich 
den Inhalt deflelben gegenftändlich zu machen. So breitet 
auch auf der unterften Bildungsftufe der religiöfe Geiſt fei- 
nen unendlichen Inhalt für das Bewußtfein zu einer Welt 
von beftimmten Vorftellungen aus. 

So lange der religtöfe Geift noch in die Unmittelbar- 
feit des natürlichen Einzeldafeins eingefchloffen ift, kann ihm 
auch fein Verhältniß zu feinem eignen innen Dffenbarungs- 
grunde, in deflen Einheit das Selbſtbewußtſein feinen Halt 
und Mittelpunkt hat, nicht anders zum Bewußtſein fom- 
men, als in eben derfelben Weiſe, wie überhaupt das Be- 
wußtfein auf diefer Stufe geftaltet ift. 

Das Bewußtfein ded Naturmenfchen ift finnliched Ein- 
zelbevußtfein. Anderer Art kann auch das 'religiöfe WBe- 
wußtfein, ald dad Bewußtfein des Geiftes von feinem in- 
nerften Zebensgrunde, nicht fein. Die Natur in ihrer un- 
mittelbaren finnlihen Vereinzelung, als Vielheit der erfchei- 
nenden Einzeldinge, wird zu Hülfe genommen, um fi) den 
religiöfen Dffenbarungsinhalt zum Gegenftand des Bewußt⸗ 
feind zu machen, denfelben in die Vorftellung zu erheben. 

Das unmittelbar Nahe und ſinnlich Gewifle, einzelne 
Naturobiecte und emdlihe Dinge werden zum Drgan für 
die religiöfe Vorſtellung, und das durch das eigenthümliche 
hun der Vorftelung aus dem Innern binausverlegte re: 
ligiöſe Weſen als ein finnliched Einzeldafein gegenftänblich 
angefhauf. Ein einzelner Naturgegenfland, aus der un: 
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endlichen Mannichfaltigfeit der Naturdinge berausgenom- 
men, wie er fich gerade ald das unmittelbar Nächſte und 
Gewiſſeſte für die finnliche Wahrnehmung Fundgibt, dient 
dem Bewußtfein ald Hülfsmittel und Vehikel, um die un: 
mittelbare, noch ganz unbeflimmte Cinzelempfindung des 
religiöfen Xebens für Die gegenfländliche Anfchauung zu be- 
feſtigen. 


Uebrigens iſt die Wahl dieſes beſtimmten natürlichen 


Einzelweſens keineswegs willkürlich und grundlos. Es gilt 
dem Bewußtſein auf dieſer Religionsſtufe auch nicht jedes 
einzelne Ding ohne alles Weitere für dad Organ des göft: 
lichen Weſens, fondern eben nur dasjenige, welches vom Willen 


‚und Bewußtfein des Menfchen dazu erforen und beftimmt wird. 


Scheinbar hangt allerdings die Wahl von ganz zu⸗ 
fälligen Umſtänden ab, und ein nothwendiger, wefent- 
liher Zufammenhang zwifchen der Befchaffenheit des ge 
wählten Gegenflandes und der eigenthümlichen Beftimmt- 
beit des Bewußtfeind findet keineswegs flatt. Doch aber 
fönnte ohne eine innere Nöthigung und pſychologiſche An- 
regung das Bewußtfein gerade auf dieſes oder jened be: 
fimmte Naturobject nicht kommen; eine innere, wenn aud) 
noch fo unbeſtimmte und zufällige Veranlaflung der Wahl 
muß immer vorhanden geweien fein; ed muß für die Phan- 
tafle in dem Dinge etwas Bedeutfames und Außergewöhn- 
liches enthalten fein, wodurd Die Anregung zum Fetilch 
gegeben wird. 

Wie fid) der Einzelne auf diefer niedrigften Bildungs- 
ftufe des Geiſtes dem andern Einzelnen nur erft atomiftifch 
gegenüberftellt und noch nicht zur Vorftellung der menfd)- 
Iichen Sattung, zum Bewußtſein des Ganzen, fortgefchritten 
ift, fo findet auch bei der Wahl jener Naturobjecte zu Dr: 
ganen für die Vorftellung des göttlichen Weſens unter den 
einzelnen Individuen bei den Naturvölfern wenig oder gar 
feine Mebereinftimmung ftatt, wenn aud) jeder Einzelne in die 
von ihm erforenen Naturobjecte einen und denfelben Sinn legt. 

Diefelben gelten nämlich jedem Einzelnen, der fi 
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für diefelben durch Wahl beftimmt bat, wirklich als ge- 
genftändlicher Ausdruck des Göftlichen in Geflalt eines un⸗ 
mittelbar Nahen und Gewiflen, wie ja auf diefer Stufe der 
Bildung die Offenbarung des religiöfen Lebensinhaltes über 
haupt noch als eine vereinzelte Gemüthsregung zum Be⸗ 
wußtfein kommt, die jedoch fo fehr mit der Empfindung 
einer über allen Beweis erhabenen Gewißheit verbunden if, 
baß der Geift eher den Gegenſtand des religiüfen Bewußt⸗ 
feind wechfelt, wenn ihm Die bisher darin gefundene Be 
friedigung verloren gegangen ift, ald Daß er an der Wahr 
beit feiner Vorftellung irre würde. 

Legt das religiöfe Bewußtſein den Sinn bed Göttli⸗ 
chen jeßt in diefe und demnächft in eine andere Geſtalt des 
Naturdaſeins, fo ift Damit nur die Form, keineswegs aber 
der Inhalt verändert worden, die Vorſtellung ſelbſt üft 
durchaus Diefelbe geblieben und bleibt Diefelbe bei jedem 
neuen Wechſel der Naturobjecte, welchen die Willlür Des 
Subiects vornimmt, fo oft das Bewußtſein fich in feiner 
Erwartung getäufcht oder in der biöherigen Form der Vor- 
ftelung fich nicht mehr befriedigt findet. 


$. 24. 
Die befonderen Formen des Idols ober Fetiſchs. 


Diefe, im Vorhergehenden in ihrer Entftehung befchrie- 
bene, vorgeftellte Geftalt des göttlichen Weſens auf der 
Stufe der unterften Naturreligion ift nun das Idol oder 
der Fetiſch. 

Der menſchliche Geift, der auch in feinen niebrigften 
und roheſten Anfangen nach Selbftverftändigung über fei- 
nen religiöſen Offenbarungsinhalt ringt, will fich über Die 
unmittelbare Zuftändlichkeit feines Gefühle erheben und dem⸗ 
felben durch die Vorftellung einen beftimmten gegenftänd- 
lichen Ausdrud geben. Aber das Gefühl und die Empfin- 
dung des religiöſen Xebensinhaltes ift noch fo unbeftimmt 
und befchränkt, dag noch gar nicht weiter darauf reflectirt 
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wird, ob die vom Bavußtfein gewählte Ausdrucksform 
auch wirklich dem Inhalte des Gefühle entipricht. 

Es genügt ſchon dem Bewußtſein, in diefes ober jenes 
einzelne Naturobject den Sinn und die Bedeutung des In- 
nen, des Göttlichen, bineinzulegen und unter diefer be- 
ſtimmten finnlihen Form das Göttlihe fi vorzuftellen. 
Das zufällige Ding felbft wirb aber eben dadurch, daß «es 
vom Bewußtfein aus der Vielheit der Einzeldinge ausge 
wählt und dazu beftimmt wird, Das göttliche Weſen des 
religiöfen Gefühle vorzuftellen, der Gewöhnlichkeit feiner 
gemeinen und alltäglichen Eriftenz entnommen und zu einer 
höheren Dignität erhoben; ed bebeutet etwas Anderes, als 
es feiner finnlichen Wirklichkeit nach erſcheint. 

Auf diefe Weiſe ift das Idol oder der Zetifch Die erfte 
und rohefte Form des ſymboliſchen Bewußtſeins. 

Das Wort Zetifch iſt das portugieſiſche fetisso, welches 
Zauberfioß bedeutet, und von dem portugiefifchen faticaria, 
d. h. Zauberfraft, abgeleitet. Man bezeichnet daher die Re 
ligion der Wilden, weil die Zauberei in derfelben ein we⸗ 
ſentliches Moment bildet, mit Dem Namen des Fetifchdienftes 
oder Fetiſchismus. Idol ift das griechifche eidolon, d. h. 
Bild, Götzenbild. 

Die Idolik oder der Fetiſchismus bezeichnet darum die⸗ 
jenige roheſte und älteſte Symbolik, in welcher die Natur⸗ 
gegenſtände in ihrem unmittelbaren, vorgefundenen Daſein 
oder mit Hülfe einer noch ganz rohen und ungebildeten 
Kunſt zu Symbolen des Göttlichen gemacht werden. Es 
laſſen ſich unter dieſen Verſuchen, ſich das Göttliche in ge⸗ 
genftänblicher Geſtalt vorzuſtellen, drei beſondere Formen 
unterſcheiden, die zwar unter ſich einen beſtimmten Fort⸗ 
ſchritt des religiöſen Bewußtſeins innerhalb der Stufe des 
Fetiſchismus darſtellen, oft aber alle drei neben einander bei 
einem und demſelben Volke vorkommen. 

Die niedrigſte Geſtalt des Fetiſchismus iſt diejenige 
Form, in welcher ein vorgefundenes, ruhendes, bewegungs⸗ 
loſes Naturobject als Symbol des Göttlichen gilt, fei dieſes 
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nun ein ganz rohes, vorgefunbenes Ding, ein Stüd Holz, ein 
Knochen, ein Stüd Papier, ein Klog, eine Feder, eine Scherbe, 
ein Stein, ein Lappen; oder ein elementarifcher Gegenftand, 
ein Berg, Fluß, ein Geftirn u. f. w. Hierher gehören aud) 
die fogenannten heiligen Steine bei verfchiedenen alten Völ⸗ 
fern, ebenfo der ſchwarze Stein zu Mefla, der noch heut—⸗ 
zutage die erfte Reliquie der Kaaba der Muhammedaner ift. 
Das Impofante der ruhenden, bewegungslofen Maſſe ift 
das Charakteriftifche des Bergcultus. 

Eine höhere Form ift ſchon der Zhierfetifchismus, der 
fi) 3. B. bei den älteften Bewohnern Aegyptens findet, 
ehe diefelben in das Gulturleben der Geſchichte eingetreten 
waren. Der noch vorwaltend von der thierifchen Begierde 
beberrfchte Menſch findet im Xhiergeift fein eigned Weſen 
in gegenftändlichem Abbild wieder, und daraus erklärt es 
fih, wie das Bewußtfein dazu fommen konnte, das Thier 
zum Organ für die finnliche Vorftelung des religiöfen We 
ſens und innern Lebens zu machen, im Thier die Gottheit 
gegenwärtig zu verehren. 

Noch höher ſtehen die erften rohen und Findifchen Ver⸗ 
fuche der Naturvölter, fih das Göttliche in menfchlicher 
Geftalt oberflächlich vor die Anfchauung zu bringen. Bier: 
her gehört das durch Menfchenhand roh geformte Idol, das 
eigentliche Gögenbild, aus Thon gebildet oder aus Hol; 
gefchnigt, die mit Kleidern umhängte oder gemalte Puppe 
der Wilden. Es find dieß Die unförmlichen, monftröfen 
Anfänge der religiöfen Kunſtſymbolik. 

Zu feinem Idol oder Fetiſch verhält fi) das religiöfe 
Bewußtſein in gläubiger Weife; es ſchaut und verehrt darin 
die fehüßende, wohlthätige Naturmacht als gegenwärtig und 
wirffam. Indem der Fetifchdiener und Göbendiener ſich zu 
dem Idol oder Fetiſch eine beflimmte Beziehung gibt, kommt 
ihn Dabei der Zufammenhang des menfchlichen Willens und 
Bewußtſeins mit der allgemeinen Naturnothwendigkeit, wenn 
auch in phantaftifcher und roher Weile, zur ahnungsvollen 
unbeftimmten Empfindung; der einzelne Wille und die all- 
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gemeine Macht der Naturnothwendigfeit werden als eins 
angeichaut. 

Und diefe Einheit auch in die erfcheinende Wirklichkeit 
überzuführen, diefelbe zur unmittelbaren That werden zu 
laſſen, dieß iſt das eigentliche Ziel und die innerſte Tendenz 
des ganzen Cultus im der Religion der Wilden; aus dem 
Gefühle diefer Einheit erftärt ſich das ganze religiöfe Thun 
der Naturvöffer, und in dem Glauben an diefe Einheit liegt 
dasjenige, was dem Aberglauben diefer Völker doch die Be⸗ 
deutung und den Werth der Religion erhält. 


$. 25. 
Das Traumleben ber Wilden. 


Die Ahnung des weientlichen Zufammenhanges zwifchen 
dem Willen des Subjected und dem in der Natur walten- 
den allgemeinen Willen, und die Gewißheit von der ur- 
ſprünglichen Einheit von Zreiheit und Nothwendigkeit geht 
den Geift der Wilden befonderd in der Betrachtung bes 
Zraumes auf, welcher im religiöfen Xeben derfelben eine be: 
deutende Stellung einnimmt. 

Im warhenden Zuftande dreht fi) Alles beim Natur: 
menfhen um die Begierde und ihre Befriedigung, auf 
welche alt fein Dichten und Denken gerichtet if. Im Schlafe 
zieht fi) num das Bewußtſein in feinen geiftigen Lebens⸗ 
grund, in die Einheit des bloßen Selbftgefühles, zurüd, und 
der Geift vermag ſich nicht von der unbewußten Thatigkeit 
der Phantafie und Worftellung, die fih im Zraume kund⸗ 
gibt, zu unterfcheiden. 

Es fallt dem Bewußtſein der Unterfchied auf, der zwi- 
hen dem wachenden und träumenden Zuftande ſtattfindet. 
Beil aber im Vergleich zu dem taghellen Leben ded Be: 
wußtfeind das Traumleben des Geiſtes nach dem Erwachen 
auf die Erinnerung den Eindrud des Geheimnißvollen und 
Rathſelhaften macht; fo fommt es, daß der Geift des Wil⸗ 
den, der noch nicht auf der Stufe der Bilduns ſteht, um 
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das Licht des Bewußtſeins höher zu achten, ald die Nacht 
des träumenden Geifted, das im Traume flattfindende Weben 
des Geiſtes in feinem eignen dunkeln Naturgrunde ald bie 
Offenbarung einer fremden, höheren Macht betrachtet, deren 
Willen fi) der Wille des Subjectes unterwerfen müfle. 

Freilich erfcheint fich der Menſch ſelbſt im Traume; feine 
Begierden, feine Umgebungen, feine Erlebniſſe, fein Thun 
und Laſſen bildet die. bleibenden Grundlinien auch für bie 
Zraumvorftellungen. Aber, weil der Thätigkeit des Geiſtes 
im Traume das begleitende Bewußtfein und Selbſtbewußt⸗ 
fein abgeht, fo meint der Naturmenſch auch die Vorgänge 
des Zraumes nicht als fein Thun anfehen zu dürfen, wie 
fie in Wahrheit auch nicht fein Thun als des feiner felbft 
Bewußten, fondern das unmwillfürliche Thun ded in ihm 
waltenden Naturgeiftes find. In dem Walten der Natur: 
macht fieht aber überhaupt der Wilde die Offenbarung einer 
fremden und "höheren Macht. 

Der Wilde ftelle fich vor, die Seele wandere während 
des Schlafes aus dem Leibe zu anderen Gegenftänden und 
Drten aus und bringe das Bewußtfein davon mit zurüd, 
oder der Genius der Dinge Eehre in die Sede ded Zrau- 
menden ein und erfülle biefelbe mit der Vorſtellung der 
Dinge. Immer aber gilt der Traum als die Offenbarung 
einer dunfeln Macht, deren Willen und Gebot der aus dem 
Traum Erwachte ausführen müfle. 

Der Wilde firebt Miles, was ihm im Traume vor- 
fommt, was er Darin vernimmt, in fein taghelled Leben 
binein zu verflechten und dadurch in’d Bewußtſein zu erhe⸗ 
ben. Hat der Menſch im Traum eine Sache geiehen, fo 
fucht er ſich fofort in deren Beſitz zu feßen; hat ihn im 
Zraume Iemand um etwas gebeten, fo fchlägt ed der Er- 
wachte gewiß nicht ab; glaubt er im Zraum bie Frau eines 
Andern genofien zu haben, fo wird dern Genuß dem Wa⸗ 
chenden gewiß nicht verweigert; träumt es ihm, er fei 
vom Feinde gefangen oder verwundet worden, fo läßt er 
fich, nachdem er erwacht ift, von feinen Freunden gefangen 
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nehmen oder verwunden, damit bie wirkliche Erfüllung des 
Traumes ihm eripart bleiben möchte. 

Iſt jedoch der Inhalt des Zraumes von der Art, daß 
die wirkliche Erfüllung deſſelben dem, der ihn gehabt, Ver: 
derben oder Tod drohen würde, fo fucht man durch Rach- 
bildung des geforderten Gegenftandes oder durch Nachah⸗ 
mung der geträumten Handlung Die Macht der Nothwen- 
digfeit zu täufchen und das wirkliche Eintreffen des Traumes 
zu verhindern. 

Durd) Träume, denen eine gehörige Vorbereitung durch 
Einfamkeit, Faſten und Enthaltfamkeit vorausgegangen ift, 
glauben die Irofefen in den Beſitz von Zaubermitteln kom⸗ 
men zu können, indem fie den erften beften Gegenftand, ber 
ihnen im raum vorkommt, als den vom Genius ihnen 
Inndgegebenen zauberfräftigen Gegenftand anſehen und 
benußen. 


$. 26. 
Der Geifterglaube der Wilden. 


Die Anficht, weiche die Wilden von der Sede als von 
einem einzelnen Dinge haben, das ſich von dem Leibe tren- 
nen und für fich forteriftiren Fünne, bat nicht bloß in ihrer 
Vorſtellung vom Zraumleben fich geltend gemacht, fondern 
noch weiter ihr Bewußtiein beberrfcht. Auch nach dem 
Tode bed Leibes lebt die Seele des Menſchen noch fort, fie 
wird nur aus dem fichtbaren Diefleitd der Wirklichkeit in 
dad geheimnißvolle Dunkel des Jenſeits verfeßt. 

Dieſes Ienfeits ift nun aber einmal ein folches, wel⸗ 
ches ganz ald das Abbild des diefleitigen Menfchenlebens, 
freilich nur in unbeflimmten, zerfließgenden Umriſſen vorge 
ftellt, erfcheint. In dieſem ihrem jenfeitigen Aufenthalt 
fegen die Zodten ihr irdifches Leben ganz in derſelben Weife, 
wie vor ihrem Scheiden, forts fie haben ganz diefelben Be 
dürfniffe, diefelben Befchäftigungen, dieſelben Verhältniſſe, 
wie im Dieſſeits, nur an einem anderen Drte. 

5 * 
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Aus diefem jenfeitigen Dafein kehren aber die abge 
fchiedenen Seelen zugleich in's Dieſſeits zurüd; fie fahren 
in die Körper der Xebendigen, fowohl der Thiere, ald der 
Menihen; fie find nach dem Genuſſe der diefleitigen Welt _ 
begierig, trachten danach, das frifche Lebensblut der dieſ⸗ 
feitigen Menfchen zu trinken. Außerdem find fie theils 
durch ihre Thaten, die fie während ihres Xebend gethan ba- 
ben, theils durch Die Erinnerung der Veberlebenden an das 
Dieffeitd und die dieffeitige Menfchenwelt gebunden. Iſt 
der Zodte durch einen Anderen umgebracht worden, fo er- 
regt derfelbe aus dem Jenſeits beftändig fein Andenken, 
namentlih in Träumen, damit feine Angehörigen feinen 
Tod rächen follen. 

Das Ienfeitd, in welchem die Seelen der Verftorbenen 
ihren Aufenthalt haben, ift endlich auch wieder ganz ale 
Dieffeitd und ald nächſte Umgebung der Weberlebenden vor 
geftelt, aber ald ein vom Menfchenleben doch unterfchiede- 
ner Aufenthalt, nämlich das Reich des Naturlebens. Sie 
fhweben als Gefpenfter des Nachts durch die Luft und 
über die Fluren, über die Wüſten, durch die Wälder; fie 
haufen in Klüften und Abgründen, die ſich zu den Ueber: 
febenden feindfelig verhalten, ihnen zu fchaden trachten, 
Mißwachs, Seuchen und andere Plagen verurfahen. So 
lebt der Menfch nach dem Zode ald Gefpenft fort, und das 
Reich der abgeichiedenen Seelen iſt die dem Bewußtſein der 
Wilden ald eine fremde, Düftre Welt gegenüberftehende Welt 
des Naturlebene. - 

Der dieſer unterften Religionsftufe eignende und von 
ihr auch in die höheren Religionsformen zum Theil mit 
beraufgenommene Geifter- und Gefpenfterglaube ift durch 
die unheimliche Erinnerung an die Seelen der Verftorbenen 
getragen. Die Geifter der Zobten (jagt Feuerbach fehr 
richtig) find nichts Anderes, ald die aus der Erinnerung 
fich nicht verwilchenden Vorftellungen und Bilder der Tod⸗ 
ten, die einft wirklichen Weſen als vorgeftellte Weſen, die 
aber dem religiöfen, d. 5. ungebifdeten, zwiſchen dem Ge: 


— — ll. 
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genftand und der Vorftelung von ihm nicht unterfcheiden- 
den Menfchen für wirkliche, felbftbeftehende Weſen gelten. 
Auch der Geifter» und Gefpenfterglaube ift fomit recht 


| agentlich ein mythologifcher Glaube: die in die Phantafie 


ded Menfchen aufgenommenen Naturerfcheinungen, zu de 
nen auch die Erfcheinung des Todes gehört, werden wieder 
aus der Phantafie entlaflen, aus dem unklaren Bewußtſein 
berauögefeßt und in Geftalt von felbftändigen Weſen, als 
Gefpenfter, gegenftändlich angeichaut. 


$. 27. 
Die Zauberei. 


Den eigentlichen Mittelpunkt des ganzen Cultus der 
Wilden bildet die Ausübung der Zauberei, die Magie, 
weiche fich als der erſte, noch rohe Verſuch charakterifirt, 
der Außenwelt gegenüber fich als Perfönlichkeit feſtzuhalten. 

An die Natur bingegeben, in ihr Xeben mannichfach 
verihlungen und von ihr abhängig, empfindet der Wilde 
zunächſt Furcht vor der Waturmacht, aus welcher fich je: 
doch der Wille herauszuringen ftrebt, jo daß die Furcht 
wieder in die Empfindung der Freiheit umfchlägt. Der 
Wille des Menſchen geht darauf aus, die Natur feiner 
finnlihen Begierde dienftbar zu machen und die feinen be- 
gehrlichen Zwecken widerftrebende Naturgewalt durch die 
Macht des Willens und Bewußtfeind zu beberrfchen. Der 
Geiſt fühlt fich in feinem innerften Weſen erhaben über die 
Natur und fucht diefe Erhabenheit ſich auch äußerlich in 
der Wirklichkeit zur gegenftändlichen Anfchauung zu bringen. 

Aus diefem Streben geht die Zauberei hervor, welche 
in dem erwachenden Freiheitögefühle des Wilden wurzelt. 
Ohne freilich auf diefer Bildungsſtufe auf den wefentlichen 
Zuſammenhang von Urfadhe und Wirkung zu reflectiren, der 
zwilchen dem Mittel und dem damit beabfichtigten Erfolge 
nothwendig ftattfinden muß, geht der Geift in der Magie 
darauf aus, die Natur durch den Willen zu beherrichen. 
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Die Zauberei ftellt ſich ſomit als eine eigentlich religiöfe 
Handlung des Subjecteß, gewiflermaßen ald Wunderthätig- 
feit deſſelben, dar. 

Die Zauberei tritt bei den Naturvölkern in brei Haupt: 
formen auf, nämlich, zunächſt ald unmittelbare oder unver- 
mittelte, Dann ald die durch das Thun eined Zaubererd ver: 
mittelte und endlich als reale oder fachliche Zauberei. 

Die einfachfte Weile der Zauberei befteht darin, daß 
der Einzelwille ded Menfchen in feiner unmittelbaren, zu- 
fälligen Beftimmtheit als die höhere Macht über die Natur 
feftgehalten wird und dabei Die Vorftellung herrſcht, diefer 
Wille Fönne durch das bloße Wort, die Zauberformel, die 
widerftrebende Naturgewalt bandigen, in welcher der Natur: 
menſch das Walten feindfeliger Geifter, Damonen und Ge 
ſpenſter fieht. 

Es finden ſich demgemäß bei den Naturvölfern foge 
nannte Regen-, Wind» und Wettermacher, bie durch das 
unmittelbare Ausfprechen ihres Willens die Natur und Die 
Geifter beſchwören und fie dadurch bezwingen zu können 
meinen, ohne eine Vorſtellung davon zu haben, wie dieß 
zugehen fol, daß wirklich der bloße ausgefprochene Wille 
den beabfichtigten Erfolg zu Stande bringen Fünne. 

Ein weiterer Fortſchritt tritt in der Zauberei dadurch 
ein, daß diefe magifhe Kraft und Wunderwirkung nicht 
mehr bloß dem emfach audgefprochenen, unmittelbaren 
Willen des Subjected in feinem gemeinen und alltäglichen 
Zuftand zugefchrieben, fondern zur Erreihung des beabfich- 
tigten Erfolges ſchon ein höherer Zuftand der Efftafe vor- 
ausgefeßt wird, in welchem fi eben nicht Jeder ohne 
Weiteres befindet. Die Zauberei wird demgemäß erft durch 
Vermittlung eines Zaubererd und feines Apparate von ma- 
gifhen Handlungen und Werkzeugen zu Stande gebracht. 
Dieß iſt die zweite Form der Magie, die vermittelte Zau⸗ 
berei, wodurch entweder Segen, Wohlbefinden, Gefundbeit, 
Gedeihen und Wahsthum der Früchte und Heerden oder 
Fluch und Verderben hervorgebracht werben fol. 
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Die dritte Weife der Zauberei ift die reale oder fach: 
lihe Magie, deren Eigenthümlichfeit darin befteht, Daß ein- 
zelnen zufälligen Dingen eine magiſche Kraft beigelegt und 
von deren Yeußerung eine mit der natürlichen Beſchaffen⸗ 
beit diefer Dinge felbft in keinem wefentlichen Caufalzufam- 
menhang flehende Wirfung auf einen anderen Gegenftand 
oder Menfchen erwartet wird. Statt des wirklichen Zu: 
fammenhangs zwifchen dem Mittel und deflen Erfolg, zwi: - 
fhen Urſache und Wirkung gilt bier die willfürliche Ein- 
bidung des Subjectes und deflen Vertrauen auf das Zau- 
bermittel Alles, die Wirkung ſelbſt ift ganz und gar vom 
Zufall abhängig. , 

Unter den Begriff jolcher Zaubermittel gehören auch 
die fogenannten Amulete, Zaliömane und dergl. Als wirk⸗ 
fame Zaubermittel, um ſich vor Unheil zu ſchützen und über 
alle Naturmaͤchte und Lebenserſcheinungen zu gebieten, die: 
nen namentlich auch die Fetiſche der Wilden. Tritt der 
Fall ein, daß ein folcher Fetiſch nicht die gehoffte Wirkung 
bervorbringt, fo liegt die Schuld nur darin, daß die ma- 
giſche Kraft deflelben durch andere Fräftigere Fetiſche an 
ihree Aeußerung gehindert ift, weßhalb der Wilde nichts 
Eiligered zu thun bat, ald den bisherigen Fetiſch abzu⸗ 
haften und ihn durch einen, wie man fich einbilbet, bef- 
feren zu erfeßen. 

Der Zufall fpielt hierbei die Haupfrolle; er gilt für 
das Rothwendige. Der ganze Kreis von günfligen ober 
ungünftigen Vorbedeutungen, die auf gar feinem nothwen- 
digen Zufammenhang beruhen, gehört hierher. Wiederholt 
fih der Zufall, fo wird er von der gläubigen Phantaſie 
zur förmlichen Regel des Zufalld erweitert, wobei Zeit und 
Ort in der Einbildung ein Haupfgeavicht haben. Wenn 
da oder dort, zu diefer oder jener beflimmten Zeit dieß oder 
jenes gefchieht, fo fol der oder jener beflimmte Erfolg da- 
mit verbunden fein. Oder es ift die Beichaffenheit eines 
einzelnen Dinges, fein Ausjehen, feine Farbe oder feine Ge: 
Halt das Moment, woran ſich für die Einbildung _ die 
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Hoffnung einer beftimmten Wirkung, eines gehofften Er- 
folges knüpft. 

Um in den Beſitz eines wirkſamen Zaubermittels zu 
kommen, wird hauptſächlich der Traum zu Hülfe ge 
nommen. 

Nach ihrem Gegenſtande unterſcheidet ſich die Zauberei 
bauptfächlich in zwei Arten. Sie iſt entweder bloße Natur⸗ 
oder Elementenbeſchwörung, ald dad Streben des Geiftes, 
durch die magifche Kraft des Willend oder die Hülfe Des 
Zaubermitteld die hemmenden oder feindfeligen Natur: 
gewalten zu bewältigen; oder fie ift eigentliche Geifterbe- 
ſchwörung, welche das Streben des Geiftes ift, mit der 
Macht des zu höherer Energie gefteigerten Willens oder 
mit Hülfe eines Zaubermitteld die feindfelige Macht der 
böfen Geifter zu brechen, d. h. mit anderen Worten, durch 
den Willen in feiner böchften Steigerung gegen die hohle 
Schatteneriftenz der unheimlichen Gefpenfter der eignen Ein- 
bildung anzukämpfen. 

Die Geifter und Gefpenfter find die Windmühlen, mit 
welchen der rohe, ungebildete, die Naturfräfte nicht ken⸗ 
nende Menfch einen Kampf Fämpft, der fo lange erfolgles 
bleibt, als der Geift in unfreier Abhängigkeit von der 
Natur verharrt und fich nicht durch wirkliche gründliche Er- 
forfhung ihrer Geheimnifle, ihrer Kräfte und Wirkungen 
zum Herren über Diefelbe erhebt. Wer die Natur verfteht 
und Fennt, nur der allein beherricht fie auch wahrhaft. 


$. 28. 
Der Zanberprieiter. 


Stellt die Zauberei im Allgemeinen den höchften Zu- 
fland des Selbftbewußtieind innerhalb diefer Neligionsftufe 
dar, fo tritt dieſes höchſte Selbitbemußtfein in der Perfon 
des über die Mafle hervorragenden Zaubererd vor die An: _ 
Ihauung, in welchem die Menge ihren eignen Genius, ihr 
höheres Selbft gegenwärtig bat. Der Zauberer iſt die nie 


Die Religion der fogenannten Wilden. 73 


drigfte und rohefte Geftalt des Priefters, die in rober, finn- 
licher Weiſe in einem Einzelnen gegenfländlich angefchaute 
Einheit des einzelnen und allgemeinen Raturwillend, der 
Freiheit und der Nothwendigkeit. 

Bei den Mongolen Sibiriend hießen ſolche Zauber: 
prieftr Schamanen, bei den Grönländern und Eskimos 
Angekoks, bei den Negern Schingilis, bei den Südſeeinſula⸗ 
nern Zauad, bei den Caraiben auf den Antillen Boye 
oder Piaye. 

Wenn Iemand aus dem Volfe ein Zauberer werben 
wollte, fo mußte er Darauf ausgehen, den Geift irgend eines 
Elementes in feine Gewalt zu befommen. Durch Zurüd: 
ziehen in die Einſamkeit, Faſten, Abmatten des Xeibes, 
Aufregung der Phantafie wurde die Weihe zum Zauberer 
vorbereitet. Iſt Das Werk in feinem Innern vollendet, fo 
befommt er feinen Geift oder Genius, der ihm in Allem 
dienftbar und zu jeder Zauberei behülflih if. Damit ift 
der Menfch, fei ed Mann oder Weib, nun ein gemadhter 
Zauberer, und feine Sache ift ed nun, das Vertrauen der 
Menge zu gewinnen und fich zu erhalten. 

Der Zauberer ift das, was dem Naturmenfchen für 
das Höchfte gilt, er bat Die von Allen beabfichtigte Herr: 
fchergewalt über die Naturmächte und Geifter wirklich er- 
reicht und bethätigt diefelbe im Interefle des Begierdelebens 
aller Webrigen. Seine eigenthümliche höhere Würde vor 
Der Menge gibt der Zauberer fchon in feinem ganzen Auf: 
treten zu erkennen, indem er fich Durch Mantel, Trommel 
und Stab und fonftige Eigenthümlichkeifen der Tracht von 
ben Uebrigen ifolirt. 

Dem entfpricht auch eine befondere Stimmung und 
Gemũthsdispoſition, wodurch ſich der Zauberer von dem 
gewöhnlichen Menſchen unterfcheide. Durch gewaltfame- 
Rervenerfchütterung, betäubende Getränke und Dampfe, 
Saften, Muſik und Tanz wird ein erhöhter Zuftand des 
Seelenlebens bei dem Zaubernden hervorgebracht, der nicht 
felten in Krampfe, Verrücktheit, magnetifhen Schlaf, fal- 
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lende Sucht übergeht. Es wird bierbei im Grunde nichts 
Anderes, als die Erhebung ded Willens über die unmit 
telbar gegebene Beſtimmtheit deſſelben beabfichtigt, freilich 
ftatt der Sammlung und Vertiefung ded Selbſtbewußtſeins 
nur der Zuſtand der Efftafe, ded wilden Außerſichſeins 
erreicht. 

Die Begierden der Menge dur Zaubermadht und 
Zaubermittel zu befriedigen oder wenigſtens zu beſchwichti⸗ 
gen, die Mächte ded Naturlebens mit dem finnlidhen Ver⸗ 
langen der Raturmenfchen zu verfühnen, ift das weientliche 
Geſchäft des Zauberers, der Kreis feiner Berufsthätigkeit 
mithin der ganz enge, finnlihe Kreis ded Begierdelebend 
Anderer und feiner ſelbſt. Wie Priefter, fo find die Zau⸗ 
berer zugleich Aerzte, welche die Urſachen der Krankheiten 
zu erforfchen und womöglich zu befeitigen haben, und re 
präfentiren auf ſolche Weiſe diejenige höchfle Stufe der Na⸗ 
turfenntnig, Erfahrung und Wiflenfhaft, welche für Die 
wilden Völker überhaupt möglich ifl. 

Darum werden auch die Zauberer überall auf die Jagd, 
in den Krieg und zu allen fonftigen wichtigen Unterneh- 
mungen mitgeführt, um ihre Hülfe ſogleich bei der Hand 
zu haben. Der Zauberer gilt als Heilig und unverleglich 
mit al feinem Hab’ und Gut. Selten bilden die Zauberer 
bei irgend einem Volk einen gefchlofienen Priefterftand; es 
fteht vielmehr jeder Perfon männlichen und weiblichen Ge- 
fohlechts, welche die Kunſt der Zauberei fi) anzueignen 
glaubt und Glaube und Vertrauen beim Volle zu gavin- 
nen im Stande ift, der Weg zum Zauberer offen. 

Hier ift indeffen der Punkt, wo zum Theil Mißtrauen auf 
der einen und Heuchelei auf der anderen Seite bervortritt, fo 
dag diefe Zauberpriefter zu Befrügern, was fie urfprünglich 
nicht find, und das Volk zu Getäufchten wird. Urfprünglich 
aber und weientlich findet auf beiden Seiten der Glaube an 
die Macht der Zauberei ftatt, die in ihrem Entſtehen nichts 
weniger, als befrügerifches Gaukelwerk iſt. 
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$. 29. 
Die Befhwörung und dad Opfer. 


Eine Hauptrolle in dem Cultus der Wilden fpielt die 
Beſchwörung der Geiſter, die in dem Streben des Willens 
wurzelt, den nachtheiligen Einfluß. der Geifter zu befeitigen. 
Aus diefem Grunde wird zu ihnen gebetet, werden ihnen 


Dpfer gebracht und bin und wieder fogar, bei fchon mehr 


cultioirten Völkern, 3. B. den Bewohnern von Ceylon, 
Tempel erbaut. Durch allerlei Zaubermittel, ald Lappen, 
Pelzwerk, Pferdehaarbüfchel, Knochen und bergl., welde 
an Stangen auf Berggipfeln oder Schneefeldern, in Wäl- 
dern, auf Weideplägen oder auf Klippen des Meered oder 
auf Felſen befeftigt werben, jucht man die böfen Geiſter zu 
vertreiben oder fern zu halten. Hier und da, 3. 3. bei 
den Mongolen, läßt fi) auch der Einzelne mit den Seiftern 
in einen Beſchwörungskampf ein, um fie zu bezwingen. 

In der Geifterbefhwörung befteht der eigenthümliche 
Charakter des fibirifchen Schamanenthums; fie wird in 
allen Fallen angeftellt, wo man die Wirkſamkeit eines feind- 
feligen und fchadenbringenden Geiſtes ahnt oder fürchtet. 
Um die Beihwörung vorzunehmen, flaffirt ſich der Zau- 
berer auf die wunderlichfte Weife in feinem ganzen Yufzuge 
and. Es wird im Dunkel der Nacht ein euer angezündet, 
an welches fi) der Schamane ſetzt, bis er vom Schauber 
ergriffen auffpringt, um durch beftiged Rühren der Trommel 
den Geift herbeizulocken. Mit feltfamen Sprüngen um das 
euer herum und über daſſelbe, unter Verzerrung ded Ge: 
ſichtes, Ausfchlagen mit den Handen und unverftändlichem 
Geſchrei werden die Geiſter angerufen. 

Endlich thut der Beſchwörer, als ob die Geifter er- 
fhienen wären; fie nehmen aber bei ihrem Erfcheinen am 
fiebften die Geftalten von Thieren, ald Bären, Löwen, 


Schlangen, Eulen, Käfern, Spinnen und anderen Gethiers, 


an. Nun beginnt der Kampf mit denfelben: der Schamane 
fragt, droht, bittet, verfpricht und ertheilt feine Aufträge 


> 
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an den Geift und horcht unter Zittern und Schweiß auf 
die Antwort deſſelben, die er fih in feiner eraltirten Stim- 
mung felbft gibt. 

Die Dpfer der Wilden beftehen durchſchnittlich in der 
Hingabe einzelner finnlichee Dinge und find entweder un- 
blutige Opfer, Spenden von Speifen und Getränfen, oder 
blutige, Thier⸗ und gräuliche Menfchenopfer, wobei mit 
dem Blute oder dem Fette und der Brühe dem Gößen das 
Maul beftrichen wird. 

Die Opfer werden entweder von Einzelnen oder von der 
Familie oder vom ganzen Dorf und Stamme zu beftimmten 
Zeiten und an beſtimmten Opferplägen, bei befonderen Gele: 
genheiten, 3. B. bei Krankheiten, bei Todesfällen, bei ber 
Erftgeburt u. ſ. w., gebracht, und find die Motive zum Opfer 
entweder die Begierde und das finnliche Bebürfniß, oder das 
Gefühl des Dankes und der Anerfennung, oder die Furcht. 
Auch pflegen von den Wilden regelmäßig Feſte der Natur, 
3. B. im Frühling und Herbft, gefeiert zu werden. 


— 


§. 30. 
Der Todtendienft. 


Dad vollendetite Bewußtfein der Verföhnung bringt in 
der Religion der Naturvölker der Zodtendienft hervor, in 
welchem die Selbftfucht der Begierde gebrochen und die 
Nichtigkeit des Endlichen anerkannt ift. 

Das bewußte Leben der Wilden bewegt fi aue- 
fhließlih in dem Kreife der Begierden und ihrer Befriedi⸗ 
gung, bie jedoch bei der inneren Unendlichkeit der Begierde 
nie volftändig erreicht wird. Immer von Neuem erwacht 
wieder die kaum erft geftillte Begierde zu wiederholter 
Energie; ihr Stachel fommt nimmer zur Ruhe. Nur im 
Tode ift ihre Macht mit einem Mal gebrochen, das täges- 
belle Xeben der Sinne und die Wirklichkeit ded Genuffes ift 
für das vom Tod überrafchte Individuum verfchwunden; 
Daffelbe ift einer höheren Macht der allgemeinen Nothwen⸗ 
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. digkeit erlegen, gegen welche ber einzelne Wille nichts 
vermag. 

Sowie nun der Naturmenfh den Tod ald eine un- 
überfleigliche Schranke empfindet, welche der Begierde und 
dem Genufle des Lebens geſetzt iſt; fo erfüllt ihn der Ge 
danke und die Nähe ded Todes mit Furcht und Schauber. 
Er begreift nicht diefen Mebergang aus dem frifchen blühen 
ben Leben in den ganz entgegengefeßten Zuſtand und hält 
fi) an die Vorftelung, daB der Zodte nur den Wohnort 
wechfele, nur aus der diefleitigen Welt fcheide, um ander: 
wärts fein Leben in ähnlicher Weife, wie biöher, fort: 
zufeßen. 

Der nächfte unheimliche Eindrud der Furcht, welche 
der Wilde über den Tod empfindet, macht fich darin Luft, 
daß er nad) der Beſtattung eined Todten durch allerlei 
Baufeleien den Zud und die Seele des Todten zu hindern 
fuht, zurüdzufehren und den Lebenden zu folgen. Darum 
fpringt der Menſch über Feuer, kriecht zwifchen Stangen 
hindurch, wobei der Zauberer mit einem Stod durch bie 
Luft Tchlägt, um — den Geift des Todten zurückzuhalten. 

Dad Weitere ift dann, daB man dem Verftorbenen 
alled dasjenige in's jenfeitige Leben mitgibt, was während 
feines Lebens in Berührung mit demfelben geftanden bat, 
weil man glaubt, daß der Verftorbene noch darüber dispo⸗ 
niren fonne und defien noch bedürfe in feinem anderen Xeben. 
Sein Eigentbum, Kleider, Waffen und Hausgeräth, ja 
nicht felten auch Weiber und SPflaven werden mit dem 
Zodten verbrannt oder begraben. Dft werden bei dem 
Tode eined Negerhäuptlingd viele hunderte von Menfchen 
Bingefchlachtet, damit ed dem Verflorbenen an feinem neuen 
AufentHaltsorte nicht an Sklaven zu feiner Bequemlich- 
feit fehle. 

Auch um ſich den Zodten fortwährend günſtig zu er- 
halten, oder um feine Gunft zu erwerben, um feinen Zorn 
oder Haß, den er lebend geäußert hatte, zu befänffigen und 
zu verfühnen, werben bemfelben Opfer nicht felten der 
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furchtbarften Art gebracht. Die Malayen und viele ame 
tifanifhe Stämme 3. B. widmen den Todten eine befon- 
dere Verehrung und Fürſorge, und ift bei ihnen der Tod⸗ 
tendienft zu einem volftändig ausgebildeten Eultus gewor- 
den. Zrauergefänge und Zrauerfänze werden veranftal: 
tet und in regelmäßiger Wiederkehr Zodtenfefte gefeiert. 
Man opfert den Seelen der Verflorbenen Zranf- und 
Speifeopfer und hält dabei die Mahlzeit im Finſtern ohne 
Feuer oder Licht. 


Bweites Kapitel. 
Die Religion der Chineſen. 


— — ——— — — 


$. 31. 
- Die eulturgefchichtliche Stellung China's. 


Dar Zauf der Weltgeichichte geht, wie ber Lauf der Sonne, 
von Oſten nach Weſten. Wie Dad Sonnenlicht ber alten 
Welt in Afıen aufgeht, fo ging vom Morgenland das erſte 
Licht des Geifted über Die Natur aus. Und zwar ftelt 
diefen Oſten der Erde Oſtaſien, China, dar, deſſen Be 
wohner, auf der Grenze des Uebergangs aus der mongoli- 
ſchen in die kaukaſiſche Menſchheit ftehend, den Eingang in 
die eigentliche Weltgefchichte bilden. 

Im chinefiichen Neiche, das ſich über einen großen 
Theil von Afien ausdehnt, find geographifch zwei Haupt⸗ 
theile zu unterfcheiden: das chinefiiche Hochland oder bie 
Mongolei, und das chinefifche Tiefland zwifchen den beiden 
Strömen Hoangho und Yantiefiang. Aus dem bochgele- 
genen Nordoften ſtammend, ließen fich die älteften Einwohner 
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China's, dem Laufe der Stiöme folgend, im Tieflande nie- 
der und nannten daflelbe das Land ber Mitte. 

Bon bier ging auch die chineſiſche Cultur aus, weldye 
früh gewonnen und troß aller äußeren Veränderungen body 
feit Jahrtauſenden Diefelbe geblieben ift,- da ſich derfelben 
die aufeinanderfolgenden Dynaftien unterordneten. 

Im dritten vorchriftlichen Jahrhunderte wurden die vie 
Im, bis dahin neben einander beftehenden Staaten zum chi⸗ 
nefifchen Reiche vereinigt und beflen Grenzen bis in's zehnte 
chriſtliche Jahrhundert bis zum Faspifhen See erweitert. 
Bon den Mongolen erobert, wurde das Land von dieſen 
bis gegen Ende des vierzehnten Jahrhunderts regiert. Die 
euf die mongolifhe Herrſchaft folgende einheimifhhe Dy- 
naflie wurde von den nomadifchen Mandfchu verbrängt, 
welche bis jeßt die herrfchende Dynaftie find. 

Die Himatifche Befchaffenheit des eigentlichen Zieflandes 
zeigt den Gegenfaß des öden, unmirthliden Nordend und 
der üppigen Vegetation der Mitte und ded Südens, wo bie 
chineſiſchen Eulturpflanzen den Reisbau, die Seiden-, Baum: 
wollen⸗, Zuderrohr- und Theecultur hervorrufen. Die Aus⸗ 
bildung eined künſtlichen Bewäſſerungsſyſtemes durch den 
großen Stammkanal mit vielen Seitenfandlen wurde Die 
Grundlage des Aderbaus, auf welchen das chinefilche Volk 
feiner ganzen Ratureriftenz nach gewiefen und gegründet ift, 
und in welchem ed fich fo vollftändig befriedigt findet, daß 
fogar auf dem Wafler fehwimmende, auf Bambusflößen 
und Fünftlichen Infeln angelegte Dörfer und Gärten ben 
Boden Fünftlich erweitern. 

In diefer ihrer eigenthümlichen und befchranften Con- 
tinentalnatur fehen wir die Chinefen von Anfang an ver 
baren. Auf das offene Meer wagten fie fih nicht und 
begmügten fich mit bloßer Flußſchifffahrt und Küftenfchiff- 
fahrt für den Transport der Landesproducte. Damit, daß 
der Aderbau die Grundlage des chinefiichen Culturlebens 
ift, hängt die patrianchalifche Form des Staates zufammen, 
der über den Charakter des Familien: und patriarchafifchen 
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Naturlebend nicht hinausgeht. Auch die aus ſymboliſcher 
Bilderſchrift entflandene, einfolbige Sprache China's ift 
ganz der Ausdrud eined Familienſinnes, der ſich Durch we: 
nige Zeichen und deren mannichfaltige Accentuation ver 
ftänblih macht. 

Auf derfelben Grundlage ruht die Natur: und Welt: 
anfhauung und die Religion der Chinefen, beide ein Pro- 
duct ihres phantafielofen, vormwaltend verfändigen Geiſtes. 
Die Chinefen find, wie fein anderes orientalifche® Volk, 
ein eigentliches Verſtandesvolk, dem Phantafie und Ge: 
müthöleben nur fehr karg von der Natur zugemefien find. 
Auch ihre Religion wurzelt vorzugsweile in dem einfeiti- 
gen Verftande und ift recht eigentlich eine Religion des 
Maaßes und Der Regel. 


$. 32. 
Confucius und die heiligen Bücher ber Chineſen. 


. Die Geiftesbildung der Chinefen ift uralt und ohne 
fortfchreitende Entwidelung faft unverändert von Gefchlecht 
zu Gefchlecht überliefert worden. Als ihr Schöpfer gilt 
gewöhnlih Kong: Fu: Dfü oder Confucius, welcher im 
fechften oder fiebenten Jahrhundert vor Chrifti Geburt Iebte. 
Eigentlich ift aber Confucius nicht fowohl der Grün- 

der der chinefiichen Religion und Eultur, fondern nur der 
MWiederherfteller und Erneuerer der alten Sittn und bes 
überlieferten religiöfen Glaubens der Chinefen geweſen. 
Seine große Wirkſamkeit (heißt ed in der Schloffer- Krieg®- 
fhen Weltgefchichte für das deutſche Wolf) ift Feine Ein- 
führung neuer Ideen, neuer Xebendweifen und neuer Staats⸗ 
formen gewefen, ſondern gleich den meiften großen Män- 
nern, mit deren Auftreten ein neues Zeitalter beginnt, wirkte 
er dadurch auf die Geſchicke feines Volks mit bleibendem 
Erfolge ein, daß er dasjenige, was der chinefifchen Nation 
von jeher eigenthümlich war, erfannte, und nicht ſowohl 
nach feinen eignen Ideen und Anfichten, als vielmehr nach 
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dem eigentlichen Weſen und Charakter feined Volkes das 
reigiöfe Xeben, die geiflige Bildung und die Staatöver- 
bältmiffe einrichtefe. Er fuchte die Ideen über höhete Dinge, 
welche feit alter Zeit im chinefifhen Wolke herrſchend wa- 
m, auf, fammelte die Lehren, welche die Weiſen der chi⸗ 
neſiſchen Vorzeit gegeben hatten, und erforfchte die gleich- 
fam zue anderen Natur gewordenen Gewohnheiten feines 
Volke; und indem er dasjenige, was davon ganz oder 
theiveife untergegangen war, wieder herftellte oder durch 
Neues von verwandter Urt erfehte, verband er alles dieß 
zu einem Ganzen und bildete daraus gleichfam das neuan- 
gefachte Lebenselement feines Volles. — 

Indem fo Konfutfe die alten Erinnerungen in Reli- 
gion und Sitte feines Volkes fammelte und fie in feinen 
Schriften ordnete, wollte ee an deren Inhalte dem Volke 
einen Spiegel religiöfen und fittlichen Xebens im Sinn und 
Geiſte Der Vorzeit vorbalten. 

Die älteften heiligen Schriften der Chinefen, die foge- 
nannten King's, find von Konfutſe theild verfaßt, theils ge- 
hmmelt und geordnet und find ihrer bauptfächlich Fünf, 
namlich der P⸗king, der Tſchu⸗king, der Tſchi⸗king, der 
L-fing und der Tſchun⸗-tfieu. Ihr Inhalt befteht vorzugs⸗ 
weile aus Lehren der Moral und der bürgerlichen Pflichten, 
aus Liedern und Geſchichtsdarſtellungen. 

Die Werke des Confucius find, nebft den Schriften 
feiner nachften Schüler, die einzige Duelle und Grundlage, 
weraus die chinefifche Reichöreligion, in ihrer einfachen und 
urfprünglichen Geftalt, geichöpft werden muß. Wir be 
fiten eine Ausgabe dieſer „Werke des chinefiichen Weifen 
Konfudſü“ von Schott (Halle, 1826), deren Studium 
Jedem zu empfehlen ift, welchem es um eine genaue Kenntniß 
der Religion der Chinefen zu thun ifl. 
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$. 33. 
Welt⸗ und NRaturanfhanung der Chinefen. 


Dee Standpunkt ded dhinefifchen Geiſtes, innerhalb 
diefer feiner älteften Grundlage, bat im Allgemeinen ſich in 
folgender Form und Weile der Weltbetrachtung ausgeprägt. 

Das hinefifhe Bewußtſein ift, wie fchon bemerkt, we 

fentlich verſtändiges Bewußtſein und als ſolches über bie 
bloße finnlihe Wahrnehmung hinaus, welche nur erſt bie 
unmittelbare Gewißheit non einem äußeren Gegenftande, als 
einem einzelnen Ding mit gewiſſen Eigenfchaften, iſt. Die 
fem gegenüber hat dad verfländige Bewußtſein oder das 
Bewußtfein ald Verſtand bie Cigenthümlichkeit, daB es 
zwifchen dem Aeußeren und dem Inneren der Dinge, zwi 
fhen der Erfcheinung und der darin enthaltenen Kraft, 
welche in’d Daſein übergeht und darin zur Aeußerung 
fommt, unterfcheidet. Diefed Innere der Dinge, ihre in- 
wohnende Kraft, ift dad Geſetz der Erfcheinung, ben ein- 
zeinen vorübergehenden Grfcheinungen gegenüber ein Blei⸗ 
bendes, Feſtes, Allgemeines, das rubige, allgemeine Abbild 
der Erfcheinungen. 
-  Ebendieß ift die eigenthümliche Beſtimmtheit des chi⸗ 
nefifhen Bewußtſeins. Der chinefiiche Geiſt betrachtet das 
Naturdafein nicht mehr ‚bloß mach der Seite der finnlichen 
Erfcheinung, faßt die ericheinende Welt nicht mehr als 
Vielheit einzelner Eriftenzen, fondern bat fih zur Un- 
fhauung der Naturkraft erhoben und fieht in den Natur 
erfcheinungen zugleich Die Aeußerung der inwohnenden Kräfte, 
ald der in der Natur wirkſamen Mächte. 

Indem das Bewußtſein auf diefe Weile das Einzelne 
vom Allgemeinen unterfcheidet und dad Innere der Dinge, 
ihr Allgemeines, die Kraft, ald das Höhere gegen bie er- 
ſcheinenden Eriftenzen betrachtet, kommt ed unwillfürlich 
Dazu, dieſes Höhere und Allgemeine auch für die Vorſtel⸗ 
lung als folches feftzuhalten. Dieß wird durch den Act 
ber Erhebung erreicht: das Bewußtſein erhebt die Natur- 
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feäfte über die nächſte finnlihe Wirklichkeit und ſtellt die: 
felben ald Himmelsfräfte vor. 

Eine weitere weſentliche Thätigkeit des Verſtandes iſt 
aber das Zuſammenfaſſen des Einzelnen zur Einheit bes 

Begriffes in der Vorflellung. Das verftändige Bewußtfein 
faßt die Dinge und Eriftenzen der Natur nicht mehr in 
ihrem unmittelbaren finnlichen Rebeneinander- und Außer: 
einanderfein, fondern bringt diefelben ſowohl nach ber Seite 
ihrer Erfcheinung, ald auch nach der Seite ihrer inwoh⸗ 
nenden und wirkenden Kräfte in einen gawiflen Zufammen- 
bang, fieht in ber Vielheit und Mannichfaltigkeit zugleich 
die Einheit und das Zufammenwirken der Kräfte. 

Diefe Eigenthümlichfeit der Verftandesthätigkeit prägt 
fih auch im chinefifhen Bewußtfein deutlih aus. Die 
wirkenden Naturmächte und die in den einzelnen Dingen zur 
Aeußerung fommenden Kräfte werden unter einen allgemei- 
nen Begriff zufammengefaßt und diefe Zufammenfaflung in 
einer beſtimmten Vorftellung zu gegenftändlicher Anfchauung 
gebracht. Die ganze erfcheinende Wirklichkeit wird als ein 
Ganzes, ald Zufammenwirken von Kräften, aufgefaßt, in 
den vielen Mächten und Kräften der Welt der Umfang und 
Inbegriff ihres Zufammenhanges im Natur: und Menſchen⸗ 
leben feftgehalten und in den vielen Raturmächten die darin 
A ofimbarende Eine und allgemeine Naturmacht wahr- 
genommen, die zugleich ald die Regel und ald das Geſetz 
Des Einzelnen ſich kundgibt. 

Diefe Allgemeinhtit, Erhabenheit und Gefehmäßigkeit 
des Naturganzen wird im finnlichen Himmel zu einer ge 
genflänblichen Vorftellung erhoben, d. h. die finnliche Vor⸗ 
ſtellung des Himmeld dient dem verftändigen Bewußtfein 
auf dieſer Bildungäftufe zum Organ und Hülfsmittel, um 
die derſelben eigenihüntliche Welt⸗ und Raturanſchauung 
für die Vorftellung zu befeftigen. 

Die Vorflellung der einen und allgemeinen Naturmacht 
als allgemeiner, erhabener Himmelsmacht ift fomit die Sym⸗ 
bolik des Verſtandes, die fich als die charakteriſtiſche Form 
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der chinefifhen Weltanfchauung erweiſt. Ihr weientlicher 
Mangel ift freilich dieſer, daß diefe Einheit der Weltan- 
ſchauung Feine lebendige, organifche Einheit, fondern eben 
nur die abftracte Zufammenfaflung des Verſtandes, der 
leere Umfang und Inbegriff der einzelnen Erfcheinungen 
und Kräfte ded Naturdafeins if. Es fehlt, mit Einem 
Worte, diefer chinefifhen Weltbetrachtung die Anſchauung 
des Lebens und Werdend, des Entſtehens und Vergehen, 
der Entwidelung. 

So viel über den allgemeinen Grundcharakter der chi⸗ 
nefifchen Weltanſchauung, ohne deſſen Verfländniß die Re 
ligion der Chinefen nicht begriffen werden Tann. 


§. 34. 
Die religiöfe Lehre der alten Reichsreligion. 


Die Grundlehren der alten chinefifchen Reichereligion, 
wie fie von Confucius wiederhergeftellt und in feinen und 
feiner Schüler Schriften enthalten ift, find in nachfolgenden 
Grundzügen enthalten. 

Confucius fagt im Tſchu⸗king: „Himmel und Erbe 
find der Vater und die Mutter aller Dinge; der Menſch ift 
unter allen Weſen das Einzige, welches Verftand zur Unterfchei- 
dung hat.” In diefen einfachen Worten liegt der Schlüffel 
zum ganzen religiöfen Glauben des chinefifchen Reiche. 

Himmel, Erde und Menfchheit bilden die göttliche 
Dreiheit, genannt Sanszai, der Chinefen, worin ſich ihr 
verftändiges religiöſes Bewußtfein zur Anfchauung ber 
ganzen Welt der Erfcheinungen fowohl, als auch ihrer 
Kräfte, ald Eines Ganzen erhoben hat. Diefed einheitliche 
Ganze wird dann wieder zu einer oberflächlichen Perfonifi- 
cation zufammengefaßt und als Schangti bezeichnet. In 
dem Weſen diefes chinefifhen Schangti fallen Geift und 
Naturkraft noch ununterfchieden zufammen, und darf man 
dabei an nichts weniger, als ein perfönliches göttliche Ur⸗ 
weien, ald Herrn und Schöpfer der Welt, denken. 
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Zu der Idee eined Weltfchöpfere hatte ſich das Find» 
lich » verfländige Bewußtfein der alten Chinefen noch nicht 
erhoben; über dad Dafein der Welt und ihre waltenden 
Kräfte ging dafjelbe nicht hinaus; der kaum zum Bewußt⸗ 
fein erwachte Geiſt blieb bei der gegenftändlichen Anſchauung 
des Verftandes ftehen. Und wenn auch in neueren Zeiten 
die Durch jeſuitiſche Mifftonare in China verbreiteten chrift- 
lichen Ideen an die überlieferten Borftellungen der alten 
Reichöreligion anzuknüpfen fuchten, fo war doch der fpäter 
hineingelegte Sinn der urfprünglichen Reichsreligion ſelbſt 
durchaus fremd. 

Das erſte Glied in dem San⸗zai der Chineſen bildet 
der Himmel oder Zian, mit dem im regelmäßigen Laufe 
der Geſtirne fi) abjpiegelnden allgemeinen Geſetze der Welt. 
Der Himmel ift für die chinefifche Vorftellung der Inbe— 
griff ded dem Naturdafein inwohnenden Gefeßes, die allge- 
meine, unveränderliche Grundlage der Dinge, ihr ewig ſich 
gleichbleibendes- Wefen und fefles, beflimmtes Maaß, wo- 
nach alle Erfcheinungen fich regeln. Darum wird Tian als 
das Grundweſen alles fichtbaren Dafeins, als der Water 
alles Eriftirenden betrachtet, der dad Weſen und die Natur 
jedes befonderen Dafeind und die Drdnung der Welt be- 
flimmt. Er ift dad Maaß und die Regel des Weltlebens. 

Das zweite Glied in der göttlichen Dreiheit ift die 
Erde, deren geregelte Erfcheinungen das lebendige Abbild 
und die fichtbare Erfcheinung der ewigen und allgemeinen 
Himmelsordnung darſtellen. Darum ift die Erde Die 
Mutter aller Dinge. In der Mannichfaltigkeit des Erden: 
lebens und der Naturerjcheinungen offenbaren fich die Him- 
melökräfte felbft, die das vorftellende Bewußtfein noch ein- 
mal außerhalb und über diefer Sphäre ihrer realen Wirk: 
lichkeit fich vorftellt und in den Himmel verfekt. 

Als folche felbftandige Weſen oder Naturgeifter, von 
den Chineſen Schin oder Kuei genannt, find die Natur: 
frafte eben nichts anderes, ald die Producte der Vorftellung, 
welche die in’d Bewußtſein aufgenommenen Erfcheinungen 
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der Natur wieder aus dem Innern entläßt und ſich diefel- 
ben in unbeflimmter, trüber Perſonification gegenüberftellt. 

Bei diefem unwilllürlichen Geſchäfte der perfonificirenden 
Vorftelung werden dann weiter auch Die Geifter der Verftor- 
benen mit bereingezogen und in gleichen Rang mit den Natur: 
geiftern geſetzt. Beide, Die Ratur- und Menfchengeifter, wer: 
den in unklarer Weiſe mit einander vermifcht, was freilich in 
dem eigenthümlichen Streben des hinefifchen Geiftes, dad Na⸗ 
turdafein mit dem fittlichen Menfchenleben im innigften Zu- 
fammenhange zu denken, feinen erflärenden Grund hat. 

Diefe Schin werden dann als die Schußgeifter oder 
Genien der Saaten, der Erndte, der Meere, der Flüſſe, 
Gebirge u. |. w. betrachtet und (wovon unten weiter Die 
Rede fein wird) vom Kaifer, als dem Reichöpriefler und 
» Zauberer, zu Vorſtehern der einzelnen Kreife des Natur: 
lebend beſtellt. 

Das dritte Glied in der göttlichen Dreiheit ift endlich 
der Menfch ober richtiger die Menfchheit, der Menſch als 
Urbild oder Gattung gedacht, der in die Weltmitte, zwifchen 
Dben und Unten, Himmel und Erde eintritt, und in dem 
MWeltganzen die Beltimmung bat, das Gleichgewicht auf: 
recht zu erhalten. 


$. 35. 
- Die fittlihe Weltorbnung. 


Die Weltanſchauung der alten chinefifhen Reichsre 
ligion und das urfprüngliche religiöfe Bewußtfein der Chi⸗ 
nefen erhält dadurch einen vorwaltend moralifchen Cha- 
rakter, daß die Menfchheit in ihrer Urbildlichkeit und fitt- 
lichen Vollkommenheit in den Mittelpunkt dee Welt tritt 
und gewiſſermaaßen ald Zräger der fittlihen Weltordnung 
angeichaut wird. 

Der hinefifche Geift hat fchon ein beſtimmtes Bewußt- 
fein von der inneren Entwidlung und ben Zuftänden des 
fittlichen Xebend der Menfchen, das zu feiner Vollendung 
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hinftrebt und in dieſer Vollendung ben Gipfel ber wahren 
Lebensweisheit erreiht. Der unmittelbare Zuſtand des 
Menſchen, in Rückſicht des fittlichen Verhaltens, ift das 
urfprüngliche Befinden der Seele in der rechten Mitte, des 
gehörigen Maaßes. Sobald die Keidenfchaften im Menfchen 
erwacht find und fein Inneres zerrütten, ift berfelbe von ber 
rechten Mitte abgewichen und bas rechte Maaß verloren; 
dieß iſt der Zuftand der fittlichen Entzweiung, der Sünde. 
Erft wenn der fittliche Friede der Seele, das rechte Maaß 
wieder bergeftellt ift durch bie fittlihe Kraft des Menfchen, 
wird das höchſte Gut ded Einzelnen und Aller erreicht. 

Das höchſte Gut ift aber das Beharren in der rechten 
Mitte, wodurd dad Gleihgewicht im Weltall bedingt wird. 
Die rechte Mitte, fo heißt es im Tſchung⸗yung, einem ber 
heiligen Bücher der Chinefen, das ift der große Stützpunkt 
des Weltalld; die Harmonie, das ift die durchherrſchende 
Regel des Weltalls. Won der Vollfommenheit der rechten 
Mitte und der Harmonie hängt die Ruhe der Welt und das 
Beſtehen aller Weſen ab. 

Durd die Sünde des Menfchen wird aber, nach der 
Anſchauung der Chinefen, dad Gleichgewicht im Xeben des 
Weltalls geflört; der Lauf der Geflirne, der regelmäßige 
Wechſel der Jahreszeiten, die Witterung, alle Erfcheinun- 
gen und Verhältniſſe des Naturlebend gerathen in Verwir⸗ 
rung und Unordnung, fobald aus des Menſchen Bruft 
das rechte Maaß verfchwunden if. Jede Unordnung im 
fittfihen Menfchenleben hat eine ähnliche im Raturleben 
zur Folge, indem dadurch die untergeordneten Gewalten 
der Ratur entfeflelt werden, gleichwie die Keidenfchaften im 
Menſchen. 

Vom Willen des Menſchen hängt alſo das Schickſal 
der Welt ab; dieß iſt ganz derſelbe Standpunkt, wie in 
der Religion der Zauberei, nur zu höherer Dignität und 
allgemeiner Bedeutung erhoben. Eine Auffaſſung, die je⸗ 
denfalls das Wahre in ſich trägt, daß die Verhältniſſe des 
Menſchenlebens nicht außerhalb des allgemein nothwendigen 
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Zufammenhanges des Weltganzgen betrachtet werben. Der 
Chinefe fieht dad Naturleben fletd nur in feiner Beziehung 
auf die fittlichen Verhältnifie des Menſchenlebens; beide fte- 
ben für fein Bewußtfein in der innigften Verbindung. 

Es findet hier, fagt Hegel, ein moralifcher Zuſammen⸗ 
bang ſtatt zwifchen dem Thun ded Menfchen und dem, was 
in der Natur gefchieht. Betrifft dad Reich ein Unglüch, 
fei ed Durch Ueberſchwemmung oder Erdbeben, Yeuer: 
brünfte, Dürre u. |. w., fo kommt dieß allein daher, daf 
der Menſch nicht die Vernunftgefeße befolgt hat, daß die 
Maaßbeſtimmungen im Reiche nicht gut aufrecht erhalten 
worden find. Dadurch wird das allgemeine Maaß zerflört, 
und ed bricht leicht folches Unglüd herein. Won der Pflicht⸗ 
erfüllung hängt alſo die Wohlfahrt ded Reichs und der 
Individuen ab. Die chinefifche Religion -ift fo eine mora⸗ 
liſche Religion zu nennen; in diefem Sinne haft man den 
Chinefen Atheismus zufchreiben Fünnen. 


$. 36. 
Das fittlich⸗politiſche Leben. 


Das ganze fittliche Leben der Chinefen beruht auf der 
Regel des Familiengeiftes; auch der Staat ift ein durch 
und durch patriarchalifcher, eine große Familie; alle Ver 
hältniſſe waren auf die Familienpietät gebaut. Die Chi 
nefen haben ihren Staat ſelbſt fehr richtig die „große 0 
milie” genannt; die Familie ift hier nicht, wie bei und, 
der Beine Kreis im Staat und in der bürgerlichen Gele 
haft, fondern der größte Kreis, das Ganze des Staat? 
felbft. 

Die drei Grundfäden, die das Netz des Familienleben 
durchziehen, find, nach chinefifcher Anfchauung, die Verhäl: 
niſſe des Heren und Dienerd, ded Gatten und der Gaftın, 
ded Vaters und der Kinder. Die Verehrung der Eltern, 
die Liebe und Eintracht der Gatten, die Innigfeit ber Gr 
ſchwiſter ift da8 Hauptthema der chinefifchen Poeſien. Auf 
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die Erfüllung der Pflichten der Familie wird darum mit 
größter Strenge gehalten. 

Auf die Verhältnifie des Familienlebens ift auch die 
Grundlage ded Staatölebend gebaut. In ihm gelten alle 
Gleichaltrige ald Brüder und es heißt im Li⸗ki: „Ehre den, 
wie deinen Water, der Doppelt fo alt ift, als du, und den 
wie deinen älteren Bruder, der zehn Jahre älter ift, als du.’ 
Dieß ift hier in China nicht bloß eine Phrafe, fondern ed wird 
mit allem Ernft auf die wörtliche Befolgung des Gebotes 
gehalten. 

Der gemeinfchaftliche Vater der großen Familie, des 
Staates, ift der Kaifer, den man von allen Zeiten her den 
„großen Water” nennt; er ift der Patriarch des großen 
Reiches der Mitte und behandelt feine Unterthanen, wie ein 
Vater feine unmündigen Kinder. Das Bambusrohr ver: 
tritt in der großen Familie die Stelle der Ruthe oder des 
Röhrchens in unfern Meinen Familien. 

Nur dadurch befist der Sohn des Himmeld, der 
Kaifer, feine Gewalt, daß er der gemeinfchaftliche Vater 
Aller iſt. Und für ihn felbft ift die Verehrung der Eltern, 
die unter allen Geboten das hHeiligfte und der Angelpunkt 
Ded ganzen fittlichen Lebens der Kamilie ift, eine ebenfo 
dringende und unerläßliche Pflicht, wie für die Andern, 
weil auch er von einem Vater und einer Mutter das Leben 
empfangen hat. 

Hören die Herrfcher auf, die Väter ded Volkes zu 
fein, fo kommt Unglück, Aufruhr und Unfriede über das 
Red. Darum fol jeder Herricher das vom Himmel ge- 
gebene Gefeh der Drdnung, als ächter Sohn des Himmels, 
in feinem Herzen, wie im ganzen Reihe pflegen und auf 
recht erhalten, um das Reich in feinem Beſtande zu er- 
halten. Als das Haupt des Reiches muß er auch in Allem 
als der Erfte und Beſte erfcheinen, und wird ihm darum 
die höchfte Ehre erwiefen und unbedingter Gehorfam. Er 
ſelbſt beftimmt als patriarchalifcher Despot das ganze Thun 
und Laſſen feiner großen Kinder. 
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Das irdiſche, zeitliche Wohlſein bed Volkes und Rei 
ches ift der Zweck aller Regierungsfunft, das Ziel alles öfr 
fentlichen und Privatlebens. In ſolchem Sinne fchildert 
und preift auch der Schu- fing und die Haupffchriften der 
Schüler des Confucius die friedliche patriarchalifhe Glück⸗ 
feligfeit der alten Zeiten, auf deren Vorbild in Zeiten bes 
Unfriedend und zunehmender Unfittlichkeit die Hoffnung der 
Chinefen gerichtet war. 

Auf ebendiefelben patriarchalifch - politifchen Zuftände 
bezieht ſich auch die Hoffnung der Ehinefen auf den großen 
Heiligen, der von ihnen am Ende der Zage erwartet wird, 
um die irdifche Erlöfung des Volkes zu vollenden. 


$. 37. 
Der Enltus der hinefifhen Reichsreligion. 


In dem Religionsdienft der von Confucius wiederher: 
geftellten alten patriarchaliichen Reichöreligion nimmt Die 
Verehrung der Vorfahren die erfte Stelle ein. Sie ift im 
Grunde nichts, ald eine bloße Erweiterung der den Eltern 
fhuldigen Verehrung durch die auffleigende Kette des Ge- 
fehlechtes, Die von den Eltern auf die Großeltern, Urgroß- 
eltern u. f. w. ald die unmittelbaren Urheber und Wohl⸗ 
thäter felbft des eignen Lebens zurüdführt. 

Demgemaß wurden die Ahnen männlichen und weib- 
lichen Geſchlechtes um Schu und Beiſtand angefleht, ihr 
Andenken beilig gehalten. Beſonders aber galt dieß ben 
Vorfahren der Kaifer und ben Verftorbenen aus der Faifer- 
lichen Familie, den Weifen und Helden vergangener Zeiten, 
vor Allem dem Confucius, der in der Erinnerung dei 
ganzen Volkes ungetheilte Verehrung genießt. Der Lohn 
für ihren tugendhaften Wandel im Erdenleben befteht eben 
darin, Daß fie im Andenken der nachfolgenden Gefchlechter 
fortleben und ihr Gedächtniß geehrt wird. 

In der Haupt: und Reſidenzſtadt des Kaifers befand 
ſich ein einfaches Tempelgebäude, der Saal der Vorfahren 
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genannt, worin den Taiferlichen Ahnen die fchuldige Vereh⸗ 
rung dargebracht wurde und worin die Kaiſer felbft opfer- 
tm. Dem Andenken des Confucius ift in jeder Stadt ein 
öffentliches Gebäude gewidmet, welches das Haus des Gon- 
fucius Heißt und worin fich die Gelehrten des Reiches re- 
gelmäßig verfammeln,. um das Andenken ihres Lehrers zu 
ehren. In einer Halle dieſes Haufes flehen auf einer Tafel 
in golden Zeichen die Worte: „D Kongfudfü, unfer ver 
ehrter Herr, möchteſt Du Deinem geiftigen Theil nach ber- 
abfleigen und erfreut werden durd) dieſe unfere Verehrung, 
die wir Dir in Demuth leiften.” 

Diefe Verehrung befteht nun darin, daB vor dieſe 
Tafel Früchte, Blumen, Wein und Rauchwerk ald Opfer 
bingeftellt wird. 

Außer diefem patriarchalifchen Ahnencultus befteht der 
übrige Religionsdienft der alten Reichöreligion in einem 
reinen Naturdienſt, indem den Naturgeifteen oder Schin, 
fowie hauptſächlich dem Himmel Opfer Dargebracht wurden. 
Dabei war der Kaiſer der Priefter, der Diefelben unter 
freiem Himmel auf dem Kelde oder auf Bergen darbrachte 
oder durch die Reichöfürften und Reichsbeamten in feinem 
Namen darbringen ließ. Zu diefen Opferplägen waren in 
ältefter Zeit befonderd vier Hauptberge an den äußerten 
Grenzen des Landes der Mitte auserfehen, wozu noch ein 
fünfter in der Mitte deflelben gelegener Berg kam, auf 
welchen die allgemeinen Reichsopfer Durch den Kaifer ange 
ſtellt wurben. 

Eine Erweiterung erhielt diefer Naturdienft ſeit dem 
dritten Jahrhundert nach Chrifti Geburt in der Verehrung, 
welche den Schußgeiftern, die vom Kaiſer durch befondere 
Feierlichkeiten in die einzelnen Bezirke des Landes eingefegt 
waren, gewidmet wurde. Ahnen war fogar ein öffentlicher 
Zempel geweiht und wurde jährlich ein feierliched Opfer 
angeftellt. Im Laufe der fpätern Zeiten entitand daraus 
an fürmlicher Zauberdienft, wobei der Kaifer ald allge: 
meiner Zauberpriefter fungirt, in defien Gewalt die Reiche: 
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beamten, fowie die Schin der Naturkreife flehen, welche beide 
der Kaifer in ihre Aemter und Kreife ein- oder abjegt und 
ihnen Befehle ertheilt. Bei eintretenden Unregelmäßigfeiten 
im Naturleben werden die befreffenden Schin abgeſchafft 
und neue ernannt. . 

Dieß wird in zwei jährlich erfcheinenden Adreßkalen⸗ 
dern über die Reichöbeamten und über die Schin zur öf 
fentlichen Kenntniß gebracht. Ebenfo muß der Kaifer den 
aftrologifchen und meteorologifchen Theil des Kalenders 
forgfältig entwerfen und ift der eigentliche Wind: und 
Wettermacher ded Reiches, wobei ihm von Zeit zu Zeit ein 
aftrologifch = meteorologifched Tribunal einen Bericht über 
den Zuftand des Himmels, der Luft, über Zinfterniffe und 
dergl. einreichen muß. 

Eine befondere Wichtigkeit hatte im Religionsdienft der 
alten Reichöreligion die Mufit. In den Zempeln und 
Sälen zur Verehrung ber Vorfahren (fo lehrt das Li⸗ki) 
fol die Muſik den Fürſten, wie den Untergebenen, mit An- 
dacht erfüllen; bei den öffentlichen Feſten und bei den Ver- 
fammlungen der Verwandten ſoll fie fowohl dem Alter 
- freundliche Herablaffung, al& der Jugend Ehrfurcht gegen 
jenes einflößen. Und der Weife ift, nach Der Anficht de 
Li⸗ki, nothwendig ein Muſiker, weil Muſik Die Harmonie und 
das Gleichmaaß zu ihrem Inhalt hat. Die Muſik bringt 
die Eintracht unter die Menfchen, daß fie ich nicht wider 
ſprechen und nicht flreiten. Ihr Hauptzweck, wodurch fie 
die Stüße des Staats und dad Band der menfchlichen Ge 
ſellſchaft ift, liegt darin, daß fie die Leidenfchaft der Men 
ſchen regelt und die Seele in Harmonie verfeßt. 


g. 38. 


Spätere Umbildung ber chineſiſchen Reichsreligion. 


Kurz vor dem Auftreten des Confucius hatte ein Al 
terer Zeitgenofle des Kebteren, der weife Lao-dſö oder Lao⸗ 
kiün, in einem befonderen Werke, das Buch der Vernunft 
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und Zugend genannt, eine weitere Aus» und theilmeife Um⸗ 
bildung der alten chinefifchen Reichsreligion gelehrt und die 
Schule der Tao⸗dſö, d. h. der Anhänger der Vernunft, 
geſtiftet. Diefe Religionslehre ift ihrem theoretifchen und 
metaphufifchen heile nach eine Art von Naturphilofophie, 
welche Darauf ausgeht, die Urprinzipien der Dinge und 
ihre Entflehung zu erforfchen. 

Lao⸗kiün Iehrte nämlich, daB Himmel und Erde aus 
dem Chaos entitanden feien durch ein einziges, unermeß- 
fihes und fchweigendes Urwefen, die Vernunft, welches die 
Mutter Des Weltalls fei. Der Menfch fei ein Abbild der 
Erde, Die Erde ein Abbild des Himmels, der Himmel ein 
Abbild Der Vernunft und die Vernunft ein Abbild ihrer 
ſelbſt. In der Freiheit von Xeidenfchaften befteht die fitt- 
liche Vollkommenheit. Die Seelen der Menfchen gelten als 
Ausflüffe jenes Urweſens. Seine philofophifchen Lehren 
über die Entflehfung der Welt und die Urprinzipien der 
Dinge Drüdte Lao-kiün durch Zahlen aus. 

In der Schule der Tao⸗dſö, unter den Anhängern des 
Lao⸗kiüũn, wurde diefe Lehre weiter ausgebildet; indem be- 
ſonders Anfichten der indifchen Religionslehre, fowie man- 
herlei Vorftellungen ded nordifchen Geifterglaubens mit der 
Lehre Lao⸗kiün's verknüpft wurden, fo daB daraus ein Ge- 
milch religiöfer Vorftelungen entftand, ohne daB diefelben 
zu einem inneren, einheitlichen Zufammenhang verarbeitet 
worden wären. So wurde namentlih auf dem Boden 
diefer ſynkretiſtiſchen Beftrebungen der chinefifchen Natur. 
philofophen der einfache Begriff des Tian oder Schangti 
mit der indifchen Gottesanfchauung verbunden und Schangti 
als das höchfte Urweſen aller Dinge gefaßt, welches Him⸗ 
mel, Erbe und Menfchheit in’d Dafein gerufen habe. 

Durd die Schule der Tao⸗-dſö ift auch ein fürmlicher 
Zauberdienft, verbunden mit Geifterbefhwörungen, Wahr: 
fagerfünften und anderen abergläubifchen Worftellungen in 
China eingeführt worden, dem fogar der Kaifer mit feiner 
Familie und feinem Hofe anhing. Man gab fih damit 
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ab, einen fogenannten Trank der Unfterblichkeit zu erfinden, 
um Durch deflen Genuß von der Gewalt des Todes befreit 
zu werden. ine große Anzahl der Zao:dfö treibt noch 
jest in China das Geſchäft ded Wahrfagend und der Gei⸗ 
fterbefhwörung, und fie haben ein geiftlihed Oberhaupt, 
welches zugleich das Amt eined Großmandarinen, d. h. 
Großbeamten des Neiches, bekleidet. 

Trotzdem aber hat ſich doch die alte NReichereligion in 
China wenigftens in der Reichöverfaffung erhalten; fie bildet 

nach wie vor die Grundlage ded Reiches. 

Im Volle dagegen ift der indifche Buddha: Glaube 
faft zu allgemeiner Geltung gefommen; auch der Hof hat 
füh feit der mongolifchen Herrſchaft für den Glauben an 
den Gott Buddha erklärt, welcher vom chinefilhen Volke 
unter dem Kamen Fo oder Fohi verehrt wird, fo dag bie 
Religion des Fo jetzt als die berrichende Vollereligion, im 
Segenfag zur alten Reicherdigion, in China gelten Tann. 
Ihre Priefter heißen Bonzen, welhe auf Koften des Volles 
in träger Ruhe leben und daſſelbe in den Schlingen bes - 
Aberglaubens gefefielt halten. 


Drittes Kapitel. 
Die Religion der Inder. 


— 


§. 39, 
Indien und der Geift feiner Bewohner. 


Di alten Inder oder Hindu's gehören zu den älteften 
Völfern der Gefchichte und haben fihon lange nor Ehrifti 
Geburt ald eine befondere Nation beftanden, obgleich für 
und die Geſchichte Indiens erft mit Alexander's Eroberungs- 
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zügen begann. Webrigend waren die Hindu's nicht die 
erfien Anfiedler und Bewohner ded Landes, das nach ihnen 
den Namen trägt, fondern fie famen in uralten Zeiten von 
Rordweiten ber, aud dem Land der fieben Ströme, deren 
vornehmiter der Sindh oder Indus war, und ließen ſich in 
dee oberen Gangeslandfchaft nieder, Die fo der geheiligte 
Urfig der Braminen und das Stammland der fpäteren Lan⸗ 

descultur geworden ift. | 

Der lokale Boden, den die Hindu’s bewohnten, insbe 
fondere das obere Gangedgebiet, ift ein von der Natur 
hochbegünftigtes, durch feine Fruchtbarkeit ausgezeichnetes, 
mit einer reichen und herrlichen Production aller Natur 
reiche ausgeflattetes Land. Diamantgruben und Serlen- 
banfe, mannichfaltige Gewürze und dreimalige Jahreserndte 
der verjchiedenen Eulturpflangen, da& Krokodil des Ganges, 
der koloſſale Elephant, der feurige Tiger, die riefenhafte 
amphibifche Welt — dieß find die phyſiſchen Zaubermächte 
des Landes für den Decident, in deſſen Augen Indien im- 
mer Das Wunderland der Phantafie geweien ift. 

Selbſt ohne Geſchichte, ohne gefchichtlichen Kortfchritt 
und wahrhaft geichichtliched Leben, ohne fortgehende Ent- 
widehmg des Volkslebens, feit Iahrtaufenden, wie China, 
in einem flatarifch gewordenen Zuftande verharrend, ift In⸗ 
dien immer nur von anderen Völkern gefucht worden, zu 
Land von Eroberern, zur See im Interefle des Handels, 
während dem Hindu felbft durch priefterliche Satzung alle 
Meerfahrt verboten war. 

Der Menſch des Alterthums und die Völker der Alten 
Vet kommen über die Natur des heimathlichen Landes 
nicht hinaus. Auch dem indifchen Geifte hat die Natur ihr 
eignes Gepräge aufgedrüdt, wodurch ſich der Hindu feiner 
ganzen Beiftedanlage nach vom Chinefen unterfcheidet. Waren 
die Ehinefen ein einfeitiged nüchternes Verſtandesvolk, fo 
berichte bei den Indern poetifcher Sinn und Phantafie vor. 
Ein reicher, fchöpferifcher Geiſt ift denfelben verliehen und 
eine unendliche Reizbarkeit und Zartheit der Empfindung. 


96 Dritteß Kapitel. 


Man hat darum nicht mit Unrecht ald den Grund⸗ 
typus des indifchen Geifteslebend das felbfllofe Dafein des 
Pflanzenlebens bezeichnet; der Hindu führt ein unklar fchwan- 
kendes, weiches, empfindungs⸗ und phantafievolled Traum: 
leben, dem aber Die Energie des Willens, die fittliche Thatkraft 
fehlt. Das indifche Geiftesleben macht den Eindrud des 
Pflanzen: und Blumenlebend. Aus der Pflanzenwelt hat auch 
die indifche Phantafie die meiften Symbole für die religiöfe 
Anihauung und Vorftellung genommen. 


8. 40. 
Die indifhe Natur» und Weltanſchauung. 


Der indische Geift erhob fi) über den Kindergeift und 
die patriarchalifche Einfalt China's und ftellte ſich auf eigne 
Füße. China ift über die Stufe des Kindes nicht hinaus- 
gekommen, es ift ald Kind alt und altklug geworden, ohne 
zu einer höheren Stufe der Entwidelung des Geiſtes zu 
gelangen. ,„ Ein anderes Volt mußte in der Gefchichte diefen 
Kortfchritt übernehmen, und Diefe waren die Inder. Der 
Fortſchritt, den diefelben darftellen, offenbart ſich zunächſt 
ald ein Bruch des unmittelbaren patriarchalifchen Kindheits⸗ 
‚lebend, durch das Gefühl eines Gegenſatzes, in welchen fich 
der Menſch bineingeftellt fieht, des Gegenſatzes zwifchen 
Phantaſie und Wirklichkeit. 

Das Weſen dieſes Gegenfabes bildet ſich in der inbi- 
fhen Natur und Geiftesbildung ab. 

Ueber die dürre, mechanifche Verftandeöbetrachtung des 
Naturdafeind unter dem Geſichtspunkte der Kraft, welcher 
dem chinefifchen Geiſt entiprach, ift der indifche Geiſt hin- 
aus und zur phantafievollen Anfchauung des allgemeinen Na⸗ 
turlebens fortgegangen. Die Welt wird nicht mehr mit 
dem Verftande angeſehen und ald ein außerlich » mechant- 
eher Zufammenhang von Kräften und ihrer Wirkungen ge: 
faßt. Der tiefere Naturſinn und die gefehmeidige Phan—⸗ 
tafie des Inders fieht in der Natur die unendlihe Bewe 


Die Religion der Inder. 97 


gung des Lebens, das Werden und Vergehen, den lieber- 
gang in neues Leben, die Entwidelung. 

Wenn nad) der Grundvorftellung der Chinefen Die 
Natur eine Kraft ift, welche den einzelnen Erfcheinungen 
ald das Innere derfelben innewohnt, fo ift fie Dagegen der 
indiſchen Anfchauung eine Kraft, welche in fich den Trieb zu 
unendlicher Geftaltung tragt und füch ſelbſt zum geftalteten 
Dafein bringt, eine Kraft, welche zum Lebensprozeß wird, 
defien ſtets in fich zurückkehrender Kreislauf fih in einer 
Reihe von Metamorphofen und Entwidelungen darftelt. 

Darum ifl in finniger Weife vom fombolifirenden Be 
wußtfein des indifchen Geiftes die Lotosblume und ihre Entfal- 
tung zum Bild und Symbol der Welt erhoben worden. Die 
Panze und ihr Leben ift in der That das entiprechende Ge⸗ 
genbild der indifchen Natur: und Weltanfchauung, für welche 
die Natur nur ein unendliched Werden und Vergehen ohne 
ruhenden Mittelpunkt, ohne fefled Ziel if. Die unendliche 
PRannichfaltigkeit der Erfcheinungen des Naturlebens und 
ihrer Bildungen ift für das indifhe Bewußtfein nur der 
Ausdruck eined unendlichen Ringend der Kraft, fih zu ge 
Halten, den Kreislauf der Entfaltungen zu vollenden, um 
ihn von Neuem zu beginnen. 

Die zerfireute Vielheit der im Himmel der Chinefen 
in mechanifcher, unlebendiger Weife zufammengefaßten Na⸗ 
turkräfte geht hier, bei den Indern, zur lebensvollen, keim⸗ 
Fraftigen Einheit der einen, unendlichen Xebensfubflanz der 
Belt zufammen, welche aus ihrer Tiefe heraus die Man- 
nichfaltigfeit des Einzeldafeind hervorgehen laßt, um alles 
Endlihe, Erfcheinende wieder in das unendlich Eine zurüd: 
kehren zu laſſen. 

Der indiſche Geiſt iſt zuerſt zur tieferen Einſicht in 
das Weſen des Böſen gelangt. Die Welt der Erſcheinung, 
als Welt des Scheines, iſt auch die Welt der Sünde, 
welche aufzuheben und aus der Verſchlingung des Weltle⸗ 
bens zum Einen zurückzukehren, das Ziel und der Zweck 


des Menſchenlebens iſt. Mit der Schöpfung ent kommt 
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für die indifhe Anſchauung auch das Böſe zur Erfchei- 
nung, das Enblihe, was nicht fein fol, was vernichtet 
und aufgehoben werden muß. Ein unendliher Drang nad 
Erlöfung vom Weltübel geht durch die Bruſt und das Le⸗ 
ben der Inder. 

Das indifche Geiftesieben ftellt das erfte jugendfrifche 
Regen und Frühlingserwachen des keimkräftigen Geiftes ber 
kaukaſiſchen Menichheit dar, ohne Daß indeflen die Keime 
zu vollftändiger Entfaltung gebiehen und die im Bewußt⸗ 
fein erwachten Gegenſätze zu gediegener Verfühnung gelangt 
wären. Nirgends (fagt Stuhr, das indifche Weſen tref⸗ 
fend zeichnend) gedeiht ed in dem Bewußtfein des Inders 
zur Klarheit. Wie von einem wunderbaren Geifteshauche 
zwar fcheint ed Durchdrungen, doch auch wie von einem mit 
Wunderbildern burchwebten Schleier umhüllt. Wie im 
Keime angedeutet, aber auch nur im Keime, fpiegelt fich 
im Leben und Bewußtſein des Inders der Geift der ganzen 
Weltgefchichte vor. 


8. 41. 
Die heiligen Schriften ber Hindu's. 


Die Quellen der indifchen Religion unterfcheiden ſich 
nach ihrer Entftehung in mehrere Klaſſen, welche jedesmal 
verſchiedene Stufenentwidelungen des fi) fortbildenden re 
ligiöſen Geiftes der Inder bezeichnen. Diefe Denkmale der 
verfchiedenen Stufen der Religionsbildung find hauptfächlich 
folgende: 

Die ältefte indifche Religionsurfunde find die foge 
nannten Veda's oder Weda's. Veda, d. h. Wiflen, be 
zeichnet im Sanskrit, in welcher Sprache diefe Bücher ge 
ſchrieben find, alles Seoffenbarte ,weßhalb eigentlich alle 
heiligen Bücher mit diefem Namen bezeichnet werden Eönn- 
ten. Vorzugsweiſe verfteht man aber unter diefem Namen 
die älteften Religionsurfunden der Inder, deren jede eine 
befondere Benennung trägt und welche aus verfchiedenen 
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Zeiten ſtammen. Iene, übrigens nicht fpäter als im fie 
benten vorchriftlichen Jahrhundert entflandene, Zufammen- 
Kellung derfelben unter dem gemeinfamen Namen Veda's 
will nichts weiter fagen, ald daß man diefe Bücher ald den 
Inbegriff des Willens vom Heiligen bezeichnen wollte. 

Ueber den Urfprung dieſer Schriften, die meift nur 
handſchriftlich und bis jet vorliegen und noch nicht alle ge- 
drudt find, berichtet Die indifche Mythe fo: die alten indi- 
den Weiſen, die in Naturbefrachtung finnend fich dem 
Böttlihen weihten, häften in uralter Zeit ihre Meisheit 
und ihre Religion durch den Geſetzgeber Manu oder Dienu, 
als von Brahma's Lippen geflofiene Offenbarung, erhalten 
und fie hatten dieſe Mittheilungen fortgepflanzt und in den 
heiligen Büchern der Weda's niedergelegt. 

Diefe vier Bücher, die in verfchienenen Zeiten entftan- 
den find und von verfchiebenen Verfaflern berühren, deß⸗ 
wegen auch nach Geiſt und Inhalt von einander verfchieden 
find, beftehen jedes aus zwei Theilen; deren einer von den 
Verken, d. h. vom Liturgifchen, der andere von der Lehre 
und religiöfen Meditation handelt. Opferceremonien, Vor⸗ 
ſchriften und Lehren über religiöfe, wie bürgerliche Angele- 
genheiten, Lob der Gottheiten, lyriſche Gebete und Prieſter⸗ 
hymnen bilden den Inhalt derfelben, der übrigens, wie 
ſchon angedeutet worden, dem ganzen Standpunkte der reli- 
giöſen Bildung nach, von fpäteren Religionsurktunden der 
Inder verfchieden ift. 

Die nächfte heilige Urkunde ift das Geſetzbuch des 
Manu oder Menu, welches fpäter als die Veda's entſtan⸗ 
den ift, doch aber noch einem hohen Alter angehört. Es 
that Vorfchriften über das öffentliche und Privatleben, 
nebſt Lehren über die Weltihöpfung, die Gotteöverehrung, 
Feſte und Reinigungen, Buße und Sühnung, Seelenwan- 
derung und Leben nad) dem Tode. 

Beide Urfunden, die Veda's und das Geſetzbuch Manu's, 
gehören, ihrem religiöfen Inhalt und Standpunkte nach, im 
Weſentlichen einer und derfelben und zwar der älteften Ent- 
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widelungöftufe der indifchen Religion an, aus welcher ſich 
die fpätere Religionsbildung theild unter dem Einfluffe des 
erwachten gefchichtlihen Lebens im indifchen Wolfe, theils 
durch Vermittelung religionsphilofophifcher Beftrebungen des 
indifchen Geiſtes, entwidelte. 

Die indifche Philofopbie, an die Religion anknüpfend 
und auf diefelbe fich beziehend, ift weientlih Religionsphi- 
loſophie. Zu denjenigen religionsphilofophifchen Syſtemen, 
welche auf die Kortbildung der Wedalehre einwirkten, ge 
hört vor Allem der fogenannte Wedanta, worin die ur- 
fprüngliche Wedalehre gegen abweichende jüngere Anftchten 
vertheidigt, erläutert und philoſophiſch begründet werden 
fol, wobei fi) unvermerft manche Keime der Fortbildung 
jener Lehre geltend machten. Unter den Anhängern bes 
Wedanta haben fich verfchiedene Schulen, mit unterfchei- 
denden Standpunkten, gebildet. 

Von der urfprünglichen Grundlage der webifchen Ne- 
ligion unterfcheidet fi das jüngere indifche Religionsbe- 
wußtfein oder das eigentliche Brahmanenthum durch eine 
plaftifchere Ausprägung der Mythologie, welche in der He- 
roenzeit, als der Zeit des erwachten gefchichtlichen Lebens 
der Inder, fich enffaltete, fo daß die früheren unbeſtimm⸗ 
teren Vorftellungen der Wedalehre jett mit Hülfe der Dich- 
teriichen Phantafie und der Symbolif zu felbfländigen, an⸗ 
ſchaulichen Göttergeftalten erflarkten. Dieſes fpätere Brah⸗ 
manenthum ift gewiflermaagen das Neue Teflament der in- 
difchen Religion. 

Die Urkunden der alten indifchen Literatur, welche 
dieſen fpätern Nieberfchlag des indifchen Geiftes bezeichnend 
darftellen, find die ebenfalls zu den heiligen Schriften der 
Hindu’s gehörenden religiöfen Heldengebichte, welche in ähn- 
licher Weife, wie die homerifchen Gedichte für die Haffifche 
Ausbildung der helleniſchen Religion, die zweite Haupt: 
quelle für die indifche Religionsgefchichte find und haupt⸗ 
fächlich die breitefte mythologifche Ausbildung der inbifchen 
Götterlehre zur Darftellung bringen. 


Die Religion der Inder. 101 


Unter der großen Menge indifcher Heldengedichte ragen 
aber namentlich zwei hervor, welche für die Kenntniß der 
brahmanifchen Religion von befonderer Wichtigkeit find: 
der Ramayana des Dichters Walmifi und der Mahabha- 
rata des Dichters Wyaſa. Das erftere ſtellt die Thaten 
und Leiden des Helden Rama dar, welcher eine Einkör- 
perung oder Menfchwerdung ded Gottes Wilchnu war und 
unter ben rohen Völkern Südindiens brahmanifche Cultur 
ausbreitete. Das letztere ſchildert die Kriege, welche fromme 
und gerechte indifche Fürſten gegen die übermüthigen Na- 
turmenfchen ded Landes führten, und ihren unter dem Bei- 
Rande des Krifchnas, der höchſten Menfchwerdbung Wifch: 
mu's, endlich errungenen Sieg. 

Den Haupttheil des Ießtgenannten Heldengedichts bildet 
die Epifode Bhagawadgita, in welcher dem Krifchnas wich: 
tige religiöfe Xehren in den Mund gelegt werden, worin Die 
ägentliche Vollendung und reiffle Geftalt der brahmanifchen 
Religion enthalten ifl. Diejenigen religiöfen Elemente, 
welche als die vorbereitenden Keime der Krifchnasmythe er- 
fheinen, treten in einem religionsphilofophifchen Syſteme, 
der fogenannten Sanfhyalehre, auf, welches von dem Weifen 
Kapila aufgeftellt und von feinen Anhängern, die eine phi- 
loſophiſche Schule bildeten, weiter ausgeführt worden war. 


§. 42. 
Ueberſicht der indifchen Religionsgeſchichte. 


Es war nothwendig, die indifchen Religiondurkunden 
gefchichtlich zu gruppiren, um in die verwidelte Religionsge⸗ 
ſchichte für die Kefer des „Buches der Religion‘ glei) von 
vornherein den Faden des geordneten Zufammenhanges der 
geſchichtlichen Entwidelung zu bringen. | 

Der indifche Geift felbft Hatte fich ein beſtimmtes Be- 
wußtfein über feine innere religiöfe Entwidelungsgefchichte 
gebildet in der mythiſchen Vorſtellung von verfchiedenen 
Zeitaltern, die den Entwidelungsgang der Erlöfung dar⸗ 
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ftellen ſollten. Das erfte Zeitalter war das der Unſchuld, 
welchem bie urfprüngliche Wedalehre entiprach; das zweite 
war das ded Kampfes oder des Helden Rama, dad eigent- 
liche Heroenzeitalter des indifchen Volkes, in welchem das 
eigentliche Brahmanenthum ſich ausbilbete; Das drifte war 
das des fiegenden Helden Krifchnad, das Zeitalter der Er 
löſung; das vierte tritt ein, wenn der fieggefrönte Krilchnas 
die Erde verlaßt. 

Dielen Daten des religiöfen Bewußtſeins entſprechend 
werden von uns im Kolgenden drei Hauptftadien in der 
religiöfen Entwidelung des indifchen Geiſtes feftgehalten 
und an deren Faden die Darftellung geknüpft. 

Das erfle Stadium ſtellt das Alte Teftament ber indi 
[hen Religion, die urfprüngliche Webalehre, den Himmd 
ded Indra mit feinen Göttern dar. 

Dem zweiten Stadium gehört der ausgebildete Brah⸗ 
manismus, ald die Religionsform der Hervenzeit, ober dat 
Neue Teftament der indifhen Religion, an und bilden die 
befonderen Momente ded Fortichrittes in Diefem Stadium 
die Götter des Trimurti, die Sankhyaphilofophie und’ die 
Kriſchnasmythe. 

In das dritte Stadium fällt die Entſtehung des 
Buddhaismus und der indiſchen Religionsſekten, worin ſich 
der innere Verfall und die Auflöſung des religiöſen Be 
wußtfeind der Inder ausſprach, während der Buddhaismus, 
nachdem er von Seiten der Brahmanenreligion blutige Ver 
folgungen hatte erdulden müffen, fi) in Den Nachbarlän: 
dern außbreitete, wo er fich an die vorhandenen Elemente 
volfsthümlicher Religion anfchloß. 


— — — — —— — 
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1. Die brahmaniſche Religion. 


$. 43. 
Die Religion der Weda's. 


Die Alteften Anfänge der indifchen Religion fchloffen 
fi} an die religiöfen Elemente China's und der Wilden an; 
es war ein einfacher Seifterdienft, der zum Theil jebt noch 
auf Ceylon und in Hinterindien berrfcht und dem kaum 
über die erfte Entwidelungsftufe des geiftigen Lebens bin- 
ausgelangeen, in zahlreiche Beine Stämme zerrifienen und 
mit der beimathlichen Natur ded Pendſchaͤb um feine Le: 
benöbedürfnifle ringenden Volke, welches die Ahnen der heu- 
tigen Inder waren, vollkommen entipradh. 

Noch war diefed Volk nicht aus feinem heiligen Alter: 
tbum im Norbweiten Indiens, dem Lande der fieben Ströme, 
in friedlicher Ausbreitung nach Süden, in die reichen Tro⸗ 
penthäler des Ganges fortgerüdt, wo es fpäter feine ges 
ſchichtlichen Wohnfige in entwicelteren politifchen Verhält⸗ 
nifien hatte. Es hatte aber dieſes Volk in feinen prieſter⸗ 
lichen Gefchlechtern die Träger der religiöfen Intelligenz, Die 
Bein und die Verwalter der Opfer. 

Im Geifte dieſer alten Weifen verflärte fich der ur⸗ 
fprüngliche Geifterglaube des Volkes zu einer durshfichtigen 
Naturſymbolik, wie fie in den Weda's und entgegentritt 
und ein vollſtändiges Bild von den religiöfen Anfhauungen 
und Vorftelungen der älteften Priefter gibt. Und eben in 
den Weda's war ed, in welchen die alten Opfer und Ge 
bete von jenen Pflegern und Bewahrern des alten Reli- 
gionsdienfted zu beflimmten Liturgifchen Formeln feftgeftellt 
worden waren. 

In dem urfprünglichen Bewußtſein des indifchen Volkes 
wurden die Seelen der Verftorbenen als geiftige Natur: 
mächte, auf Bergen, in Zlüffen, an Quellen, in Thaͤlern 
und Höhlen wohnend vorgeftellt und in diefer Weile bie 
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ganze Natur ald von ſolchen Naturgeiftern oder beſeelten 
Naturkräften des Himmels, ded Feuers, des Lichts, des 
Windes, des Waſſers, der Luft und der Erde belebt ge: 
dacht. Die Geifter der Urväter des Volles heißen Pitris, 
die der priefterlichen Weifen ‚find die fieben großen Riſchi's; 
die Heren der fittlihen Lebenskreiſe der Menfchenwelt die 
Manu's; die oberen Beherrſcher der einzelnen Naturkreie 
find die Brahmadika's, oder Pradſchabati's, denen wieder 
andere Geifter untergeordnet find. Den guten und wohl 
wollenden Geiftern ftehen die wilden und böfen, bie Jad- 
ſcha's und Rackſchaſa's, entgegen. 

Diefes Geifterreich, deflen Vorftellung ziemlich verwirrt 
und unflar durcheinandergeht, wird in der Anfchauung der 
Brahmanen, ald der Bewahrer ded Heiligen, auf drei be 
fondere Srundwefenheiten oder Grundkräfte alles Daſeins, 
Suna’d genannt, zurüdgeführt, nämlich den Geift dei 
Lichts, der oben im Weltall waltet, den Geift der Luft in 
der Mitte, und den Geift des Feuers, der unten in der 
Erde waltet. 

Außer diefen Geiftermächten nennt Manu act Welt: 
hüter; fie find: Indra, der Beherrfcher des Luftkreiſes und 
des Himmeldgewölbes, der Gott, deflen Weſen das bewegte 
kämpfende Leben im Luftreich ift, der den Negen und die 
Blige fendet; Surja, der Gott der Sonne und ihres Licht⸗ 
freifes; Pawana, der Beherricher des Windes; Jama, det 
Beherrfcher des Todtenreiches; Waruna, der Fürſt der Ge 
wäfler, dem auch die Nacht zugehört, während Mitra der 
lichte Tag iſt; Soma oder Chandra, ber Mond; Kuwera, 
der Gott des Reichthumes; Agni, ber Beherrſcher des 
Feuers. 

Daneben werden noch in den Weda's erwähnt: Mitte, 
der Beherrfcher des Tages; Aryaman, das Auge der Bell, 
die Seele des Geſichtes; Vrihaspati, der Gott der Bere: 
ſamkeit und des Verftandes; Wiſchnus, der Gott des weiten 
Schrittes, und Siwas oder Rudra, der Männerverberbtt, 
der Tod bringende Gott. 
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Außerden hat die wedifche Götterlehre in Brahmana⸗ 
frati das Weſen der religiöfen Andacht, des Gebete und 
der Opferhandlung, überhaupt die Macht der religiöfen Er- 
bebung, in finnreicher Weife gegenſtändlich angeihaut. Wie 
es die Andacht, Die innerliche Erhebung des religiöfen Ge⸗ 
mũthes iſt, welche Die Goͤttergeſtalten erzeugt, fo heißt Brah⸗ 
manafpati der Water der Götter, von dem ed in den We: 
ba’s heißt: „Du führeft und ſchützeſt mit trefflicher Führung 
die Sterblichen ; der dir huldigt, fallt nicht der Sünde 
anheim.“ 

Alle dieſe göttlichen Weſen, die Geiſter des Natur⸗ 
und ſittlichen Menſchenlebens, ſind nur die beſonderen Aeu⸗ 
ßerungen des Einen und allgemeinen Lebensgeiſtes, welcher 
die ganze Welt durchdringt und beſeelt, in Allem und Jedem 
gegenwärtig iſt, alles einzelne Daſein und Leben aus ſich 
erzeugt bat. An diefe Anſchauung fchließt fich die in den 
Weda's ſich findende ältefte Worftelung der Inder über 
die Entflehung der Welt an. 

Das ewige und allumfaffende Urweſen, die lebendige 
Welteinheit ift Dim, auch Ad’ Atma oder Mahan Atma 
genannt, von dem es in den Weda's alfo heißt: Vor ihm 
war fein Thun, fein Leiden; es regte fich aber in ihm der 
Gedanke, Welten zu fchaffen, und ed wurden die Welten. 
Es entftand das Waſſer und das Licht, und die Erde warb 
der Sit der Vergänglichkeit und des Todes. Es bewegten 
fi die Sewäffer, und aus denfelben flieg Purufche hervor, 
ein Geift in Menfchengeftalt, aus defien Munde das Wort 
und aus dem Worte dad Feuer hervorging Aus feinen 
Augen ward die Sonne, aus dem Horchen feiner Ohren 
der Raum, aus feinem Haare Pflanzen und Bäume, aus 
dem zeugenden Saamen die Gewäfler. Und die fo geichaf: 
fenen göttlichen Mächte gingen wieder zufammen in Eine 
Geftalt, und fo ward der Menſch, der große Urmenich 
Brahmü. 

Diefer fpaltete fich in feinem Weſen zur Männlichkeit 
und Weiblichkeit, indem die Männlichkeit den Zeugungs⸗ 
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faamen der Dinge in ſich trug und denjelben der Weiblich: 
keit mittbeilte, worauf denn aus Brahma’d weiblichen 
Schooße die zweite Schöpfung, die fichtbare Welt hervor: 
ging, bis endlich im Zode des vergänglichen Dafeind Die 
dritte Geburt, die Rückkehr zum Urwefen eintritt, aus wel- 
hem Alles hervorgegangen if. Denn die Beflimmung 
aller Weſen ift Feine andere, nach der Weltanficht der 
Weda's, ald die Stufenleiter der Weſen wieder hinauf: 
zuflimmen. 


§. 44. 
Die Götter des Trimurti. 


Diefe urfprüngliche Religionsanfchauung des indifchen 
GSeiftes, wie fie in den Weda's und in dem Geſetzbuche des 
Manu fich ausfpricht, ift in der darauf folgenden Heroen⸗ 
zeit des indifchen Volkslebens, welches fih auf dem Boden 
des eigentlichen Indiens entfaltete, zu einer höheren, be⸗ 
flimmteren und geflaltenreicheren Religionsform ausgebildet 
worden, die fih in den großen Heldengedichten der Inder 
ausfpricht. Das Eigenthümliche, was diefe fpätere Ent- 
wickelung der indifchen Religion von der wedifchen Korm 
des religiöfen Bewußtſeins unterfcheidet, ift hauptſächlich 
die Erhebung der unbeflimmten Anfchauungen des Natur- 
lebend, wie diefe den Weda's eignete, zu ſymboliſchen Per⸗ 
foniftcationen. 

E8 treten und nunmehr eine Reihe von Böttergeftalten 
entgegen, weldye durch die geftaltende Phantafie ein be- 
ſtimmtes charakterifliiches Gepräge erhielten. Der Geift, in 
vorwaltender Phantafiethätigkeit, nimmt mit der perfünfi- 
hen Menfchengeftalt die befonderen Offenbarungen und Er- 
fheinungen des Naturlebend zuſammen, um die im Gemüth 
empfundene Einheit von Natur und Geift, den Lebenspunkt 
des religiöfen Gefühles, fich in einer beflimmten anſchauli⸗ 
hen Geftalt vor die Vorftellung zu bringen und zu gegen- 
ftändlihem Bewußtfein zu erheben. 
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Aus dem Naturleben, dem ganzen Reichthum feiner 
mannichfaltigen Geftaltungen nach, nimmt die Phantafie 
fih die Typen und Yormen, um dadurch die zu oberfläch- 
licher Perfonification erhobene Geftalt des göttlichen Weſens 
auszudrüden. Diefe Perfonification des Göttlichen ſelbſt, 
wie fie der Stufe des indifchen Geiſtes eignet, charakterifirt 
fich durch Die unklare, phantaflifche Vermiſchung der bunten 
Formen des Naturlebens, insbefondere der Pflanzenwelt, 
mit der menfchlichen Seftalt. 

Die in den Weda's vorkommenden Grundweſen des 
Naturlebend, der Licht⸗, Luft⸗ und Feuergeiſt, treten in 
der fortgebildeten Religionsform des indifchen Volkes ale 
drei große göttliche Geftalten oder Murti's hervor und bil- 
den den indifhen Zrimurti, nämlich: Brahma, Wilchnu 
und Siwa, deren jedem eine aus feinem eignen Weſen her⸗ 
vorgegangene Weiblichkeit, als feine Sakti, ergänzend zur 
Seite tritt. 

Das große Eine, in fich verfchlungen im heiligen 
Dunkel ruhende göttliche Urwefen, oder dad Brahma, ale 
unperfönliches göttliche Weſen und allgemeines Leben der 
Belt, offenbart und fpaltet fi) in den drei Gottheiten, 
von denen Brahma das Weſen des Kichtes, Wilchnu das 
der Luft und Siwa die Kraft des verzehrenden Feuers re: 
präafentirt. 

Da erſte, Brahma, ift ald Herr des Lichtes und 
Schöpfer in dem Sinne vorgeftelt, daß er das irdifche und 
geiſtige Dafein der Menfchenwelt ordnet, Aderbau, Ge 
fege, Kunft und Wiffenfchaft in’d Leben einführt und Die 
belebende Kraft des Geiſtes repräfentirt. | 

Seine Sakti oder ergänzende weibliche Seite ift die 
Göttin Saraswati, die Göttin der Weisheit, Wiflenfchaft, 
Geſchichte, Sprache, der Beredfamkeit, des Wohllautes und 
Ebenmaaßes. 

Die ſchaffende Macht Brahma's ſetzt ſich fort und er⸗ 
haält ſich in der Entwickelung des Lebens: fo entwickelte ſich 
die Vorſtellung des zweiten Gottes, des Wiſchnus, welcher 
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fhon in den Weda's und in Manu's Gefegbuche der Gott 
weiten Schritte genannt wird, deſſen Macht in der fort- 
fchreitenden Bewegung walte. Die Bewegung in der Kuft 
und im Wafler eignete feinem urfprünglichen Weſen, weh- 
halb er Narajana genannt wurde, der bildende Geiſt in 
den Gewaäflern. Und wie das Luftreich in der Mitte auch 
ald die Heimath der kampfbewegten menfchlichen Seele galt, 
fo wurde Wifchnus zugleich ald der im gefchichtlichen und 
ſittlichen DMenfchenleben waltende Gott verehrt, weßhalb er 
auch in Menfchengeftalt fihtbar auf der Erde erfcheint. 

- Seine weibliche Ergänzung oder feine Sakti ift Lakſchmi, 
die aus den Gewäflern hervorgegangene Göttin der Liebe 
und Schönheit, des behaglichen Menfchenlebend in Rad: 
thum und Wohlſein; die Vorfleherin der Ehe, als welche 
fie Fruchtbarkeit verleiht und den Wiſchnu in allen feinen 
Menfchwerdungen ald unzertrennliche Gefährtin begleitet. 

Wo Entwideung, Werden, Entftehung ift, da findet 
fih auch Vergehen, Tod und Zerftörung. Der Feuergeiſt 
ift das Prinzip der Zerftörung, und als ſymboliſche Perfo- 
nification vorgeftellt ift dDieß das göftliche Weſen des Si⸗ 
was, der dritten Geflalt im Zrimurti. Siwas wirkt zer 
flörend im vergänglichen, zeitlichen Erdenleben; wie aber 
aus dem Tode das Leben, aus der Zerflörung neue Schö⸗ 
pfungen hervorgehen, fo ift der furchtbare Siwa, der ald 
Rudra dad Weinen erregt, zugleich der Gott der Iebendigen - 
Zeugung. Darum heißt er Mahadewa, der große Gott. 

Die Göttin Parwati oder Bhawani ift die ihm zur 
Seite ſtehende weibliche Hälfte, die große Allmutter der 
Natur, die ald Prakriti das Reich der Fleifchlichfeit be 
bericht, der Zeugung ded Lebens vorfteht und die Werke 
der Liebe beichüßt, zugleich aber, wie Siwas, das Weſen 
des Verderbens theilt, indem fie als Schöpferin ber Thraͤ⸗ 
nen mit Krankheit und Tod die Menfchen züchtigt. 

Die Kinder ded Siwas und der Parwati find Die bei 
den göftlichen Brüder Ganeſas und Kartifeya, von denen 
der erfte in ber mythologiſchen Vorſtellung als Vorſteher 
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ber friedlichen Geſchäfte des Lebens, als Führer durch das 
Erdenleben, befonderd im häuslichen und Familienleben, 
feufch, heilig und unbefledt, vorgeftellt wird, während ber 
zweite dem kampfbewegten Xeben vorfteht, der Gott des 
Krieges ift, deſſen Hain kein Weib betreten darf. 


§. 45. 
Indra's Himmel. . 


Außer diefen großen und oberen Göttern des Trimurfi, 
ald den im Leben der Welt waltenden allgemeinen Mächten, 
kennt die religiöfe Vorftellung des Brahmanenthums noch 
eine Reihe von Göttern niederen Ranges, an deren Spiße 
Indra ald Fürſt des Himmels und Beherrfcher des Luft. 
kreiſes fteht, welcher als die Wohnung der guten Geifter 
gilt, d. h. der in einzelnen Kreifen der fichtbaren Welt wal- 
tenden Götter. Sie werden auch als die Welt der Drei- 
zehn bezeichnet, weil zu ihnen außer den acht Welthütern, 
die fhon in Manu’s Geſetzbuch vorkommen und ald Vor» 
ſteher der verfchiedenen Weltgegenden gelten, in welcher Ei- 
genfchaft fie in den indifhen Sagen haufig vorkommen, 
auch noch fünf Planetengütter kommen, die ale Vorbilder 
der Buße angefehen wurden. 

Ebenfo wohnen in dem Himmel Indra’d Die guten 
und in der Unterwelt die böfen Geifter. Die böfen Geifter 
heißen Dityas oder Afuren, die guten Suren oder Adityas. 
Die böfen Geifter kämpfen in maaßlofem Uebermuthe gegen 
die gefeglihe Drdnung der Welt, gegen Staat, Recht, 
Sitte und Religion, in wilden Kampf ihrer Xeidenfchaften, 
müſſen aber zur Strafe ald Gefpenfter der Hölle unter den 
Rackſchaſas umberwandeln und die Menichheit plagen. 

Der Beherrfcher des Himmeld, Indra, feldft fährt in 
den Wolken daher, beherricht Regen, Sonnenhige, Gewitter 
und Bliße, und wird von feiner Sakti, der Göttin Indrani, 
begleitet. Die Wohnung Indra’s ift auf dem Berge Meru, 
wo die vier gewaltigen Thiere, dad Pferd, die Kuh, das 
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Kameel und. der Hirſch, haufen, aus defien Mäulern fich 
nach der Sage die vier mächtigen Ströme Burremputer, 
Ganges, Indus und Drus ergießen. Ardſchunas, der auf 
feiner Reife zu Indra’d Himmel die Gottheit um Auskunft 
bat, wer fie fei, erfuhr von ihr, daB unter den Gipfeln 
der Hochgebirge der Erde fie felbft Meru fei. 


$. 46. 
Die Einkörperungen Wiſchnub' und bie Krifchnadlehre. 


An das Weſen des Wifchnus, der in der Worftellung 
der Heroenzeit als der im Kampfe der Menichengefchichte 
waltende Gott angelchaut wurde, Tnüpft fich die höchſte 
Vollendung des religiöfen Bewußtfeind der Inder an, deren 
Keime zwar in der Wedalehre bereitö unmittelbar gegeben 
waren, jedoch erſt durch die reiche geichichtliche Entwide 
lung des indifchen Geiftes, vielleicht zum Theil fogar unter 
Einfluß des Buddhaismus, in fpäterer Zeit vollftändig aus⸗ 
gebildet wurden. 

Es ift in dem religiöfen Bewußtſein der Inder nichts 
Ungewöhnliches und Seltenes, daß das göttliche Weſen in 
die Geftalten des endlichen, natürlichen Xebens eingeht, und 
es fommen in den indifchen Dichtungen mandherlei Sagen 
von folchen Einkörperungen oder Incarnationen der Götter 
vor. Keine find aber wichtiger und häufiger, fowie für bie 
innere Gefchichte ded ganzen indifchen NReligionslebend von 
größerer Bedeutung, wie die Amwataren oder Menfchwer 
dungen des Wiſchnus. 

Die wichtigſten derſelben ſind zwei, die Einkörperung 
deſſelben als Rama und die als Kriſchnas, denen die Vor⸗ 
ſtellung von der Verklärung des Menſchlichen im Göttlichen 
zum Grunde liegt und an welche ſich die ganze indiſche 
Heldenſage knüpft. Wiſchnus erweiſt ſich als weltbewe⸗ 
gende und welterhaltende Macht beſonders darin, daß er 
von Zeit zu Zeit zu den Menſchen hinabſteigt, in das 
Weſen der Menſchennatur volftändig eingeht und die 
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Menſchheit zum Heile binzuführen fucht, indem er die Bos⸗ 
beit beftraft und die Ordnung und Gerechtigkeit auffucht. 

Ad Rama, der Fampfende Held, ift Wilchnus aus 
dem Schooße einer fterblihen Mutter geboren und breitete 
um Kampfe mit gefeglofen Elementen der Leidenfchaft, der 
Rohheit und der Götterverachtung die höhere Bildung bes 
Brahmanenthums über Indien aus. Nachdem das heilige 
Berk Rama’d im Leiden und Kampfe vollendet war, folgte 
dem kämpfenden Held der fiegende und friedvolle, es er- 
ſchien in fieggefrönter Verklärung Wiſchnus' gottmenſch⸗ 
liches Weſen im Krifchnad auf Erden, welher als Schug 
und Heiland den Frommen und Gerechten rathend, lehrend 
und beifend zur Seite fand. 

So tritt Krifchnad in der Bhagawadgita, der be 
rühmten Epifode des Heldengebichtes Mahabharata, auf 
und offenbart bier dem Ardſchunas des höchften Gottes 
wahres Weſen und der göttlichen Weißheit und Erkenntniß 
letzten und höchſten Schluß. Nicht mehr um die Mächte 
und Geftaltungen bed Naturlebens, wie die Weda's, fon« 
dern um die fittlihe Welt des Menſchenlebens, das Reich 
der gefchichtlichen Thaten des Geiftes, bewegt ſich der relie 
glöfe Lchrgehalt der Bhagamadgita. Er enthält die höchfte 
Entfaltung des indifchen Geiſteslebens, dad letzte Teſtament 
des brahmaniſchen Religionsprinzipe. 

Nach der göttlichen Offenbarung in der Bhagawadgita 
ift Kriſchnas, der Gott, das Eine in Allem, was lebt. 
In ihm befteben alle Weien; er ift und lebt gegenwärtig 
in Allem mit feiner göttlichen Kraft, welche die Weſens⸗ 
kraft ift, wodurch jedes Geſchöpf lebt, und die Wirkens⸗ 
kraft, wodurch Alles wirft und getrieben wird. Dennoch 
aber find Die Dinge und Erfcheinungen der Welt nicht er 
ſelbſt und ift er mit feinem Selbft nicht zugleih auch in 
ihnen; er geht felbft nicht in die Gegenfüge und Entwide 
(ungen bes Lebens ein, und obwohl fie in ihm beftehen, 
befteht er doch nicht in ihnen und bleibt nicht in der Schö- 
pfung befangen; er umfaßt und durchdringt und erhält fie 
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alle durch feine Kraft; in der Einfachheit feines Weſens 
aber wohnt er in der Höhe, in ber unfichtbaren Welt, die 
ewig ift. — 

Nur wer über die Gegenſate des Lebens in ſeinem 
Geiſte ſelber hinaus und aus der verwirrenden Mannich⸗ 
faltigkeit des endlichen und zeitlichen Daſeins zur Einheit 
dieſes göttlichen Weſens gelangt iſt, geht in der Stunde 
des Todes zur Gemeinſchaft mit Kriſchnas, indem er er 
kennt, was höher iſt, als die ganze lebendige Schöpfung, 
höher, als alle Götter, höher auch, als aller denſelben ge⸗ 
leiſtete Dienſt, indem er ſeinen Blick in das über alles 
Sichtbare erhabene Reich freier Geiſtigkeit erhebt. 

Und dieß, was über die Vergänglichkeit, Geburt und 
Tod erhaben iſt, ſoll der Weiſe ſuchen, indem er in Frei⸗ 
heit von Leidenſchaften und Begierden zu jenem Gleichmuth 
des innern Lebens ſich emporarbeitet, der in aller äußerlichen 
Werkthätigkaͤt vergebens erſtrebt wird. Wer im Geiſte den 
Reiz der Sinnenwelt und die Täuſchungen der Erſcheinung 
überwunden bat, der lebt wachend in Dem, was den Un 
deren die Nacht ift, und worin diefe wach fich bewegen, 
das ift ihm die Naht. Er ift durch den Glauben zum 
Schauen gelangt, und hat ed erfannt, daß das Opfer im 
Seifte alle äußeren Werke umfängt und verfchlingt. Vom 
Irrthume befreit erblickt er zuerft alle Wefen in dem Spiegel 
feines eignen Geiſtes, dann aber ald beruhend in dem gött 
lichen Weſen des Kriſchnas. 

Dieß iſt die Lehre der Bhagawadgita, die als göttliche 
Dffenbarung dem Krifchnas in den Mund gelegt wird. 


8. 47. 


Die religiöfen Selten Indiens. 


Die dem Geiſt des indifchen Volles, gemäß feiner vor- 
waltenden Phantafiethätigkeit, eigenthümliche Neigung, die 
religiöfen Ideen nicht bloß in ihrer überlieferten Geftalt 
aufzunehmen und im Gedächtniß fortzupflanzen, ſondern 
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biefefben weiterzubilden und die Darin enthaltenen Keime 
bes Denkens zu weiterer Entwidelung zu bringen, war der 
rund, daß in Indien ſchon frühe mancherlei religiöfe Lehr⸗ 
fofteme entflanden, welche ſich an die überlieferte religiöfe 
Grundlage zwar anfchloflen, Doc aber ebenfo über diefelbe 
in mancher Beziehung hinausgingen. Indeſſen waren diefe 
religionsphilofophifchen Lehren, die fich unter gelehrten Ken- 
nern der Weda's in befonderen philofophifchen Schulen bil⸗ 
beten, durch ihre über die unmittelbare Weife der religiöſen 
Vorftellung hinausgehende Form der religiöfen Erkenntniß 
nicht geeignet, um in das veligiöfe Volksleben überzugehen. 

Erſt nachdem fih die Bildungskeime des religiöfen 
Volfögeifted zu beflimmten Geflalten der religiöfen Ent- 
wickelung entfaltet hatten, und der indifche Geiſt Feine 
neuen und eigenthümlichen Bildungen mehr aus fich her⸗ 
auszutreiben im Stande war, wurden hin und wieder ein- 
zelne Richtungen und Vorſtellungskreiſe des religiöfen Xe- 
bens aus ihrem Zufammenhange mit dem Gefammtgebiete 
Des Volksglaubens herausgenommen und in einfeitiger Weile 
ausgebildet und weitergeführt. Wie ſich diefelben meiften- 
theild zu den übrigen Elementen des Brahmanenthums in 
ausdrücklichen Gegenſatz flellten, entflanden dadurch eine 
Reihe religiöfer Sekten, die nicht bloß auf prieflerliche oder 
philofophifche Kreiſe beſchränkt blieben, fondern in's Volks⸗ 
leben ſelbſt eindrangen und dadurch den Grund zum all⸗ 
maͤhlichen Verfall der indiſchen Religion legten. 

In ſolcher Weiſe hatte ſich ſchon ſeit dem dritten 
Jahrhundert vor Chr. Geb. in Indien, neben dem brah⸗ 
manifhen Volksglauben und ungehindert durch die Brah⸗ 
manen ſelbſt, der Buddhaismus ald eine befondere Sekte 
geltend gemacht, die jedoch im Kaufe einiger Sahrhunderte 
durch ihren religiüfen Gehalt und durch das Einwirken 
mancherlei Umftände eine fo große Verbreitung über das 
ganze öftliche Afien gewann, daß fie zur felbftändigen Re⸗ 
ligionsform fich erweiterte. Wir werden berfelben darum 
weiter unten im Buche der Religion, ald der zweiten 
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Hauptform der indifchen Religionen, eine befondere aus— 
führliche Betrachtung angedeihen .laflen. 

Seit diefer Zeit nahm in Indien die Spaltung dei 
religiöfen Xebens in befondere Sekten immer mehr zu, 
fodaß im fiebenten Jahrhundert nach Chr. Geb. ein brah—⸗ 
manifcher Keberverfolger, Sankara Acharya, ald Wieder. 
berfteller der brahmanifchen Rechtgläubigfeit auftrat und 
ganz Indien Durchreifte, um die Anhänger einzelner Gott. 
heiten des indifchen Pantheons zu verfolgen und die Ber 
ehrung des Einen urgöttlichen Weſens wiederherzuftellen. 

Das gemeinfame Weſen und die Eigenthümlichket 
diefer Sekten beftand hauptfächlich Darin, daß einzelne my 
thologiſche Vorftelungskreife des Brahmanenthums einfeifig 
feftgehalten und zum felbfländigen Mittelpunft eines Sekten 
glaubens und befonderen Religionsdienftes gemacht wurden. 

So gab ed denn nicht bloß befondere Sekten des 
Brahmä, die Sonnendiener genannt, welche in der aufge 
henden Sonne die fchöpferifche Macht Brahma's, in der 
Mittagsfonne die zerflörende Macht Siwa's, in der Abend- 
fonne die erhaltende Macht Wiſchnus' verehrten und in der 
dreifach verfchiedenen Stellung der Sonne das breifade 
Weſen des Trimurti anfchauten; oder die Siwabiener oder 
die Saiwas, bejonders im nördlichen Indien, melde den 
Siwas ald Urgottheit verehrten und die Sagen über Ir 
carnationen deflelben beſonders ausbildeten; oder die Wild 
nudiener oder Waiſchnawas, welche auf Wifchnus als hoͤchſte 
Gottheit Die wichtigften älteren Sagen übertrugen und der 
felben bald ald Rama, bald ald Krifchnas vormwaltend ver 
ehrten: fondern es gab auch befondere Sekten der Saktas 
oder fogenannte Verehrer der Mütter, der Sakti's, die ſich 
wilder Sinnenluft und üppigem Dienfte weihen, Mer 
fchenopfer haben, nadt einhergehen und aus hohlen She 
dein ſich fortwährend beraufchen. 

Ebenſo gibt e8 eine Sekte der Dſchainas, welche den 
Bubdha ald Dſchina verehren und fich Dadurch hauptſachlich 
von den eigentlichen Buddhabienern unterfcheiden, daß fit 
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ih nicht, wie die letzteren, vom brahmanifchen Kaftenwefen 
losgeſagt haben. 

In jüngeren Zeiten der indifchen Gefchichte, namentlich 
feit dem 15. Jahrhundert wurden die älteren Selten nod 
durch neue vermehrt, welche auflamen, je nachdem neue 
religiöfe Bedürfniſſe entflanden waren oder fremde religiöfe 
Richtungen Eingang fanden, an welche fi das ältere re 
ligiüfe Bewußtſein anzufchließen ſuchte. So entftand im 
15. Sahrhundert durch) Naned eine neue Sekte, die fi 
vom ganzen brahmaniichen Religionsdienft Iosfagte und die 
verfchiedenen früheren Culte zur Verehrung Eine Gottes 
als Weltichöpfers zu vereinigen ftrebte. Eine ähnliche Rich⸗ 
tung baben die im 16. Sahrhundert entflandenen Sauds, 
welche allen Bilderdienft verwerfen. 

Diefe und andere Sektenſpaltungen charakterifiren das 
Stadium der vollftändigen Auflöfung der alten indifchen 
Religion. 


g. 48. 
Der indifche Prieſterſtaat. 


Iſt die Religion der allgemeine Mutterfhooß, aus 
weichen alle übrigen Richtungen des Geiſteslebens der 
Völker hervorgehen, fo wird ſich der Charakter des reli- 
gidfen Geiſtes eines beflimmten Volkes auch den andern 
befondern Sphären und Thätigkeiten feines Volkslebens 
aufprägen. Zunächſt fehen wir das politifche Dafein bes 
alten Indiens dem Charakter der Brahmanenreligion ent 
fprechen. 

Herrfchte in China noch der unfreie Standpunkt des 
Hamiliengeiftes, ſodaß der Staat nur eine große Familie 
war; fo erftarrt in Indien die Geſtaltung bed bürgerlichen 
Lebens zum feſt geichloflenen Unterfchiede der Stände oder 
Kaften, welche ſich zugleich, in auffleigender Stufenreihe 
von der unterften Kaſte der Handwerker und Dienenden, 
den Subra’d, Durch die nächſtfolgende ber Aderbauer und 
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Handeltreibenden, der Vifa's, und die der Krieger, die Kſcha⸗ 
trya's, hindurch fich der oberften Kafte, den Prieftern oder 
Brahmana’d, unterordnnen. 

Durch dieſes Verhältniß erhält der indifche Staat den 
Charakter des Priefterftantes, fofern durch die Priefter die 
Rechte und Pflichten der übrigen Kaften vorgefchrieben werden, 
die nicht Die Pflichten des Menfchen, fondern eben nur die einer 
beftimmten Klaffe find. An der flarren Schranke diefer Un⸗ 
terichiede bricht ſich das Recht der freien Individualität. 
Die von den Prieftern erkannte ewige Geſetzmäßigkeit des 
Naturlebend fol fih in der Form des Staates äuferlich 
ausprägen und außerdem in der flrengen Lebens⸗ und Ver 
baltungsregel für jede Kafte, dem von den Prieſtern vor 
gejchriebenen Geremonialgefege, fichtbar barftellen, die Prie⸗ 
fterkafte aber, als leitender Stand und ald Träger der In- 
telligenz, das ganze Wolf beberrfchen. 

Nach der brahmanifchen Mythe find die Brahmanen 
aus Brahma's Mund, die Kichatrya’s aus deflen Armen, 
die Viſa's aus deflen Leibe und die Sudra's aus feinen 
Süßen entflanden. Die ideelle und hiſtoriſche Entftehung 
der Kaftenunterfchiede ift aber ihr Geſetzt- und Begründet- 
fein dur dad Prinzip des Prieſterthums. Die alten 
Weiſen ded Volkes, Beobachter und Kenner der Natur, 
brachten aus den nördlichen Thälern des Siebenſtromlandes 
den übrigen Völkerfchaften des Südens höhere Bildung, 
die als Beſitzthum der Prieftergefchlechter vom Water auf 
ben Sohn forterbte, und fo entftanden mit der abgefchloffe- 
nen Priefterkafte von felbft die übrigen Unterfcheidungen ber 
bürgerlihen Thätigkeit mit gleichem abgefchloffenem Ge- 
präge. Aus der Verheirathung von Bliedern der vier rei- 
nen Kaften mit Gliebern einer andern Kafte entftanden Die 
fogenannten unreinen Kaften, bie wiederum ftufenweife ge 
gliedert, aber von allem Umgang und Verkehr mit den rei- 
nen Kaften ftreng gefchieden waren. Den unreinen Kaſten 
gehörten auch die Zigeuner an, welche im 14. und 15. Jahr⸗ 
hundert nach Europa auswanderten. 


Die Religion der Inder. 117 


Die fogenannten Paria's gehörten zu gar Feiner Kafte, 
fondern bildeten den Auswurf ded Volkes, einen ganz ver- 
achteten Volksſtamm von negerartiger Bildung. 

Die Kafte der Brahmanen hat die Herrichaft über 
alle übrigen Kaflen. Einen Brahmanen zu beleidigen und 
die Beleidigung nicht zu fühnen, gilt für die größte Sünde. 
Die Brahmanen haben allein das Recht, die nur in ihren 
Händen befindlichen heiligen Bücher zu lefen und zu erflü- 
ven; fie find Richter und Bewahrer des ganzen weitläu- 
figen Ceremonialgefeßes, mit deſſen Beobachtung ein großer 
Theil der Xhätigkeit der Inder hingebracht wird. 

In allen bürgerlichen Verhältniffen find die Brahma⸗ 
nen bevorzugt und gelten immer als höhere, göttlich⸗ 
mächtige Weſen; felbft für die größten Vergehen und Ver⸗ 
brechen darf ein Brahmane nicht am Leben und Eigentbum 
beftraft werden; der geringfle Brahmane würde ſich lieber 
hinrichten Tafien, als feine Zochter einem Könige zur Frau 
zu geben, der nicht aus der Brahmanenkafte if. Der 
Hochmuth, von welchem fie erfüllt find, kennt kaum feines 
Gleichen. j 


$. 49. 
Der Cultus und die praftifche Meligiofität. 


Nach dem alten einfachen Ritual der Weda's und der 
Geſetze Manu's beitand der religidfe Dienft hauptſächlich in 
Gebeten und einfachen Opfern. Durch Andacht und reli- 
giöfe Meditation gelangt die Seele zur unmittelbaren Ge: 
meinfchaft mit dem göftlichen Urwefen, der großen Welt- 
feele, und bat an der Ruhe des Lichtlebens Theil. In ſich 
felbft die Gegenwart der Weltfeele zu ehpfinden, auf der 
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Mmmen, und das Heilige und Göttliche in fich ſelbſt ge 
genwärtig zu haben, darin befteht der höchfte Zweck der re 
figiöfen Erhebung ded Menfchen. 

Nach und nach erweiterte ſich der religiöfe Dienft zu 
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einem weitläufigen Umfang gottesdienſtlicher Handlungen 
und endloſer Ceremonien, durch welche das Volk unter dem 
Einfluffe der Priefterfchaft gehalten wurde. Die Opfer 
wurden in ältefter Zeit unter freiem Himmel, in Hainen 
und Wäldern, am Ufer der Flüffe, an einfamen Dertern 
vollzogen. Die Opfer beflanden theild in unblutigen Trank: 
und Speifeopfern, theils in blutigen Thieropfern, die theils 
den Vorfahren ald tägliche Spenden vom Hausvater jeder 
Familie zu bringen waren, theild ald Feuer⸗ und Sonne: 
opfer den großen Göftern galten, theild als Zodtenopfe 
nach Verbrennung der Leichen vorfamen. 

Zum brahmianifchen Gottesdienfte gehörten auch regel: 
mäßige Reinigungen, Walfahrten, Abwarten der Faſten⸗ 
und Bußtage, Almofenfpenden, befonders an bie Priefte, 
wodurch der religiöfe Dienft zu einem für verdienſtlich gd- 
tenden, werfheiligen Thun ausartete, das in fich ſelbſt 
finn= und werthlos war. 

Von Tempeln, Pagoden genannt, finden ſich nod in 
der Heroenzeit wenig Spuren; fpäter, mit der Vermehrung 
ber, Zempel, bildeten ſich in deren Umgebung einzelne brah⸗ 
manifche Prieftergemeinden, welche unter einem Oberpriefter 
fanden und an jedem Tempel Yungfrauen hielten, die ur: 
ſprünglich zum öffentlichen Gottesdienft beftimmt, nict 
jelten zu öffentlichen Buhlerinnen wurden. 

Was den fittlich « praftifchen Standpunkt des religiöfen 
Geiftes angeht, fo ift auf dem Standpunkt des indiſchen 
Lebens dad Subject zwar aus der Einheit ded Familien: 
geiftes und der unmündigen Stufe des kindlichen und fir 
diſchen Weſens zu äußerlicher Selbfländigkeit fortgeſchritten; 
ber indifche Geiſt ift aber zu weich und kraftlos, um ſich 
als Selbft, als Perfönlichkeit, zu erhalten und aus ber en 
gen Schranke des bürgerlich abgegrenzten Lebens zu wirk 
licher perfönlicher Freiheit zu erheben. 

Die praftifche Beftimmung des religiöfen Subjectes if 
bie fortdauernde Selbftopferung deffelben ; die Sittlichkeit 
tritt bier nicht als innerliche Selbftgeftaltung des Indivi⸗ 
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duums, fondern als paſſives, ſelbſtloſes Verhalten, als 
Vernichtung des Selbſt, als Flucht aus dem Kampfe des 
Lebens auf. 

Drei Wege des ſittlichen Verhaltens kennt der Inder, 
die ebenſoviele Wege der Erlöſung oder Befreiung von der 
Laſt der Welt ſind. 

Der erſte Weg geht durch die Macht des Gedankens, 
des Sichvertiefens in die urſprüngliche Einheit der Welt 
und alles Lebens, der Weg der Meditation, durch welche 
die Täuſchungen des Scheines entwirrt und die Welt in ihr 
urſprüngliches Nichts aufgelöſt wird. Die Brahmanen, die 
ſich in die Stille des Lichtſeins, durch Verſenkung in das 
große Brahma, vertiefen, haben dieſen Weg, ſie ſind das 
von Natur, was Andere, die gewöhnlichen Menſchen, erſt 
auf mühſamerem Wege durch ihr Thun erwerben müſſen. 

Der zweite Weg iſt die Asſskeſe, der prieſterliche Beruf 
eined Jeden, der durch) Büßungen, Entfagungen und Selbft- 
qual geht und im Zuflande der Yogi’s erreicht iſt. Dieß 
find berumziehende Bettelmönche, welche fi durch firenge 
Bußübungen hervorthun und im Alter in ihre Klöfter zu: 
rüdziehen. 

Der dritte Weg des praftifhen Verhaltens ift der ge- 
wöhnliche, den die Maſſe einfchlägt und der darin befteht, 
daß der Menſch in den maaf- und haltungslofen Zaumel 
der Sinnlichkeit ſich flürzt und daneben durch mechanifche 
Beobachtung der äußerlichen Eultusvorfchriften den Forde⸗ 
rungen der Prieſter gerecht zu werden firebt. 


8. 50. 
Die religiöfe Kunft der Juder. 


Die religiöfe Anfchauung der alten Inder ſtand noch 
auf der Stufe des fumbolifhen Bewußtſeins, welches oben 
in der Einleitung charakterifirt worden if. Die Eigen: 
thuͤmlichkeit deſſelben Liegt in dem Streben der religiöfen 
Vorftelung und Phantafie, den religiöfen Inhalt, die re 
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figiöfe Idee, die fich zu gegenftändlicher Vorftellung bringen 
will, in einem aus dem Naturleben genonmenen Bilde ſich 
deutlich und anfchaulich zu machen. Es ift aber das eigen- 
thümliche Wefen des ſymboliſchen Bewußtfeins, daß Idee» 
und Bid nur außerlich und oberflächlich mit einander ver 
knüpft erſcheinen und die Einheit beider nicht erreicht ifl. 
Gerade in diefer Einheit befteht aber das Weſen der Schön 
heit, vom Standpunft der Kunft aus betrachtet. 

Es entwidelte ſich zwar bei den Indern aus ber Re 
ligion und dem Gultus, im Dienſte beider und von den 
Prieftern abhängig, auch eine eigenthümliche Kunftform, in 
welcher fich die fchaffende Phantafie des indifchen Volkes die 
religiöfen Ideen und Vorftelungen auch vor die finnliche An 
ſchauung gegenftändlich hinzuftellen verfuchte. Diefer Kunfl- 
form eignete jedoch noch nicht das vollendete Weſen der Kunft, 
eö fehlte ihr die Idee der Schönheit, und Die Producte der 
indifchen Kunft ſtehen darum in der Gefchichte der Kunfl 
noch auf einer fehr niedrigen Entwidelungsftufe, welche 
man füglich, nad) dem Charakter des der Stufe des indi- 
chen Geiftes eignenden fymbolifchen Bewußtfeins, die ſym⸗ 
boliihe Kunftform nennen Tann. 

Es herrſcht in der religiöfen Kunft der Inder das Ko 
loffale und Maaßloſe vor; die ſchrankenlos ausſchweifende, 
noch ungezügelte Phantafie vermifcht Natürliches und Menſch⸗ 
liches noch in bunter Verwirrung Durcheinander, und die durch 
die Kunft dargeftellten Götter erfcheinen in häßlicher Weiſe, 
phantaftifh aufgefpreist, mit vielen Köpfen und Händen 
und überladen mit vieldeutigen Symbolen des Naturlebens. 

So wird Brahma dargeſtellt mit vier Köpfen und Ur- 
men; in der einen Hand trägt er das heilige Geſetzbuch in 
ber zweiten ben Roſenkranz, in ber britten ein Waſſer⸗ 
gefäß, in der vierten einen Löffel. Ebenſo wird feine Sakti 
mit vier Köpfen und Händen bargeftelt, mit benen fi 
einen Lotosſtengel, eine Lyra, eine Papierrolle und ein 
Waflergefäß hält. Der Schwan und die Gans find ihnen 

geweiht. 
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Auf einer Schlange ruhend wird Wiſchnus dargeftellt; 
in feinen vier Händen führt er eine Mufchel, eine Keule, 
an feuerfpeiendes Rad und eine Schelle; er trägt eine 
Krone; er reitet auf einem Habicht, und feiner Sakti ift 
ber fruchtbare Mangobaum, die Kuh, die Lotosblume 
beigegeben. Die Lotosblume dient den Indern zur Bezeich- 

*nung der Weltentfaltung, und ift ihre ſymboliſche Bebeu- 
tung in folgendem indifchen Mythus dargelegt: Wifchnus 
fhlaft auf dem Boden des Dreand; aus feinem Nabel, als 
dem Symbole der Erzeugung, entipringt der Stiel des Lo⸗ 
tos, deſſen entfaltete Blume, der Schauplab der Erde und 
des Menfchengeichlechted, auf den Waflern fich wiegt. In 
ber Mitte der Blume erhebt fich der Fruchtknoten oder Lin- 
gam, Meru genannt, als das Hochland und der Mittel- 
punkt der Erde, und vier Blüthenblätter der Blüthenfrone 
bezeichnen die vier Haupfländer nad) den Weltgegenden. 

Mit dem Bilde des Lingam oder Phallus (Zeugungd- 
gfieded) wird Siwas abgebildet; in den Händen führt er 
Dreizack und Lanze; ein Halsband von Schädeln umfchlingt 
feinen Naden, in eine Zigerhaut gehüllt fleticht er die 
Zähne; der Stier und der befruchtende heilige Strom Gan- 
ges find ihm geweiht. Seine Sakti trägt das Bild des 
Mondes an der Stirne; als zerftörende Göttin der Ver⸗ 
gänglichkeit erfcheint fie mit wildem Blick, aufgerifienen 
Augen, großem Gebiß auf einem Höllenpferde figend, mit 
Schwert, Dreizack und Blutgefäß. 

Als der ſprechendſte Ausdruck des ſymboliſchen Be⸗ 
wußtſeins erſcheint die indiſche Baukunſt, — ungeheure Werke, 
die nur dadurch zu Stande kamen, daß eine ganze, von 
den Prieſtern abhängige Volksmaſſe, viele Menſchenalter 
hindurch, im Dienſte der Religion und des Cultus arbei⸗ 
tend beſchäftigt wurde. Dieſe großartigen und koloſſalen 
Bauwerke der Inder zerfallen in drei Klaſſen; ſie ſind 
nämlich entweder unterirdiſche Felſentempel, Excavationen, 
die das Sicheingraben des Geiſtes in die Natur ſymboliſch 
darſtellen, befonders auf Elephante, Salſette und zu El⸗ 
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lore; oder über der Erde aus Bellen gehauene Denkmäler, 
wie befonderd die großen fieben Pagoden oder die Zrüm- 
mer von Mamwalipuram, der großen in Welten gehauenen 
Königsftadt auf der Küſte Coromandel; oder endlich free 
Steinbauten, welche die volftändige Herrfchaft des Geiſtes 
und Unterwerfung ded Stoffes zum Dienfte des Geiſtes 
darftellen, wie dieß befonderd Pagoden als Wallfahrtsorte 
find. Die Wände diefer Bauwerke find mit NReliefd oder 
Skulpturdarftellungen mythologifcher Vorftellungen bebedt, 
die ſich auf befondere Götterculte beziehen. 

Auf diefe Weife hat fich der Geiſt des Volkes fein religiöfes 
Leben gegenftändlich und feinen Genius unfterblich gemadit. 
Jahrhunderte mögen nöthig gewelen fein, um dieſe riefenhaften 
Bauten zu vollenden, an denen ganze Generationen dad 
Opfer ihrer Händearbeit, zum Dienfte der Götter, im In 
tereffe der ihr Leben umfchlingenden Prieftermacht, barftd- 
lend beraußarbeiteten. 


1. Der Buddhaismus. 


$. 51. 
Der Stifter des Vuddhaisnus — Buddha. - 


Das Weſen des Buddhaismus oder der Glaube der 
Bauddha’s, der Anhänger Buddha’s, ift in der Einheit der 
drei Verhältniſſe: Buddha oder das Göttliche, Heilige; 
Dharma oder die Lehre und das Gefek; und Sanggha oder 
die bubdhaiftifche Geiftlichkeit und heilige Ordnung befchlof: 
fen, die wir der Reihe nady hier zu betrachten haben. 

Die mythiſche Geburt und Kebensgefchichte Sakyamuni's, 
wie fie in den heiligen Büchern der Buddhaiſten erzählt 
wird, ift diefe: Sakyamuni, eine Einförperung des indi 
Then Gottes Wifchnus, ließ ſich vom hohen Götterfig in 
Königsgeftalt im Mittelreiche Indiend nieder und wurde 
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aus dem Schooße der Maha-Maja, der aus dem alten 
Fürftengefchlechte der Sakya flammenden Königin dieſes 
Reiches, geboren. Als Knabe übertraf der junge göttliche 
Königsfohn alle feine Lehrer an Weisheit und alle Men- 
ſchen an Schönheit; den SJüngling 309 fein innerer Wil 
lensdrang und feine lebendige Phantafie unaufhaltfam zur 
Erforihung des göttlichen Weſens und des Elendes der 


Menfchheit, deſſen Betrachtung ihm alle Lebensfreude flörte. 


Im neunundzwanzigften Lebensjahre verlieh er den 
glänzenden Königshof feines Vaters und die Seite feiner 
Gemahlin, um fich der flillen, ungeflörten Meditation über 
bie Uebel des Dafeind und die Mittel der Erlöfung zu wid⸗ 
men, und 309 fi in die Einſamkeit zurüd, wo fich bald 
eine große Zahl von Schülern, Brahmanen und Anderen, 
um den büßenden Einfiedler, der ſich Gautama nannte, 
fammelten. Dort überwand der büßende Heilige einen von 
feinem feindlich gefinnten Oheim zu feinem Verderben ge: 
fandten Elephanten und verrichtete Wunder durch die Kraft 
feines Geiſtes. Als er ſich nocd tiefer in die Einſamkeit 
zurüdzog, folgten ihm nur zwei feiner Schüler. Endlich, 
nach ſechs Iahren, war die Bußzeit, die fich der Heilige 
auferlegt hatte, herum, er hatte die Welt und alles Welt- 
liche an fich ſelbſt volftändig überwunden und war Buddha 
geworden, d. h. der Erwachte, Erleuchtete. 

Er kehrte nunmehr in die Welt zurücd, damit derfel- 
ben feine Errungenſchaft zugut käme, verkündigte fich als 
den Heiligen der Heiligen oder ald den Buddha und pre 
Digte feine Lehre und fein Gefeß, Die große Lehre von der 
Erlöfung der Welt aus dem endlichen Dafein, deren Ver 
fündigung ihm mit geheimnißvoller Macht die Herzen der 
Menge gewann. 

Wahrfcheinlich fällt die Zeit, da Gautamg die Verach⸗ 
tung der Welt predigte, in’d fechfte Jahrhundert vor Ehr. 
Geb. Im achtzigften Iahre flarb der große Heilige mit 
der Weiſſagung, daß fein Geſetz fünftaufenb Jahre beftehen 
werde, worauf. ein anderer Buddha in der Welt ericheinen 
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würde, um bie Lehre und das Geſetz neu aufzurichten, und 
fo würden in vierundfechzig Weltaltern ebenfoviele Buddha's 
erfcheinen und nad) dem Ablauf diefer großen Zeiträume 
oder Kalpa's würde mit der vollendeten Erlöfung der Welt 
der Untergang derfelben erfolgen. 

Die große Lehre und das heilige Gefeb Buddha's iſt 
in vielen heiligen Büchern, ald Religionsquellen des Bub: 
dhaismus, niedergelegt, die bald nach Sakyamuni's Tode 
theils niedergeſchrieben, theild gefammelt und geordnet, 
fpäter aber zu wiederholten Malen revidiert worden find. 
Diefelben liegen uns theild im altindifchen Texte, theils in 
fehr getreuen chinefifchen, cingalefifchen, thibetanifchen, mon 
golifchen Weberfegungen vor. Befonders wichtig ift unter 
diefen heiligen Schriften eine Art von buddhaiſtiſcher Ka 
techismus, welcher in Kowalewsky's mongolifcher Chrefto- 
mathie (Kafan 1836 und 37) vollftändig aufgenommen ift. 


$. 52. 
Die Lehre und das Gefeh Bubbha’d — Dharma. 


Der Buddhaismus, der bereitd oben unter den brab- 
manifchen Sekten flüchtig erwahnt worden ift, hat ſich an 
fänglich nur als eine religiös -reformatorifche Sekte aus den 
verschiedenen Elementen der Brahmanenreligion, als eine 
Kortbildung ihrer verhülten Keime und Confequenzen, enf- 
widelt. Der Buddhaismus ift im Grunde nur die lebte 
Confequenz der brahmanifchen Xehre, Daß die Welt als ein 
Gebilde der Maja nur eine Melt des Scheins fei, woraus 
der Bubdhaismus die Kolgerung 309, die der Grundge 
danke der neuen Lehre war, daß die fichtbare Wirklichkeit 
dad Nichtd und das aus der Ueberwindung ber Welt her⸗ 
vorgehende Nichts die wahre Wirklichkeit fei. 

Nah der Weltanfchauung ded Buddhaismus iſt nicht 
eine ewige göttliche Perfönlichkeit die Urfache der Welt, fon 
dern diefelbe ift Durch eine nothrmendige Verkettung von Ur 
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fahe und Wirkung aus dem Nichtd hervorgegangen durch 
Verdihtung und Verdünnung der Atome. Alles Dafein 
und Leben in der Welt bewegt ſich in dem wogenden 
Meere des Ortſchilang's, im unendlichen Wechfel und Wirbel 
des Werdens und Vergehens, des Geburtd- und Geftalten- 
wechſels. Uebereinander erhebt ſich eine Stufenreihe von 
Velten, deren bauptfächlich drei gezahlt werden, Die über 
dem Berge Meru fich lagern. 

Der erfte diefer Himmel beißt die Melt ded Verlan⸗ 
gend und der Begierde, auch die Welt der Geduld oder 
Sanfara genannt und feine Bewohner heißen Chama’d. Zu 
ihre gehört der Himmel der Götter des Trimurti, die (wie 
eö in einem der heiligen Bücher beißt) mit gefalteten Hän⸗ 
den das umermeßliche Zugendverdienft der Bewohner bes 
Jenſeits preifen; ferner gehören hierher die von den Men- 
fhen bewohnten Erdflächen, die ſich um den Berg Dieru 
lagern, fowie die Kreife der Thierwelt, in denen bie hungri⸗ 
gm Geifter der Unterwelt wohnen. Die Weſen, welche 
diefe Region bewohnen, find noch der Begierde und dem 
Verlangen unterworfen, fchließen noch Ehen und begatten 
fih, find deßhalb noch nicht vollfommen rein. 

Ueber dieſer Welt ded Werlangend befindet ſich die 
farbige Welt oder die Welt der Ruhe, der vier flufenweife 
aufeinanderfolgenden Himmel der inneren Verſenkung. 
Ihre Bewohner heißen Rupa's und find noch nicht voll- 
fommen in’d Nichts eingefehrt und noch nicht vollkommen 
geheiligt. 

Ueber diefer farbigen Welt erheben fich die vier Stu 
fnbimmel der farb: oder formlofen Welt, deren Bewohner 
völlig Har und durchſichtig find, nach völliger Vernichtung 
traten und fo zum wirklichen Erlöfchen gelangen. 

Dieſer der Exiſtenz im Sanfära geradezu enfgegenge- 
ſetzte Zuftand des gänzlichen Erlöfchens aller Begierden, alles 
Bewußtſeins und aller Perfünlichkeit, heißt Nirwana, ber 
Zuftand des Nichts, welcher die allein wahre Wirklichkeit 
iſt. Diefer Zuftand ift das göttliche Leben felbft: die Ab- 
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wendung des Willens von der Erfcheinungswelt ald dem 
Site des Uebels, die Erhebung über alles Dafein zur ſeli⸗ 
gen Ruhe des Nichtdafeind oder des Nirwana. 

Daß die Sede ded Menfchen aus dem Ortſchilang ge 
rettet, alle Selbftheit überwunden und der Zuftand Nir 
wana erreicht wird, ift das Ziel und Der Zweck des Lebend, 
nach der Xehre des Buddha; dieß ihre höchfte Weisheit und 
Heiligkeit, das Erwachtſein oder der Boddhi, ein Zuftand, we. 
cher in folgenden, in einem hinefifchen Buche einem Buddha⸗ 
Diener in den Mund gelegten, Worten bezeichnend geſchil⸗ 
dert ift: er wolle feine abgefchundene Haut ald Papier, die 
Splitter feiner Knochen ald Griffel, fein Blut ald Zinte 
gebrauchen, um dad Geſetz Buddha's niederzufchreiben. 

Den Zuftand ded Nirwana haben die Buddha's er 
reicht; dagegen die Boddhiſatua's haben fich Durch ihre 
vielfachen Wanderungen durch die Welt und ihre Selbſt⸗ 
verwandlungen in nachfolgenden Geburten allmalig zum 
Range von höheren, göftlich = mächtigen Weſen emporge 
fhmwungen, aber den Zuftand des vollendeten Buddha no 
nicht erreicht, weßhalb fie eben noch der Seelenwanderung 
und immer neuen Verförperung, Chubilghan im Mongoli- 
chen genannt, fi) zu unterwerfen haben und von Zeit zu 
Zeit in den Kreislauf des Sanfara ald Vorbilder, Führer, 
Erweder und Erlöfer der noch im Ortſchilang befindlichen 
GSeifter einfehren müflen. Um dieſes Weſen der Erlöfung 
und vollendeten Freiheit von der Welt den Menſchen zu 
verfündigen und zuerft an feinem Beilpiel zu beweifen, 
war in Sautama oder Sakyamuni zuerft Buddha auf Er 
den erfchienen. 

Obgleich nun aber in allen Wefen das Herz Buddha's 
wohnt, welches nur herausgezogen werden muß; obgleich 
alfo, um in unferer Sprache zu reden, alle Menfchen von 
Natur gleich und zu gleicher Stufe der höchften Heiligkeit, 
db. 5. Buddha zu werden, alle ohne Unterfchiedb berufen und 
beftimmt find: fo find doch nicht alle bereits zu gleicher Stufe 
ber befreiten oder in’d Nichts eingefehrten Seele gelangt, ed 
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findet vielmehr in der buddhaiſtiſchen Heiligkeit ein Grad⸗ 
unterſchied flatt. 

Die unterfte Stufe nehmen die Upaͤſaka's ein; es ift 
deren ftttlicher Zuftand die Eleine Umwandlung, welche in 
der Beobachtung der fünf Gebote befteht: kein belebtes 
Weſen zu tödten, nicht zu ftehlen, nicht der Wolluſt zu 
fröhnen, nicht zu lügen und fich nicht zu beraufchen. 

Die mittlere Umwandlung ift bereit der Anfang der 
Erhebung in’d Nirwana, welche im Anhören der Worte 
GSakyamuni's und im Betrachten der Leere der Seele in 
ruhiger Befchaulichkeit befteht. 

Die höchſte Stufe oder die große Umwandlung befteht 
dagegen im Nirwana felbft. 

Wer den Glauben an Buddha verfehmäht und die 
Gebote deflelben nicht befolgt, deilen Seele wandert nad) 
dem Zode in einen thierifchen Körper, damit fie ſich bei 
fere, um nicht der Hölle, Narafa, und ihren Schrednifien 
anheimzufallen. 


$. 53. 
Die Hierardie der Bubdhagläubigen — der Sanggha. 


Die auf der unterften Stufe der Heiligkeit flehenden - 
Upafata’d find die Laien oder Nichtgeiftlichen unter den 
Buddhadienern; wer dagegen in die höhere Lebensweiſe der 
Buddhagläubigen eintritt, ein Bhikſhu oder Einfiedler und 
Bettler wird und an dem geordneten Zufammenleben der 
geiftlichen Bekenner und Pfleger der Budphalehre Theil 
nimmt, gehört zum Sanggha, zur budbhiftifchen Hierarchie, 
deren Glieder nur dem Jenſeits der Befreiung leben. 

Anfangs, ald die Zahl der Buddha’ noch Fein war, 
sogen diefelben als Bettler unter den Belennern der Brah⸗ 
manenreligion umber oder lebten an einfamen Bußörtern 
getrennt vom Gewühle des Volkes; allmälig begannen ſie 
ihre Bekehrungen unter dem Volke und fuchten auch Zür- 
fin des Landes zu Profelyten zu machen. Als ihre Zahl 
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wuchs, fingen fie an, in Wäldern und Gärten fih Auf 
enthaltsörter oder Klöfter, Wihaͤra's genannt, zu bauen, 
und fo befeftigte ſich allmalig die Trennung bed unterm 
Volke gewonnenen Anhanges von dem Stande der geiſtli⸗ 
hen Anhänger oder des eigentlichen Sangaha’s. 

Diefe Hierarchie der Buddhaiften unterfchied fich aber 
ſehr weientlich von, der Kafte der Brahmanen, als eine 
durch die Geburt beftimmten und ſtreng gefchlofienen Ge 
meinde von bloßen Bewahrern ded Heiligen, dadurch, daß 
der Eintritt in den Sanggha der Buddhadiener Jedem ohne 
Unterfchied offen fland, der ſich zur Theilnahme an der Le⸗ 
bensweife entfhlo und ein Bettler und Asket wurde. 
Schd Vollkommenheiten befähigen hierzu: Almofengeben, 
Sittlichkeit, Wiffen, Thatkraft, Geduld und Liebe. 

Gautama nimmt auch die Elendeften in die Gemein 
ſchaft der Gläubigen auf und ſprach die großen Worte: 
„Mein Gefeß ift ein Gefeß der Gnade für Alle. Und was 
ift dad, ein Gefeh der Gnade für Ale? Das ift das de 
feß, durch welches der elendefte Bettler zum Stande da 
Frommen aufgenommen wird.” 

Einen eigentlihen Cultus kennen die Buddhadiener 
oder Bauddha's nicht. Nicht durch Opfer wird Buddha 
eigentlich verehrt; fondern nur in fogenannten Ehrenerwei⸗ 
fungen oder Pudſcha's, d. h. Gaben von Früchten, Blu 
men, Rauchwerf, mit Begleitung von Muſik vor Gautama⸗ 
Buddha’d Bild, befteht der demfelben geleiftete Dienft. 

Ein Weiteres ift dann ein einfacher Eultus der Erin 
nerung, der nur in der Verehrung von Reliquien Sakya⸗ 
muni’d befteht, die in Fuppelfürmigen, fteinernen, für Jahr 
taufende verfchloffenen Grabhügeln, Stupa's genannt, auf 
bewahrt werden. Dieſe architektonifchen Denkmale finden 
fi) befonders zahlreich noch jegt an der großen Königs⸗ 
ftraße zwifchen Indien, Perfien und Baktrien, und haben 
jedenfalls eine fumbolifche Bedeutung, eine Beziehung auf 
das buddhiftiihe Dogma. 

‚In vielen indiſchen Baudenkmälern, beſonders an den 
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Banden von Grottentempeln, 3. B. zu Salfette, kommen 
auch Abbildungen Buddha's vor, theils als einzelne Sta⸗ 
tuen, theild mit anderen Gruppen auf Basreliefs. Diefe 
bildlichen Darftellungen zeigen ihn in koloſſaler, aber rein 
menschlicher Geſtalt, ohne phantaftifche Verzerrung, meift 
fitend und nachdenklich, mit unterjchlagenen Beinen und 
verfchlungenen Armen, einen Delzweig baltend. 


$. 54. 
Die Verbreitung des Buddhaißmus. 


As im fünften und jechften Jahrhundert unferer Zeit 
rechnung von Seiten der indifhen Brahmanen eine heftige 
und biutige Verfolgung der Buddhadiener eröffnet worden 
war, mußten diefe aus Worderindien auswandern, wo die 
alte Brahmanenlehre wieberhergeftellt wurde. Der Glaube 
an Buddha verbreitete fich feitdem, nicht Durch die Macht 
des Gchwertes, fondern die Gewalt der Lehre und des 
Beifpieled, über das ganze öftliche Aſien und zahlt jet noch, 
über zweitaufend Jahre nach feiner Gründung, mehr ald zwei- 
hundert und dreißig Millionen Belenner, während man in 
Europa und Afien zufammen kaum ebenfoviel Chriften zählt. 

Der Buddhaismus verbreitete fi) nach China, Zibet, 
in die Mongolei, nach Nepal und Eeylon, wobei freilich Die 
urfprüngliche Buddhalehre vielfache Weränderungen und 
Mopdificationen erlitt, indem fie fich theild wieder mit brah⸗ 
manifchen Elementen vermifchte, theild an die verfchiedenen 
volksthümlichen Eulte und Religionsvorftellungen anichloß. 

Das erfte Reich Hinterafiens, in weldhem die Buddha⸗ 
Iehre Eingang fand, war China, wo fie Lehre des Schi 
oder Foe beißt und nach mehrfachen heftigen Verfolgungen 
ſich ald Koismus bis auf die neuefte Zeit erhalten hat, ob» 
gleih es demſelben niemals gelungen ift, Die alte religiöſe 
Grundlage des chinefifchen Staatslebens zu erfchüttern, Die 
ſich ald die Reichereligion oder Religion der Gelehrten fort- 
während in Anfeben und Geltung erhielt, Es wanderten 
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aber nicht felten chineſiſche Buddhamönche nach dem Mut 
terlande des Bubdhaismus, wo Sakyamuni's und fo vier 
Heiligen Fuß gewandelt hatte, um von dort Bücher, Bil⸗ 
der und Reliquien in die Heimath mitzubringen. 

In Tibet war der Buddhalehre der vollftändigfte Sieg 
beſchieden, wenn fie fich bier gleich in anderer Entwiddung 
nach außen und innen entfaltete und die alte fchamanen: 
artige Zandesreligion verbrängte. Der Buddha Amitabha 
galt ald Sakyamuni's felbfländiger Vertreter im Himmel 
und verkörperte ſich als ſolcher auch auf Erden. Ebenfo 
ein zweiter Buddha oder Boddhiſatua Chongfchim, welcher, 
fo oft er zur Welt kommt, das Antlig des Amitabha, fei- 
ned geiftlihen Waters, trägt. Als König Srongdſan⸗ 
Gambo ift er Begründer der Lehre und Geſetzgeber. 

Zu Anfang des funfzehnten chriftlichen Jahrhunderts 
wohnte der Buddha Amitabha in dem Damaligen Ober: 
haupte eined großen Theild ber tibetanifchen Geiſtlichkeit, 
und bat fich feitdem auch den Nachfolgern deffelben für alle 
Zukunft eingelörpert. Etwas fpäter that Chongfchim das— 
jelbe, indem er eine zweite Reihe geiftlicher Oberhäupter, 
feine eigenen Verförperungen beginnen ließ. In diefer ama- 
tariſchen Erbfolge der beiden Patriarchen erreichte die bub- 
dhaiſtiſche Hierarchie in Tibet ihre höchfte Vollendung. 

Den beftändigen Chubilghan (Menfchwerbung) des 
Chongſchim kennt man bei und beffer unter dem gleichbedeu⸗ 
tenden, halbmongoliſchen Titel Dalai⸗Lama. Beide Ober 
häupter ordiniren ſich gegenſeitig; die beſtändige Menſch⸗ 
werdung des Amitabha hat aber den Vorrang vor dem 
Dalai⸗Lama, obgleich letzterer mehr praktiſch⸗ politiſche Be: 
deutung im Lande hat. 

Auf ſolche Weiſe iſt in Tibet die buddhaiſtiſche Reli⸗ 
gion ein förmlicher Menſchencultus geworden, indem dieſe 
geiſtlichen Oberhäupter, welche die äußerliche, ſichtbare Ein⸗ 
heit der Hierarchie darſtellen, ſich einer göttlichen Ver⸗ 
ehrung zu erfreuen haben. Zum Unterſchiede von dem Bud⸗ 
dhaismus anderer Länder und namentlich vom chineſiſchen 
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Foismus beißt der tibetanifche die lamaitiſche Religion ober 
der Lamaismus. 

Der geiſtliche Oberherr hat die leidenſchaftsloſe Ruhe 
des Inſichſeins, den Zuſtand des Nirwana darzuſtellen. 
Mit Dem Tode des alten wird von den Prieſtern an ge 
willen äußeren Kennzeichen des Xeibes bereits ein neuer, 
oftmals fogar ein Kind, gewählt und zur Würde des Groß- 


lama erhoben. 


In dem Himalayalande Nepal bat fich der urfprüng- 
lichen Buddhalehre Brahmanifches beigemifcht, indem Bud⸗ 
dha eine Beziehung zur Weltihöpfung erhielt und als Adi⸗ 
Buddha das Schöpfungsverlangen des Weltgeiftes in fich 
trug und fünf fchaffende Weſen hervorbrachte, Buddha's 
genannt, deren Söhne die Bodhiſatua's geweien find. 


Viertes Kapitel. 
Die Neligion der Aegypter. 


— — r— 


J. 55. 
Rand und Volk. 


A ⸗gypten iſt ein langer, im Norden oder dem unteren 
Theil ſich fächerartig ausbreitender Streifen Landes, welcher 
mitten in Wüſten liegt und dadurch ganz vom übrigen 
Afrika abgeſchloſſen iſt. Aegypten würde felhft eine Wüſte 
ſein, wenn es nicht vom Nil durchfloſſen wäre, der den 
dort faſt ganz fehlenden Regen erſetzt und das Land regel⸗ 
mäßig durch feine Ueberſchwemmungen befeuchtet und durch 
feinen Schlamm düngt, fowie er auch den Bewohnern Die- 
fed Landes das Trinkwaſſer liefert. 

Mit feiner ganzen phufifchen Eriftenz an den Ni. und 
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defien regelmäßigen Verlauf gebunden, ift das fchmale 
fruchtbare Nilthal ein wirkliches „Geſchenk des Fluſſes“, 
wie es der griechifche Schriftfteller Herodot nennt. Das 
Flußſyſtem des Nil, der durch feine Schlammablagerungen 
Das Land nach dem Meere hin erhöht und- vergrößert und 
außerdem das Land zu dem macht, was es ift, bat folder 
geflalt eine von den übrigen afrifanifchen Flüſſen fehr ver- 
fchiedene Bildung ; feine Stromentwidelung trägt den Cha⸗ 
rafter der Allmählichkeit und Mäßigung und der feften 
Regel wiederkehrender Erfcheinungen. Phyſiſche Geſchloſ⸗ 
fenheit macht den Charakter Aegyptens aus, und gehört 
dieſes Land ſchon durch feine phufiiche Befchaffenheit, indem 
ed dur Wüflen von feinem continentalen Stamme ge 
trennt und durch den Iſthmus von Suez und deſſen Meere 
nah Afien gewiefen ift, weientlih zum Orient. 

Auch gefhichtlih gehört Wegypten zum Drient und 
zur afiatifchen Welt. Das Land war nicht bloß ein Be 
ftandtheil des perfiichen Reiches, fondern die Bewohner 
befjelben, in ihrem förperlichen Typus dem indifchen Stamme 
ähnlich und unzweifelhaft zur kaukaſiſchen Raſſe gehörig, 
find wahrfcheinlidh über Arabien nach Nubien gezogen und 
exit fpäter von dort in Aegypten eingewandert. 

Durch die beftimmte Schranke ihrer heimathlichen Lo⸗ 
kalität felbft auf Gefchloffenheit und Beſchränkung gewiefen, 
erhielt auch der ägyptiſche Volkscharakter das Gepräge bir 
ſterer Verfchloffenheit und berechnenden Verftandes. Alte 
Schriftſteller heben den Ernft, die düftere Melancholie, den 
ungaftlihen Sinn der alten Xegypter, ihren abfchließenden 
Stolz gegen Fremde hervor, der erft in fpäteren Zeiten 
ihrer Gefchichte überwunden wurde. Die berechniende Ver: 
flandigfeit des ägyptiſchen Geiftes wurde durch die Noth- 
wendigfeit der Berechnungen bed Kalenders, durch bie 
Meffungen und Kanalbauten, bie Zeitung, Regelung und 
Benußung der Ueberſchwemmungen des Nil noch gefchärft. 

In partikulärer Verfchloffenheit nach außen blieb das 
ägyptiſche Wolf ein vormwaltend paſſives, gefchichtsTofes, 
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das in thatlofer Unterwerfung an der freien Kraft ethifcher 
Völker zu Grunde ging. Die phyfiſch⸗lokalen Verhältniffe 
der Landesnatur find auch der natürliche Grund der Tren⸗ 
nung der Stände, deren lUinterfchiede übrigens bier nicht 
mehr die flarre Schroffheit und das ausfchließende Weſen 
der indifchen Kaften theilen, fondern der Individualität und 
ihrer Wechfelberührung ſchon mehr Spielraum laſſen. Das 
heiße Klima, der Nil und die Ueberſchwemmungen deffelben 
fcheiden die arbeitenden Klaflen von der Intelligenz und 
Bildung, und beide fcheiden ſich wieder nach den Beichäf- 
tigungen und Xebensbedürfniffen. Weränderte Verhältniſſe 
erzeugten neue Stände. 

Die Kenntniß der Natur, Sterntunde, Feldmeßkunſt, 
Waflerbauten und Baukunſt, Arzneitunde und Gefundheits- 
lehre war vorzugsweile das Eigenthum des SPriefterflan- 
des; die unter der Leitung der Priefter flehenden Tempel⸗ 
bezirke bedurften des Schußes einer bewaffneten Macht, der 
Kriegerkafte. Prieſter und Krieger waren Die gutsherr⸗ 
tichen Stände, die das Grundeigenthbum befaßen. Die 
Aderbauer bildeten eine Art Erbpächter; der bürger: 
liche Verkehr ruhte in den Händen der Gewerbtreiben- 
den; die Schweinhirten waren die niedrigfte und ver- 
achtetfte Klafie, weil das Schwein ald unrein galt. Der 
auswärtige Verkehr veranlaßte unter Pſammetich die Ent- 
ſtehung der Dolmetſcherkaſte; durch die Nilfchifferkafte 
wurde, befonders zur Zeit der Ueberſchwemmung, der Ver⸗ 
kehr vermittelt. 

So erfcheinen bier in Aegypten die Kaſten ald die 
Specification und natürliche Eintheilung des Volkslebens; 
der Staat ift hier zuerft die Einheit des in ſich geglieder- 
ten Volkslebens, er weiß fi) ald das Volk. Indem fich 
Derfelbe aus den alten Priefterfolonien, die von Meroe 
berfamen, entwidelte, wurde das urfprüngliche hierarchiiche 
Element einerfeits durch das fi) Dagegen erhebende und 
geltend machende Clement der Prieftermacht, andererfeits 
und hauptſächlich durch die ganze freiere Bewegung der 
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Individualität im Volksleben gebrochen, fo jedoch, daß 
das priefterliche Element fortwährend das ordnende Princip 
des Volkslebens blieb. 


$. 56. 
Die Entwidelungsftabien der ägnptifhen Geſchichte. 


Die Ausbildung und Entwidelung der ägyptiſchen 
Religion ift mit dem inneren Fortſchritte des ägyptiſchen 
Volkslebens überhaupt auf das Innigfte verwachſen. Jedem 
Stadium der gefchichtlichen Entwidelung des ägyptiſchen 
Volkes, ſoweit fich dieſelbe aus den Weberlieferungen aut 
ländiſcher Gefchichtsfchreiber erfennen läßt, entſpricht auch 
eine beftimmte Stufe der Entwidelung des religiöfen Volke 
geiſtes: Die Urzeit gehört dem Nomadenleben und Fetiſchis⸗ 
mus; die mythiſche Heroenzeit bildet den Kortichritt zu 
Aderbau und ftaatlicher Eultur; die eigentliche Blüthezeit 
ber ägyptiſchen Volksgeſchichte enthalt auch Die höchfte Aus⸗ 
bildung der Religion, Mythologie und Kunft der Yegypter. 

Die Bewohner Aegyptens in der Urzeit waren Ro: 
maden und Fifcher, welche in roher Lebens⸗ und Eri 
ftenzweife neben Pflanzen und Thieren auch noch den Nil 
und die Geſtirne ald Fetiſche verehrten. 

Mit der Ankunft eines fremden, edleren Stammes von 
Aethiopien ber, (wohin derjelbe wahrfcheinlich von Indien 
aus eingewandert war,) und Der darauffolgenden Inter: 
jochung des ägyptiſchen Landes durch die Hykſoös, femitifche 
Hirtenvölfer, von denen wahrjcheinlich ein Theil der iörar- 
litifche Stamm war, begann der Uebergang zu agrarifcher 
Eultur und geordneten flaatlihen WBerhältniffen. Diefee 
mythiſche oder Heroenzeitalter umfaßt etwa die Zeit vom 
Jahr 1500— 700 v. Chr. Seh. 

Der gefchichtliche Inhalt diefes Zeitalters knüpft ſich 
an dad Erwachen geichichtlichen Lebens mit der fich au% 
breitenden agrarifchen Gultur, an die Vereinigung der ver 
einzelten Stämme des Landes unter befondere Dberhäupter, 
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namentlich in Memphis und Theben, an bie Gintheilung 
ded Landes in befondere Verwaltungsbezirfe oder Nomen, 
die Anlegung von Städten, Zempeln, Kanälen, die Grün- 
dung des Heeres und das Hervortreten ber Kriegerfafte. 
We diefe im Dunkel einer gährenden Entwidelungszeit 
fh verlierenden Bildungsfeime werben in ber mythiſchen 
Tradition Des Volkes zu Einem Brennpunkte zufanmen- 
gefaßt und zumeift auf die mythiſche Perfon des Sefoftris 
übertragen, zum Theil auch an die ebenfo unbeftimmte 
PerfönlichTeit folgender Könige angeknüpft. 

Am Ende diefer Periode erfolgte unter der Herrichaft 
eines Priefterfönigs die Auswanderung eines Theiles der 
Kriegerkafte nach Aethiopien und die Zerftörung des ägyp⸗ 
tiſchen Thebens durch die Affyrer. 

. Die eigentliche Blüthezeit des gefchichtlichen Lebens 
und des Königthumes in Aegypten fällt in die Periode von 
Pammetich’d Regierung bis zur perfifchen Herrichaft oder 
in die Zeit vom Jahre 650 — 525 vor Chr. Geb. Dur 
Pammetich wurde Aegypten in den gefchichtlichen Völker⸗ 
verfehr des Drientd eingeführt, Semiten und Griechen er- 
hielten Zutritt in Aegypten und durch Handel. und regen 
Wechſelverkehr mit den übrigen Völkern der alten Welt 
wurde das Land blühend, bis in der Schlacht bei Pelufium 
der König Pfammenit an den Perferfünig Cambyſes feine 
Herrſchaft und das Land feine Unabhängigkeit verlor. 

Mit der feit Alerander’3 des Großen Eroberungszuge 
eintretenden fogenannten alerandrinifchen oder ptolemälichen 
Periode beginnt zwar Aegyptens eigentlich weltgefchichtliche 
Eulturperiode, aber auch der Verfall und die Umbildung 
feined früheren vollsthümlichen Leben. 

Hiernach laſſen ſich ebenfoniele Stufen oder Stadien 
in der religiöfen Entwidelung des ägyptiſchen Geiſtes un- 
terfcheiden. 

Die erften Anfänge ägyptiſcher Bildung fallen mit ber 
Grundlage und dem gefchichtlichen Ausgangspunkt des re: 
Iigiöfen Bewußtſeins im Xhierdienft oder Thierfetiſchis⸗ 
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mus der Ureinwohner zufammen. In die Zeit des geichicht- 
lichen Uebergangs der Aegypter zum Aderbauleben fallt der 
Fortſchritt des religiöfen Bewußtſeins zur Naturfymbo- 
if, die vorwaltend Thierſymbolik ift, indem die allge 
meinen und befonderen Mächte der Landesnatur zu einer 
Vielheit göttlicher Weſen bypoftafirt oder perfonificirt und 
Die Thiere zu Symbolen derfelben genommen wurden. Aus 
der Erhebung diefer Elemente zur Einheit des göttlichen 
Lebens entwidelten fi in der darauffolgenden geſchicht⸗ 
lichen Blüthezeit des ägyptiſchen Volkslebens die vollende- 
ten mythologifchen Anfchauungen der ägyptiſchen Religions: 
ftufe, wodurch Aegypten feine beſtimmte Stellung in der 
Religionsgefchichte der vorchriftlichen Welt erhielt. 

Der Synkretismus der fpäteren ägpptifchen Religions 
vorftelungen und ihre Umdeutung in philoſophiſche Specu⸗ 
lationen gehört nicht mehr der altägyptiichen Bildung an, 
fondern der weltgefchichtlichen Uebergangszeit aus der vor- 
chriſtlichen Welt in die neue Zeit des Chriftenthums. 


$. 97. 
Die Quellen der aͤgyptiſchen Religion. 


Die alten Aegypter find auf dem Schauplate der Welt⸗ 
geichichte ein mehr ald zweitaufendjähriges Rathſel geblie- 
ben, das jedem Verfuche der Löfung lange Zeit fo fehr 
geipottet hat, daß man geradezu das Raͤthſel ſelbſt als das 
Princip des ägyptiſchen Geiſteslebens bezeichnet bat. Um 
eine Mare Einfiht in die religiöfe Bildung und Weltan⸗ 
Ihauung diefes merfwürdigen Volkes, deflen Sprache fogut 
wie ganz untergegangen ift, zu gewinnen, ftehen dem Gr 
Ihichtöforfcher nur fehr fpärliche und beſchränkte Quellen 
zu Gebot, die in inländifche und ausländifche zerfallen. 

Zwar ift und von den vielen heiligen Urkunden de 
ägyptiſchen Geiſtes, von denen alte Schriftfteller der fp4- 
teren Zeit Meldung thun, Feine einzige erhalten, woraus 
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wir die Kenntniß ägyptiſcher Religion fchöpfen Fünnten; 
md wenn auch etwa eine folche Urkunde ſich unter den 
Papyrusrollen befinden follte, die auf uns gefommen find, 
fo ift deren Entzifferung bis jebt noch Niemanden genügend 
gelungen. Auch die Schriften agyptifcher Theologen oder 
Philoſophen, welche ung einen deutlichen Blid in das Wefen 
der religiöfen Weltanfchauung werfen ließen, find verloren, 
und die unter dem Namen bed ägyptifchen Hermes und 
überlieferten Schriften find ſämmtlich unächt und von An- 
hangern Der Neuplatonifchen Philofophie untergefchoben. 

Was von achten Urkunden des altägyptifchen Geiſtes 
auf unfere Zeit gelangt ift, befchrankt ſich auf ſtumme Zif- 
feen, Bilder und Bauwerke, welche mit Hieroglyphen, 
d. b. räthfelhaften Zeichen und Bildern, bededt und ſelber 
Hieroglyphen für den flaunenden Geift des Beſchauers find. 

Dennoch fehlen uns nicht ganz folche Veberlieferungen 
ded Alterthums über die religiöfe Weltanfchauung Aegyp⸗ 
tens, welche aus einer der Urquelle felbft gleich zu achten: 
den Quelle fließen. Es ift dieß die Darftellung, welche 
der im zweiten Jahrhundert vor Chr. Geb. lebende ägyp⸗ 
tiſche Priefter Manetho, aus alten heiligen Urkunden fei- 
ned Volkes ſchöpfend, von defien Religionsanichauungen 
und ältefter Geſchichte, und zwar in griechiicher Sprache, 
gegeben bat. Leider hat und die Zerflörung der Zeit Die 
Schriften diefes Mannes bis auf wenige Bruchflüde ver: 
tigt, unter welchen noch dazu viele untergefchobene, nicht 
von Manetho felbft herrührende, Berichte fich befinden, die 
von den ächten Fragmenten Manetho's erft Fritifch gelon- 
dert werben müflen. 

Zu dieſen nächften inländifchen Quellen für die Er- 
kenntniß ägyptiſcher Religion und Geiftesbildung kommen 
noch die Berichte griechifcher Schriftfteller felbft. Die Haupt: 
quelle für die ägyptifche Religiondgefchichte unter den Griechen 
ift der Geſchichtsſchreiber Herodot, zu deſſen Zeiten (im fünften 
vorchriftfichen Jahrhundert) die Eigenthümlichkeit der ägyp⸗ 
tiſchen Religion ſchon vollftändig ausgebildet war. Achtzig 
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Jahre nach der Eroberung Aegyptens durch die Perfer hat 
Herodot dad Rand befucht und mit großer Wahrbheitsliche 
und treuer Beobachtungsgabe dad Erfahrene in feinem Ge 
ſchichtswerke mitgetheilt. 

Außerdem hat uns der zur Zeit des Kaiſers Hadrian 
lebende griechiſche Geſchichtsſchreiber Plutarch in ſeinem 
Werke über Iſis und Oſiris, deſſen Inhalt großentheils 
aus Manetho's theologiſchen Werken gefchöpft iſt, eine reihe 
und ſchätzbare Quelle über die religiöſen Vorſtellungen und 
den Cultus der alten Aegypter hinterlaſſen, ſodaß die be 
fonnene und Eritifche Forſchung in neuefter Zeit an der 
Hand diefer gefchichtlichen Führer eine Deutung der erhal 
tenen heiligen Denkmäler und Bildwerke dieſes Volkes mit 
Glück zu unternehmen beginnen fonnte. 


$. 58. 
Natur: und Weltanfhauung Aegyptens. 


Geſchichtlich noch zum Drient gehörend reprafentirt 
Aegypten in der Stufenreihe der religiöfen Völkergeiſter 
der orientalifchen Welt den erften tieferen Niedergang dei 
orientalifchen Geiftes in fich ſelbſt. Die weſentliche Eigen: 
thümlichkeit der ägyptiichen Natur- und Weltanfchauung 
war, wie überall bei den Völkern der vorchriftlichen Welt, 
durch die Befchaffenheit der Landesnatur bedingt. Bei den 
Aegyptern tritt dieſe Erfcheinung an dem Gegenfage ber 
lokalen Phyſik des Nilthales zur maaßlofen und übermäd- 
tigen tropifchen Vegetation Indiens befonders deutlich 
bervor. 

Der Geift des Menſchen ift in Aegypten aus ber 
pbantaftiichen Maaßloſigkeit zur verftändigen Begrenzung 
fortgefchritten und von der ftillen, individualitätsfofen Ent 
faltung des ruhigen Pflanzendaſeins zur abfchließenden 
Selbſtheit und gefchloffenen Inbividualität gelangt. Das 
über fich reflectirende Bewußtſein bezieht ſich auf dad 
Zhierleben, vergleicht fi) mit demfelben und findet in 
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demfelben eine Analogie, den Typus feines eigenen Weſens 
und Lebens, das felbft noch nicht als freie, bewußte Gei- 
ſtigkeit fich erfaßt hat, fondern noch zwiſchen der thierifchen 
oder rein finnlichen Lebendigkeit und dem freien geiftigen 
Selbſt in der Mitte fchwebt, ohne den Unterichied zwifchen 
der thierifchen und der menfchlichen Individualität Mar und 
feft in's Auge zu faflen. 

Das thierifche Leben ift ſelbſtiſcher Mittelpunkt, ein 
Sichfefthalten nach außen, dad Innere des Thierlebens ift 
Seele, ruhendes unmittelbares Sein und Selbftgefühl. So 
foßt und weiß ſich bier auch der Menſch, nämlich als bloß 
individuelle Lebendigkeit, und ſchaut unter ebendemfelben 
Geſichts punkt auch das Raturleben überhaupt an, das durch 
die Landesnatur ſchon als ein in fich geſchloſſenes beftimmt 
wird. Die Entwidelung des Naturlebens erfcheint dem 
Bewußtlein ded Aegypters ald Prozeß des fich individue- 
fifirenden oder individuell geftaltenden Lebens. 

Der ägyptiſche Geift fchaut nicht mehr bloß in der 
Natur und dem damit eng verbundenen Menschenleben den 
unendlichen Wechſel des Entftehend und Vergehens, wie 
der indifche Geiſt; fondern fucht in dem Prozeß des Na- 
turlebend einen bleibenden Mittelpunkt zu finden und feft- 
zubalten, und als diefen Mittelpunkt in dem unendlichen 
Kreislauf der Welt erkennt das Bewußtſein eben die In⸗ 
dividualität, dad Subject. 

Das Bewußtfein geht aus von den Raturverhältniffen 
des Landes, eö vergleicht diefe im Naturleben des Nilthals 
fi darftellenden Naturprozefle mit einander und mit dem 
Prozeß der Lebendentwidelung des Menfchen; die befondere 
Anſchauung des beftimmten Landescharakters wird in's Be: 
wußtfein erhoben, und treten ald befondere Seiten des all- 
gemeinen Lebensprozeſſes die Regelmäßigkeit und verftändige 
Ordnung der individuellen Lebensgeftaltung und die Ueber⸗ 
windung alles Feindlichen und Zerflörenden durch die all⸗ 
gemeine Raturmacht, das im Tod und Vergehen fih ſtets 
erhaltende Leben hervor. 
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Das Individuum iſt der fefte Mittelpunkt in dem all: 
gemeinen Kreislauf; das Individuum und alles individuelle 
Dafein gebt in dem allgemeinen Prozeß des Lebens nicht 
unter, fondern erhält fi auch im Vergehen unb gebt aus 
dem Zode zu neuem Leben hervor. 

Indem nun dad Bewußtſein fich Diefen unmittelbaren 
Kern feiner Natur» und Lebensanfchauung zu einer beftimm- 
ten gegenftändlichen Vorftellung zu erheben und darin für 
die Erinnerung feftzuftellen fucht, wird dieſer allgemeine 
Inhalt der Vorſtellung ald göttliche Geſchichte, als ein 
Kreislauf allgemeinen, d. b. göttlichen Geſchehens aufgefaßt 
und in einer. der beflimmten geographifch-phufifchen Eri- 
ftenz des ägyptiſchen Geiftes entiprechenden Symbolik ver- 
gegenftändlicht. 

Dieß ift im Welentlichen die Grundlage, auf welcher 
die Religion der Aegypter ſich in ihrer beftimmten Indivi- 
dualität entfaltet. 


$. 59. 
Die Anfänge der ägpptifchen Religion im Ihierdienft. 


Die Religion der rohen Ureinwohner Aegyptens befand 
in einem Xhierdienfte, wie er der unterften Stufe der reli- 
giöfen Entwidelung der Völker, dem Fetiſchismus, entſpricht 
und noch jeßt im Innern von Afrika herrſcht. Das Thier ift 
als Fetiſch, als Tebendiged Idol, angefchaut, wie 3. DB. 
in Guinea Schlangengefchlechter und einzelne Schlangen: 
inbividuen verehrt werden. Bei den Whidda-Negern bat 
bie Schlange ihre Priefter und bajaderenhafte Tempelmäd⸗ 
hen; die Verlegung oder Tödtung einer Schlange iſt ein 
unendliche Verbrechen. Am Senegal und Gambia wird 
bauptfählih der Ziger, auf dem indifchen Archipelagus 
das Krokodil, und zwar leßtered als Ahnherr des Men- 
fen, verehrt. 

In Aegypten hat der Zhierdienft feine klaſſiſche Zeit 
und vollendete Ausbildung gehabt. Es gab nicht bloß 
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Thiere, welche im ganzen Zande allgemein verehrt wurben, 
ſondern auch ſolche, die in einzelnen Diftricten eine beſon⸗ 
dere Verehrung genofien. Der Stier, die Kub, der Hund,. 
die Ibis, die Kate, der Falle (Sperber) und der Käfer 
gehörten zu den allgemein verehrten Thieren; der Widder, 
die Ziegen, der Bock Mendes, der Molf, das Krokodil, 
das Nitpferd, verfchiedene Schlangenarten u. a. wurden 
in einzelnen Theilen des Landes beſonders heilig gehalten. 
Es wird fogar berichfet, daß die Frauen einer Gegend in 
Aegypten ſich den Böden preiögegeben haben. Und wenn 
eines der heiligen Thiere flarb, war Trauer in der ganzen 
Gegend. 

Die heiligen Thiere wurden fogar nach ihrem Tode 
ſeierlich und fürmlih einbalfamirt und in den großen 
Zodtenflädten der alten Aegppter in Zempeln beigeſetzt. So 
findet man noch jet in der Wüſte Saccara bei Memphis 
eine Menge folcher mumifirter Thierförper, befonderd hei- 
lige Bögel; ebenjo in den Grüften von Theben. Diefelben 
wurden in derfelben Weiſe der Behandlung mumifirt, wie 
die Menſchen. 

Diefe Zoolatrie oder Thierverehrung, wie fie der älte- 
ten Stufe der religiöfen Entwidelung der Völker eignete, 
bat Feineöwegs ihren Urfprung in dem Streben gehabt, 
die in der Natur waltenden Kräfte zu fumbolifiren und fie 
unter dem Bilde diefer Thiere in die Vorftellung zu erheben, 
fo daß der ganze Kreis diefer heiligen Xhiere, auf dieler 
älteſten Religionsftufe der Aegypter, als eine Symbolik 
des Raturlebend anzufehen wäre. Allerdings können die 
Thiere zu Symbolen werden und find es innerhalb der 
Sphäre der ägyptifchen Religionsform Durch die nothwen⸗ 
Dig fortfchreitende Bewegung des religiöfen Bewußtſeins auch 
geworden; aber urfprünglich find fie ed nicht. Urfprünglich 
find fie vielmehr als dieſe wirklich Iebenden Geftalten, als 
die Zhiere in ihrer unmittelbaren finnfichen Erfcheinung, 
heilig gehalten und göttlich verehrt worden. 

Man bat ſich vielfach bemüht, diefen fonderbaren Cul⸗ 
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tus aus außerlichen Urfachen, aus der Beſchaffenheit des 
Landes , des Klima’d zu erklären; man hat die Nüglichkeit 
oder Schädlichkeit gewifler Thiere als das Hauptmotiv des 
Thierdienſtes angegeben, oder den Glauben an die Wan: 
derungen der Seele in Thierkörper oder den Thierkreis und 
fonftige aftrologifche Beziehungen zur Erklärung zu Hülfe 
genommen. Etwas Wahres ift allerdings in allen diefen 
verjchiedenen Erklärungsverfuchen enthalten, das Wahre 
felbft hat aber einen tieferen Grund in der eigenthümlichen 
Geftalt des religiöfen Bewußtſeins jelbft. 

Das Bewußtfein des Menfchen, auf biefer Stufe ſei⸗ 
ner geifligen Entwidelung, welcher der Thierdienſt ent- 
fporicht, wird noch ganz von der Gewalt ber finnlichen 
Begierde und der niederen Zriebe verichlungen, es ift nur 
im Elemente der Begierde wirkſam und wirklich; der Geiſt 
ift hier, gleichwie dad Thier, in fich befangen und gefangen, 
in der Sucht zu fich felbft begriffen, in dieſem ungefättig- 
ten Hunger nad ſich, der dad Wefen der thieriſchen Be 
gier ausmacht. So wirb recht eigentlih der Thiergeift 
mächtig über den Menfchengeift, der Menich ſinkt vor jenem 
nieder und opfert fih ihm; fo wird der Gotteddienft Thier⸗ 
dienft, die Xhiernatur wird auf den Altar erhoben, ber 
Menſch beugt fi) vor feinem eignen gefellelten Geift und 
opfert feiner eignen thierifchen Luft und Begier, indem er 
das Thier verehrt. 

So wird für den noch in ſich und fein unmittelbares 
Raturleben verſunkenen Geift die Thierwelt die Darftellung 
feined eigenen Weſens. Da nun aber die Thierwefen, welche 
zu Gegenfländen der Verehrung geworben find, dieß nur 
find durch Die beflinmte Beziehung, bie fih das Selbſt⸗ 
bewußtfein des Menfchen zu ihnen gibt; fo müflen fie fo 
mannichfaltig und vielfältig fein, ald die Beziehungen des 
Bewußtſeins und der finnlichen Begierde felbft find. Je⸗ 
nachdem eben Vorftelung und Begierde des finnlichen und 
feiner felbft nicht mächtigen Geiftes auf irgend eine Weiſe 
befonders angeregt und afftcirt wird, dieſe oder jene Richtung 
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deflelben gerade vorherrfcht, fucht er feinen gegenſtändlichen 
Ausdruck in einer beflimmten entiprechenden Geftalt des 
Thierlebens, worin er fich felbft wiederfindet. 

Daraus erklärt es fih auch, wie unter den heiligen 
Thieren diefer altägyptiſchen Fetiſchdiener manche erfcheinen, 
wo man fich feinen Grund angeben Fann, wie fie zu diefer 
Ehre gekommen find, d. 5. wo man die beflimmte pſycho⸗ 
logiſche Beziehung zwifchen dem Bewußtfein und gerade 
diefen beftimmten Thiergeftalten nicht nachweiſen Tann, weil 
der Grund im Innern des religiöfen Gefühls- und Be⸗ 
gierdelebens verfchloffen liegt und fich dei näheren Beſtim⸗ 
mung entzieht. 

Nichtsdeftoweniger laſſen ſich aber gewiſſe allgemeine 
pſychologiſche Motive nachweifen, die bei der Wahl der 
Zhierfetifche zu Gegenftänden ded Religionsdienftes vor- 
waltend mitgewirkt haben mögen. Entweder. ift es nämlich 
die rohe Macht des Zeugungs: und Gefchlechtötriebes, der 
den Mittelpunkt des finnlichen Menfchen bildet, und fo 
werden von ihm auch vorzugsweile ſolche Thiere verehrt, 
bei welchen diefer beionders ſtark bervortritt, wie 3.3. bei 
den rohen Ureinwohnern Aegyptens der Bod, der Stier, 
das Hunde: und Kasengeichlecht, dad Krofodil u. a. 

Dder es ift das Raͤthſelhafte, Seltſame und Geheim- 
nißoolle in der beflimmten thierifchen Geſtalt und Xeben- 
digkeit, was ald ein Motiv der Verehrung erſcheint, wie 
3. B. Die Schlange in diefer Rückſicht die Blicke des Men: 
fchen auf fich zieht und feflelt. Sie ift die eigentliche Zau- 
berkraft der Natur, die Baſiliskennatur des Thiergeiſtes, 
die verführeriſche Macht des ſinnlichen Lebens. 

Dder es iſt die in der Darſtellung und Offenbarung 
der thierifchen Eigenthümlichkeit fi) für den Standpunkt 
des ungebildeten Geiftes bemerkbar machende fcheinbare 
Selbſtſtändigkeit des Thiers, die, Beftimmtheit und Sicher⸗ 
beit des thieriichen Zriebed und Inſtinctes, worin das 
menfhlihe Bewußtſein dunkel das eigentliche Weſen der 
Selbſtheit und Eigenthümlichkeit, dad Princip der Indivi⸗ 


> 
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dualität ahnt. Der Zauberkreid des beftimmten Maaßes und 
der feften naturgemäßen Ordnung des Xebend, worin das 
Thier wie gebannt, unbewußt und ficher ſich bewegt, erweckt 
bei dem noch in ſich ſchwankenden, in der Sinnlichkeit un- 
flät hin⸗ und bergeworfenen, in fich felbft noch des feften 
Halte entbehrenden Selbftbewußtiein ded rohen Menſchen, 
wie in ähnlicher Weife beim Kinde, Staunen und Bewun: 
derung ald vor einem Höheren. — Der ganze Thierdienft 
ift die Neligionsform der noch auf der Kindheitsſtufe des 
Geſchlechts ſtehenden Aegypter, über weldhe Stufe ſich Die 
felben erft allmählich in fortfchreitender Entwidelung zu 
größerer Freiheit des religiöfen Selbſtbewußtſeins erhoben 


- haben. 


$. 60. 
"Die Symbolit der Thierwelt, 


Sobald das Agpptifche Bewußtſein aus dem unmit⸗ 
telbaren Zhierbienfte zu ſich felbft und zu größerer Klar⸗ 
beit des Bewußtfeins kam, unterfchied ed das Aeußere vom 
Innern, die Erfcheinung der finnlichen Wirklichkeit von Der 
Bedeutung, welche darin für den Geift lag. Damit war 
eine höhere Stufe des religiöfen Lebens betreten, auf wel- 
cher die Thiere zu Symbolen ded Naturlebend werden. 

Das Bewußtſein ift in der Thätigkeit begriffen, die 
Natur mit der Mannichfaltigfeit ihrer Geftalten und Kräfte 
in eine beftimmte Beziehung zu fich felbft, d. b. zu dem nach 
Schftverftändigung über feinen eignen religiöfen Lebensinhalt 
ringenden Geifte, zu fegen, und Fommt nunmehr dahin, 
diefen mannichfaltigen Geftalten und Yeußerungen des Na⸗ 
turlebend duch die Beziehung auf das Bewußtſein eine 
beflimmte Bedeutung beizulegen. Und zwar bleibt vorzugs⸗ 
weife die Zhierwelt der herrfchende Typus der ägpptifchen 
Symbolit des Naturlebene. 

In dem Kreis der heiligen Thiere werben die religiö- 
fen Vorſtellungen gegenſtändlich angefchaut; hinter den 
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Thiergeftalten haben fich die religiöfen Ideen verborgen. 
Dieb ift auch der Sinn der über den ägyptiſchen Zhier- 
cultus von einem griechiichen Schriftfleller überlieferten 
Sage, worin ed heißt, daB im Anfang, wo der Götter 
wenige waren, fich dieſelben des Uebermuthes der Menfchen 
nicht hätten erwehren können und fih, um ihrer Unge 
zsähmtheit zu entgehen, hinter die Geftalten der Thiere ver- 
borgen hätten. Alfo dachte ſich der auf folder Stufe des 
religiöfen Bewußtfeins ftehende Menfch die Seelen der Göt⸗ 
ter in den Thieren lebend. 

So erzählt und Plutarch, daß die ägpptifchen Priefter 
eflarten, der Stier Apis fei ein Bild von der Sede des 
Dfiris; und ein anderer griechifcher Schriftfleller berichtet 
ebenfalls, Daß die Seele des Dfiris in einen Stier gewan- 
dert wäre, und wenn ein neuer Apis geboren werde, fo 
gehe die Seele feined Vorgängers fogleich in denfelben über. 
Die Seele des Gottes aber, was ift fie anders, ald der 
befondere Inhalt der mit der Geftalt des Gottes verbun- 
denen reigiöfen Vorſtellung? Und diefer ift es, welcher 
vom religiöfen Bewußtſein auf diefer religiöfen Bildungs⸗ 
ſtufe in den einzelnen Geftalten der heiligen Thiere ange- 
{haut wird. 

Darum ˖ galt der Stier ald Symbol der fehaffenden 
Naturkraft, und war berfelbe im Aderflier zugleich als der 
agrariiche Segen gegenwärtig angefchaut. Die Kub, als 
empfangended, weibliched Princip, wurde Symbol des be- 
fruchteten Zandes, insbefondere des Nilthald. Der Inhalt 
beider ſymboliſchen Anfchauungen wurde nunmehr in ober 
flächlicher Perfonification an die menſchlich vorgeftellten 
Sötterweien Oſiris und Iſis angefnüpft, von denen jener 
als Nilgott der Landesgöttin zur Seite fland. Dfiris war 
der Bruder und Gemahl der Iſis. 

Weiter zeigte die Naturbetrachtung die Thatfache, wie 
die natürliche Landesgeſchichte und die lokalen Verhältniſſe 
des Nilthales, dad Steigen, Mebertreten und Sinken des 
Fluſſes mit der Sonne in Verbindung ſtehen und von deren 
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wechfelnden Einflüffen abhängen. So wurde auch die Sonne 
für die ägyptiſche Religionsanfchauung ein Gegenftand ber 
Verehrung, und wurde der wohlthätige Einfluß der Sonne 
auf das Steigen und Fallen des Nil ebenfalld auf die 
fombolifche Perfonification des Nil: und Landesgottes über 
fragen. 

Vertiefte fi) die Naturbetrachtung in den regelmäßi- 
gen Kreislauf des Naturlebens noch mehr, fo gewahrte der 
beobachtende Geift des Aegypters, wie die Mutter Erde, 
die aus ihrem Schooße die Mannichfaltigkeit der Producte 
und Geftalten des Naturlebens bervorbrachte, diefelben auch 
wieder in fich zurüdnimmt. &o lag ed nahe, Die allgemeine 
empfaugende und fruchtbare Kraft der Mutter Erde als 
allgemeine Naturmutter Neith zu perfonificiren und ebenfo 
den tiefen verborgenen Grund der Dinge, die Nacht, in 
der alles Dafein ſchlummert und in die es wieber zurüd- 
fehrt, ald Nachtgöttin Athor oder Hathor anzufchauen und 
beide Nebenvorftelungen mit der Vorftellung der Landes⸗ 
göttin Iſis zu verbinden. 

So war Iſis⸗Athor⸗Neith eine und dieſelbe Gottheit, 
und Ifis heißt bei P lutarch die mit unzähligen Namen be 
nannte. Dieß will nichts anderes bedeuten, als: der Be: 
griff der Iſis iſt ein in ſich fo reicher und inhaltsvoller, 
daß er vom fymbolifirenden Geiſt der Aegypter nicht in 
einer einzigen beſtimmten Totalanſchauung vollftändig aus⸗ 
geprägt werden Fonnte, fondern in verfchiedenen Formen 
und Bezeichnungen ſymboliſch entwickelt werden mußte, von 
denen die eine diefe, die andere jene Seite befonders her⸗ 
ausſtellte. Auf dieſe Weife flellen alle die verfchiedenen 
Hauptgöttinnen der Aegypter, die fonft noch außerdem er- 
wähnt werden, 3. B. die Bubaflis, Buto u. A., immer 
nur dad Weſen der einen Iſis dar, nur immer in verfchie- 
denen Formen und Bezeichnungen, mit verfchiedenen Sym- 
bolen, wobei ihnen allen das Hauptſymbol der Iſis, die 
Kuh, gemeinfam ift. | 

Maren in folder Weile die guten und wohlthätigen 
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Naturkräfte des Nilthales unter den Symbolen des Stieres 
und der Kuh als Natur: und Landesgottheiten perfonificirt, 
fo traten dieſen gegenüber auch die ungünftigen und ſchäd⸗ 
lichen Einflüffe der Landesnatur vor den anfchauenden Geift. 
Die Noth des Landes während des niedrigen Nilftendes, 
die Dürre und verfengende Gluth der Sonne und ber 
töbtende Gluthwind der Wüfte, die bei der Ueberſchwem⸗ 
mung des Fluſſes bervortretenden Erfcheinungen: die böfen 
Dünfte und ſchädlichen Thiere, die daraus hervorgehenden 
Krankheiten u. ſ. w., alles dieß wurbe dem Einfluffe eines 
böfen Gottes zugeichrieben, welcher in mancherlei Sym⸗ 
bolen und furchtbaren Geftalten des Naturlebend, unter 
dem Bilde des Eſels, des Krofodils, des Nilpferdes, als 
Typhon vorgeftellt wurbe. 

Aus diefer fo beftimmten Geflalt der Symbolik ging 
die Hieroglyphik und die Vorſtellung von der Seelenwan⸗ 
derung hervor, welche der ägyptiſchen Religion eigenthüm- 
ih find. Das Bild der Sphinx iſt recht eigentlich das 
Symbol des religiöfen Geiftes der Aegypter; aus dem 
Zhierleibe derfelben blickt ein Menfchenangeficht hervor, als 
Bild ber aus dem thierifchen Leben fich heraufringenden 
Menfchenfecle. 


8. 61. 
Die Ofirismythe und Ihre Deutung. 


Die zerfireuten ſymboliſchen Elemente der früheren 
Entwidelungsftufe des ägyptiſchen Geiftes vereinigen ſich 
zu einer Zotalanfchauung in der Ofirismythe. Oſiris und 
is, in ihrem Verhältniffe zu Typhon, bilden den Mittel- 
punkt der ganzen ägpptifchen Religion. Der Cultus der 
beiden Gottheiten Oſiris und Iſis, die durch die natürlichen 
Bande als Geſchwiſter und durch das freie Band der Ehe, 
nach der religiöfen Vorſtellung der Aegypter, vereinigt wa- 
ten, war über ganz Aegypten verbreitet. 

Der Kern der Ofirismythe wird von tar darin 
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gefunden, daß die Seele des Dfiris ewig und unvergäng- 
fich fei, den Leib aber Typhon oft zerreiße und vernichte, 
doch Ifie umberirrend ihn fuche und wieder zufammenfüge. 
Nac der weiteren Ausführung des Mythus bei Plutarch 
hat fi) das Gefchwifterpaar Iſis und Dfiris fhon im 
Schooße der Mutter in Liebe mit einander vermilcht. Sie 
beberrfchten darauf ald Gatten Aegypten und befreiten Die 
Bewohner vom thierifchen Leben, indem fte Denfelben Ader- 
bau brachten, Geſetze gaben und fie die Götter ehren Iehrten. 
Darauf zog Dfirid in die Fremde, um durch die fanfte 
Macht der Rede, des Geſanges und der Muſik die rohen 
Völker zum Beſitz und Genufle der Bildung und Gefit- 
tung zu bringen. Während nun in feiner Abweſenheit feine 
Gemahlin Iſis über Aegypten regierte, ftrebte fein böfer 
Bruder Typhon nad) dem Throne des Dfiris, Tonnte aber 
feinen Zwed nicht erreichen. Darum verfchwor er ſich mit 
zwei und fiebenzig Männern und der äthiopifchen Königin 
Aſo gegen dad Leben des Dfiris, brachte denſelben durch 
Liſt und Verrath in feine Gewalt und warf ihn in einem 
verfchloffenen Kaften in’d Meer. 

Auf die Nachricht von dem Tode des Gemahles legte 
Iſis Zrauerffeider an und irrte ängſtlich forfchend umher, 
um den Leichnam des Oſiris zu fuchen. Endlich fand fie 
denfelben, aber der boshafte Typhon zerftüdte denfelben in 
vierzehn heile und zerftreute diefelben in allen Gegenden 
ded Landes. Iſis beginnt ihre Klage von Neuem und 
ſucht die zerſtückten Glieder von Neuem zufammen und er- 
richtete, wo fie gerade ein Glied deffelben fand, Gräber des 
Dſiris. Typhon aber wurde endlich gänzlich überwältigt. — 

Dſiris erfcheint in dieſer Mythe ald der leidende, fter- 
bende und zu einem höheren Leben wieder auferflehende 
Soft. Er hat in der Geftalt des Typhon das Böſe ſich 
gegenüber, empfindet deflen Macht, wird von demfelben 
getödtet, flelt fich aber aus dem Zode wieder ber und 
berrfcht auch in dem Zodtenreihe oder im Amenthes, als 
Herr der Unterwelt und Richter der Todten. 
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Die Mythe des Dfiris enthält das Geheimniß der 
aͤgyptiſchen Religion; in ihr haben fich die verfchiedenen 
Strahlen der ägyptiſchen Religionsanfchauung zu einem 
feften Stern verdichtel. Die allgemeine Grundbebeutung des 
Mythus ift Die Verbildlihung des allgemeinen Kreislaufes 
des Entſtehens und Vergehend im Natur- und Menfchen- 
leben. Die Anſchauung dieſes Kreislaufes fpaltet fich haupt: 
fächlich in zwei befondere Momente, einmal den individuell: 
beſchränkten Prozeß ded Entflehend und Vergehens in der 
Zandeönatur Aegyptens, dann den allgemeinen Prozeß ber 
Weltentwickelung felbft. 

Die erftere Beziehung war für das religiöfe Bewußt⸗ 
fein die nächfte und ältefle, aus deren Ausdehnung und 
Erweiterung die Beziehung der Mythe auf die Weltent- 
widelung fich entfaltete. 

Zunächſt alfo liegt die Bedeutung der Dſirismythe in 
der Nilſchöpfung und der an den N fi anknüpfenden 
natürlichen Iahresgefchichte Des ägyptiſchen Landes, welche 
im Dfiris, defin Symbole der Nil und die Sonne find, 
und in der Iſis, die Dad ägyptiſche Land und den Mond 
vorftellt, verbildlicht werden. Zweimal flirbt Oſiris im 
Sahre, im Frühling und im Herbft, das eine Mal zur Gluth- 
zeit des Jahres und dad andereMal zur Zeit der Herbfttrauer, 
wo das Land unter Waſſer ſteht. Zweimal Flagt die Iſis, 
in dem Schmerze um den Tod des Gemahled, das eine 
Mal um den Segen der Nilüberfhwenmung, das andere 
Mel um den Rücktritt der Fluthen. In der böfen Zeit 
der Trauer und Klage, wo Schlangen und böfe Thiere 
wüthen und unter den Zluthen die Hoffnungen ded Landes 
begraben liegen, oder wo während des tiefen Nilftandes 
verfengende Sonnengluth und Dürre herrfchen, regiert Ty⸗ 
phon, bis endlich deſſen fchädlicher Einfluß das eine Mal 
durch dad Steigen und Mebertreten des Stromes, dad an- 
dere Mal durch dad Hervorkeimen der Saat aud dem ver- 
jüngten Boden des Jahres vernichtet wird. 

Der Kreislauf der Iahresgefchichte des Nil und des 
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äguptifchen Landes, dad wechlelnde Sterben und Neugebo: 
renwerden der Natur in der Iahreöperiode, ift ein Ab⸗ und 
Nachbild im Kleinen von der in großen Weltperioden vor 
ſich gehenden Weltſchöpfung und Weltentwidelung Auch 
diefe iſt im Oftrismyfterium verbildlicht. Der allgemeine 
Prozeß und Kreislauf der Entwidelung der Welt in großen 
Zeitperioden wird als der Verlauf der Jahre ber Gottheit 
vorgeftellt, nämlich ald in fünfundzwanzig Hundsſternpe⸗ 
rioden vor fi) gehend. Deßhalb durfte auch Das Tebendige 
Thierſymbol des Dfiris, ber heilige Stier Apis, nur fünf 
undzwanzig Jahre leben, indem ihm ein gemöhnliches Jahr 
für ein großes Jahr der Gottheit oder als eine Hundälten: 
periode angerechnet wurde. 

&o fehen wir denn in der mythiſchen Worftellung der 
Aegypter alles Herrliche, was in der Natur gefchieht, auf 
die beiden Hauptgottheiten Dſiris und Iſis zurüdgefühtt, 
indem Dfiris ald dad männliche Princip Die Elemente dei 
Daſeins herleihe und Iſis al& das weibliche Princip die 
jelben aufnehme und zu beftimmten Geſtaltungen verbinde. 
Letztere wird deßhalb auch ald die Mutter bes Horos ge 
priefen, d. h. als Hervorbringerin der ganzen fichtbaren Watt. 


. 62. 
Die Einheit des göttlichen Weſens — Amun und Tholh. 


Die Welt wurde vom ägyptiſchen Geiſt als Entwicke 
lung aus der Einheit in die Vierheit der Elemente: Feuer, 
Waſſer, Erde, Luft aufgefaßt, und die Natur alles end⸗ 
lichen Daſeins als eine Miſchung und Bewegung der vier 
Elemente, die ſich zu individuellen Exiſtenzen geſtalten, an 
geſchaut. Diefe Einheit, aus der alles beftimmte Daſein 
hervorgeht, ift eind mit dem Weſen der Welt und Am, 
d. h. das Verborgene, genannt. Das göttliche Weſen bei 
Oſiris, auf die Weltfchöpfung bezogen, ift als das Urweſen 
Amun, von den Griechen Zeus-Ammon genannt, vorgeftelt 
und Diefe Urgottheit nach verichiedenen Formen der Auf: 
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faflung und Verbildlichung und nach verfehiedenen örtlichen 
Culten audy mit anderen Namen bezeichnet worden. 

Das inhaltsvolle Weſen und die eigenthümliche Natur 
des Gottes drüdt fih in feinen Symbolen aus. Ein 
Hauptſymbol deffelben ift der Widder, unter defien Bild 
er ald das allgemeine zeugende Princip der Welt angefchaut 


‚und in Diefer Bedeutung der Gemahl (Stier) feiner Mutter 


genannt wird. Verfchiedene Modificationen diefer Verbild⸗ 
lichung find unter Anderem die Darftellung Amun’s mit 
nem Widderkopfe mit Bockshörnern, welche eben die Er⸗ 
zeugung bedeuten; oder Die Abbildung defjelben als Widder 
mit vier Köpfen, d. h. als Urheber der vier Elemente, aus 
denen Die gefchaffene Welt gebildet if. 

Der widderköpfige Amun bat auch den Namen Neph 
oder Kneph oder Knuphis, und erfcheint in. der Hieroglyphe 
vor einer Zöpferfcheibe figend und arbeitend, d. b. ale 
Berkmeifter und Weltbildner, als fchaffender Gott. Oder 
er ift ald Widder mit Einem Kopfe dargeftellt, auf welchem 
eine Kugel und unter den vier Beinen vier Schlangen ſich 
befinden, welche ebenfalld. die Elemente bedeuten. 

Die fich jährlich verjüngende Schlange ift namlich ein 
weiteres charakteriftifches Symbol der höchften Gottheit und 
die Schlange erfcheint auf einem Papyrus ald den jungen 
Horos (d. h. die gefchaffene Welt) und den Nilgott um- 
gebend und in einen Kreid gewunden, fi) in den Schwanz 
beißend. 

Kerner erfcheint ald Symbol des Amun-Kneph das 
Bild einer geflügelten Kugel, welche den Käfer bedeuten 
foll, und ebenfo diefer Käfer feibft, deſſen Entitehen die Ent- 
widelung der Dinge aus dem Urweſen vorſtellte. 

Auf Dentmälern Heißt die Urgottheit auch Amun:Ra, 
d. h. Amun-Sonne oder Amunlönig oder Herr der Throne 
und der Welten, wie ihn die Hieroglyphen nennen. 

Eine eigenthümliche Stellung nimmt unter den ägyp⸗ 
tifchen Bötterweien Thoth oder Thaaut ein, der ald Anubis 
in der Geſtalt des Hundes oder des hundsköpfigen Affen, 
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erfcheint und in der Hieroglyphik durch den Ibiskopf ver- 
finnbifdlicht wird. In der ägpptifchen Mythe flieht er den 
übrigen Göttern, befonderd der Iſis und dem Dfiris, ra- 
thend und Iehrend zur Seite; er balfamirt die Todten ein 
und fegnet die Mumie, ift der Führer der Zodten auf ihren 
Wanderungen durch die unzähligen Gemächer bed Laby⸗ 
rinthes, des ſymboliſchen Geifterhaufes für die dreitaufend- 
jährigen Wanderungen der Seele. 

Weiterhin führt die ägyptiſche Sage auf Thoth bie 
Erfindung der Sprache und fo der hieroglyphiſchen, wie 
der Buchflabenfchrift, den Urfprung aller Intelligenz und 
Bildung, aller Willenfchaft und Kunft zurüd, und ift 
darum der Gott, weil alle Intelligenz und Geiftesbildung 
vorzugsweife das Beſitzthum der Priefter war, ebenfo auch 
der geiftige Water und Repräfentant der Priefterfchaft. Er 
ift der finnende, denkende und forfchende Geift, der Die 
Sötter alle erzeugt bat, dad aus dem Naturleben zu ſich 
felbft erwachende Selbftbewußtfein und allgemeine Wiſſen 
Des Volkes ald Eine Perfönlichkeit angefchaut. 

Darum bat er auch die Weltleuchte, die magifche 
Zauberlaterne, worin er alle Weſen ficht, Steine, Kraut, 
Bäume, Pflanzen und Blumen, Nafles und Trocknes, den 
Bau der Erde wie den inneren Bau der Leiber. Darum 
ft auch die Pyramide fein Symbol, wie das Symbol des 
Weltalls, welches dad Grab der Gottheit ift, wie die Py⸗ 
ramide ſinnbildlich als Grab des Oſiris⸗Amun bedeutet. 
Thoth iſt die höchſte Einheit und Spitze der Weltentwide 
lung, ald Selbfibewußtfein des Geiſtes, fowie Amun⸗Kneph 
bie erſte Ureinheit der Welt, als ihr fchöpferifches Princip 
ift. Beide bilden die äußerften Enden des ewigen göft- 
lichen Kreilaufes der Weltentwidelung, während Ofiris und 
Iſis die Mitte ded allgemeinen Lebensproceſſes find, in 
welchem fich ewig das Al bewegt. 
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$. 63. 
Der ägyptiſche Serapiß. 


Nach Alerander's des Großen Tode war Yegupten 
derjenige Staat, welcher vor allen anderen Reichen der da⸗ 
maligen Welt eine Bedeutung erhielt, Die ald das er- 
weiterte Werk Alexander's ericheint. Durch geſchickte Be⸗ 
nutzung der Verhältniſſe gelang ed den ägpptifchen Königen 
diefer letzten vorchriftlihen Jahrhunderte, den Ptolemäern, 
Aegypten zum Mittelpunfte nicht bloß des damaligen Welt⸗ 
handels, fondern auch der Wiffenfchaften und Künfte zu 
erheben. In Aegyptens Hauptfladt Alerandria durchdran⸗ 
gen und vermifchten fich in den dem Auftreten des Chri- 
ſtenthums zunächft voraufgehenden Jahrhunderten die Re 
figionen, Mythologien und Eulte der Völker der alten Welt. 

Namentlich hatte ſich der erfle ptolemäifche Herricher, 
Polemäus Soter, die Verfchmelzung des griechifchen und 
ägnptifchen Religionsdienftes beſonders angelegen fein laſ⸗ 
fen; e8 gehörte diefe Vereinigung weſentlich zu dem allge 
meinen Zuge des alerandrinifchen Zeitalterd und der ganzen 
damaligen Bildung; auch Wiflenfchaften, Künfte, Gewerbe 
und Xebensweife der beiden Nationen fuchte der genannte 
König und feine Nachfolger mit einander zu verfchmelzen. 

Diefe Verbältniffe waren ſchuld, Daß die eigenthümlich 
nationale Religion Aegyptens feit dieſer Zeit mehr und 
mehr in fich zerfil. Es verbreitete fih von Alexandrien 
aus, bald nach der Gründung diefer Welthauptfladt, ein 
umgebildeter ägyptiſcher Religionsdienft über Griechenland 
und auch über Rom aus, worin befonderd neben dem Gulte 
der Iſis die Verehrung des Serapis eine Hauptftelle ein- 
nahm. Weber die Einführung des Serapisdienftes in Ale- 
Fandrien wird vom Könige Ptolemaus Soter folgende 
Anekdote erzählt, welche zugleich ein Licht auf die Art und 
Weiſe wirft, wie man damals .den erwähnten Zwed der 
Religionsverſchmelzung zu erreichen fuchte. 

Der Stadttheil Rhakotis in Alerandrien war der Sik 
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des Handels und enthielt die meiften heiligen Gebäude; 
bier durfte alfo nafürlich auch der Tempel ded Handels: 
gottes nicht fehlen. Zu diefem Gotte wurde nun Serapis 
außerfehen, der in der griechifchen Handelsſtadt Sinope in 
Kleinafien am fehwarzen Meere verehrt wurde. Ptolemäus 
ließ einen prächtigen Zempel, dad nachherige Serapeum, 
bauen, inbem er erflärte, er wifle noch nicht, welcher Gott: 
beit er ihn widmen wolle. Ein Zraum Fam ihm in Diefer 
Berlegenheit zu Hülfe. Der Gott wurde demgemäß aus 
Afien geholt und ihm der neue Tempel geweiht. 

&o fam der Cult des Serapis nach Aegypten, wo in 
kurzer Zeit die Symbole und Attribute der übrigen älteren 
Sottheiten, nantentlicdy des Dftris, auf ihn übertragen wur- 
den, fo daß Serapis nicht bloß Sonnen: und Nilgott, 
fondern auch Gott der Unterwelt und Zodtenrichter wurde 
und ſehr bald ald der höchſte Gott überhaupt galt. In 
diefer Geftalt wurde er auch in Rom und Griechenland. zu- 
gleich mit der Göttin Iſis verehrt und war für bie Ifis⸗ 
Diener dad, was Dfiris früher geweſen. 

Mit dem Ifisdienfte dieſer fpäteren Zeit hingen For⸗ 
fhungen in den Naturwiflenfchaften und namentlich Heil- 
funft Izuſammen. In gleicher Weiſe war mit dem Serapis⸗ 
dienfte die Ausübung der Heilkunde, fowie der Geifterbe- 
fhwörung verbunden. Es wurden von Serapid wunder: 
bare Heilungen in Menge erzählt. Die Magie war ein 
Hauptgegenftand eines mit der Verehrung der Iſis und 
des Serapid verbundenen Geheimdienftes. In Rom waren 
beide Eulte, trotz öfterer Verbote. durch den Senat und den 
Kaifer Auguflus, doch nicht zu verdrängen. 

Mit dem religiöfen Synkretismus des alerandrinifchen 
Zeitalters, d. b. der Vermiſchung ägyptiſcher Religionsvor- 
ftellungen mit indifchen, perfiichen, phönizifchen und grie- 
hifchen Elementen hing weiter zufammen, daß die Reis 
gionen mit einander vergluhen, dad Gemeinfame und Ver: 
wandte in denfelben aufgefucht, denfelben durch allegorifche 
Deutung ein tieferer Sinn untergelegt wurde. So kam ee, 
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daß, nachdem die ägyptiſchen Religionsvorſtellungen unter 
den Griechen befannt und verbreitet worben waren, Durch 
die griechiſchen Philofophen des alerandrinifchen und römi- 
fchen Zeitalter eine Umdeutung derfelben in philofophifche 
Gpeculationen vorgenommen wurde. Dieß geſchah befon- 
derd Durch die fogenannten Neuplatonifer, deren Einer, 
Samblich, eine Schrift über die Geheimniſſe der Aegypter 
gefchrieben hatte. 

Ein anderer diefer neuplatoniichen Philofopben, Proklus, 
feierte felbft alle religiöfe Befle und Handlungen der ver- 
fchiedenften Nationen, beobachtete auch die Reinigungstage 
und Feſte der Aegypter und hat ſelbſt gefagt, einem Phi 
loſophen gebühre es nicht, bloß Diener der Eulte einer 
Stadt zu fein, fondern überhaupt der Hierophant der gan- 
zen Welt. 


8. 64. 
Das Prieſterthum der alten Aegypter. 


Das alte Aegypten war ein Prieſterſtaat und die Prie⸗ 
ſterkaſte die angeſehenſte unter den ägyptiſchen Ständen, in 
welche ſogar der aus einem Kriegergeſchlecht genommene 
König bei ſeiner Thronbeſteigung eintreten mußte. In den 
Händen der Prieſterſchaft war nicht bloß die Pflege des 
weitläufigen ägyptiſchen Eultus, fondern fie waren auch im 
Befipe der Wiſſenſchaften und hatten den Schlüflel zu allen 
Gewerben und Künften, fo daB fie durch ihren überwie- 
genden Einfluß das ganze Volksleben beberrichten. Aus 
der Prieſterkaſte allein wurden die Nichterftellen beſetzt, es 
bildeten BPriefter den höchften Rath des Königs und beklei⸗ 
deten die oberſten Aemter im Staate, in welchem fie da- 
durch die unabhängigfie Stellung hatten, daß fie von Ab⸗ 
gaben frei und im erblichen Befite bejonderer Ländereien 
waren, bie als Tempelgüter ein Dritttheil des gefammten 
äguptifchen Bodens betrugen. Diefen Einfluß verftanden 
fie auch fehr wohl geltend zu machen, indem fie Die ganze 
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Lebensweiſe des Volkes bevormundeten und diätetifehe Re⸗ 
geln und Vorfchriften über erlaubte und unerlaubte Speifen 
zu heiligen Geſetzen erhoben. 

Die Summe der priefterlichen Weisheit und Gelehr⸗ 
famfeit war in den fogenannten bermetifchen Schriften oder 
Hermesbüchern niedergelegt, welche fort und fort im Wachs: 
thum begriffen und unter die verfchiedenen SPriefterflaflen 
fo vertbeilt waren, daß jede ihren befonderen Kanon und 
ihre heiligen Gefeßbücher hatte, nach deren Vorfchriften ihre 
fämmtlichen priefterlihen Beichäftigungen geregelt waren. 
Die ſechs verichiedenen Prieſterklaſſen hatten die Kunde Des 
Himmeld und der Erde, den Cultus, die Gefeßgebung und 
bürgerliche Verfaſſung, die heiligen Gefänge, die aftrono- 
mifchen Wiffenichaften und die Heilfunde unter fich vertheilt. 

Außer diefen Abtheilungen der Priefterfchaft nach ihren 
verſchiedenen Beichäftigungen gab ed auch verfchiedene 
Grabe oder Stufen derfelben, welche jedes Mitglied der 
Priefterfchaft nacheinander zu durchlaufen hatte, fo daß 
freilich nur Wenige die höchfte Stufe der Weihen erreichten. 
In die Priefterweisheit wurde außer dem Könige fonft Rie- 
mand aus einer andern Kafte eingeweiht. Auch Priefterin- 
nen gab ed bei den alten Aegyptern, welche aus der Prie- 
fterfafte oder aus der königlichen Familie genommen wurden. 

Das Leben der Priefter war auf das Beſtimmteſte im 
Einzelnen geregelt und nach genauen asketiſchen Vorſchrif⸗ 
ten geordnet. Sie mußten ein langes Geremonialgefeß be: 
folgen, worin ihnen die Beichneidung, dad Scheeren des 
Haupthaares, tägliches Bad im Nil und leinene Gewänder 
ald Kleidung vorgefchrieben war. Dabei waren fie Fleifch: 
efier und Weintrinker. Die Kenntniffe in der Aftronomie, 
welche die agpptifchen Priefter befaßen, überfamen fie von 
den Chaldäern. Uebrigens waren biefelben früh im Beſitz 
eined guten Kalenders; ihr Jahr war fo geordnet, daß es 
mit dem Sonnen und dem Diondiahre vollkommen zu- 
fammenftimmte. Alle fünfundzwanzig Jahre traf ed wie 
der mit den Mondphafen zufammen und das ſechsundzwan⸗ 
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zigfte Jahr begann wieder, wie das erfle, mit dem Neu- 
monde. Dieß war Die fogenannte Apisperiode, weßhalb 
man auch die heiligen Stiere fünfundzwanzig Jahre le⸗ 
ben ließ. 

Den Prieftern Iag auch die Einbalfamirung der Zodten 
ob, welche mit dem religiöfen Glauben und Eultus der 
Aegypter eng zufammenhing, weil man glaubte, daß die 
Seele dereinft wieder in ihren Leib zurückkehre. Je nad 
den Bermögensverhältniflen einer Familie wurden die Lei⸗ 
ben auf verfchiedene Weile einbalfamirt, die Reicheren ?oft- 
bar und reichlich mit chemifchen Stoffen gegen Die Verwe⸗ 
fung gefchüßt, die Aermeren weniger ſorgfältig behandelt 
und letztere in gemeinfchaftlichen öffentlichen Gräbern bei- 
gelegt, während die Reicheren befondere, durch die Kunft 
prachtooll auögeftattete Srabmäler erhielten. In den Grä- 
bern Aegyptens findet man noch jetzt eine zahlloſe Menge 
von Mumien. 

: ® 
$. +69. 


Der Tod und die Seelenwanderung. 


In befonders eigenthümlicher Weiſe tritt bei den alten 
Aegyptern der Gegenſatz zwifchen Leben und Tod hervor. 
Auch der Geftorbene wird ald etwas Individuelles feſtge⸗ 
halten — daher die religiöfe Sitte des Einbalſamirens der 
Zodten —; und es ift die Vorftellung bei den alten Aegyp⸗ 
teen geweien, daß auch nach dem Tode die Seele in ihrer 
beſtimmten individuellen Lebendigkeit und Selbftändigfeit 
bebarrt, nur in einer andern finnlihen Weife und Form 
des Daſeins. 

Die Aegypter (fo erzählt und der griechiſche Schrift: 
fteller Herodot) find die erften, welche behauptet haben, daß. 
des Menfchen Seele unfterblicy fei, und wenn der Leib flirbt, 
fo (glauben fie) gebe fie in eimanderes Thier, Das immer gerade 
zu der Zeit entflünde, und wenn fie herumgewandert ift 
durch alle Thiere des Landes und des Meere und durch 
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alle Vögel, fo gehe fie wiederum in einen Menfchenleib, 
der gerade geboren würde, und fie fame herum in dreitau- 
fend Jahren. 

Diefe eigenthümliche Vorftelung von der Seelenwan⸗ 
derung geht aus der dem ägyptiſchen Geiſt eignenden be- 
flimmten Geſtalt des religiöfen Bewußtſeins weſentlich ber- 
vor. Der Geift hat noch Feine bleibende Wohnung gefun- 
den, ift noch auf der Wanderung begriffen. Durch Die 
Thierwelt geht der Weg der Menſchenſeele zu fich felbft; 
aber erft nach vielen Jahren, nachdem fie die Thierwelt 
ganz durchlaufen, gelangt fie zu fich ſelbſt. Es Hat ber 
Geift wohl eine Wohnung gefunden, aber Feine bleibende, 
er iſt zur Herberge und noch auf der Wanderſchaft begriffen. 

Damit hängt die ägyptiſche Vorſtellung vom Zodten- 
reich und vom Zodtengerichte genau zufammen, welches Ich 
tere von griechiſchen Schriftftellern genau befchrieben wird 
‚ und jet noch auf mehreren bildlichen Darftellungen zu 
feben iſt. Nur Solchen wurde@die. gewöhnliche Weife der 
Beftattung und der Genuß der feligen Ruhe im Zodten- 
reiche zu Theil, gegen deren Xeben fein Kläger auffrat. 
Diejenigen, welche diefelbe Beftattung nicht erhielten, müf- 
fen eben die lange Wanderung durch Thierkoͤrper antreten. 

Die Zeit dieſes irdifchen Lebens hielten die Aegypter für 
fehr gering, bingegen die Zeit nach ihrem Tode für ſehr wich⸗ 
tig. Daher nennen fie die Wohnungen der Lebenden Herbergen, 
weil fie nur eine kurze Zeit in denſelben wohnen, hingegen 
den Aufenthalt der Verflorbenen nennen fie ewige Woh- 
nungen. Das Zodtenreich oder Amenthes macht in bem 
religidfen Vorſtellungskreis der Aegypter eine fefte Beſtim⸗ 
mung aus. Sowie der Zodte auf einer Barke nach dem 
Begräbniß geführt ward, fo wird die Seele nad) dem 
Amenti bingeichifft, wo fie vor dem Zodtenrichter Dfiris 
‚geprüft wird, um ein gerechted Urtheil zu empfangen. 

Das Todtenreich war für dad Bewußtſein des ägpp- 
tifchen Volles die wirkliche Welt und das wahre bleibende 
Sein für ven Menfchen. Hierher, in die Leere und Ein- 
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famkeit des Jenſeits, fucht fich der Geiſt zu retten aus dem 
Getriebe und Zoben des irdifchen Begierdelebens, aus der 
Unruhe und dem Wechjel des Irdifchen. In dem finnlichen 
Begierdeleben findet der Geift Feine Befriedigung und Ver⸗ 
ſöhnung, und Doc) liegt fein ganzes Weſen, feine lebendige 
Kraft, fein Wille und Streben in der Welt des fichtbaren 
finnfichen Daſeins. So flieht denn der Geift in die Unter: 
weit, in die ungeheure Armuth und Leere des Todtenreiches. 


$. 66. 
Die religiöfen Denkmale Aegyptens. 


Wie bereitd oben erwähnt worden, rebet das .alte 
Aegypten noch auf andere Weile, ald durch den Mund . 
griechifcher Schriftfteller zu uns, der erflaunten Nachwelt, 
durch feine Denkmale, durch Die großen räthfelhaften Wunder 
werke Aegyptens, die ſeit Iahrtaufenden flumm geblieben 
find, weil der Schlüffel zu ihrem Verſtändniſſe dem Geifte 
gefehlt hat, die aber ihr Myſterium demjenigen offenbaren, 
der mit dem Sinn und der Bedeutung der Ägyptifchen 
Religion fich vertraut gemacht bat; denn die Kunft ſtand 
auch in Aegypten mit der Religion und dem Cultus in 
engfter Verbindung. 

Der aͤgyptiſche Volksgeiſt, ber an diefen Werken Jahr⸗ 
hunderte lang gearbeitet bat, ift von einem tiefen. Denker 
Der neueren Zeit ald der Werkmeiſter bezeichnet worden, der 
durch fein inftinctartiged Arbeiten im rohen Gtoffe der 
Natur als in einem werkthätigen Gottesdienfte ſich den Ge⸗ 
haft feines inneren Lebens und religiöfen Bemußtfeins zu 
gegenftändlicher Anfchauung bringen wollte. Die äußere 
Geſtalt, in welche der ſymboliſirende, darftellende Sinn des 
Volles feinen geifligen Inhalt einprägte, iſt biebei keines⸗ 
wegs gleichgültig, fondern hat eine beftimmte Bedeutung 
und wefentliche Beziehung auf den Inhalt des religiöfen 
Geiſtes. 

Aegypten iſt das eigentliche Land der ſymboliſchen 
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Kunſt; darum ift feine Kunft auch vorwaltend nur. bildende 
Kunft, die in ſich ruhendes, tiefes Schweigen ausdrüdt; 
ſelbſt Die ältefte Korm der ägyptiſchen Schrift ift weſentlich 
fombolifcher Natur, die Hieroglyphik. Die hieroglyphiſche 
Schrift ift ein noch ganz unvollfommener Anfang der Buch⸗ 
ftabenfchrift, die aus jener durch Abkürzungen und Ver: 
einfachung entſtanden ift. 

Sie beftand aus fombolifchen Charakteren, den Bil⸗ 
dern oder Figuren der Gegenſtände, von welchen man te 
dete; Diefe Figuren wurden ganz gezeichnet. Namentlich 
wurde die ganze Naturanichauung des Volkes in folchen 
hieroglyphiſchen Zeichen niedergelegt, deren und bis jegt Durch 
die Bemühungen der Altertbumsforfcher etwa achthundert 
befannt geworden find. Die Zhierbilder wurden als ſym⸗ 
bolifhe Bezeichnung göftlicher Eigenfchaften und religiöfer 
Vorftelungen gebraucht. Den Bemühungen franzöfifcher, 
englifcher und deutſcher Gelehrten iſt es auch bereits gelun⸗ 
gen, einen ziemlichen Theil dieſer ägyptiſchen Hieroglyphen 
zu entziffern, und wird in dieſem Geſchäfte der Entzifferung 
die Zukunft immer noch größere Fortſchritte machen. 

Die Denkmäler der religiöfen Baufunft der Aegypter 
zeichnen fich durch das Koloffale und Maflenhafte ihrer 
räumlichen Verhältnifle und durch die Größe der mechani« 
ſchen Arbeit aus. Es find dieß hauptſächlich Felſengräber, 
deren Wände mit Inſchriften, Skulpturen und Malereien 
bedeckt find, Tempel der Götter, Pyramiden und Obelisfen. 

Die Pyramiden find vierfeitige Gebäude, die mit ihren 
Seiten gmau nad den vier Weltgegenden gerichtet find; 
die Seitenflächen bilden Dreiedee und laufen oben mit ein- 
ander in einer Spige zufammen. Sie bezeichnen in riefen: 
mäßiger Symbolif das Weltall, von der breiteflen Baſis 
bis zur höchſten Einheit des menfchlihen Selbftbewußt- 
feind in der Spitze. Die Sphinr, welche bei der bebeu- 
tendfien Pyramidengruppe fteht, zeigt an, daß der Be: 
trachter nicht vor bloßen Grabhügeln ſteht, fondern vor 
einem ſymboliſch⸗-hieroglyphiſchen Bauwerke, welches. das 
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Myfterium des göttlichen Wefens felbft verfinnbildlichen fol. 
Sie find ſymboliſche Grabmäler der höchften Gottheit ſelbſt, 
deren wirkliches Grab eben das AU, die Welt, ift, welche 
auch in der Hieroglyphik durch ein Viereck bezeichnet wurbe, 
um Dadurch anzudeuten, daß fie Die Vereinigung ber vier 
Elemente ifl. Könige, welche Grabgenoſſen des Oſiris fein 
wollten, ließen ſich unter diefen Pyramiden beftatten, weil 
ja überhaupt alle Sterblichen an dem gemeinfamen Geſchicke 
ber höchften Gottheit, dem Kreislaufe des Entftehens und 
Vergehens, Antbeil haben. 

Eine ähnliche Bedeutung. haben die Obelisken oder 
Spigfäulen, die immer nur aus einem einzigen Steine gear 
beitet find. Es find oft hundert bis hundertfünfzig Fuß 
hohe, ebenfalld vieredige Säulen, welche von unten nad) 
oben ſich allimälig zuſpitzen, zuletzt aber ploͤtzlich in die Form 
eines Pyramidions, d. h. einer kleinen Pyramide, endigen. 

Sie ſind weder zur Eingrabung und Verewigung irgend 
einer hiſtoriſchen Erinnerung beſtimmt, noch ſollen ſie die 
Sonnenftrahlen in rieſenhafter Symbolik verfinnbildfichen, 
wie bin und wieder die Meinung geweſen ift, fondern fie 
serfinnbildlichen das in der Oſirismythe und in der Vor⸗ 
ſtellung ded Amun und Thoth ausgebrüdte höchfte Myſte⸗ 
rium der ägyptiſchen Religion felbft, nämlich den großen 
Prozeß der Gottheit und des Als, die Grundformel alles 
Entfichene und Vergehend, als das Auseinandergehen der 
Einheit in die Vierheit der Elemente und ihr Zufammen- 
gehen in die Einheit. In der Hieroglyphik wird Darum 
auch Amun durch das Bild des Obelisken bezeichnet. 

Ein alter ägyptifcher Obelisk, der jeht auf dem Monte 
Citatorio in Rom ſteht, zeigt auf allen vier Seiten feines 
Pyramidiond den Käfer mit der Kugel, ald das Bild der 
Wet und der Weltfchöpfung, und zwar den Käfer mit 
ausgebreiteten Zlügeln, wodurch offenbar die Bedeutung bes 
Dbelisten überhaupt audgebrüdt wird. — 

Die Bildhauerkunft der alten Aegypter charakterifirt 
fih durch ebenfo Foloflale Schöpfungen. en folched von 
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den Aegyptern häufig in Stein dargeſtelltes ſymboliſches 
Gebilde iſt die koloſſale Sphinx, die Darfiellung eined Lö⸗ 
wenleibes mit dem Kopf irgend eines anderen Thieres oder 
einem menſchlichen Haupte. Die übrigen religiöſen Bild⸗ 
werke der Aegypter finden ſich hauptſächlich in zahlreichen 
Reliefs an den inneren Wänden der Felſentempel und Grot⸗ 
ten, der Todtenbehaufungen oder Katafomben, und flellen 
theild ägyptiſche Gottheiten, theild feierliche Aufzüge und 
bewegtes Feftleben dar. 

Bei den Darftellungen der Götter begegnet und eine 
wunderlich phantaſtiſche Miſchung der thierifchen und menſch⸗ 
fihen Geſtalt. Die Götter find in Menichengeftalt abge 
bildet, aber an ihrem Leibe tragen fie noch die Zeichen und 
Symbole ihred Urfprunges aus der Thierwelt, thieriſche Glie 
der. Dft fogar ift das Haupt noch der Kopf eines Thieres. 
Mon vermißt außerdem in allen Götterbildern bad eigent⸗ 
che Leben, die ſeelenvolle Empfindung, den charaftervollen 
Ausdrud des Bildes, die Grazie und bie fchöne Form, die 
und zuerft in der griechiſchen Kunſt begegnet. 

Dieß find die Trümmer der umtergegangenen Welt, die 
(wie Görres ſagt) dunkel un Geheimniß angeglüht an Den 
Ufern ded Ril einst geitanden. Zum Himmel ift die Gott 
beit zurückgekehrt, verlaflen ift Aegypten, ihr uralter Sie, 
nun verwaift und göfterlod; feine geheiligte Erde, fonft mit 
Zempeln unb geweihten Orten, ift mit Gräben und Todten 
jet gefüllt; zur Kabel ift feine Religion gavorden; nur bie 
Natur ift unmandelbar dieſelbe geblieben, nody tritt Der 
Strom fegenbringend aus feinen Ufern, aber bie Chöre, Die 
ihn gefeiert, find verſchwunden, und die fefllichen Züge, 
bie er auf feinen Wellen fo oft getragen. 
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Fünftes Kapitel. 
Der Sabäismus ober die Religion der Semiten. 





$. 67. 
Die ſemitiſche Bollergruppe. 


Sm ſũdweſtlichen Aſien hat die Natur an ben fprifh- 
chaldãiſchen Ziefländern ein geographiiches Centrum ge⸗ 
bildet, auf welchem diejenige Völkergruppe des kaukaſiſchen 
Stammes ihre geichichtliche Eriftenz hat, welche mit Be 
ziehung auf ihren mipthifchen Stammvater, Sem, der fe 
mitifche und wegen ihres Stammſitzes Syrien oder Aram 
der aramäifche Völkerſtamm genannt wisd, der zugleich eine 
von den indiſch⸗ europäiſchen Sprachen verichiedene Sprach⸗ 
familie bildet. 

Es gehörten unter den Völkern des Alterthums zu 
diefer femitifchen oder aramäifchen Völkergruppe die Ju⸗ 
den, Araber, Babylonier, Aflyrier, Syrer, Phönizier und 
Sarthager. In Bezug auf die Sprache wird diefer Sprach⸗ 
ſtamm in mehrere Zweige getheilt, namlich den bebrätfchen 
Zweig, zu welchem das Hebräiſche, Phönizifche und Pu- 
nifche oder Karthagifche gerechnet wird, den aramäiſchen 
oder fyrifchen Zweig, wozu das Afiprifche, das Chaldäiſche 
oder Dftaramaifche und das Sprifche oder Weſtaramäiſche 
gezahlt wird, und den arabifchen Zweig, wozu Das ausge⸗ 
ftorbene Altarabifche und die heutige arabifche Volksſprache 
gehören. 

Auch in Bezug auf die Religion findet zwiſchen den 
einzelnen Zweigen der ſemitiſchen Völkergruppe ein nahes 
verwandtſchaftliches Verhältniß ſtatt, indem alle ſemitiſchen 
Völker von einer gemeinſamen religiöſen Grundlage ausge⸗ 
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ben, von welcher aus freilich im weiteren Verlaufe der Ent- 
widelung ihres Bewußtſeins fi) mancherlei unterfcheidende 
Eigenthümlichkeiten geltend machten, welche als befondere 
Mopdificationen des gemeinfamen religiöfen Grundprincips 
erfcheinen. 

Insbeſondere hat ſich aber das hebräiiche Wolf Durch 
eigenthümliche geichichtliche Verhältniſſe, in bie es faft wi- 
der feinen Willen und gegen feine urfprüngliche volksthüm⸗ 
liche Naturanlage bereingerifien worden war, im Verlauſ 
einer Reihe von Jahrhunderten fo ſehr von den übrigen 
Semiten in Religion, Bildung, Sitten, Staat und Schick⸗ 
falen unterfchieden, daß ed eine felbfländige Stellung in 
der Weltgefchichte einmimmt. Wegen diefer Eigenthümlich⸗ 
feit des hebräifchen Volfögeifted wird die Religion der heid⸗ 
nifhen Semiten von der Religion der Hebräer gefrennt be- 
trachtet werden, wie denn auch der religiöfe Standpunkt 
und die religiöfe Entwidelung des Bewußtſeins der heidni- 
fihen Semiten in der Gefchichte des religiöfen Geiſteslebens 
der orientalifchen Menfchheit eine niedrigere Stufe einnimmt, 
als der ausgebildete religiöfe Standpunft des Volles 
Israel. 

Das Völkerleben der heidniſchen Semiten, mit welchen 
ſich dieſes Kapitel befchäftigt, ſtellt, dem eigenthümlichen 
Gulturleben ded hebräifchen Volkes gegenüber, einen in ſich 
geichloffenen Stufengang des Eulturlebens dar, der durch 
die drei Völkerfamilien der Araber als erfter Stufe, der 
Aſſyrer und Babylonier, mit den Chaldäern, ald zweiter 
.Stufe, und der Phönizier als britter Stufe repräfen- 
firt wird. 

Der weltgefchichtliche Fortfchritt, welchen die ſemiti⸗ 
[hen Völker, heidnifchen Theiles, gegen die Bildungsſtufe 
des Aguptifchen Volksgeiſtes darftellen, wird erft durch die 
vollendetfte Stufe, den phönizifchen Geift, repräfentirt, für 
welche Die beiden anderen Stufen nur die Vorſtufen und ge 
fhichtlihen Worausfeßungen bilden. - 

Das erfte femitifche Vol, die Araber, traten noch nicht 
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eigentlich in die Geſchichte ein, fondern erhoben fih kaum 
über das beduinifche Nomadenleben zur freieren Bewegung 
des Handeldlebend. Der anfchauungsarme, aber finnlich 
köftige Sohn der Wüſte entfaltet neben den Aeußerungen 
einer leidenfchaftlichen Natur, der Rachſucht, Habgier und 
Kriegstuft, in feinem Charakter auch die edleren Züge der 
Zapferkeit, Freiheitöliebe und Gaſtfreundſchaft. 

Bei Babyloniern und Phöniziern verband ſich fcharfe 
praftifche Verſtandesthätigkeit, die fi) dort auf Wafler- 
und Kanalbauten, Dämme und Deidhe, die Gultur des 
Bodens und flädtifche Gewerbe, bier auf die Intereflen des 
Handels und der Induftrie richtete, mit toller Xeidenfchaft, 
Wolluſt und weichlicher Ueppigkeit des Naturells. 

Inebefondere wurden die Phönizier durch die Befchränft- 
beit des Landes und die angeborne Unternehmungsluft aufs 
Meer geführt, zu Soloniengründungen und Handel zu Land 
und zur See getrieben, worin die Erzeugnifle ihrer Indu- 
firie ausgetauſcht und dem Volke zu Reichthümern wie zur 
Erweiterung der Bildung verholfen wurde. 


$. 68. 
Der Urfprung de Sabäismus oder Sterndienfte. 


Die Naturreligionen der heidnifchen Semiten haben zu 
ihrer gemeinfamen Grundlage den Sterndienft oder Sa⸗ 
baismus. Diefe Religionsform hat ihren Namen von der 
arabifchen Landſchaft Saba, welche im fogenannten glüd- 
fihen Arabien, im nörblichen heile des heutigen Iemen 
lag und reich an gewürzhaften Pflanzen, Weihrauch, 
Myrrhen, Balfam war, womit die Bewohner des Landes, 
die Sabäer, lebhaften Handel trieben. Diefelben hatten 
äne um das Jahr 1800 vor Chr. Geb. gegründete Haupt⸗ 
ſtadt, Saba oder Scheba genannt, deren Königin den Sa⸗ 
lomo befuchte, und waren das reichfle Wolf unter den 
rabern. 

Hier, auf der arabifchen Halbinfel, war die Heimath 
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des Geftirnbienftes, der auch von den Sabäern den Namen 
des Sabäismus hat. Won dort fam derfelbe zu den ba- 
bylonifchen Chaldäern und von da zu den Syrern und Phö⸗ 
niziern, welche ihn in ihre Eolonien, befonderd nach Kar⸗ 
thago verpflanzten. Aehnliche Vorftellungen, wie bei den 
vorderafiatifchen Sterndienern, finden fich vereinzelt auch bei 
halbrohen amerifanifchen Völferfchaften, z. B. bei den Ein 
wohnern von Paraguay, Peru und Zlorida, welche die 
Sonne als einen Züngling und den Mond als feine Schwe 
ſter und Gattin mit Feften und Opfern von Weihraud 
und Spezereien verehrten. 

Die natürliche Beſchaffenheit Arabiend ſowohl, ats 
auch des Doppelftromlandes des Euphrat und Tigris, fo- 
wie das Seeleben der Phönizier wies den Menfchen zur 
Betrachtung der Geftirne und auf die Beobachtung der mit 
ihrer wechfelnden Stellung verbundenen Ericheinungen und 
Veränderungen des Erdenlebens bin. Die fo erworbenen 
Erfahrungen und aſtronomiſchen Kenntnifje wurden von den 
babylonifchen Chaldaern in einen geordneten Zufammenhang 
gebracht und ‚auf die Bearbeitung des Bodens angewandt, 
während die Bewohner ded unter dem Namen Phönizien 
befannten mittleren Theiles des ſyriſchen Küſtenlandes Die 
weitere Anwendung diefer Kenntniffe auf Induftrie, Schiff: 
fahrt und Handel machten. 

In feiner Entftehung aus dem religiöfen Geifte der 
Völker fchließt fi der Sabäismus an die erfte und nie 
drigſte Religionsform, ben Fetiſchismus, zunächſt an, und 
erflärt fi) die fabaiihe Natur: und Weltanfchauung pfy- 
chologiſch aus der nächſten Erhebung des Bewußtſeins über 
das unmittelbar gegebene finnliche Einzeldafein zur erhabe- 
nen, jenfeitigen Sterneinzelheit, die fhon ald ein Höheres 
gut, und damit zugleich zur Ahnung einer das Einzel- 
dafein beherrfchenden allgemeinen Nothwendigkeit und ge 
fegmäßigen Macht, zur Beziehung des einzelnen Dafeins 
auf den allgemeinen Zufammenhang, der alle Eriftenzen unb 
Erfcheinungen des Naturlebens umfaßt. GVergl. 6. 70.) 
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Diefen geſetzmäßigen Zuſammenhang erblickt der Geift 
in den der unmittelbaren und nächſten Gegenwart entrüdten 
und in ihrer eigenen, auf fich beruhenden, von menfchlicher 
Willkür unabhängigen Gefegmäßigfeit fich bewegenden Him⸗ 
melöförpern. Indem nun das vorftellende Bewußtfein für 
die gegenftändliche Anfchauung feines geiftigen Lebensin⸗ 
baltes, der fid) aus dem Inneren zur Yeußerung drängt, 
eine entfprechende Gegenftändlichfeit in der umgebenden 
Ratur ſucht, bieten fich demfelben eben dieſe Himmelskörper 
dar, die er ald die Typen und finnbildlichen Träger jener 
Borftellungen fefthäalt. In der Anſchauung des Sternen- 
bimmeld, in der regelmäßigen mechanifchen Bewegung der 
aufeinander fich beziehenden und in einem beftimmten Ver 
bältniß untereinander ftehenden Himmelskörper findet die Vor 
ſtellung diefer Völker den verfchlungenen Zufammenhang von 
Urſache und Wirkung im Naturleben gegenftändlich abge 
bildet oder vorgezeichnet. 

Mit diefer Anſchauung geht zugleich dem Geifte die 
Ahnung einer über dem Erdenleben waltenden höheren Noth⸗ 
wendigfeit, einer- an den regelmäßigen Sphärenlauf der Ge⸗ 
flirne gefnüpften Schickſalsmacht auf, deren Gefege der da⸗ 
von ſich abhängig findende Menfchengeift zu erforfchen und 
fein Verhalten mit derfelben möglichft in Einklang zu jegen 
ſtrebt. Der Menfch erblickte in der jenfeitigen Sternmacht 
die Macht des über Welt und Leben waltenden Verhäng- 
niſſes, dem der Erdenbewohner ſich unbedingt zu unterwerfen 
bat und aus deſſen Dffenbarungen ſich der zukunftdürftende 
Menfchengeift fein künftige Loos weiflagt. 

Gleichwie den Zetifchen wird den Geflirnmächten ein 
zauberifcher Einfluß auf das Leben der Erde und ihrer Be 
wohner beigelegt. Das erwachende Freiheitögefühl des Gei- 
ſtes fucht aber durch verftändige Berechnung des Lebens 
und feiner, unter dem Einfluſſe der Geftirnmächte erfolgen- 
den, Grfcheinungen fi die Naturmacht des Schickſales jo 
viel ald möglich zu unterwerfen und die Gewalt der Roth- 
wendigfeit ſich und feiner, Freiheit dienſtbar zu machen 
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Hieraus erlärt fich die Entflehung des aftrologifihen Sy⸗ 
ſtemes, welche von den Chaldäern ausgebildet und dann 
weiterhin für Die ganze alte Welt eine gefchichtliche Macht 
wurde. 


$. 69. 
Die Quellen der fabäifhen Religiondgefchichte. 


Unfere Kenntniß der fabäifchen Religiondgefchichte fließt 
aus fehr dürftigen und dazu noch vielfach gefrübten Quellen. 
Eine eigne heilige Literatur und Sammlungen von Reli- 
gionsurkunden diefer Völker haben fich nicht erhalten, und 
find wir faft ausfchlieglih an die Berichte von Griechen 
und Römern gewielen, welche aber aus dem Grunde nur 
mit großer Pritifcher Vorſicht benugt werden koͤnnen, weil 
fie aus den Zeiten herrühren, in welchen die alten Volks⸗ 
religionen nicht mehr in ihrer urfprünglichen Geftalt herrfch- 
ten, fondern vielfach mit griechiſchen Religionsvorftellungen 
und Götterlehren vermifcht und zum Theil ganz umgeftaltet 
worden waren. 

Ein Bild über den arabifchen Sabaismus kann haupt- 
fahlih nur aus der Verknüpfung der Notizen geichöpft 
werden, welche Pocod in feiner Schrift: Specimen histo- 
riae Arabum gefammelt bat. 

Ueber die chaldäiſche Religion hat der Jude Philo, der 
im erften chriſtlichen Sahrhundert in Alerandrien lebte, in 
feinen Schriften Manches berichtet, was zur Kenntniß der 
religiöfen Vorftellungen der Chaldäer dient. Gänzlich un- 
brauchbar find Dagegen die Bruchflüde, weldhe aus der 
chaldäiſchen Gefchichte des Chaldäerd Berofus durch fpa: 
tere griechifche Schriftfteller mitgetheilt worden find. Diefer 
Berofus bat zur Zeit der nächften Nachfolger Alerander’s 
des Großen, um die Mitte des zweiten Jahrhunderts, ge 
lebt und Schriften über die Sterntunde und Philofophie 
der Chaldäer verfaßt; auch fol derfelbe auf der Infel Kos 
eine aftrologifche Schule eröffnet haben. Abgefehen davon, 


Dee Sabäißınud oder die Religion ber Semiten. 169 


daß über Die Aechtheit der dem Berofus zugefchriebenen 
Berichte noch große Zweifel obwalten, bat auch er griechifche 
Vorftelungen und Philofopheme mit chaldäifchen Religions: 
elementen vermifcht und die Namen griechifcher und dhal- 
daifcher Gottheiten kritiklos auf einander übertragen. 

Es wird diefem Berofus namentlich eine chaldäiſche Göt- 
ter= und Schöpfungdgefchichte zugeichrieben, die nur darin 
fih an den religiöfen Standpunkt der Chaldäer anfchließt, 
daß darin der chaldäifche Gegenſatz zwifchen Männlichem und 
Weiblihem, Schaffendem und Empfangendem im Natur- 
leben in den Namen des Bel und der Omoroka vorfommt, 
fonft aber fich nichts Eigenthümliches und für die chaldäiſche 
Religion Eharakteriftifched darin findet. 

Ebendaſſelbe gilt auch, in Bezug auf die phönizifche 
Religion, von den Fragmenten, welche dem Sandyuniathon 
aus Berytus in Phönizien zugefchrieben werden. Allerdings 
bat in der Blüthezeit Phöniziend, zur Zeit David’ und 
Salomo’s, ein Gefchichtfchreiber dieſes Namens daſelbſt ge- 
lebt, welcher die religiöfen und hiftorifchen Zraditionen der 
NPhönizier in einem großen Geſchichtswerke nieberlegte. 
Später bat, im zweiten hriftlichen Jahrhundert, der Grieche 
Philo aus Byblus das Werk des Sanchuniathon in feiner 
phönizifchen Gefchichte benutzt. Die darin enthaltenen No- 
tizen über die phönizifche Religion bat der griechifche Phi- 
loſoph Porphyrius als Waffe gegen das Chriftenthum ge 
braucht, und aus deilen Schrift bat der alte Firchliche 
Schriftfteller Eufebius wiederum Einiges zur Wertheidigung 
der Chriften mitgetheilt. Auf diefe Weiſe haben wir diefe 
Zrümmer phönizifeher Mythologie, befonderd eine Schö- 
pfungsgeichichte, erft durch die vierte Hand erhalten. Die: 
felben tragen ebenfalld deutliche Spuren an ſich, welche 
verrathen, daß fie in einer Zeit abgefaßt worden find, wo 
die Vermifchung der religiöfen Vorſtellungen verfchiedener 
Völker gang und gäbe war. 

Neuerdings find die Quellen für die phönizifche Reli⸗ 
gion und Symbolif durch die feit einiger Zeit heraudgege: 
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benen und genau befchriebenen phöniziſchen Münzen bebeu- 
tend vermehrt worden. 


$. 70. 
Der Sterndienft der alten Araber. 


Mas oben ($. 68) über den Urfprung des Sabaismus 
gefagt worden ift, hat feine gefchichtliche Wirklichkeit in Der 
Religion der Uraber, welche feit den älteften Zeiten dem 
Sterndienft ergeben waren. Die femitifhen Bewohner der 
arabifchen Halbinfel ftellen in der Weltgefchichte diejenige 
Form des religiöjen Bewußtſeins dar, welche fi) als eine 
höhere Form des nordifchen Geifterglaubens charakterifirt. 

Der Araber ift mit feinem Willen und Bewußtfein 
den Gewalten des Naturdafeind anheimgegeben und feßt 
deren mächtigen Einfluß, den er an fich felbft empfindet, 
aus feinem Inneren hinaus, überträgt bie höhere Macht und 
göttliche Wefenheit auf die Sterne und ihr Verhältnig zum 
Erdenleben. Sie werden für dad Bewußtfein die ſichtbaren 
Seftalten, unter welchen ed den Inhalt feines Geifteslebens 
gegenftandlich anfchaut. Das Verhältniß der Geflirne zum 
Erdenleben wird aber als heilbringender oder ſchädlicher 
Einfluß derfelben auf das Naturleben der Erde angefchaut, 
ald die Fruchtbarkeit fürdernd oder hemmend. 

In dieſer Anfchauungsweife tritt bereitd in feiner 
Grundlage der fpäter bei den Chaldäern weiter ausgebildete 
Gegenſatz des männlichen Principe, ald des Spendenden 
und Einwirfenden, und des weiblichen Principe, ald Des 
Aufnehmenden und Empfangenden, den Einfluß zur Er 
fheinung Bringenden, deutlich hervor Die Geftirne waren 
für die Naturanfchauung der alteften Araber die großen Fe⸗ 
tifche, die dem Menſchen Wohlthat oder Verderben bringen 
fönnen, und zwar fanden in erſter Reihe Sonne und 
Mond, während die Wandelfterne als göttliche Weſen zweiten 
Ranges galten. 

Beil die Sonne den mächtigften Einfluß auf dad Na- 
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turleben der Erde ausübt, indem fie Bewegung und Leben, 
den Wechfel des Tages und der Jahreszeiten bervorbringt, 
wird fie ald Gott der Götter, ald der Kicht- und Wärme 
fpender, verehrt und von den Arabern Urotalt genannt, 
wie der griechifche Geſchichtſchreiber Herodot berichtet. 
Nächft der Sonne wurde dem Mond ein befonderer Ein» 
fluß auf das Erdenleben zugefchrieben, und derfelbe wurde 
als weibliched Weſen, ald das weiblich sempfangende Princiy 
der Natur vorgeftellt und unter dem Namen Wlilat, d. h. 
Gebärerin, verehrt. Ihr fetifchartiges Symbol war ein 
vierediger großer Stein. | 

Außer der Sonne und dem Monde wurben ald gött- 
liche Weſen zweiten Ranges einzelne Sterne verehrt, an de 
ten Stellung am Himmel, ihr Erfcheinen und Verfchwinden 
zu verfchiedenen Zeiten fich die Witterungsfunde der Araber 
anfchloß. Jeder arabiiche Stamm verehrte einen befonderen 
Stern als feinen Gott, deſſen Schuße- der ganze Stamm 
verfraufe. Ebenfo war jeder einzelne Zag im Jahre einem 
‚eignen Sterne geweiht, der dem Tage vorftand. So fom- 
men in den Berichten alter Schriftiteler die Planeten Ve⸗ 
nus, Saturn, Mars, Merkur unter den Namen Afbar, 
Kiwan, Nergal, Nebo vor. 

Die göttlihen Mächte, wie fie von den .arabifchen Se 
miten in. den Seftirnen angelchaut wurden, ftanden indeflen 
den Renſchen zu ferne, als dag ihre Cinwirfung auf das 
Menfchenleben direkt, ohne Vermittlung eined finnlichen, 
fihtbaren Naturgegenftanded vor ſich gehen Tönnte. Die 
göttliche Kraft wird darum auf einen Stein überfragen, 
Der Stein, auf meldhen das religiüfe Bewußtſein diefe 
Kraft übertrug, bezeichnete die Gegenwart der göftlichen 
Macht, die dem Stein mitgetheilt vorgeftellt wird. 

Steine dienten den Arabern zu Zeichen geleifteter Eid» 
ſchwüre, zur Erinnerung an gefrhloflene Bündniffe; auf denfel- 
ben Steinen wurden die Dpfer vollzogen. Daber trugen fie auch 
Steine ald ſchutzbringende Zalismane oder Amulefe bei ſich 
am Leibe, in der Meinung, daß diefelben die göttliche Kraft 
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fortwährend herabzögen. Der ſchwarze Stein in der füb- 
öftlichen Ede der Kaaba zu Mekla, welcher von den Mu: 
hamedanern noch heutzutage als heilig verehrt wird, ift der 
Reſt dieſes altarabifchen Steindienftes, ald Symbol der 
Vereinigung aller arabifchen Stämme zu gemeinfamer Volke: 
thümlichkeit und Religion. 

Sofern folche heilige Steine nicht ald die vorgeftellte 
Geſtalt des göttlichen Weſens felbft, nicht als Fetiſch, fon 
dern nur als nothwendiges Mittelglied zwifchen dem Men- 
ſchen und der höheren Macht galten, liegt darin ein we 
fentlicher Zortfchritt von Fetifchdienft über Die Unmittelbar: 
feit des finnlichen Dafeind. Auch übte nad) dem Glauben 
der Araber der heilige Stein feine Wirkſamkeit und jchüßende 
Macht nur infofern aus, als ihn der Wille und bie gläu 
bige Vorftellung des Menſchen mit der Sternmadt felbft 
in beftimmten Zuſammenhang brachte. So erfcheint diefer 
Steindienft der Araber ald der erfle Verfuch, den das Sub⸗ 
ject auf diefer Religionsftufe machte, ſich mit dem göttlichen 
Wefen und der göttlihen Macht in ein beſtimmtes Ver— 
hältniß zu ſetzen. 

War der Fetiſchdiener der erſten Religionsſtufe völlig 
dem Zufalle preisgegeben, ſo iſt hier im Sterndienſte der 
Glaube an die Nothwendigkeit und an das in den Geſtir⸗ 
nen gegenſtändlich angeſchaute Geſchick des Men ſchen in die 
religiöſe Geſinnung des Menſchen eingetreten; es wurde in 
den Erſcheinungen des Erdenlebens eine nothwendige Ver⸗ 
kettung gefunden, ein Zuſammenhang des Einzelnen mit 
den allgemeinen waltenden Naturmächten feſtgehalten, der 
ſich z. B. in der Witterungskunde ausdrückte. 

Im religiöſen Dienſt und in religiöſer Sitte ſtehen die 
arabiſchen Sterndiener ältefter Zeit noch auf der Stufe der 
unterften Naturreligion. Sie legen dem Traumleben eine 
ähnliche Bedeutung bei, wie die wilden Völker, und war 
feit früheften Zeiten der Traumdeutung ergeben. 

Auch Dienfchenopfer kamen bei den Arabern vor, DIE 
dem Gotte Nergal, dem Planeten Mars, gebracht wurden; 
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nicht felten weihten die alten Araber ihre eignen Kinder 
dem Tod, um damit die göttlichen Mächte zu verfühnen. 
As eine religiöfe Pflicht und eine heilige Handlung galt 
auch die Blutrache. Aus dem Gehirn eines Gemordeten 
flieg, fo glaubten die alten Araber, ein Vogel auf, welcher 
umberflatternd ſchrie: Gebt mir zu trinken, gebt mir zu 
trinken! 


$. 71. 
Der Geftirndienft der Chaldäer. 


Zwilhen den, Flüſſen Euphrat und Zigris lag das 
Land Babylonien, deſſen fehr alte Hauptſtadt Babylon 
oder Babel vom Euphrat durchflrömt wurde. Der füb- 
weftliche Theil Babyloniend hieß Chaldäa und befin Be 
wohner Chaldäer oder, nach der Bibel, Chasdim. Won 
Babylonien aus hatte das jenſeits des Zigrid gelegene Af- 
ſyrien, deflen alte Hauptftadt Ninive am Zigris lag, feine 
Bevölkerung, wie feine Religion und Eultur erhalten. 

Das jährlih den Ueberſchwemmungen des Doppel⸗ 
ſtromes ausgeſetzte Babylonien war im Alterthume durch 
Kanäle und Waſſerbauten zu einem äußerſt fruchtbaren 
Lande geworden, und durch den Kampf mit der Natur dieſer 
Hlüfle wurde dort ein eigenthümliches Leben hervorgerufen. 
Die auf den Aderbau hingewiefenen Bewohner wurden 
zur Aufmerkſamkeit auf die Geftirne gelenft und auf den 
mit der Veränderung ihrer Stellung verbundenen Wechſel 
der Erfcheinungen des Erdenlebend. Wir finden daher in 
Babylonien und Chaldäa eine eigenthümliche Religiondform, 
die ſich zunächft an den arabifhen Sterndienft anfchließt, 
daneben aber mit der religidfen Bildung Aegyptens man⸗ 
cherlei Berührungspunkte hat. 

Genauere geſchichtliche Nachrichten über die Babylonier 
oder Chaldäer (welche beiden Namen wir fofort als gleich- 
bedeutend gebrauchen) haben wir erſt ſeit dem fiebenten vor- 
chriſtlichen Iahrhundert. Won den alteinheimifhen Sagen 
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Babyloniens ift wentg mehr erhalten, als was einige alte 
Schriftfteller aus den Berichten des bereitd erwähnten chal« 
däifchen Priefterd Berofus mitgetheilt Haben, deſſen Nach’ 
richten etwa auf folgende Angaben über den Urfprung der 
chaldäiſchen Bildung binauslaufen. Anfangs (meldet Be 
sofus) fer in Babylonien ein rohes Wolf geweien; zu diefem 
fei Dannes, ein fabelhaftes Zifchthier, aus dem perfifchen 
Meerbufen öfterd an’d Land gekommen, aber ded Abends 
immer wieder nad) dem Meere zurüdgegangen. Von die 
fem Danned hätten die Ureinwohner Babyloniens ihre ſpä—⸗ 
tere Bildung erhalten. Auch ihre Götter wurden ihnen 
durch Dannes gebracht. 

Dieſer Dannes, der als zweiköpfiges Gebilde, nach 
hinten in einen Fiſch auslaufend, aus deſſen Schweif Men- 
fhenfüße hervorragten, Dargeftellt wurde, ift wohl darauf 
zu deuten, daß die auf die Erde hinabgefliegene Sonnen- 
kraft mit dem Erdenleben ſich durchdringe. Denn die Erde 
galt den Chaldäern als der Mittelpunft des Einfluffes der 
Sternmähte und wurde auch unter dem Namen Derketo 
oder Atergatid verehrt, welcher ald Gatte der Gott Dagon 
zur Seite fland. Beide wurden halbmenſchlich, halbfifch- 
geftaltig abgebildet und ald Gottheiten des Aderbaues und 
der Erndte verehrt. Aus der Verbindung der männlichen 
Sonnenwärme ded Dagon mit der weiblichen Erbfeuchte 
der Derketo trat das fruchtbare Land hervor. 

Die Erde gilt den Chaldaern ald die Urweiblichkeit, 
d. 5. als das die Wirkungskräfte der Sterngeilter aufneh⸗ 
mende Princip; Bel der Sonnengoft dagegen ald bie Ur- 
männlichfeit, d. h. ald Das Leben ſpendende , zeugende 
Princip des Naturlebens. 

Es gehört nämlich dieß zum eigenthümlichen Charakter 
des babylonifch= chaldaifchen Sterndienſtes, daß der Prozeß 
des Naturlebens unter dem Geſichtspunkte des Geſchlechts⸗ 
gegenfaßed angeichaut wurde. Es tritt in der religiöſen 
Raturanfchauung der Unterſchied des Gefchlechtes mit allen 
daraus fich ergebenden Beftimmungen bevor, und wird 
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demgemäß im Naturleben und deſſen Entwidelung ein 
männlich ſchaffendes Princip, deſſen gegenftandfiches Abbild 
die Sonne, und ein weiblich empfangendes Princip, deſſen 
gegenftändliches Ubbild der Mond mit der Erde ift, neben- 
einander feftgehalten. Das als göttliched Leben vorgeftellte 
Raturleben wird als ein Geſchlechtsprozeß, als eine Ver⸗ 
bindung und Vermifchung der männlichen und der weibli- 
den Raturfraft angeſehen. 

Den Inhalt des chaldäiſchen Religionsbewußtſeins bil- 
deten die Mächte des natürlichen Lebens und natürlichen 
Bewußtfeins, mit fiftlichen Elementen verknüpft. Diefe 
erhielten durch die vorftellende Thätigkeit des Bewußtſeins 
ihr fichtbared Gegenbild am Himmel, und wurden fo die 
Geftirne zu Symbolen der Mächte des Naturlebens. Diefe 
Berfnüpfung der Raturmächte mit den Geſtirnen geſchah 
nicht willfürlich und zufällig, fondern war Durch den Eim- 
fluß der Himmelskörper auf die phyſiſche Kebensentwidelung, 
ſewie Durch ihre Bewegung und beflimmte Färbung ihres 
Lichtes bedingt. . 

Die dad Erdenleben durchwaltenden Naturfcafte wur 
den von dan wirkenden Einfluſſe der Sternmächte abge- 
leitet; es wurden einerfeitö die wirkfamen Kräfte, andern- 
theild deren Wirkungen in dem Naturleben unterfchieben, 
und die Kreiſe des Lebens in der Art von den Stern⸗ 
mächten beherrfcht gedacht, daß dieſe letztern Die ihnen in⸗ 
wohnenden voefentlichen Kräfte dem Erdenleben mittheilten, 
fo daß dieſes in feinen mannichfalfigen Aeußerungen an 
das Leben der Geſtirne, der Sonne, bed Mondes und 
der Planeten geknüpft wurde und als dad irdifche Ab» 
und Nahbild ded am Himmel vorgezeichneten Lebens er- 

‚ Die Chaldäer gingen in verfländiger Betrachtung ber 
in den Erſcheinungen des Himmeld und des ixbifchen Ma⸗ 
turlebend wahrgenommenen Verkettung nach und oröneten 
ihre Wahrnehmungen in ein vollfländiges Syſtem. So 
legten fie 5 B. dem Mond dad Feuchte, der Sonne des 
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Warme und Zrodne, dem Merkur das zwifchen beiden 
Gemifchte, dem Saturn das Kalte und Dürre, dem Jupiter 
das Gemäßigte, dem Mars das Heiße, Yeurige, der- Venus 
das Warme und Zeuchte bei. Wie nun Das Warme- und 
Feuchte als fruchtbar und Wachsthum förbernd erfchien, fo 
wurden Sonne und Mond als glüdfiche, wohlthätige und 
heilbringende Gottheiten, Saturn und Mars dagegen als 
unglüdliche, ſchädliche und verderbliche Gottheiten angefe- 
ben, wie auch diefe beiden bei den fabälfchen Arabern Das 
große und Heine Mißgeſchick biegen. In der Mitte zwi⸗ 
ſchen den guten und bösartigen Mächten fanden Merkur 
und Venus, die bald als gute, bald als böfe Weſen er- 
ſchienen. 

Daraus ging die chaldäiſche Sternkunde oder Aſtro⸗ 
logie hervor, welche von da auch zu anderen alten Völkern 
überging und dadurch zu einer großartigen geſchichtlichen 
Macht geworden iſt. Nach der praktiſchen Seite hing da⸗ 
mit die eigenthümliche Form der chaldäaiſchen Sittlichkeit 
eng zuſammen, wonach die geſchlechtlichen Ausſchweifungen 
als Gottesdienſt geheiligt waren, eine Sitte oder Unfitte, 
die fi) pſychologiſch daraus erffärt, daß der Menſch ſich 
den Raturmächten feines eignen Lebens, feinen Raturtrie 
ben, als wie Stimmen des Schidfals hingab. 

Iſt nun aber bei den Xebensäußerungen der Natur 
neben ben wohlthätigen und Heilbringenden Einflüflen aud 
das ſchädliche und feindfelige Element bemerkbar geworben, 
fo trat in der chaldäiſchen Naturanfchauung noch ein wei- 
terer Gegenfaß bedeutfam hervor, nämlich der Gegenfaß ber 
zeugenden und belebenden Naturfraft einerfeitö und der ver- 
zehrenden und zerflörenden Gewalt andererfeitS ober Die po- 
fitive und Die negative Seite dDed Naturlebend. Das Na 
türlihe und Endliche wird einmal bejaht -undb dann wieder 
verneint, und der zeugenden und belebenden Naturmacht 
haftet ſelbſt ſchon weſentlich das verzehrende, negative Mo- 
ment an. Dieſes letztere wird in der Geftalt bed verzeh- 
renden Feuers, als Feuermacht, angeſchaut und ebenfalls 
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an die Sonne oder auch an das Sternbild des Mars, we- 
gen feines röthlichen glänzenden Lichtes, angefnüpft. 


$. 72. 
Die Hanptgottheiten der Chalbäer. 


Bei diefer den Ehaldaern eigenthümlichen Symbolik 
der Geſtirne ifl gegen den arabifchen Sabäiſsmus ein wei 
terer Fortſchritt darin enthalten, daß die Perfonification ein- 
tritt und die Sternmächte als geiftig befeelte Weſen vorge- 
ſtellt werden. 

Als allgemeine Naturmacht und als allgemeiner Le⸗ 
bensprozeß des ganzen natürlichen Daſeins iſt das goͤttliche 
Weſen mit den Namen Baal oder Bel oder Adon, auch 
El oder Eljon, bezeichnet, welche „Herr bedeuten. Dieſer 
Name bezeichnet den ganzen Inbegriff des göttlichen Weſens 
in feiner allgemeinften Bedeutung, das Göttliche überhaupt, 
ald erzeugende wie ald verzehrende Naturmacht. Die verfchie- 
denen Beziehungen derfelben werden durch andere beigefügte 
Ramen ausgebrüdt, und wenn deßhalb im Alten Teſta⸗ 
ment von Baalım, d. h. mehreren Baal's, die Rebe ift, fo 
find darunter eben nur die befonberen Beziehungen und Of⸗ 
fenbarungen Baal's überhaupt zu verftehen, welche als wei- 
tere Raturgötter und Herren einzelner Kreile des Ratur- 
lebend vorgeftellt werden. 

Weil nun aber die chaldäiſche Anſchauung des phyf 
ſchen Lebensprozeſſes als ihre zwei ſich ergänzenden Seiten 
das männliche oder zeugende und das weibliche oder em⸗ 
pfangende Princip des Naturlebens umſchloß, fo ift zur 
vollftändigen Beflimmung der von der religiöien Vorftellung 
perfonificirten Naturkraft ald Ergänzung der männlichen 
Seite auch die weibliche Seite nöthig. Dieß geichieht auf 
deeifache Weile. 

Zueft erhält das perſonificirte göttliche Weſen ſoge⸗ 
nannte androginiſche Prädikate und Symbole, d. h. der 
unter dem Geſichtspunkt des Geſchlechttgegen ſades ange 
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fchaute göttliche Lebensprozeß wird in Eine Perſon gelegt 
und durch Gin perfönliches göttliches Weſen repräfentirt, 
welches dadurch Mannweib oder Weibmann wird. 

Oder es treten zwei Gottheiten werfchiedenen Geſchlechtes 
als Paar nebeneinander; die beiden Seiten bed göttlichen 
Lebensprozefled werden an zwei verfchiedene Subjecte ver: 
theilt, die nur im innigften Zufammenhange zu einander 
gedacht und auch gewöhnlich zufammengeftellt und mit ein 
ander genannt werden. 

Endlich werden aber auch beide, die nrännliche ſowohl, 
als auch Die weibliche Goftheit, ganz felbfländig und jede 
für fich allein Gegenftand eines befonderen Cultus, fo daß 
nur die eine gefeiert wird und die andere im Bewußtſein 
der Verehrer in den Hintergrund tritt. 

Es begegnen uns daher im chaldäiſchen Religionsbienfte 
zwei Hauptgottheiten verfchiedenen Geſchlechtes, ber Gott 
Baal und die Göttin Baaltis, d. h. Baal's Gattin. 

Das fichtbare Gegenbild Baal's iſt die Sonne, als 
beftimmter Himmelskörper, an welchen der Begriff des 
männlichen, zeugenden Naturgotted angenüpft und darin 
ald in einem natürlichen Abbilde gegenftändlich angefchaut 
wird. Als Repräfentant der zeugenden, Alles befruchtenden 
und Leben erweckenden Naturfraft wird derſelbe durch 
Wolluſt verehrt. Dagegen als verzehrende und zerſtörende 
Naturmacht tritt derſelbe in der ſymboliſchen Perſonification 
als Baal⸗Moloch auf, als der Kinder freſſende Feuergott, 
welcher in den Kinderopfern die Vernichtung des indivi⸗ 
duellen Lebens und alles natürlichen Einzeldaſeins fordert. 

Das ſichtbare Gegenbild der Baaltis oder Aſtarte als 
der Himmelskoͤnigin, iſt der Mond und daneben auch die 
Erbe, als weitere Repräfentantin der weiblichen Naturkraft. 
Sie wird im Eultus unter dem Namen Mylitta, d.h. Ge 
bärerin, als Göttin der Wolluſt und Geſchlechtsluſt verehrt 
und im Alten Zeflament Afchera genannt. Als allgemeine 
bervordringende Naturkraft führt fie auch die Namen 
Amygdale, d. h. die große Mutter, Amaia, d. 5. Mutter 
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bed Lebens, Atergatis, d. h. der Schlund, aus welchem 
Alles entftanden if. WE Ergänzung des Moloch ift fie 
die Melehet und bat diefelben Atfribute und Symbole, 
wie Moloch, und fommt nur neben diefem vor. Selbſt⸗ 
flandig tritt fie dagegen als Aftarte auf, die vorzugsweife 
in Sidon, aber auch in Carthago als Schutzgöttin verehrt 
wurde und ‘als jungfräuliche Göttin fi) gegen die Bethä—⸗ 
tigung der Gefchlechtsluft verneinend verhäft. 


8. 73. 
Götterhienft und aſtrologiſches Weſen der Chaldäer. 


Mit dem chaldäiſchen Sterndienft hängt der Glaube 
an Schickſal und Vorherbeſtimmung eng zufammen; in den 
allgemeinen Mächten des Naturlebend, deren Walten an bie 
Geflirne gefnüpft wurde, wird die Rothwenbigfeit des Ge 
ſchickes angeſchaut, die fich in einem blinden, umwvermeidli⸗ 
chen Verhaͤngniß kund gab. 

Der chaldaͤiſche Cultus trug den Charakter des ſinnli⸗ 
chen Taumels, der Ausſchweifung und Ueppigkeit. Außer 
dern Kinderopfern, die der verzehrenden Gluth Baal-Mo- 
loch's, unter lärmender Muſik und feierlichen Zänzen, ge 
bracht wurden, war insbefondere Dad Opfer der Woluft 
bei den Ehaldäern gebeiligt, deren Cultus die gefchlechtliche 
Hingabe des weiblichen Gefchlechtd zu einer religiöfen Pflicht 
erhob. &o entſprach der Cultus, der ſich in der Gefchlechte- 
differenz und deren Aufhebung bewegte, ganz dem Weſen 
dieſer Raturgötter felbft, die durch Wolluſt und Unzucht ver- 
ehrt wurden. Der Menfch fieht auf diefer Stufe des reli- 
gids =» fittlichen Bewußtſeins in der Wolluft Feine Herab- 
würbdigung der Perfönlichkeit, fondern nur die Erfüllung 
des Naturgebotes und der Schidfalsflimme. 

Demgemaͤß mußte jede verheirathete Babylonierin ihrer 
Dienftpflicht gegen die Mylitta dadurch nachkommen, daß 
fie fich einmal an einen Fremden hingab, und die Jung: 
frauen, die ſich der Gott erfor, warteten im Tempel des 
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Bel in nächtlicher Weile auf die Herablunft des Gottes. 
Mit dem Dienft der babylonifchen Götter war ferner die 
Eitte verbunden, daß die verfchiedenen Gefchlechter beim 
Dpfer fih vermummiten, die Kleider und Rollen wechtelten, 
wodurch dad mannweibliche Weſen der Naturgottheit in 
der Sphäre des Cultus follte veranſchaulicht werden. Dieſe 
Vermummung der Gefchlechter endigte dann mit fleifchlächer - 
Vermiſchung derfelben. 

Dem Dienfte des verzehrenden Naturgottes Baal-Mo- 
loch entiprach dagegen die Forderung gefchlechtlicher Rein 
beit; weßhalb die Priefter bei den wilden, ausfchweifenden 
Feten häufig fi) entmannten, das Geſchlechtsorgan, das 
als heilig galt, den Göttern opferten. In ber Befchnei- 
dung wurde daflelbe wenigftens zum Theil geopfert, und 
liegt hierin der allein richtige Urfprung der Beichneibung. 
Die männlichen und weiblichen Geſchlechtstheile galten den 
Chaldäern als Sinnbilder der Fruchtbarkeit und darum als 
heilig, weßhalb der Phallus oder das männliche Glied ein 
häufig vorfommended Symbol der göttlidhen Macht war, 
ja fogar eine aufgerichtete Säule von Holz als fürmliches 
Idol der Gottheit vorlam. 

Die Leitung des Gottesdienſtes und die ganze höhere 
Geiſtesbildung des babylonifchen Volkes war im alleinigen 
Befitze der Priefterfafte, die aber nicht in der Weile wie die 
indifchen und ägyptiſchen Priefter von dem übrigen Wolle 
ſchroff abgefchlofien war, obgleich die Priefterwürde in den 
Familien erblih und urfprünglid an einen befonberen 
Stamm geknüpft war. In Babylonien beftand neben der 
SHriefterkafte Feine andere Kafte, weil der allumfaflende 
Prieftereinfluß ſchon früh durch eine despotiſche Monardhie 
gebrochen worden war. In der fpäteren Zeit ber babyloni- 
fhen Geſchichte trugen die Priefter ald Gefammtnamen ihres 
Standes. den früheren Namen des Volksſtammes ber Chal- 
däer, und trägt nach ihnen die ganze, an ben Sterndienft 
fih anfnüpfende, Priefterweisheit den Namen der chaldäl- 
ſchen Wiſſenſchaft und Kunft. 
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Die chaldäiſchen Priefter lebten, im ganzen Lande zer- 
fireut, von beflimmten ihnen zugewiefenen Sütern, ihren 
hierarchiſchen Mittelpunkt hatten ſie aber in Babplonien, 
wo fie im Belustempel eine Sternwarte befaßen. Die Pflege 
der Sternkunde, die Aftrologie, war ihr Geſchäft. Sie 
forfchten über die Erfcheinungen bed Himmels und des ir 
diſchen Naturlebens und deren zufammenhängende Wechfel- 
wirfung nad) und hatten darüber zufammenhängende und 
geordnete Anfichten. 

Aus dem Auf» und Untergang, der Farbe und dem 
Glanz, der Erfcheinungszeit und dem Standort der Ge 
ſtirne fuchten die Chaldäer, als Priefterfchaft, die Einflüffe 
des Himmel auf dad Erden- und Menfchenleben zu er 
forfchen und nahmen aus den unregelmäßigen Erſcheinun⸗ 
gen bed Himmeld und der Natur, der Erfcheinung von 
Kometen, Sonnen: und Mondfinfternifien, Erdbeben und 
Gewittern Veranlaffung und Motive zu Vorherverkündi⸗ 
gungen. Eine eigentliche Geheimlehre hatten fie vor dem 
übrigen Volle nicht voraus; ihre ganze Wiſſenſchaft und 
Kunft kam zulegt auf weiter nichts hinaus, als auf eine 
verftändige Berechnung der Erfcheinungen des Raturlebens, 
um danach die praftifche Thätigkeit des menfchlichen Lebens 
zu ordnen und die menfchlichen Schiefale durch Deutung 
des Willens der Sternmächte vorberzubeftimmen. 

Die Aftrologie der Chaldäer ift eine erweiterte und hö⸗ 
bere Form der Zauberei in der erften Religionsform. Die 
der Religion der -Fetifchdiener eignende Form der Geifter: 
beihwörung hat ſich auch bei den Chaldäern noch erhalten 
in dem Glauben, daß die in der Unterwelt ſich aufhaltenden 
Schatten der Verftorbenn an das Tageslicht heraufbe- 
fhworen werben fünnten, um den Lebenden ihre verborge- 
nen Geſchicke zu offenbaren. Aus ebendemjelben Streben, 
mit den göftlichen Mächten in perjünlichen Verkehr zu fre 
ten, ift auch bei den Chaldäern die Kunſt des Traumdeu⸗ 
tens, der Vogel» und Opferſchau und der Weiflagung aus 
den Eingeweiden der Opferthiere entftanden. 
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Bon den Ghaldäern ift die Wiſſenſchaft und Kunſt der 
©terndeuterei weiter verbreitet worden und zu den verfchie- 
denften Wölfern der alten Welt übergegangen und dadurch 
zu einer wahrhaft gefchichtlichen Macht geworden, fo daß 
der Name eines Chaldäerd bald für den Namen eines Aſtro⸗ 
logen oder Sterndeuterd überhaupt galt. 


$. 74. 
Die Religion der Phoͤnizier. 


Die Phönizier oder Kanaander waren in deu älteften 
Zeiten vom perfifchen Meerbufen, wo fie zuerft wohnten, 
weſtlich gewandert und hatten den fchmalen Küftenftrich 
zwifchen dem Gebirge Libanon und dem Mittelmeer in 
Befig genommen. Das Land, welches den Namen Phönike 
führt, bildete den mittleren Theil des ſyriſchen Küften- 
landes. Vor ſich haften die Phönizier das Meer mit In⸗ 
fen und Küften von Iodender Fruchtbarkeit, hinter ſich den 
an Sciffbauholz reichen Libanon, unter fi) einen wenig 
fruchtbaren Boden, der nicht in der Weile, wie die baby- 
loniſch⸗ chaldäiſchen Niederlande, die Bewohner zum Acker⸗ 
bau anregte und befriedigte. 

Die eigenthümliche Weltſtellung und phyfiſche Beichaf: 
fenheit dieſer Küſte beſtimmte vielmehr die Bewohner zur 
Seefahrt, wodurch dieſelben zu Handelsverbindungen und 
Koloniengründungen geführt und zu mancherlei Erfindungen 
für das praktiſche Leben geweckt wurden. Dadurch erhob 
ſich Phönizien allmälig zum weltbindenden und weltbilben⸗ 
den Handelsmarkt der alten Welt, deſſen ganze Geſchichte 
ſich um die beiden Handelsſtädte Sidon und Tyrus bewegt, 
die politiſch unabhängig für ſich daſtanden, indem ſie oft 
mit einander verbündet oder eine von der anderen zeitweilig 
abhängig waren. 

Unter den vielem phönizifchen Kolonien, welche die Phö⸗ 
nizier ſchon in den älteften Zeiten gegründet hatten, war 
befonderd Karthago an der Nordküſte gefchichtlich berühmt. 
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Ihre Religion und Eultur trugen die Phönizier vom Mut 
terlande in die Kolonien hinüber, und fo finden wir na- 
mentlid die Farthagifche Religion im Wefentlichen ganz 
übereinflimmend mit der phönizifchen. Auch bei den no- 
madifhen Bewohnern. der libyſchen Küfte, welche von den 
Kartbagern verdrängt oder unterworfen wurden, fand ſich 
ein roher Sterndienft, dem arabifchen Sabäismus ver« 
wandt, welcher mit dem ausgebildeteren phönizifchen Reli- 
gionsdienft verfchmolzen wurde. 

Namentlich waren, nach dem Berichte Herodot’s, bei 
den nomadifchen Libyern der afrikanifchen Nordküſte die 
Sonne und der Mond verehrt und zwar unter lärmendem 
Freuden, Trauer: und Klagegefchrei. 

Wie nun die Phönizier die weltlichen, culturgefchicht- 
chen Vertreter des femitifchen Völkerſtammes im Xlter- 
tbume, gegenüber dem Wolfe Israel, geweien find, fo war 
ed Diefes Voll auch, welches das religiöfe Pyincip des heid⸗ 
nifchen Semitismus am vollftändigften und in reichfter 
Mannichfaltigkeit ausgebildet hatte. Die phönizifche Reli- 
gion und Mythologie hängt mit dem babylonifchen Götter⸗ 
dienft auf das Engfte zufammen; die Götter der Babylo⸗ 
nier baben in Phönizien theild nur verichiedene Namen, 
theils beftimmte lokale Bedeutungen. 

Daneben bat freilich die phönizifche Mythologie auch 
von der äguptifchen und den aftatifchen Religionen vielfach 
Elemente aufgenommen; insbefondere haben ägyptiſche Re 
figionsvorftellungen auf Die Ausbildung der phöniziichen 
Religion mannichfahen Einfluß ausgeübt, wie ja auch ein 
halbes Sahrtaufend hindurch in Aegypten ſich ſemitiſche 
Volksſtämme niedergelaſſen hatten. 


g. 75. 


Die phoͤniziſch⸗-karthagiſchen Goͤtter. 


Das Wort Adon war bei den Phöniziern geradeſo, 
wie das chaldaifhe Baal und das aflpriiche Bel, der all- 
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gemeine Rame für Gott und göttliche Weſen überhaupt, 
welcher König und Herr bedeutete und balb jedem Pla⸗ 
neten, bald vorzugsweiſe dem Sonnengotte beigelegt wurde. 

Die Hauptgottheiten find bei den Phöniziern und Kar⸗ 
thagern ebenfalls Baal und Aftarte, welche beide unter ver- 
ſchiedenen Namen im Cultus vorfommen und durch vice 
Attribute fombolifch bezeichnet wurden. Dem Baal als 
Moloch wurden von den heidniſchen Stämmen Kanaans 
grauenvolle Menfchenopfer dargebracht. Er war ber Feuer 
gott und darum im Opferfeuer felbft gegenwärtig, welches 
die Kinder verzehrte;s denn die Kinder wurden zu Ehren 
des Gottes förmlich verbrannt. 

Mit dem Dienfte der Himmelskönigin Aftarte, die dem 
Baal zur Seite ftand, wurden ähnliche Verkleidungen der 
Sefchlechter verbunden, wie bei den Chaldäern; ebenfo warb 
fie durch Geſchlechtsausſchweifungen verehrt, wie die baby» 
Yonifche Mylitta. 

Ein eigenthümlich phönizifcher Gott, der auch in Kar- 
thago verehrt wurde, ift Dagegen Melfarth, den die Grie⸗ 
hen mit Herakles verglichen. Urfprünglich ift auch diefer 
Gott weſentlich nichts anderes, als der Sonnengott, als 
Repräfentant der belebenden, befämpfenden und befiegenben 
Macht des natürlichen Lebens, womit aber im phönizifchen 
Bewußtfein, das ſich über die bloß finnliche Begehrlichkeit 
der Babylonier zu größerer Freiheit des Geifted erhoben 
hatte, noch weiter eine fittliche Bedeutung verbunden wurde. 
Der fittliche Gehalt des phöniziſchen Geiſtes wurde in ber 
Geſtalt dieſes Gottes zu gegenftändlicher Anſchauung ge 
bracht und auf deffen göttliche Weſen der fittlihe Kampf 
des Bemußtfeind und Willens, fi) aus den Banden ber 
Natur zur Freiheit zu erheben, übertragen. 

Waren in den beiden großen Naturgöttern die allge: 
meinen Naturmächte ald mythologiſche Weſen angeſchaut, 
fo tritt nunmehr in der Geftalt Melkarth's das Göttliche 
in die menſchlichen Kreife ein und in Beziehung zu dem 
Genius dieſes beftimmten Volles; er ift die gefchichtliche 
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und Rationalgoftheit des phönizifch -Farthagifchen Handels- 
volfed. Nach der tyriihen Mythe lehrte er die Phönizier 
Schiffe bauen und Purpur färben; er ift ald Handelsgott 
der Stabffünig von Tyrus und wird als folder auf Münzen 
abgebildet. | 

In Karthago wurde dem Melkarth jährlich ein Feft 
gefeiert, bei welchem Geſandtſchaften aller Farthagifchen Kolo⸗ 
nien ankamen, die dem großen Nationalgotte, dem göftlichen 
Heren und Repräfentanten des Volkes, huldigten, der fo 
gar in Gades (Cadir) und auf Malta feine Tempel hatte. 


Eine wichtige Stelle im phönizifchen Eultus nimmt 
Adonis oder Thammuz, wie er in der Bibel der Juden 
beißt, ein. Der Begriff diefes Gottes ift nur eine lebens⸗ 
und inhaltsvollere Ausbildung Baal's, eine befondere Ge 
ftaltung der allgemeinen Naturgottheit, und zwar diefelbe, 
wie fie al& pofitive, zeugende Lebensmacht zugleich in fort» 
währendem Uebergang zum Gegentheil, als verzehrende, ne» 
gative Macht, fich darſtellt. Er erſcheint als leidender 
Soft und wurde befonders in Byblus als folcher verehrt. 
Auch im Propheten Ezechiel (8, 14) wird der Adoniscult 
mit den Worten erwähnt: „Und er führete mich hinein zum 
Thor, an ded Herrn Haus, das gegen Mitternacht ficht; 
und fiche, da faßen Weiber, die weineten über ben 
Thammus.“ 

Das Adonisfeſt war theils ein Herbſt⸗ und Neujahrs⸗ 
feſt, theils ein Frühlingsfeſt; ſeiner weſentlichen Bedeutung 
nach war es ein Trauerfeſt, und zwar von derſelben Dauer 
und mit denſelben Ceremonien, wie die im gewöhnlichen 
Leben herrfchende Sitte der Trauer um Verflorbene. So» 
bald das rotbgefärbte Wafler der fprifchen Flüſſe den blu⸗ 
tigen Tod des Adonis verrietb, und fein angeblicher Zeich- 
nam von Frauen aufgefunden war, um dann mit allen 
gebräuchlichen Zrauerceremonien, Wehklagen, Zerfleifchen 
der Brüfte u. ſ. w. beftattet zu werden. Nach dem fie 
benten Zag ging dad Zrauerfeft in ein Kreudenfeft über 
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den angeblich auferflandenen Gott über, das mit allerlei 
Ausfchweifungen begangen wurbde. 

In diefer erften Seftalt, ald Herbft- und Neujahrt- 
feft, ſchließt das Adonisfeſt eine Doppelte Beziehung in fich, 
nämlich einmal die Beziehung auf die abfterbende Kraft der 
Leben und Fruchtbarkeit fpendenden Sonne, die ald von 
der kalten Jahreszeit getödtet vorgeftellt wird; dann bie 
weitere zufällige Beziehung auf das neue Jahr, defien Be- 
ginn in der angeblichen Auferftehung des Gottes verfinn- 
bifdlicht wird. 

Außerdem ift das Adonisfeft ein Frühlingsfeft, wobei 
über den von einem ber getödteten fchönen und jungen 
Königsſohn getrauert wurde. Durch den Eber wurde die 
Gluth der Iunifonne fymboliicd angedeutet. In dem Tod 
des Jünglings Adonid wurde fomit der Uebergang der mil- 
den, befruchtenden Maifonne in die Gluth der Sunifonne 
befrauert und damit weiter eine Beziehung auf die Hinfäl- 
ligkeit und das ſchnelle Verblühen des jugendfrifhen Men: 
fihenlebens verbunden. Unbarmherzig greift der Tod in die 
Farbenpracht des frifchen blühenden Lebensgenuſſes und der 
Menſch verfinft in fehmerzlihe Trauer über die binwel: 
ende Iugendfülle. 
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Sechſtes Kapitel. 


Die Religion der alten Perfer. 





$. B 76. 
Die Völker Irans. 


In dem großen Ländergebiete, welches zwiſchen bem 
perfifchen Meerbufen, dem kaspiſchen See und den Flüflen 
Zigris und Indus fi) erflredt, wohnten im Alterthume 
eine Anzahl ſtammverwandter Völker, welche unter dem 
Namen der Völker Irans — fo bie ein Theil dieſes 
großen Zandftriches — zuſammengefaßt werden. Sie bil 
deten den fogenannten perfifchen Völkerzweig, zu welchem 
namentlich die Baktrier, die Meder und die eigentlichen 
Derfer gehörten. Nach der älteften Sprache diefer Völker, 
in welcher auch ihre heiligen Bücher gefchrieben find, der 
Zendfprache, benennt man diefe Völker auch mit dem ge- 
meinfamen Namen des Zendvolfed oder Eeri, wie ed im 
Zenbavefta heißt. 

Aud der Zendfprache, die ſchon lange vor Ehrifti Ge⸗ 
burt aufgehört hat, eine lebende Sprache zu fein, ent- 
wickelten fih nacheinander die altperfifche Sprache, die 
Parfi- oder Guebri-Sprache und die neuperfifhe Sprache, 
von welchen die erfigenannte Die Sprache der Perfer zur 
Zeit der Könige Cyrus, Darius und FZerred, die zweite Die 
der Parſi's oder Guebern, auch Zeuerarbeiter genannt, und 
Die lebte die Sprache der heutigen Perſer if. Eine andere 
todte Sprache, die häufig unter den perfifchen mit aufge 
führt wird, heißt die Pehlwi- Sprache, welche wahrfcheinlich 
die Sprache der alten Partber war und zu der Zeit, als 
die Parther und die Saflaniden in Perfien berrichten, die 
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heilige Sprache der Beamer des Zoroaftrifchen Glau⸗ 
bens war. 

In diefem Ländergebiete, dad den norböftlichen Theil 
der großen Hochebene Vorderaſiens bildet, hatten die ſtamm⸗ 
verwandten Bewohner ſchon in fehr früher Zeit eine ge 
meinfchaftliche Religion und Cultur, welche urfprünglid 
von dem öftlihen Theile der iranifchen Hochebene oder dem 
alten Baktrien ausging und fi durch Vermittlung Me 
diend, - das die Heimath der alten Zendpriefter oder ber 
Magier war, weiter in das eigentliche Perſien verbreitete. 
Die Bildung und Religionseinrichtungen Baktriens gingen 
zu den Siegern über und erhielten ſich dort. 

Unter einem trodnen, heitern und Maren Himmel 
breiten fich, neben wafjerarmen und vegetationdleeren Step 
pen und kahlen Felſenkämmen, waſſerreiche und fruchtbare 
Ebenen aus. Die Bewohner diefed fo beichaffenen Landes 
waren urfprünglicd) Nomaden, welche in den Ländern Iran 
umberzogen und eine Zeitlang mit dem altaffyrifchen Reiche 
loſe verbunden waren. In der Zeit, al8 fi die Meder 
von Affyrien losriſſen (um das Jahr 700 vor Chr. Geb.) 
und Dejoces (Dichemihid) zum König wählten, wurden 
die iranischen Nomadenflämme aus ihrer ifolirten Eriftenz 
herausgerifien, zum Aderbau angeleitet und durch Deioces 
einem geordneten flaatlichen Xeben zugeführt. Mit der Be 
fiegung des legten medifchen Königs, Allyages, durch Ey 
rus (um das Jahr 560 vor Chr. Geb.) wurde das me 
difche Reich dem perfiichen einverleibt und durch die Erobes 
rungszüge der Perferkönige die Völker Irans in das welt 
gefchichtliche Leben des fünften vorchriftiichen Jahrhunderts 
in Vorderaſien hereingezogen. 

Auf diefem Boden beginnt für den aftatifchen Völker 
geift eine neue Entwidelung; ed beginnt dad Ringen des 
Geiſtes um freie Perfönlichkeit; das thatkräftige, fittliche 
Element regt ſich im Drient, das in den Völkern der vor⸗ 
bergehenden Stufen noch gefchlummert hatte. Im Kampfe 
mit der Natur des Landes und mit widerftrebenden ge⸗ 
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fchichtlichen Einflüffen warb der Geift der Iranier dazu 
gebrangt, feine Herrichaft über dieſe Gegenfäge zu erringen 
und zu bethätigen. 


g. 77. 
Die heiligen Zendfchriften. 


Die religiöſe Entwidelung des Zendvolkes ging mit der 
äußeren Gefchichte defielden Hand in Hand. Den drei 
Hauptperioden in der Gefchichte der Völker Irans entipre 
den ebenfo viele Epochen in der Entwidelung bed reli⸗ 
giöfen Geiftee. Dem urfprünglichen Nomadenleben bes 
iraniſchen Volkes entiprach eine einfache Naturreligion; in 
die mediſche Zeit fallt die Periode bes alten Gefekes, und 
in die perfilche Zeit die Erneuerung und Vollendung des 
iraniſchen NReligionsgeiftes im Geſetze Zarathuſchtra's, Der 
ald Reformator des alten Geſetzes, wahrfcheinlich um das 
Jahr 510 vor Chr. Geb., unter der Regierung des Guſtasp 
oder Darius Hyſtaspis auftrat. 

Auf diefen Mann, der auch Zorvafter oder Zerdutſcht 
genannt wird, werden die heiligen Religionsurfunden bes 
Zendvolkes zurüdgeführt. Sein Name bedeutet Golbftern 
oder Stern ded Glanzes. MWahricheinlich trat derfelbe unter 
der Regierung des Buftasp, d. h. des Darius Hyſtaspis, 
im ſechſten vorchriftlichen Jahrhundert auf. Die fpätere 
Gage bat in dankbarer Erinnerung an feine Verdienfte um 
das perſiſche Wolf, als Geſetzgeber und religiöfer Refor⸗ 
mator, fein Xeben mit mancherlei wunderbaren Zügen aus- 
geſchmũckt. Schon durch feine wunderhafte Geburt hat er 
die Aufmerkſamkeit auf ſich gelenkt; nachher befuchte er 
den Himmel, und empfängt dort das heilige Zeuer, das 
Wort des Lebens von Ormuzd. Nachdem er auch zur 
Hölle niedergefahren war und feine Lebensbeflimmung er» 
füllt Hatte, zieht er fih auf den Berg Albors oder Al⸗ 
bordi zurüd und widmet fich dafelbft ganz der Betrachtung 
und Andacht. 
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Die Sammlung der dem Zerduticht zugelchriebenen hei- 
figen Bücher, welche den alten Perfern als Religionsur⸗ 
kunden gelten, beißt der Zendaveſta, d. h. das Buch des 
Lebens. Der Franzoſe Anquetil du Perron bat diefelben 
ober wenigftens einen Theil der dem Zoroafter beigelegten 
Bücher zuerſt entdedt, gefammelt und aus mehreren Hand- 
fchriften zu Paris im Iahre 1771 herausgegeben. Davon 
bat 3. $. Kleuker 1776 in Riga eine Ueberſetzung in’ 
Deutfche veranftaltet, und 1830 hat der Kranzofe Burnouf 
den Zend Zert eines der Zorvaftriihen Bücher, nämlich 
den Vendidad⸗Sadeéh, felbft mit einem Kommentar und 
einer neuen Ueberſetzung herausgegeben. 

Die Zendfragmente der alten perſiſchen Religions 
fhriften, Die wir befiten, bilden nur einen Heinen Theil 
ber heiligen Schriften der Perfer. Diefelben waren in 21 
Abſchnitte oder Nosk (im Zend: Naska) eingetheilt; nur 
einen Theil des zwanzigften Abſchnittes befißen wir, wel⸗ 
her von den Parfen Vendidad genannt wurde, d. 5. gegen 
die böfen Geifter gegeben. Diefer Vendidad enthalt in 
Form eines Geſpraächs zwiſchen Zoroafter und Ormuzd oder 
Ahuro⸗Mazdao, d. h. dem weifen Meifter, als Antworten 
auf die vom Zoroafter dem Drmuzd vorgelegten ragen, 
eine Art von Glaubenslehre. Dazu fommt noch ein litur⸗ 
giſches Buch Yarna oder Izefchne, welches die bei Opfern 
gebräuchlichen Gebetöformeln enthalt. Diefem Buche find 
Bann andere Anrufungen oder Gebete angehängt, Deren 
Sammlung Pispered beißt, Die aber beide nicht von Zo⸗ 
roaſter herrühren können, weil diefer darin in der Dritten 
Perfon angeführt wird und auch er felbft und feine Nach⸗ 
fommen angerufen werden. Diefe drei Schriften haben 
Bte Parſen zufammen ald Vendidad-Sadeh bezeichnet, d. h. 
als rein, ohne Beimifchung der Pehlwilprache, im Zend ge- 
ſchriebene Bücher. 

Trotzdem können diefe Schriften, wie ihr Inhalt umd 
ihre Form beurkunden, nicht in der Blüthezeit der darin 
enthaltenen Religion abgefaßt fein, fondern find erft fpater 
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aus den religiöfen Weberlieferungen der Parſen aufgefekt; 
fie find aber nichtödefloweniger die reinften und älteften 
Duellen über die Zend: Religion, die wir befigen. Denn 
der in der Pehlwiſprache abgefaßte Bundeheich ift ein fehr 
neues Buch, deſſen Abfaſſung wahrſcheinlich erft in bie 
Zeit der Saflaniden und der Herrſchaft der Araber, bie 
darin erwähnt werden, alfo etwa um die Mitte des fie 
benten chriſtlichen Iahrhunderts fällt. Dbgleich der Bunde. 
heſch viele alte Meberlieferungen enthält, namentlich dogma⸗ 
tiſche Anfichten über die Schöpfung der Welt in verwor 
renen VBorftellungen, fo kann doch diefem Buche, wegen 
feiner fpäten Entftehung, für die Kenntniß der alten Zend⸗ 
Religion nur ein fehr untergeordnneter Werth beigelegt wer 
den. Es iſt die in phantaftifcher Form auftretende Lehre 
des Bundeheſch ein Gemiſch perfifcher, indifcher und chal- 
daifcher Lehren, welches als die Lehre einer fpateren perfi- 
fhen Sekte ſich darftellt. ' 

Die perfifche Heldenfage hat ſich noch Tange Zeit, nach⸗ 
dem die altperfifche Sprache und Religion langft unterge- 
gangen war, unter den Nachkommen der Parſen lebendig 
fortgepflanzt, und iſt eine weitläufige Göfter- und Helden⸗ 
fage in dem großen Heldengedichte des Firduſi, des perfi- 
den Homer's, der im elften chriftlichen Jahrhundert 
am Hofe der Gasneviden lebte, nämlich im Schahnameh, 
d. 5. Königsbuche, enthalten, wovon Joſeph Görres 1820 
eine verfürzende Ueberſetzung geliefert hat. Aus dieſer epi⸗ 
fhen Darftellung der perfifchen Gefchichte von den älteften 
Zeiten bis zum Sturze der Saffaniden läßt fich zwar ein Le 
bensbild Zoroaſter's zufammenfeßen, das aber freilich wenig 
mehr, als mythiſche und Dichterifche Bedeutung in Anfpruch 
nehmen Tann. 

Aus der in neueren Zeiten eröffneten Kenntniß der al⸗ 
ten perfifchen bildlichen Denfmäler in den Ruinen der Pa- 
läſte umd Tempel von Perfepolis läßt ſich für Die altper- 
fiſche Religion wenig ſchöpfen, obgleich fich an benfelben 
eimige Darftelungen in roher Bildhauerarbeit, die ſich auf 
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Religion und alte perfifche Könige beziehen, und Inſchriften 
in bierogipphifcher und Feilfürmiger Schrift befinden. 

Was die Nachrichten fremder Schriftfteller über bie 
altperfifche Religion angeht, fo find unter ben fpätern bi⸗ 
bfifchen Büchern des Volles Israel insbeſondere einige pr 
phetifche Schriften und die Bücher Esra, Nehemia und 
Eſther für die Kenntniß der perfifehen Religion von Wich 
tigkeit. Unter den Griechen Tiefert und der. mehrerwahnt 
Gefchichtfchreiber Herodot Die erſten Nachrichten. Außer 
dem find die bei einigen anderen griechifchen Schriſtſtellern 
fih findenden Nachrichten bed Ktefiad, der als Leibarzt dei 
Artarerred Mnemon ſich lange in Perfien aufbieit, um 
Werth, wozu noch die Berichte des Plutarch über die Me 
gierreligion kommen. 


$. 78. 
Die Ratur⸗ und Veltauſchanung der Voͤlker Iran. 


Eine neue weltgefchichtliche Form der religiöfen. Rat 
und Weltanfchauung tritt bei den tranifchen Völlem auf, 
bie fich ihrem religiöfen Gehalte nach als höchſte und vol. 
enbetfte Ausbildung des ſabäiſchen Standpunktes, dem 
ſie zugleich als felbfländige Religiondform gegenüberteitt, 
kundgibt. 

Die iraniſche oder parſiſche Auffaſſungs⸗ und Ben 
tungsweife der Natur unterfcheidet ſich ven der chalbaifhen 
weſentlich dadurch, daß der Begenfah des Geſchlechtes alb 
Verſinnbildlichung der Schöpfung einer anderen Form Hat 
macht, worin fih das Bewußtſein ben im Ratur: umd 
Menfchenleben ſich barftellenden Gegenſatz anſchaulich macht 

Statt den Prozeß des Naturlebens, der in der. r 
giöſen Vorſtellung als göttliches Leben angeſchaut 
an den Gegenſatz der poſitiven, zeugenden und Der n 
tiven, verzehrenden Raturmacht anzuknüpfen, die durch Di 
Sonne ſichtbar repräfentirt wird, wird nımmehr. bad 
der Sonne als heilbringende, wohiätig. wirkende, 


— 
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Schrecken ber Finfterniß verfcheuchende Macht feftgehalten, 
die Durch das Zeuer in fichfbarer Gegenwart repräfentirt wird. 

Das iranifche Bewußtſein beginnt in feiner gefchicht- 
lichen Entwidelung damit, daß es fih an den im Natur 
leben ſich offenbarenden Gegenſatz von heilbringenden, freunb- 
fihen und von unheilvollen, feindfeligen Gewalten, alfo an 
das einfachfte natürliche Bewußtfein der Wilden, anfchlof 
und dieſe Anfchauung im Fortgang geifliger Entwidelung 
zum allgemeinen Gegenſatz von Licht und Finfterniß erhob, 
welcher für die Vorſtellung jene Unterfchiede-in ſich fchloß. 

Durch die bildliche Verfinnlihung, Spmbolifirung und 
mythiſche Perfonificirung diefes Gegenſatzes entfland dann 
die mythologiſche Vorftellung eines doppelten Grundweſens, 
ein eigenthümlicher Dualismus der religiöfen Anfchauung, 
welcher Den göttlichen Lebensprozeß der Natur und Men- 
ſchenwelt ald kämpfendes Leben, und zwar unter dem Bilde 
anes in beflimmten Zeiträumen ablaufenden Kampfes ber 
beiden entgegenftehenden und ſich befampfenden Principien 
fi) veranfchaufichte, eines Kampfes, deflen Verlauf fi 
mit dem Sieg ded einen Printips über dad andere in fer- 
ner Zufunft endigen follte. — 

Eine weitere Seite des Fortſchrittes, den der parfifche 
Volksgeiſt in der weltgefchithtlichen Entwidelung der Reli⸗ 
gion darftellt, if Diele, daß Diefer in ſolchem Gegenfag und 
Kampf ſich bewegende Kebensprozeß der Natur zugleich un« 
ter den Gefichtöpunft der fittlichen Weltbetrachtung ge⸗ 
ſtellt wird. 

Indem nämlich, neben der eben bezeichneten Weile der 
Naturbetrachtung, in dem Geift der iranifchen Völker auch 
der ſittliche GSegenfab, in der Form des inneren Zwiefpaltes 
und der Entzweiung ded Bewußtſeins, erwachte, ſuchte das 
nach Klarheit und Selbſtverſtändigung ringende Bewußtſein 
in der Sphäre des Naturlebend nach einer ſinmlich bilb- 
lichen Form für den gegenftändlihen Ausdruck feines In⸗ 
baltes und Eonnte feine angemefjenere Form finden, als 
eben jenen ſchon durch Die RNaturbetrachtung ſeſtgchaltenen 
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Gegenfag von Licht und Finfternif. Und fo fam es denn 
ganz einfach und natürlich, daß fih unter eben diefem ſinn⸗ 
bildlichen Ausdrud der fittlihe Geiſt der Iranier auch fei- 
nen eignen Lebens⸗ und Bemußtfeinsinhalt vorftelte. Das 
Licht erhielt damit eine beftimmte Beziehung auf das fitt- 
ih Gute. | 

Als die eigenthümliche Grundform des iraniihen Be⸗ 
wußtfeins ift alfo diefer Gegenſatz des Lichtlebens und der 
Finfterniß in feiner doppelten Beziehung, einmal auf Das 
Naturleben und dann auf das fittliche Menfchenleben, zu 
betrachten. Die ganze Weltanfchauung ift damit unter den 
Geſichtspunkt des fittlichen Zweckbegriffes geftellt und auf 
diefe Weiſe ein weientlicher Fortſchritt über die früheren 
Stufen der religiöfen Entwidelung der vorchriftlichen Menſch⸗ 
heit gegeben. 

An Reichthum und Fülle der GSeftaltungen ſteht awar 
das perfifche Geiftesleben 3. B. dem indifchen weit nad, 
es ftellt aber in fittlicher Rüdficht eine größere Vertiefung 
des Geiftes dar. Aus dem weichlichen Steigen der Affecte 
(fagt Joſeph Görres treffend) fchreitet der Wille hervor; 
ed richtet der Heldenmuth in Mitte des Lebensmuthes fid 
auf. Ein höherer Zeugungstrieb erwacht im Menfchen, 
Thaten will er zeugen, Großes thun, durch feinen Arm 
will er über den Stolz, über die Stärke berrfchen, nicht 
durch fein Blut über die Schwäche; und wie der Menſch 
ſich feloft in dieſer Sphäre verfländlich geworben woar, 
trug er die neue Selbflanfhauung auch in die Weltan- 
fhauung ein. 

So bat der Parfe fein Selbft gefunden; eine vorwal⸗ 
tend praktifche Richtung eignet feinem Seifte, der in Kampf 
und Geiftesarbeit feines Lebens Beſtimmung fucht und fin- 
det. Darum bat nicht mit Unrecht ein denkender Betrach⸗ 
ter der Geſchichte, Hegel, die Perſer das erfte eigentlich 
gefchichtliche Volk ded Drientd genannt und Perfien das 
erfte Reich, das vergangen ift; und mit bem perfifchen 
Reiche treten wir zuerft in den Zufammenhang der Welt: 
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geſchichte: das perfilhe Reich kommt mit der griechifchen 
Belt in Berührung; Perfien bildet den Uebergang zu Grie⸗ 
chenland; die Griechen waren das höhere Volk der Welt: 
geichichte, welches mit feinem Geifte, feiner Cultur das 
Perſerreich und damit den Driemt überhaupt überwand. 


$. 79. 
Die Religion der Bifchdabdier. 


Als die Ahnen der fpäteren Sranier treten in den hei⸗ 
figen Weberlieferungen des Zendavefla das mythiſche Wolf 
der Piſchdadier auf, welche ald Nomaden in der Urzeit 
lebten, in dem reinen Lande in der Umgebung bes heiligen 
Berges Albordich, in einfachem Naturzuftande, 

Die Religion diefer nomadiihen Stämme war die äl- 
tefte und urfprünglichfte Form des religtöfen Bewußtſeins 
der iranifchen Völferfchaften. Sie ſchloß fi an den nor: 
difchen Geifterglauben zunächft an, neben welchem in innig- 
fir Verbindung mit demfelben ein Licht⸗ und Yeuerdienft 
beftand , won welchem ſich auch Spuren in den nörblidh von 
den Grenzen gelegenen tartarifchen Ländern finden. Eine 
höhere und gewiflermaaßen vergeiftigte Form des Fetiſch⸗ 
dienfted einer= und des Sterndienftes andererfeits ift diefer 
Cultus des Lichtes gewelen; nicht als allgemeine zeugende 
Naturkraft, noch auch als verzehrende Feuermacht wurde 
Das Licht der Sonne angefhaut und verehrt, fondern ale . 
wohlthätige, heilbringeride, die Dlächte der Finflerniß ver: 
Iheuchende Kraft. Das Feuer aber galt als die ſinnlich 
gegenwärtige Erfcheinung der woblthätigen göttlichen Le⸗ 
bensmacht des Lichtes. 

Indem das Licht die Kinfterniß verfcheucht, befreit es 
die Gemüther der Menſchen von der Furcht vor den Ge: 
fpenftern der Nacht und vor dem Einfluß der in der Nacht 
waltenden böſen Geifter. Der Gewalt der böfen Geifter, 
welche die Phantafie des DMenfchen erfüllen und die im 
Dunkel der Nacht ihr geipenftilches, unheimliches Weſen 
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treiben, tritt in der freundlich heitern Macht des Lichtes, 
das am Tag von der Sonne ftrahlt und in der Nacht von 
Mond und Sternen glänzt, eine andere, wohlthätige und 
beilbringende Gewalt entgegen. Dadurch wird für die nad 
finnlicher Anfchauung ringende Vorftellung das Licht zum 
fiihtbaren Abbilde des Guten, wie die Finfterniß zum Sinn 
bilde des Böfen, wobei urfprünglic) das Natürliche und 
das Geiftige, die Vorftellung des finnlich und fittlich Guten, 
wie des Uebels und des Böfen, noch ungefchieden ineinan- 
der verfhwammen. , 
. In der weiteren Ausbildung diefer Vorflellung durch 
die finnliche Phantafte wurde alles Wohlthaͤtige und Heilbrin⸗ 
gende im Erdenleben als zum Weſen des Lichteö gehörig, als 
Wirkung des Lichtes, alles Schädliche und Verderbenbrin⸗ 
gende dagegen ald dem Weſen der Finfterniß zugehörig, ale 
Wirkung der Zinfternig aufgefaßt. Sehr nahe lag dann 
die weitere Vorftellung, das Lichtweſen und dad Princip 
der Finſterniß in oberflächlicher Perfonification als geiftige 
Weſen aufzufafien und die zum Bereiche des Lichtlebend 
und feiner Wirkungen in der Natur gehörenden Kräfte -und 
Erſcheinungen des Erdenlebend als untergeordnete Lichtgei- 
fter, fowie umgekehrt die Kräfte und Mächte des finfteren 
Elementes als finftere, böfe Damonen aufzufaflen. 

So bildete fi in der Vorftellung diefer nomadifchen 
Iranier der Gegenſatz zweier einander gegenüberftchender 
Reiche oder Welten in der fichtbaren Welt, dad Reich des 
Lichtes und das Reich der Finfterniß, deren jedes einen be 
fonderen Vorfteher und Herrſcher hatte. Der Geifterglaube, 
der fih auf der unterſten Stufe der Religion überhaupt 
fand, ift bier bei den Nomaden Irans beflimmter und fchär: 
fer ausgebildet ald Dualismus der Geifterwelt, und wer 
den Natur und Menfchenleben ald abhängig von den guten 
und böfen Geiftern beider Reiche vorgeftellt. 
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$. 80. 
Die Zeit des alten Gefeheb. 


Eine höhere Ausbildung erhielt das religiöfe Bewußt⸗ 
fein der Iranier im Zeitalter der Meder. Es war dieß 
diejenige Form des Lichtdienſtes, welche den mediſchen Vol⸗ 
fern zu der Zeit eigenthümlich war, ald die mit dem afly- 
riſchen Neiche loſe verbundenen Meder fi) von Aſſyrien 
fosriffen und Dejoces (Dſchemſchid) zum Könige wählten. 
Sie find die „alten Gläubigen”, zum Unterfchied von den 
ägentlichen Anhängern der Lehre Zoroaſter's. 

Die Erinnerung an diefe Zeit in der religiöfen und 
gefchichtlichen Entwidelung der Sranier tft im Zendaveſta, 
wenn auch nur in wenigen unbeflimmten Zügen und Um⸗ 
riffen angedeutet in der Sage von dem alten Propheten 
Hom oder Homaned, welcher ald Verfündiger des alten 
Geſetzes, defien Priefler Die Magier waren, unter den Pifch- 
dadiern auftrat. Er wird in der Sage ded Zendavefta ein 
Sohn des Drmuzd und König in deffen Reiche genannt, 
als welcher er auf dem Gipfel des Berges Albors, in deſſen 
Umgebungen die Pifchdadier wohnten, über die Menfchen 
fo Tange geherricht babe, bis fpäter Zerbutfcht an feine 
Stelle getreten fei. 

Bei der Verehrung Hom’d wurde die erquickende Quelle 
und der fchattengebende Baum angerufen und Hom felbft 
ald der Lebensbaum, die Duelle alles Xebend und Gedei- 
hens in der Natur und im irdifchen Dienfchenleben genannt. 
Hom offenbarte zuerft das göttliche Wort, das alte Geſetz, 
defien Bewahrer und Verwalter die Magier waren, dem 
Vater des Dſchemſchid. Und Dſchemſchid, welcher wohl 
mit Dejoced eine und Diefelbe Perfon ift, ordnete nad 
Hom's Geſetze das nomadiſche Naturleben der vereinzelten 
medifchen Stämme zu einem auf Aderbau gegründeten bür- 
gerlichen Werbande und geordneten Sulturleben. Seine Tha⸗ 
ten und überhaupt die Gefchichte diefer Zeit hat der neu: 
perfifche Dichter Firduſi in feinem Königsbuche befungen. 
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Diefes alte Geſetz Hom’d gab der früheren einfachen 
Naturreligion der iranifhen Nomaden eine höhere fittliche 
Beziehung durch die Hinweifung auf den Aderbau, ald 
die Grundlage alles menschlichen Eulturlebend. Das alte 
Geſetz empfahl den Nomaden die Heiligkeit des Ackerbaues 
und fefter Anfiedelung; der Kampf mit dem Boden, die 
Arbeit des Feldes galt. ald eine fittliche Xebenspflicht; in 
fiherer Heimath, an feinem eignen Heerde kommt der 
Menfch erſt wahrhaft zu ſich ſelbſt. So erhielt der Licht: 


unb Zenerdienft der Nomaden einen höheren Gehalt durch 


die Beziehung des Lichted und feined wohlthätigen Einfluf: 
ſes auf den Aderbau; das Feuer galt heilig ald das Feuer 
des baulichen Heerdes und durch die binzufretende Be: 
ziebung auf die kunſtfertige Werkarbeit, ald Yeuer ber 
Schmiede. 

Auf den Bergen und Anhöhen zündeten die Magier 
oder alten Feuerpriefter das heilige Feuer an und opferten 
den wohlthuenden Mächten der Lichtwelt das Leben ber 
Zhiere. In der Lehre Hom’s erhielten auch die einzelnen 
Geifterwefen der beiden entgegenftehenden Reiche näbere 
Beflimmungen und feftere Geſtalt. Ihre eigentliche mytho⸗ 
logiſche Vollendung erhielten fie aber erſt in der dritten 
Entwidelungsperiode, in welcher Zerdutfcht als Reformator 
des alten Geſetzes, im Kampf mit den Prieſtern deſſelben, 
auftrat. 


$. 81. 
Die Lehre und das Gefch Zeretoſchtro's. 


Der Prophet Zeretofchtro oder Zerbutfcht brachte nad 
ber heiligen Ueberlieferung der Perfer im Zendavefla Das 
neue, geichriebene Geſetz. Ihm wird nun alles dasjenige 
beigelegt, was die Magier mehrere Jahrhunderte lang 'ge- 
dacht und gelehrt hatten, fo daß an diefen Namen die ganze 
Entwidelung des iranifchen Religionsprincips unter Den 
Magiern bis zu ihrer im Zenbavefla vorliegenden vollende- 


Ce 
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ten mythologifchen Geſtalt ſich anfchließt. Und eben dieſe 
neue Religiondform ift und in den heiligen Zendbüchern 
überliefert. Die an den Namen dieſes Magier: Propheten 
fih Enüpfende Ausbildung und Reformation ded alten Ge⸗ 
feed gehört aber der Zeit nach in die Regierung des Gu⸗ 
ſtasp, d. b. des Darius Hyſtaspis. 

In den nachſten Jahrzehnden vor der Zeit diefes Gu- 
ſtasp, in welcher Zerdutſcht auftrat, hatten unter dem Volke 
der Perfer große gefchichtliche Bewegungen flattgefunden, 
weiche füch an die Namen des Cyrus und des Cambyſes fnüpf: 
ten und zum heil mit religiöfen Kämpfen begleitet waren, 
indem zur Zeit des Cambyſes von Seiten der Magier aller: 
lei Umtriebe gemacht wurden, die den falihen Smerdes 
auf den perfiichen Thron brachten. Vorher aber (um das 
Jahr 560 v. Chr.) war von Eyrus der lebte mediſche Kö- 
nig befiegt und das medifche Reich dem perfifchen einver⸗ 
leibt worden. Cyrus vereinigte die iranifchen Völker zu 
einem geordneten Kriegäheere, zog fie aus der Ruhe des 
Aderbaues heraus in den weltgefchichtlihen Kampf feiner 
Eroberungszüge über Weftafien und legte fo den Grund 
zu dem großen Perferreiche, das fein Nachfolger Cambyſes 
durch Die Eroberung und Unterwerfung Aegyptens vergrö- 
Berte und Darius Hyftaspis, der Die Perjer gegen Grie- 
Henland führte, zur größten Ausdehnung und Vollendung 
brachte. 

Durch diefe Bewegungen eines thätigen Geſchichtsle⸗ 
bens ward der perfifche Geift innerlich gekräftigt und mit 
Anfhauungen fo bereichert worden, daß der religiöfe Volks⸗ 
geift fich jene höchfte Vollendung geben konnte, Die in dem 
neuen Gefeße Zerdutſcht's ihren gefchichtlichen Ausdrud fand. 

Die neue Form des religiöfen Bewußtfeind der irani- 
Shen Völker, die ſich aus diefen gefchichtlihen Kämpfen 
des Perferreihs entwidelte, unterfchied fi) von den frühe 
ren Entwideungsftufen des religiöfen Geiſtes der Iranier 
wefentlich dadurch, daß eben dieſer zuletzt errungene neue 
gefchichtliche Lebensinhalt des perfifchen. Volksgeiſtes, der 
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fittliche Gehalt des freieren und reicheren Geiſteslebens mit 
in die religiöſe Vorſtellung aufgenommen und dieſe dadurch 
über die frühere patriarchaliſche und agrariſche Culturform 
erhoben wurde. Der geſchichtliche Kampf des Völkerlebens 
mußte ja ebenfalls als eine beſondere Offenbarung und Aus⸗ 
drucksweiſe des allgemeinen göttlichen Lebens erſcheinen, das 
im Kampf ſich bewegte. Der unter dem Geſichtspunkt des 
kaämpfenden Lebens vorgeſtellte allgemeine Prozeß des Welt⸗ 
lebens ſchloß nunmehr, neben dem in den Kreiſen der Natur 
und des individuellen ſittlichen Menſchenlebens waltenden 
Kampfe, auch noch den großen, alle Einzelne angehenden, 
geſchichtlichen Völkerkampf als ein wichtiges Moment der 
religiöſen Weltanſchauung in ſich. 

So konnte mit Recht die Religion Zoroaſter's als die 
Grundlage der Wohlfahrt Perſiens geprieſen werden; ſo 
lange die Koͤnige derſelben treu bleiben, ſiegen ſie; auf die⸗ 
ſem Religionsdienſt beruhte die Herrſchaft der Perſer, die 
ganze weltgeſchichtliche Bedeutung derſelben. Die Religion 
des Ormuzd gebietet den Kampf gegen alles Unreine und 
Böſe, ſie regt zur Tapferkeit an, zur Bethätigung des 
Kampfes nach außen, zur kühnen Todesverachtung gegen 
die Feinde des Ormuzd. 

Darum knüpft ſich auch an den Glauben der Diener 
des Ormuzd die Hoffnung, daß zuletzt die Zeit der Erfül⸗ 
lung des Schickſals komme, wo der Böſe und ſeine Herr⸗ 
ſchaft ganz und gar untergehe und Ein Staat und Eine 
Sprache die Geſammtheit der glückſeligen Menſchen be 
berriche. 


$. 82. 
Die religidfe Weltanſchauung Jerdutſcht's. 


Im Kampf des Guten gegen das Böſe beftebt, nad 
der Xehre des Zoroafter, dad Schidfal der Well. Dur 
die ewige, ungefchaffene unendliche Zeit oder das allgewal- 
tige Schickſal wurde der in der zeitlihen und endlichen 
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Belt, in der Natur und im Menfchen- und Völkerleben 
waltende Kampf beflimmt. Er ift das Loos der endlichen 
Welt, und der Endzweck der Schöpfung diefer, daß im 
Gegenſatze und Kampf des Lichtes und der Zinfterniß, des 
Guten und des Böfen das Lichtweien und das Gute fidh 
geltend mache und zum Sieg über fein Gegentheil gelange. 
Der Parfismus ruht auf einer durch und Durch fittlichen 
Beltanfchauung. 

Die über dem großen, allgemeinen Gegenfat waltende _ 
höchſte Einheit des Lebende wurde von dem nach einer ge 
genftändlichen Anfchauung und feften Vorftelung ringenden 
‚Bewußtfein ald göttliched Urweſen, Zerwane Alerene, an 
die Spitze der Weltanfchauung geftellt. Won ihm find in 
der Zeit das Lichtweſen Ormuzd oder Ahura-Mazdao und 
das finftere, böfe Weſen Ahriman oder Agromainyus ber 
vorgerufen. Die erfte Offenbarung der ewigen Zeit ift das 
Wort; durch daflelbe wird der Erftgeborne aller Wefen, 
das Lichtweien Ormuzd gefchaffen. Mit dem LKichte ift zu- 
gleich nothwendig die Finſterniß gefeßt, mit dem Guten 
das Böfe. Des Lichtes Grenze ift die Finſterniß, in deren 
Mitte, im Duzakh, Ahriman wohnt, der Urheber alles 
Uebels und alled Böſen. 

Das Weſen und Keben ded Drmuzd, dad Licht, ift mit 
dem ewigen Schöpfungsworts eins; fein Mund fpricht das- 
felbe fort und fort, und dadurch find alle Wefen in der 
Zeit gefchaffen. Was Drmuzd fchafft, ift alles Licht und 
rein und gut. Aber Ahriman näherte ſich der guten Schö⸗ 
pfung und feßte überall fogleich den Segensichöpfungen des 
Drmuzd feine Schöpfungen der Finfternig entgegen, ſchäd⸗ 
liche Kräfte der Natur, ſchädliche Pflanzen und Thiere. 

Diefe Schöpfungen ded Ormuzd werden dann weiter 
von der ſymboliſirenden Vorſtellung perfonificirt, und fo 
entftchen die GBeifter im Reiche des Drmuzd, die ald Licht: 
geifter oder reingeichaffene Weſen in auffleigender Stufen- 
folge und beflimmter Rangordnung unter Ormuzd, als 
ihrem Herm und Fürften, ſtehen. Die erfle Stufe unter 
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Drmuzd nehmen die fieben hohen Geifterfürften, Amichas- 
pands genannt, ein, deren erfter, Bahman genannt, der Schuß: 
geift der Reinheit und des Friedens ift und als Statthalter 
im Lichtreiche waltet, während die übrigen einzelnen Krei⸗ 
fen des Lebens vorftehen. 

Unter ihrer Dbhut fteht Die zweite Geifterordnung ‚die 
acht und zwanzig Ized's, welche über Eleinere Kreife, 5:8. 
Sonne, Mond, Sterne, Jahres⸗, Tageszeiten, Feuer, Winde 
u. f. w., walten. 

Eine dritte Ordnung der Geifter find Die unzähligen 
Ferwer's, die Urbilder und ewigen Lebenskeime aller gefchaf: 
fenen Weſen, die zum Lichtreiche gehören. 

Mit diefen feinen Geiſtern und den Seligen wohnt 
Ormuzd über ben heiteren, reinen Höhen ded Berges U: 
bordſch oder Albordi, im Himmel Gorotman. 

In ähnlicher Weile, wie dad Lichtreich de Ormuzd, 
ift auch das finftere Reich des böfen Ahriman eingerichtet. 
Hier begegnen uns fieben große Dew's oder Erzdew's, Den 
fieben Amfchaspand’3 im Lichtreiche entfprechend; der erſte 
derfelben ift Ahriman ſelbſt. Außerdem finden ſich unzab: 
lige niedere Dew’s, die mit ihrem Herrn und den Unfeligen 
in den finfteren Tiefen der Hölle, Duzakh genannt, haufen. 
Jeder der Dew's hat unter den Geiftern des Ormuzd ſei⸗ 
nen befonderen Widerfacher, mit dem er ed im Kampfe zu 
thun hat; und jeder iſt der Urheber befonderer Uebel und - 
böfer Thaten; fie nehmen thierifche und menfchliche Geftal- 
ten an, um ihre Zwecke zu verfolgen; aber bei dem enb- 
lihen Siege des Ormuzd werden fie alle mit Ahriman 
vernichtet. — 

Dieß find im Wefentlichen die beſtimmten Geftalten 
der göttlichen Weſen in der parfifchen Weltanfchauung ; eine 
weitere phantafiegolle Ausbildung diefer fehr unbeftimmt 
gehaltenen Vorftellungen findet man in den une erhaltenen 
Bruchſtücken des Zendavefta nicht, deren ganze Darftellung 
vielmehr fehr blaß und leblos gehalten ift und namentlich 
gegen den Reichthum religiöfer Vorſtellungen und pbante- 
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fiereicher Erweiterung der mythologifchen Ideen bei den al- 
tm Indern fehr abfliht. Nur über die Ferwer's finden 
fih noch einige weitere Andeutungen in den Zendbüchern, 
woraus hervorgeht, daB diefe Weſen im parſiſchen Reli⸗ 
gionsſyſtem von großer und eigenthümlicher Bedeutung find. 
Wir werden denfelben deßhalb im nächften Paragraphen 
noch eine befondere Berüdfichtigung widmen. 


$. 83. 
Die perfilden Ferwer's. 


In der Anichauung der Ferwer’s hat die im Zendaveſta 
enthaltene Weltanſchauung fich ihre höchſte Vollendung und 
ihren böchften charakteriftifchen Ausdruck gegeben. Das 
Wort Feruer oder Zerwer ift aus dem Zendworte Fravachi 
gebidet; im Zend heißt fra aufwärts und vakhs wächſt; 
und ift alfo Fravachi oder Feruer dad, was aufwärts wächſt, 
fortwächſt. Es wird damit bei den Parfen das göttliche 
Urbild oder Ideal jedes reinen Weſens der Lichtwelt bes 
Drmuzd, gewiſſermaaßen ber Genius aller von Ormuzd ge 
Ihaffenen Weſen. 

Durch ihren Ferwer unterſcheiden ſich die Weſen der 
Ormuzd⸗Welt von den Geiſtern und Geſchöpfen Ahriman's, 
die keinen Ferwer haben. Die Ferwer's find die reingeſchaf⸗ 
fenen Keime des Drmuzd genannt, das Voll des Ormuzd, 
dad er am erften liebte, und darum hat das Reich Ahri- 
man’s nichts aufzuweiſen unter feinen Gefchöpfen, was den 
Ferwer's der Lichtwelt entfpräcdhe. Seelen haben die Ge- 
ſchöpfe Ahriman’s, weil fie leben, aber Beine Ferwer's; ver- 
gebens fordert darum Ahriman die Fortdauer feiner Ge: 
ſchöpfe, die Ormuzd nur unter der Bedingung zugeftebt, 
daß er mit denfelben fich befehre; nur durch ihren Ferwer 
find die Seelen des Ormuzdvolkes unfterblich. 

Aber die Amfchaspand’d und die Ized's im Reiche Des 
Drmuzd und diefer felbft haben ihren Ferwer. Drmuzd 
wird in doppelter Weile im Zendavefla erwähnt: einmal 
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erfcheint er als Schöpfer aller Amſchaspand's und über die 
felben unendlich erbaben, als Quelle des Lichte und Grund» 
feim alles Guten in der geichaffenen Welt, der fich ſelbſt 
Schöpfer der Ferwer's nennt. Dann aber erfcheint er auch 
wieder ald ein Gefchöpf, das erfte und höchſte zwar, das 
feinen Körper bat und diefer ift licht, und auch feinen 
Ferwer. | - 

Märe ih nicht Schöpfer der Ferwer's (fagt Ormuzd 
zu Zoroafter), fo würden die Thiere nicht leben, und der 
Arge hätte, an Macht gewachſen, Alles an fich geriflen, 
Alles am Himmel und auf Erden zerfreſſen. So aber find 
fie, die lebendigregfamen, die glüdlich Leben in der Höhe 
für und für, befreit vom Uebel alle Zeiten hindurch, zum 
Volle ded Himmels gefchaffen wider den laſterverſunkenen 
Ahriman. Sie wirken durch Feuer wider die Schlange 
Ahriman’d, zeigen den Weg den Maflern, die Drmuzd ge 
geben, zeichnen die Bahn dem’ Urlichte, den Sternen, dem 
Mond und der Sonne und lehren in Reinigkeit wachfen 
die Bäume. Sie eilen dem Menfchen, der Ormuzd dient, 
aus der Höhe zu Hülfe, fonft vermag er nicht rein zu fein. 

So wird in dem Reiche des Ormuzd noch einmal eine 
höhere Welt, die lebendige Verfammlung der Ferwer's, un⸗ 
terfchieden und find im Zendavefta mehrmals die beiden reinen 
Welten ded Ormuzd genannt. Und in den Gebeten werden 
angerufen alle Ferwer's, die von Anfang an geweſen find, 
an allen Drten, in den Straßen, Städten und Provinzen, 
die Ferwer's des Drmuzd und der Amſchaspand's, alle hei 
ligen Ferwer's der bimmlifchen Ized's, alle reine Ferwer's 
derer, die auf Erden gelebt haben und geftorben find, ber 
Männer und Frauen, Jünglinge und Züchter diefer Welt, 
die Heldenferwer’s der Krieger, Priefter, Künftler, Feldar⸗ 
beiter, alle Ferwer's der Reinen und Heiligen, die in Diefer 
Melt der Uebel gelebt haben und leben werden bis zum 
endlichen Triumph Soſioſch's. 

Die Ferwer's werden im Zenbavefta weiblich vorgeftellt 
und Zeugerinnen (d. i. Keime) genannt, rein, ſtark und 
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wobhlgerüftet, die ben Gerechten Schug und Hülfe find, 
ſtark machen und Freude fchaffen, gutes und feliged. Leben 
fhaffen. Zoroaſter's Ferwer hat das heilige Gefet gelehrt, 
das ihm Demuzd und die Amſchaspand's mitgekheilt haben, 
und die heiligen Ferwer's find es, Die dad Wort fragen und 
dad Geſetz denken. 

Alles in der Welt wird auf die heiligen Ferwer's be 
zogen, die darum hoch in Ehren gehalten werden müflen, 
weil Alles in der von Ormuzd gefchaffenen Welt nur da ift, 
damit Die Ferwer's in Glanz und Glorie leuchten und wachfen. 
Wenn in Zufunft die Größe und Macht Ahriman's fchwin- 
det, jo iſt's, Damit die Ferwer's in Stanz und Glorie fchim- 
mern; wenn Wafler ſtrömt und Leben mit fich trägt, aus 
der Erde Bäume hervorwachſen, Wind blaft, Weiber Kin» 
ber haben, wenn Sonne, Mond und Sterne ihre Bahnen 
laufen, fo iſt's, damit die Zerwer’d in Glanz und Glorie 
ſchimmern, welche die Quellen alles Heild find, des Kör- 
pers und der Sede Nahrung, die Vollender reiner Begier- 
den, die Befreier der von Dew's gebundenen Menfchenleiber, 
die Siegeöhelden und Quellen alles Guten. Groß find ihre 
Thaten, richtig und weiten Umfanges ihre Gedanken. Sie 
(eben und wirken in der Höhe und find mit Eifer thätig 
wider des Böſen Thäter und ‚wachen wider den falichen 
Greund, der Arges thutz fie fchlagen und fiegen und erhe⸗ 
ben den Reinen und find zur Hülfe dem, der vor fie fritt. 

Eind fo die Ferwer's die. ewigen und unfterblichen, 
reinen, lebendigen Keime und Urbilder alled geichaffenen 
Dafeins, die überfinnliche, ideale Welt, von welcher die 
Bet der Erfcheinungen nur der trübe, malte und ver 
ſchwindende Refler ift, fo ift in der Lehre von den Ferwer's 
das böchfte Princip der parfiichen Religiondanfchauung ge 
geben. Sie find das ewige Weſen jedes geichaffenen Da- 
find, dad Gefchaffene, wie ed vor Gott fteht, im Lichte 
des Ewigen erfcheint, im Ewigen getragen und gehalten 
und dem Einfluß des Böfen unzugänglich ift — eine An⸗ 
ſchauung, in welcher dee Menſch durch) das vorftellende 
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Bewußtlein fein eigenes wahres Weſen und fein höheres 
Selbſt, feine ideale Perfönlichkeit als feinen Genius aus 
fich binausverlegt und von fi) unterfchieden und getrennt 
im Gorotman, d. i. im Himmel, noch einmal als ſelbſt⸗ 
ftändiges Wefen ſich gegenüberftellt, um baflelbe dann wie 
der mit feiner eignen finnlichen, empirifchen, endlichen Exi⸗ 
ften; in fortwährender Verbindung zu erhalten. 


$. 84. 
Die perfiihe Lehre vom VBöfen und die Lehre ded Bundeheid. 


Die Frage nach dem Urfprung bed Böſen war inner 
balb der im Zendaveſta ausgeprägten Entwickelungsſtufe 
des perfifchen Geiftes noch gar nicht Gegenftand religiöfe 
Reflerion und Speculation geworden. In der Weltan 
fhauung Zoroafter’d war das Dafein des Böfen ald zu⸗ 
gleich mit der Schöpfung überhaupt vorhanden vorgeftdit. 
Ormuzd's Schöpfungswort rief die gute Welt in's Daſein, 
der aber fogleich die feindfelige Schöpfung Ahriman's hin 
dernd und feindfelig entgegentritt. Das Gute und deſſen 
Sieg im Kampfe gegen dad Böſe ift ald Zweck der Sh% 
pfung und als Ziel des WVerlaufes der Weltentwickelung 
feftgehalten. Das Böſe, welches den Weltzweck hindert 
und die Offenbarung des Guten hemmt, ift als eine Rebe 
von Handlungen Ahriman’s und feiner Geifter aufgefaft, 
Durch welche die Herrfchaft des Guten in der Welt geflört 
wird. Aber im Verlaufe des fich ſtets fortfegenden und er 
neuernden Kampfes zwifchen beiden Mächten kommt do 
dad Qute immer mehr zum Sieg über das Bbſe, und der 

Zwieſpalt hat in der Zukunft Fein abfolutes Beſtehen, ſon⸗ 
dern bat mit dem Siege des Ormuzd und dem Untergang 
Ahriman’d ein Ende. 

Es erfcheint nämlich, nach der Lehre der Zendbüde, 
in Zukunft der Siegesheld Soſioſch, der alle Keime dei 
Böfen und der Sünde vertilgt, den Ahriman bekehrt oder 
vernichtet. Damit ift aller Zwiefpalt und Kampf im Er 
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den= und DMenfchenleben zur Verſöhnung gelangt. Diefe 
Vorftellung von der künftigen Verföhnung des großen, all» 
gemeinen Weltkampfes knüpfte fi im religiöfen Bewußt- 
fein der alten Perſer zugleich an die Erinnerung des fried- 
lichen patriarchalifchen Zuftandes der Worzeit an, wo bie 
nomadifchen Iranier in reiner Unfchuld, bevußtlos das Ge- 
ſetz erfüllten und in glüdlihem Frieden lebten. Das Hel⸗ 
denbuch von Iran, das der fpätere neuperfifche Dichter 
Firduſi verfaßte, bringt dieſen glüdfeligen Urzuftand mit 
der Sage von dem alten Helden Feridun in Verbindung, 
der auf dem Gipfel des Albors wohnte und alles Böfe 
und Arge aus dem Leben der alten nomadifchen Piſchdadier 
ausrottete. 

Im Bundeheſch wird der Suͤndenfall des erſten Men- 
ſchen näher beſchrieben. Meſchia und Meſchiane, die erſten 
Menſchen, wurden von Ahriman betrogen und zum Böſen 
verführt, indem er ſich ihrer Gedanken bemächtigte, ihre 
Seele verbildete und ihnen eingab, Ahriman ſei es, der 
alles Gute geſchaffen habe. Dieß glaubten die Leichtgläu⸗ 
bigen, und ſo gelang es Ahriman, ſie gleich Anfangs zu 
betrügen und ſuchte auch weiterhin nichts als Betrug. 
Dadurch wurden die Menſchen Darvands, d. h. Sünder, 
und Ahriman ähnlich. 

In ihrer weiteren Ausſchmückung enthält dieſe Erzäh- 
lung des Bundeheſch, welche jedenfalls jüngeren Urfprunge 
ift, mancherlei Anklänge an die moſaiſche Erzählung vom 
Sündenfall. 

Auch in Bezug auf die Vorftelung der Bewohner der 
beiden Geifterreiche zeigt fi im Bundehefch in einzelnen 
weiteren Ausfchmüdungen der älteren Zendlehre ein Unter- 
ſchied. So find z.B. darin die Planeten ihres irren Wan- 
dels wegen als die Sie der Dew's oder der böfen Geifter 
angefehen und den himmlischen Heerfchaaren vier große 
Heerführer vorgefeßt, die ald Standflerne vorgeftellt wur- 
den. Ebenfo hat der Bundehefch eine befondere mytholo⸗ 
giſche Schöpfungsgelchichte.e Der von Ormuzd gefchaffene 
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Ueflier, in welchen Ormuzd als in den Erflling ber leben⸗ 
digen Welt alle Keime des organifchen Lebens gelegt hatte, 
wurbe von Ahriman durch fein Gift getroffen, daß er flarb. 
Bei feinem Tode aber trat aus feiner rechten Schulter Ka⸗ 
jomortö, der Urmenſch, hervor, und aus der linken Go: 
ſcherun, die Seele des Stierd. Kajomorts war Mann und 
Weib zugleich; durch Ahriman's Plage flarb auch er, und 
aus feinem Saamen entwidelte fi das Menichengefchlecht 
in feinen Ureltern, den beiden erſten Menfchen, Mefchia 
und Meichiane. 


8. 85. 
Tod, Gericht, Unfterblichkeit umd bie Ichten Dinge. 


Daß der Tod des Leibes dem höheren Leben des Men- 
fen Bein Ziel feßte, gebt ſchon aus der perfilchen Lehre 
von den Ferwer’d deutlich hervor. Schon der Verkündiger 
des alten Geſetzes, Hom, wird im Zendavefta als der Tod⸗ 
entfernende, Zodzerflörende gepriefen. Außerdem wird Dem 
heiligen Xebensworte, dem Gebet und ber Erhebung des 
Menſchen zum göttlichen Weſen eine befondere, in Zode 
beilbringende Kraft beigelegt. Bete meinen reinen Honover 
(jagt Ormuzd im Zendavefta), wenn die Sprache dich ver⸗ 
läßt und du ohne Hoffnung bift im Tode. Wer in mei- 
ner Welt den reinen Honover fpricht, deflen Seele ſoll fi 
frei in Gorotman’d Wohnungen fchwingen, und ich werde 
ihm breiter die Brüde machen; himmliſch wird er fein, 
bimmlifch- rein und Glanz haben, wie der Himmel. 

Diefe Brüde, in welcher ſich die religiöfe Vorſtellung 
in mythologiſcher Weile den Uebergang vom Tode zum 
jenfeitigen Fortleben veranfchaulichte, heißt Zfchinevad. Bei 
ihr erfcheinen nach dem Zode fowohl die Gerechten, bie 
rein und beilig in diefer Welt gelebt und dem Dienfte des 
Drmuzd fich gewidmet haben, ald auch die Seelen ber 
Sünder erfcheinn, um von den Zodtenrichtern Seruſch, 
Rafchneraft und Mithra über ihre Gedanken, Worte und 
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Zhaten zur Rechenſchaft gezogen zu werden. Diejenigen 
Seelen, welche gerecht erfunden wurden, gingen dann über 
die Brücke zum Gorotman hinüber, in den Himmel der 
Seligen, während die Seelen der Sünder von den Dew's 
in die Tiefen des Duzakh hinabgezogen werden, wo ſie 
Dual erleiden und Fäulniß ihre Speiſe iſt. 

Sobald ſich aber (dieß iſt die Lehre des Vendidad) Die 
Seelen der Gerechten der von Ormuzd gefchaffenen Brüde 
nahen, kommen die heiligen ftarfen Seelen, die bereits im 
Gorotman wohnen, herbei und geleiten die Reuangelomme: 
nen über die Brüde, die Schauer und Schreden erweckt. 
Und Bahman, der erſte der Amſchaspand's und Stellver⸗ 
treter des Drmuzd, erhebt fi) von feinem Goldthrone und 
fpricht zu ihnen: Wie feid ihr, o reine Seelen, hierher ge 
kommen, aus der Welt der Mühfeligkeiten in die Wohnun- 
gen, wo der Vater des Uebels keine Gewalt mehr bat? 
Seid willommen und gefegnet, reine Seelen, bei Drmuzb, 
bei Den Amfchaspand’s, beim Goldthron in Gorotman, in 
deflen Mitte Ormuzd thront und alle Heiligen wohnen. 

In der dritten Nacht (lehrt ein anderes Zendfragment 
in zarter poetifcher Weile), in welcher die Seele des Ge 
rechten noch in diefer Welt wohnt, fleigt vor derfelben un- 
tee den lieblichſten Düften ihr eigenes Belek auf, wie mit 
einem jungfräulichen Xeibe, Tichtglängend, geflügelt, ‚ein 
glänzender Keim, jugendlich ſtark, rein wie das Reine die- 
fer Belt. Die Seele des Gerechten fpricht zu ihm: Wer 
bi du? Unter allen Weſen, die mit Leibern umgeben find, 
habe ich nie einen reineren geſehen, ald dich! Da antwor- 
tet das jungfräulich fchöne Gebilde der Unfterblichkeit: Ich 
bin dein eignes Belek, ich bin das, was du Reined ge- 
fucht haft, dein reiner Gedanke, dein reines Wort, dein 
reines Wirken, dein reines Geſetz von bir felbft, jo lange 
du im Leibe warft. Demzufolge, was du gefhan haft, bin 
ich jest fo vortrefflidh, fo heilig, fo rein, über alle Zurcht 
Binaus. — 

So ſteht die Seele des Menſchen, verklär⸗ 
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tes Selbſt, fein höheres Ich, im Begriffe, fih in feinen 
eignen Ferwer zu verwandeln unb als fein eigner Ferwer 
in die Räume der Unfterblichfeit einzugehen. Darum wird 
in den heiligen Zendbüchern vom Menſchen gefordert, daß 
er des Himmeld würdig wandeln fol, damit ſich fein Keim 
vermehrte, fein Körper Größe habe, d. h. daß er fein eigener 
Kerwer werde. Und erläuternd hierzu beißt ed im Bun- 
dehefch: Durch des Ormuzd Kraft iſt in Allem ein Feuer 
des Lebens, Das nicht verzehrt. Will fih der. Menſch er⸗ 
heben durch bie unfichtbare Kraft des Lebens, bie Ormuzd 
in ihn gelegt bat, fo kann kein Arm Ihn niederdrüden. 

Der Kampf zwifchen Ormuzd und Ahriman endigt, 
nach der Lehre ded Vendibad, mit der Auferſtehung der 
Zodten. Nach den Zendbüchern erwedt Ormuzd felbft Die 
Todten, nach dem Bundeheſch dagegen Sofioſch, der Sie 
geöheld. Ueber die Art und Weile der Auferftehung Tpricht 
fi Ormuzd felbft gegen Zoroafter, duf deflen Fragen, 
näher aus: Ich bin Schöpfer aller Weſen, durch den im 
denfelben ein Feuer lebt, welches nicht verzehrt. Trete Der 
Arge auf, und verfuche Auferwedung; umfonft wird er’s 
verfuchen, feinen Leichnam wird er beleben fünnen. Gewiß 
follen deine Augen einft durch Auferftehung alles neu leben 
fehen. Gerippe follen Sehnen und Adern bekommen, und 
ift die Todtenbelebung vollendet, fo wirb fie fein zweites 
Mal erfolgen, denn um diefe Zeit wird die verflärte Erde 
Gebeine und Waſſer, und Blut und Pflanzen, und Haar 
und euer und Xeben geben, wie beim Beginne ber Dinge. 

Hann aber das Ende der Dinge nahet, wird ein Komet, 
der bis dahin unter der Wache des Mondes geftanden, auf 
die Erde herabflürzen und Alles in Brand fehen. Die von 
der Hige aufgelöfte Erde wird in den Duzakh hinabſtür⸗ 
zen.. Zulegt wird fie aus der lauternden Flamme neu und 
herrlich hervorgehen, die Geifter und alle Menſchen, au 
die jeßt geläuterten und befehrten Darvand's oder Böſen, 
im Glück ded Guten fortleben und die Schöpfungen des 
Ormuzd werden vollendet- fein. 
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§. 86. 
Die Symbolik des Goͤttlichen. 


Indem der perſiſche Geiſt das ganze Naturleben in 
ſeinem allgemeinen Verlauf unter dem Geſichtspunkte des 
Gegenſatzes und Kampfes auffaßt und dieſen Kampf auf 
das göttliche Leben überträgt, bieten ſich ihm in ber Natur 
ſelbft an der Erſcheinung des Lichtes und deſſen Grenze und 
Gegenſatze, der Finſterniß, die entſprechenden Typen, um 
fich den Inhalt ſeines religiöſen Bewußtſeins in anſchau⸗ 
licher Weiſe gegenſtändlich vorzuſtellen. Der dualiſtiſchen 
Weltanſchauung des Parfismus eignet weſentlich die Sym⸗ 
bolik des Lichtes. Das Licht und die äußerſte Verdunkelung 
des lichten Weſens ſind der ſymboliſche Hintergrund des 
im parfiſchen Bewußtſein erwachten Gegenſatzes, und treten 
die Symbole der früheren Entwickelungsſtufen des religiöſen 
Geiſtes gegen dieſe neue Form des Symbols zurück, ſtehen 
nur noch als Reſte früherer Stufen der religiöſen Sym⸗ 
bolik da. 

Indem die ſinnliche Erſcheinung des Lichtes als ſicht⸗ 
bare Repräfentation und finnbildliche Darftelung der Offen- 
barung des göttlichen Weſens gilt, ift Dieß zugleich der erfte 
Verſuch, das Göttliche geiftig zu faflen, wie ja auch unter 
allen natürlichen und ſinnlich anfchaubaren Eriftenzen das 
Licht dasjenige Element ift, welches den Eindruck des Rei- 
nen und Xetherifchen am meiften hervorbringt. 

Im Zendaveſta wird das Licht ausdrücklich als ficht- 
bare Geftalt oder Umhüllung des Drmuzd von feinem We- 
fen, feinem Innern, feiner Seele, die dad Wort iſt, un- 
terfchieden und ald dasjenige bezeichnet, was nur feine finn- 
liche Erfcheinung und Dffenbarung, mit er felbft ift. 
Während fein Welen unbegrenzt genannt wird, beißt es, 
fein Körper fei Fraftig und licht und in diefer Lichthülle fei 
er begrenzt, nämlich durch die Finſterniß. So ift hier die 
alle rohe Natürlichkeit von fich abftreifende und in die äthe- 
rifche Lichtgeftalt ſich billende BPerfönlichkeit, welche in 
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fortgefeßtem Kampfe mit der Zinfterniß das düftere und un⸗ 
heimliche Reich der Naturgewalten zu überwinden bat, die 
ſymboliſche Geftalt des göttlichen Lebens. 

Da aber diefes höchſte perfiiche Symbol, das Licht, 
ohne alle plaftifcheindividuelle Beftimmtheit ift und nur ald 
reine Allgemeinheit fich darftellt, fo konnte es auch in Die 
fer Religion zu feiner eigentlihen Kunftihöpfung fommen. 
Die Perfonificationen ded Drmuzd und. Ahriman und ihrer 
Geiſter find eben nur ganz oberflächliche, verſchwimmende 
perfönliche Geftalten, die darum auch nicht bildlih dar 
geftellt worden find. Götterbilder Fannten die alten Per- 
fer nicht. 

Die Thierwelt fpielt in der perſiſchen Symbolik, neben 
der Symbolik des Kichtes, noch eine beiondere Rolle; fie 
dient namlich als Abbild der Geifterwelt, und wurden Die 
Seifter des Drmuzd und Ahriman durch Thierfymbole be: 
zeichnet. Ganz entfprechend dem allgemeinen Gegenfage der 
ganzen Weltanfchauung treten auch bier zwei Thierwelten 
einander gegenüber. Ein Zheil der Thiere gehören dem 
guten, ein Theil dem böfen Weſen an, und find alle Thiere 
entweder reine, d. h. Thiere des Ormuzd, ober unreine, 
d. h. Thiere Ahriman’d. Beide haben ihre Oberhäupter, 
Vorfteher und Beſchützer, welche die Phantaſie oft auf die 
feltfamfte und fonderbarfle Weile darſtellte, wie dieß aus 
den Zendbüchern erfihtlich if. Dergleihen Wundergeftal- 
ten und fabelhafte Thiere der Phantafie begegnen uns aud 
auf den Mauern und Wänden an den Zrümmern von 
Derjepolis. 

So war unter Andern dad Einhorn ein Symbol ber 
ganzen reinen Thierwelt und die Geftalt deſſelben aus Thei⸗ 
Ien verfchiedener nüßlicher und. reiner Thiere zufammenge 
feßt. Das Oberhaupt der ahrimanifchen Thiere heißt Men- 
fchenwürger, und feine Geftalt war aus verfchiebenen Theilen 
des Menfchen, Löwen und Scorpions zuſammengeſetzt. 

Die wachfamen und fcharflehenden Beifter waren Durch 
Vögel verfinnbildlicht, welche Feinde des Ahriman waren. So 
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hatte Ormuzd den Habicht oder den Adler zum Symbol. 
Das Dberhaupf der Vögel war der in den Zendichriften 
befchriebene Vogel Eorofh. Weil die Vögel in der Nähe 
der hoben, lichten Götter fchwebten, wurden fie bildlich 
Zeugen, d. h. Dolmeticher, der Götter genannt. 

Als Symbol Ahriman’s erfcheint im Zendaveſta der 
Schlangendrache und die von der Sage in die Wüſte Zuran, 
nördlich von Iran, verfehten Greifen. In den Ruinen von 
Derfepolis finden ſich Darftellungen des Königs, wie er mit 
fabelhaften Thieren kämpft. 

Heilig waren den Perfern befonderd die Pferde und 
namıentlich weiße, die der Sonne geweiht waren und ihr 
geopfert wurden. 

Merkwürdig und finnig ift die Art, wie auf Wand- 
feufpturen der Ferwer des Königs dargeftellt erfcheint. Er 
fißt in der ruhigen Majeſtät feiner Würde auf dem von 
drei Reihen von Männern getragenen Throne, und über 
ihm ſchwebt fein Ferwer in Geftalt einer Pleinen edelgehal⸗ 
tenen menſchlichen Figur, deren Oberkörper dem König ganz 
ähnkich, deren Untertheil aber in ein verhüllendes Gefieder 
oder, was ed nun bebeuten mag, ein weites, blättriges 
Gewand ausgeht. 

In ähnlicher Weiſe zeigt eine aufgefundene faflanidifche 
Münze mit Pehlwifchrift auf der Kehrfeite eine einfache 
Säule, worauf das heilige Feuer brennt; links Davon eine 
Pleine Figur, die ohne Zweifel den Ferwer des Königs vor- 
ftellen fol, deflen Name (Narfchi) rechts als Randinfchrift 
zu lefen ift, während links fteht: der Göttliche. 


g. 87. 


Der Cultus des Parſismus. 


Die Beſorgung des Feuerdienſtes lag den aus der me- 
difchen Herrfchaft nach Perfien herübergelommenen Magiern 
ob, den Bewahrern und Verwaltern des von Hom geoffen- 
barten Geſetzes, welche eine in Stufenklafien gegliederte 
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Prieſterkaſte bildeten und bie einflußreichen Inhaber aller 
Kenntniffe und Wiffenfchaft waren. Ihr Einfluß erſtreckte 
ih nicht bloß auf die Privatverhältnifie der Perfer, fon- 
dern auch auf das öffentliche und politifche Leben des Staa⸗ 
ted. Die Magier umgaben ftetd den Töniglichen Hof, er 
zogen den Nachfolger ded Königs, bildeten den Rath des 
Königs und waren die Richter. Der Schöpfer der eigent- 
lichen weltgefchichtlich befannt gewordenen Staatöverfaflung 
der Perfer ift Darius Hyſtaspis geweſen. 

Er gründete die neue Einrichtung, die er feinem 
Reiche gab, auf die altperfiihen Geſetze und Sitten und 
erhob die Vorfchriften der Lehre Zoroafter’3 zum Geſetze dei 
Staates, der dadurch die Form einer auf Religionsvorfchrif: 
ten gegründeten Despotie erhielt, worin der Herrſcher wie 
ein geheiligted, höheres Weſen über Allen ftand und als 
Stellvertreter des Ormuzd im irdifchen Reiche erfchien. Die 
am Himmel fich abfpiegelnde Ordnung des Reiches Ormuzd's 
war das Mufter für die fichtbare Ordnung des perſiſchen 
Staates. Satrapen verwalteten, ald die Föniglichen Am⸗ 
ſchaspand's, dad Reich und fchalteten felbft wieder mit faft 
unbefchränkter Macht in ihrem Reichsbezirk. 

Die Prieftermaht war im Perferreihe gebrochen theils 
durch die freiere Bewegung ded gefchichtlichen Volkslebens, 
theild durch die königliche Macht, welche dur das feſte 
Hofcarimoniel (fieben oberfte Hofleute entfprachen ebenfalls 
den fieben himmliſchen Amſchaspand's) und eine äußerlich 
formelle Etikette mit der Würde und Weihe einer göttlichen 
Inftitution verfehen ift. Diefer feften göttlichen Drdnung 
gegenüber ftreift der Deöpot nur in feinem Harem, deflen 
Verhältniffe ausführlich im Buche Efther gefchildert werden, 
den Charakter feiner Göttlichkeit ab. 

Ein eigentlicher äußerer Cultus findet ſich in der per- 
ſiſchen Religion nicht; das ‘ganze Leben der Perfer war ein 
Eultus, der in der fteten Belebung des Bewußtſeins beftand, 
daß der Menfch dem Ormuzd angehöre und das Reich des 
Lichtes fördern muß. Daher beftand der Cultus hauptfächlich 
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in Gebeten, denen eine fehr große, unwiderftehliche, faſt 
zauberhafte Wirkung zugefchrieben wurde. Den reinen Ho- 
nover oder das göttliche Wort fprechen, ift die heilige Kraft 
des Gebetes. 

Der fromme Parſe hat zu Drmuzd und feinen Geis 
ſtern, vor Allem zu ben Ferwer's zu beten, und befteht 
der größte Theil der Zendbücher aus eintönigen Lobgebeten 
und Anrufungen der Kichtgeifter. Das feierliche Gebet wird 
in den Zendfchriften Opfer genannt, und Herodot meldet, 
daß Fein Perjer bloß allein für feine eigne Wohlfahrt beten 
dürfe, fondern für dad Wohl ded Königs und aller reinen 
Drmuzddiener, worin fein einzelnes Wohl mit inbegriffen fei. 

Die Ferwer's hatten ein befonderes Feft, Farrandin 
genannt, und die fünf legten Tage des Jahres, die Schalt: 
tage des perfilhen Kalenders, hießen Farvardian’s, d. h. 
heilige Zage zum Andenken der Ferwer ded Geſetzes. Es 
war Pflicht jedes Parfen, die Ferwer's zu ehren, zu ihnen 
zu beten und ihnen feine Wünſche audzufprechen. Wenn 
der Menſch zu ihnen ruft, fo fchüßt und erhalt Ormuzd 
den Keim des Heils, der Kraft und des Sieges im Menichen. 

Obgleich nah der Vorſchrift der Zendbücher das 
Schlachten der Zhiere unter befonderen, vom Prieſter vor: 
zunehmenden, andächtigen Ceremonien vorfichging, wobei 
der Priefter die Worte ſprach: Das ift Ormuzd's Wille; fo 
waren dieß Doch Feine eigentlichen Opfer. Nur Blumen 
und Wohlgerüche fol der Parfe dem Drmuzd opfern; Zem- 
pel und Altäre kennt er nicht; die auf den Bergen erbau- 
ten Feuerhäuſer, heilige Gebäude über den Feuerheerden, 
waren die einzigen Stätten heiligen Dienſtes. 

Aber das ganze Xeben des Parſen fol wie das Licht 
fan; in fletem Kampf fol er überall das Leben reinigen, 
daß fein Keim, fein Ferwer wachle; er foll das Gute, Tas 
Reine in Gedanken, Worten und Werken vollbringen, das 
Licht überall ausbreiten. 

Dem entfprechend find den frommen Ormuzddienern 
auch Waſchungen und Reinigungen als religiöfe Pflicht 
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geboten, worin fi) Die Theilnahme jedes Einzelnen an dem 
allgemeinen Lebenskampfe der Schöpfung, dem Kampf bes 
Reinen gegen bad Unreine, ſinnbildlich ausdrüdte. In Licht 
leben, Reinigfeit und Kampfbavegung befteht der befte 
Dienft, den der Verchrer des Drmuzd dem göttlichen Weſen 
zu erweifen vermag. 


§. 88. 
Mithraß und fein Enltns. 


Als ſich feit der Regierung von Rerxes I. der linter- 
gang des perfifchen Reiches vorbereitete, wurde der refigiöfe 
Volksgeiſt der Perſer auch von fremdartigen religiöfen Vor: 
ſtellungen, namentlich Indiens und ber chaldäifchen Völker, 
vielfach berührt. Es fchlich fich feit diefer Zeit und unter 
folhen Ginflüffen nicht bloß ein dem alten Parfismus 
durchaus fremder Bilderdienſt in den. perfifchen Cult ein, 
fondern die alte Eräftige und nad) Reinheit firebende Ge⸗ 
finnung der Perfer verlor fih auch nach und nach in fleiſch⸗ 
lichen Sinn und wollüftigen Dienft der babylonifch-chaldai- 
(hen Naturgöttin. 

In dieſe fpätere Zeit, wo das eigenthümliche Leben 
des Parfismus aus dem Wolke zu verfchwinden angefangen 
bafte und zugleich dad Bedürfniß einer tieferen Verföhnung 
im Bewußtfein erwachte, fallt der Cultus des Mithras, 
an welchen fi Myfterien anfchlofien. 

Der Name des Mithras kommt zwar ſchon in den 
Zendbücdhern vor, wo berfelbe unter den ZTodtenrichtern als 
derjenige Geift verehrt wurde, der über die Reinheit und 
Heiligkeit der Menſchenthat zu wachen hatte. 

Nach den Zendichriften ift er einer der Izeb’8 im Reiche 
des Drmuzd, der ihn der Erde zum Mittler, zum Fürſten 
der Menfchen gegeben, zum Schutzwächter, zum Heil den 
zahllofen Ferwer's der Erde. Es beißt von ihm, daß er 
der Erde reine Ferwer's ſchenkt und ganz über die Erbe 
feine heiligen reinen Ordnungen führt. Darum beißt er 
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auch Mithra- Darutfch, weil er feindliche Weſen verfolgt 
und befiegt; der mächtig laufende Held, der Schlaflofe, der 
den Städten Segen und Sicherheit gibt und tauſend Ohren 
und zehntaufend Augen hat. 

Er hält fort und fort Stand zwiſchen Sonne und 
Mond und ift von Drmuzd auf den Berg Albordi zum 
Mittler für die Erde gefeht, von wo aus er den unenb- 
chen Raum zwifchen Himmel und Erde durchkreifet, daß 
e die Erde weit made in Ormuzd's Welt und ihr Gebeihen 
gebe, bis er wieder zur Brüde Tſchinewad zurüdtommt. 
Auch bei Plutarch wird Mithras ald der Mittler erwähnt. 

Dieſes Mittleramt für die Erde befteht darin, daß er 
fie Dem Lichte und deſſen Einfluß nach allen Seiten und 
Beziehungen öffnet. Als eine Perfonification des die Welt 
erfüllenden wohlthätigen Lichteinfluffes erhält fein Begriff 
die vorwaltende Beziehung auf die fittlihe Menfchenthat. 
Und die Erde, die den Einflüffen Ahriman’d ausgefekt und 
von den Dew’s gebrüdt ift, bedarf dieſes Mittlers und 
himmliſchen Schutzwächters. Daher ift die Sonne, die 
Spenderin bes Lichtes für die Erbe und ihre Bewohner, 
auch das Symbol für Die gegenftändliche Anfchauung des 
Mithras, in deflen göttlihem Weſen die heilbringende Macht 
des phyſiſchen, wie des geifligen, fittlichen Lichtes, der Rein- 
beit und Heiligkeit in perfönlicher Geſtalt angefhaut wird. 

Als weitere ſymboliſche Verfinnbildlichung diefes feines 
göttlichen Weſens erfcheinen in den Zendichriften die Keule, 
die ald Waffe des Mithrad die Keule der Vernunft genannt 
wird und auch auf den fpäteren Mithrasdentmalen vor: 
kommt, und der Stier, ald Symbol der Stärke und der das 
Böfe überwindenden Kraft ded Reinen. Durch diefes fein 
urfprüngliches Weſen eignete ſich Mithras ganz befonders 
Dazu, in fpäterer Ausbildung feines eigenthümlichen Cha- 
rakters ald Mittler eine lebensvolle fymbolifche und mythifche 
Geſtalt anzunehmen. Der ganze Inhalt der religiöfen Welt- 
und Lebensanfchauung des Parfismus wurde in einer ſpä⸗ 
teren Periode, nach dem Untergang des Perferreiches, in 
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einen Mittelpunft vereinigt, auf das göttliche Weſen des 
Mithras übertragen; welched in dieſer erweiterten Geftalt 
zum Gegenftand befonderer Mithrasmyfterien und ſymbo⸗ 
liſcher Kunftdarftellung, fo wie eines durch das ganze rö⸗ 
mifche Reich fich verbreitenden Eultus wurde, der in Perfien 
ſelbſt niemald einheimifch war. 

Mit den drei Hauptiymbolen der Sonne, der Keule 
und des Stierd ausgeftattet, wurde er in dieſem fpäteren Eul- 
tus als der Gott der fittlichen Heldenthat verehrt, in deſſen 
Weſen au der Sieg des Guten in ber. Vollendung der 
Zeiten fumbolifeh angefchaut wurde. In dieſer Geflalt er- 
fcheint er zugleich ald die böchfte, dem Drmuzd übergeord- 
nete göttliche Macht und als Weltfchöpfer. 

Diefer fpäteren Ausbildung des Mithras gehören auch 
die plaſtiſchen Darftellungen des Gottes an. In den Di: 
thrasdenfmälern, die fih übrigend nicht in Perfien jelbft 
fanden, erfcheint Mithras in fliegendem Mantel und phry⸗ 
gifher Mütze, auf dem Stier Fnieend, mit der Linken ihm 
den Athemzug aufhaltend, mit der Rechten ihm einen Dolch 
in das Genick floßend. Zur Seite fängt ein Hund das 
Blut auf, unter dem Stier ruht ein Löwe über der Hyder, 
rückwärts ein Scorpion, der dem Stier die Hoden abfneipt, 
zur Rechten zwei männliche Geflalten, ein Iüngling mit 
aufgerichteter Fackel, ein Greis mit geſenkter Fackel, vor 
wärtd und rückwärts ein Baum, nad oben fieben Feuer: 
altäre. Die Darftellung mag fi) auf den Gieg des Men- 
ſchen über die Natur ſymboliſch beziehen. 

Der Cultus des Mithras, der in der römifchen Periode 
begangen wurde, beftand in einem cärimonienreichen Geheim- 
dienſte. Der Einweihung in die Myfterien ging eine Stu- 
fenfolge von Prüfungen voran, welche in Dunkeln Berg: 
höhlen durch einen Stufenweg mit acht Pforten angedeutet 
wurden, während die Höhlen felbft das Bild der Welt 
vorftellten. 

Seit der römifchen Kaiferzeit ift der Mithrasdienft im 
römifhen Reich fehr haufig geworden; der Kaifer Julian 
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bat denſelben befonders gepflegt. Rom war reich an Denk: 
malen des Mithrasdienſtes; ebenfo Mailand, fowie Städte 
Galliens und des füdlichen Deutfchlands, wohin durch die 
römifchen Xegionen dieſer myſtiſche Cult gebracht worden 
war. Im Antifencabinet zu Mannheim befindet ſich ein am 
Rear gefundenes Relief mit der Darftellung des Stieropfers. 


Siebentes Kapitel. 
Die Neligion der Griechen. 


— — — — 


§. 89. 
Land und Volk der Griechen. 


Das Erziehungshaus für die Kindheit des Menfchenge 
ſchlechts war der Drierit oder das Morgenland, als diejenige 
Stätte der alten Welt, von der aus das erfte Licht des 
Geifted über die Natur aufging. Aber im Drient war die 
Ratur noch die allbeftimmende Macht über den Geift, die 
orientalifchen Völker bewegen fi noch in unmittelbarer 
Einheit mit der Natur; ihr Leben ift noch vormwaltend Na- 
turfeben, ihe Bewußtfein noch natürliches Bewußtſein, noch 
nicht zur Freiheit des Selbftbemußtfeins und der Selbftbe- 
ſtimmung erwadt; es fehlt die Perfönlichkeit. Die Völker 
des Orients werden bin: und hergeworfen zwifchen ben 
Ertremen feierlich gemeflener Ruhe, ftarrer fefter Korm einer: 
feitd und ruhigen Zaumeld, wilder Ausgelafienheit und 
maaflofer Schwärmerei auf der anderen Seite. 

Die meiftens maflenhaften Reiche des Drients find 
despotifch, und, da die einzelnen Kreife des Geiſteslebens 
noch ungefchieden find und allefammt von Prieſtern vertre 
ten und gepflegt werden, tbeofratifch, Priefterftaaten. Der 
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orientalifhe Staat geht aus feiner unbewegten Ruhe nur 
in Aufruhr und Eroberung über, eine Bewegung, die un 
fruchtbar, weil ohne das thätige Element des Kortichritts 
ift, und die darum nur zu paſſivem Untergange führt. Ge⸗ 
feb und Sitte berrfchen in der Welt des Morgenlandes als 
ungeprüfte Naturnothwendigkeit, dur das Herkommen 
fortgepflanzt, in feftgebundener Regel und Satzung. 

Zu gefchloffener, in fich vollendeter und beruhigter Per: 
fönlichkeit bringt ed der Einzelne im Orient nicht, er bleibt, 
dem Ganzen gegenüber, ein unfreier Schatten, hin» und 
herbewegt durch den Wind der priefterlichen ober weltlichen 
Herrſcherlaune und Außerlicher, zufälliger Mächte. Der 
Menſch ift aber damit nicht unzufrieden; fein Wille kommt 
gewiſſermaaßen als fremder über ihn, als der Wille dei 
Prieſters oder des Herrſchers; völlig unfrei zu fein, ift die 
erfte, Tindlihe Form der Freiheit. Die großen Männer 
des Drients, Gefebgeber, Helden, Propheten, find zwar 
gewaltige, kraftvolle Urgeftalten, welche die Form des Volt 
lebens für alle Zukunft feftftellen, Männer, in welchen fih 
die Bildung von Jahrtauſenden energifch zufammenfaht, 
deren Schöpfungen aber, weil dad Princip Des inneren Fort: 
ſchrittes und der Vervolllommnungsfähigfeit nicht in ſich 
tragend, zuletzt in Nichts zerrinnen. 

In dieſen allgemeinen Grundcharakter theilen fich die 
Völker des Drients. Mit Griechenland wird ed anders; 
die Extreme und Gegenſätze im Naturleben des Orients be 
ruhigen ſich zum ſchönen Ebenmaaß im Volke der Griechen. 
Sie bilden die ſchöne Mitte der alten Welt, ſtellen die Ber 
Märung der Natur im Elemente der Schönheit bar. 

Die geographifche Heimath des Griechenvolfes, in der 
Mitte von drei Erdtheilen gelegen, ftellt, indem fie außer 
der olympifchen Halbinfel noch das Infelreich des ägäiſchen 
Meeres und das gefegnete Ionien in Vorberafien in fid 
begreift, den Charakter der Individualifirung, der lebend 
vollen Mannichfaltigfeit der Formen dar. Namentlich if 
das eigentliche Griechenland von zahlreichen Flüſſen bewäl 
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fert, das Meer bildet zahlreiche tiefere Einfchnitte, Meer⸗ 
bufen, und viele zum Theil durch vorliegende Landzungen 
geichloflene Buchten. Das Land befleht aus einem Erdreiche, 
das auf vielfache Weife im Meere zerflreut ifl, aus einer 
Menge von Infeln und einem feften Lande, weiches felbft 
infelartig if. Berge, fchmale Ebenen, Pleine Thaler und 
Flüſſe treffen wir bier an; es gibt in dieſem Lande keinen 
großen Strom und lange, breite Thalebenen, wo ein ein- 
formiged Gefchlecht zu keiner Veränderung eingeladen wird; 
eö fehlt dad Mafienhafte ber» orientaliihen Räume, im Ge 
genfag zu welchen in Griechenland dad Zertheilte, Man- 
nichfaltige, die Vereinzelung der geographifchen Eriftenz 
herrſcht. 

In dieſem Charakter der Individualiſirung liegt auch 
die Erklärung für die reiche Mannichfaltigkeit und reiche 
Gliederung des griechiſchen Culturlebens. Ein mildes Klima 
und ein zum Theil Sümpfen abgewonnener Boden belohnte 
die Arbeit der Bewohner reichlich Durch phyfiſche Cultur⸗ 
produkte. Das Leben wurde unter biefem glüdlichen Him- 
mel nicht ſchwer, aber auch nicht zu reich; die Natur drückte 
und beengte den Menſchen nicht, fie Löfte freundlich und 
fpannte Fraftig an. Die Mannichfaltigkeit der Stämme 
konnte fich in dem vielgetheilten Beinen Lande in ihrer In⸗ 
dividualität ausbilden, ohne daß die Einheit des Volks⸗ 
geiftes verloren ging. Der fich ergänzende Gegenfag zweier 
Hauptflämme, des Dorifchen und Joniſchen, förderte in 
wechfelfeitiger Reibung und Anregung die lebendige Beweg- 
lichkeit des griechifchen Lebens. 

Nur in dem Beinen Lande fonnte das griechifche Leben 
fo herrlich gedeihen; die Menichenmafien des Orients Fonnte 
nur Prieſtermacht oder Despotengewalt bandigen und zu- 
fammenhalten; in Griechenland konnten ſich die glücklichen 
Menſchen frei und heiter bewegen. Das Peine Land be 
dingt Durch feine phyſiſche Lokalität die glüdliche Mitte 
zwifchen Arbeit und Genuß, die dem Drient fehlte. Nor 
Dem aufficebenden Leben des Geiſtes weicht Die Naturgewalt 
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zurück. Aus der Stärfe und glüdlihen Miſchung des finn- 
lichen Lebens ift jene wahrbafte leibliche und geiftige Ge 
ſundheit hervorgegangen, die dem griechifchen Volke eignete. 
Die gleichmäßige Miſchung ded Temperaments verkündete 
im griechifchen Weſen die Verflärung der Natur zu fchöner 
Menfchlichkeit. | 

Dad Meer rief die Griechen über die enge Scholk 
binweg zu Handel und beweglichem Völkerverkehr; Seeleben 
war der Beruf der Griechen, und dadurch wurde die Vol 
endung des griechifchen. Xebens in der Gründung von Kole 
nien angebabnt, in welchen die Heimath und heimathliche 
Eultur auch in die Fremde getragen wurde. Jede neue 
Kolonie war eine neue Eroberung des griechifchen Geiſtes. 

Die alteften Bewohner Griechenlands heißen Pelaöge, 
welche in den Landfchaften Arkadien, Argos, Boötien, Ther 
falien und Epirus Hirten und Aderbauer waren, während 
ein anderer Theil dieſes Volkes, die ſogenannten tyrrheni 
fchen Pelaöger, durch ihren Unternehmungsgeift und frie 
gerifchen Sinn, durd) ihr See- und Räuberleben ihre pe 
triarchalifchen Stammgenoſſen bald an geiftiger Beweglich⸗ 
keit und Bildung, fowie Reichthum und Wohlhabenheit 
überflügelt, - fi diefelben zum Theil unterworfen ober 
Diefelben vertrieben hatten und in Griechenland die älteften, 
fogenannten achäifchen oder beroifchen Königsthümer grün 
deten, welche die Halt: und Mittelpunfte der fpäteren, & 
gentlich hellenifchen Bildung wurden. 

Diefer Uebergang aus dem früheren in das fpäter 
Volksleben der Griechen wurde dur Ankömmlinge aus 
der Zrembe befördert und vermittelt. Nach- den alten Ueber 
fieferungen der Griechen follen nämlich von Aegypten aus 
Kekrops und Danaus, jener in der Landfchaft Attila, die 
fer in Argos fich angefiedelt haben; von Phönizien aus fol 
Kadmos nach heben gelommen und aus Phrygien nah 
Arkadien Pelops eingewandert fein. So wurde das Mer. 
das den Drient mit Griechenland verbindende Element, und 
Griechenland wurde durch feine natürliche Weltſtellung und 
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phyfiſche Phyfiognomie die Brücke zwiſchen dem Morgen- 
und Abendlande. Das Eulturleben der alten Welt fehritt 
aus dem Drient in den Dceident fort, um zunachft in Grie- 
chenland einen neuen weltgeichichtlichen Fortſchritt des Gei⸗ 
ſtes zu feiern. Die Geſchichte dieſer Einwanderer wurde in 
der ſpäteren Sage mit den Religionsmythen in genaue Ver⸗ 
bindung gebracht. Der helleniſche Geiſt hat ſich in dieſen 
Sagen von den Einwanderern die traditionell fortgepflanzte 
Thatſache des ſeit den älteſten Zeiten ſtattgehabten geiſtigen 
Berkehrs und Austauſchs orientaliſcher und occidentaliſcher 
Bildungselemente in mythiſcher Vorſtellung zum Bewußt⸗ 
ſein gebracht. 

Die Pelasger, gewiſſermaaßen die orientaliſchen, d. h. 
noch auf der Stufe orientaliſcher Bildung ſtehenden, Grie⸗ 
chen wurden Hellenen in Griechenland; das pelasgiſche Volt 
wurde im Fortſchritte der Bildung zum helleniſchen Volke, 
das ſich ſpäter über die ganze griechiſche Halbinſel, über 
die Inſeln des ägäiſchen Meeres und über das kleinaſiatiſche 
Ionien ausbreitete. Nicht mehr beſaß das Land den Men- 
fhen, wie die im Drient der Fall war, fondern der Menſch 
befigt das Land. So mar ed bei den Hellenen, die ihren 
Namen vom mittleren Theile Griechenlands, Hellas genannt, 
hatten, wo fi das pofitifche und religiöfe Xeben in Der 
eigentlich gefchichtlichen Zeit des griechifchen Volkes zuſam⸗ 


mendrängte. 


$. 90. 
Der Charakter des griechiſchen Volksgeiſtes. 


Entſprechend der geographiſchen Weltſtellung des grie⸗ 
chiſchen Landes hat ſich die lebensvolle Durchdringung des 
orientaliſchen und occidentaliſchen Völkerlebens im Charakter 
des griechiſchen Volksgeiſtes in eigenthümlicher Weiſe aus⸗ 
geprägt. Der glücklichen Miſchung des Klimas entſprach 
ame ähnliche Miſchung des Sinmlichen und Geiſtigen im 
Geiſte des helleniſchen Volkes. Sinnliches Leben und freie 
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Geiſtigkeit find in feinem Weſen zur Einheit verbunden und 
dadurch wird dem griechilchen Geiftesieben jener Typus 
frifcher Jugendlichkeit aufgedrüdt, der alle ſpätere abend: 
ländiſche Wölferentwidelung fo mächtig zu Griechenland 
binzieht und fo gewaltig an das griechifche Xeben feſſelt. 

Man bat auf dem Standpunkte philofophifcher Welt 
betrachtung Das Weſen des griechifchen Geiſtes hin und wie 
der als die noch unmittelbare Einheit von Natur. und Geil 
bezeichnet. Die ift aber vielmehr der Charakter des orim- 
talifchen Geiſtes. Der vollendete griechifche Geiſt dagegen 
bat in der peladgifchen Vorzeit die Entzweiung und den 
Kampf des Geiftes mit der Natur bereits durchgemacht 
und zu einer Verfühnung gebracht,. die fich als Verklärung 
des Natürlichen in der Schönheit darftellt. Als beftimmte, 
eigenthümliche Sulturform in der Gefchichte des Wterthums 
bildet der helleniſche Volksgeiſt die fchöne Mitte zwiſchen 
dem Drient und der fpäteren abendlänbifchen Welt und 
harakterifirt fich fomit ald die fehöne Einheit von Natur 
und Geift, die Feine natürlich vorhandene mehr ift, ſondern 
eine errungene und erworbene. 

Ungehemmt von fefter, flarrer Satzung, ift das grie 
chiſche Zeben Doch geregelt; ohrie daß man ſich Gründe an 
gibt, berrfcht die Sitte ald Geſetz des Volkslebens. Mit 
der Priefterherrfchaft hört auch die dem Drient eignende 
Vermengung der verfchiedenen Kreife des Geiſteslebens auf; 
Künfte, Wiſſenſchaft, Staat unterfcheiden fich frei und glie 
dert fich jede diefer Thätigfeiten zu organifcher Einheit; alt 
Kreife menfchlicher, freier Geiftesthätigkeit hat das grie 
chiſche Volk durchlaufen, es find Achte und ganze Menſchen 
gewein. - . 

Ein ſtets Maaß baltender geiſtiger Naturinftinet de 
herrſchte das Leben der Hellenen; bie höchfte, ausgelaflen 
Kunft hielt noch dad Band der Schönheit feſt; die Leiden 
[haft war mit den Grenzen des Maaßes umfchrieben, über 
alles Natürliche der verflärende Hauch der Seele gegoſſen. 
Das Schöne drang in Alles, was die Griechen thaten und 
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fhufen, fie haben das Schöne ebenfo in der Kunſt darge: 
ſtellt, als im Leben zur Erfcheinung gebracht. Die grie 
chiſche Individualität ift die ſchöne Perfönlichkeit in vollen: 
deter Sünglingögeftalt; das griechifche Leben ift die Jüng⸗ 
Iingsthat der Weltgefihichte.e Der dichterifche Jüngling 
Achilles, das Erzeugniß der Phantafie bei Homer, bat bie 
Gefchichte der Griechen eröffnet; der wirflihe Jüngling 
Aerander bat es beichloffen und zu Ende geführt. 

Seder einzelne Grieche lebte im Ganzen, im Staat 
und allgemeinen Volksleben, dad Vaterland war die Xe- 
benöluft für Alle. Und eben der harmonifche Einklang des 
Einzelnen mit dem Ganzen war die Schönheit des griedhi« - 
ſchen Volkslebens. Das griechifche Volk ift zuerft in der alten 
Belt ein wahrhaft fortfchreitendes, durch feine eigne That 
und Geiftesarbeit fich entwidelndes geweſen. Der griechifche 
Volksgeiſt entwidelte ſich in organifchem Fortſchritte durch 
ſeinen innerſteignen Drang zu derjenigen Vollendung, welche 
ſeine klaſſiſche Bedeutung in der Weltgeſchichte ausmacht. 

Die Urgeſchichte Griechenlands ſtellt die Aufnahme 
orientaliſcher Bildungselemente dar; als freier Schüler, der 
das Fremde und Gegebene umſchafft und ſich zum wahr: 
haften geiftigen Eigenthume macht, lernte Griechenland von 
Aegypten, Perfien, Phönizien; der orientalifche Geift der 
Pelasger ſchuf aus ſich das neue helleniſche Culturleben, 
das in der Blüthezeit der griechiſchen Geſchichte ſich zu 
Flaffifher Vollendung erhob und in den verſchiedenen 
Spbärn des volksthümlichen Geiſteslebens innerlich bes 
währte. In den Perferkriegen trat Griechenland in wirfli- 
hen Kampf mit dem Drient, aber ed wies durch feine 
Helden in den berühmten Freiheitsfchlachten die überflu- 
thende Macht des orientalifhen Despotidmus zurüd. 

Endlich die dritte Epoche des griechifchen Lebens bringt 
mit Der Auflöfung der griechifhen Welt zugleich das Allge⸗ 
meinwerden ber griehifchen Bildung zum Vorſchein; der 
Untergang der fchönen Volfsthümlichkeit des griechifchen Le: 
bens ift zugleich der Uebergang befielben in weitere und all: 
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gemeinere Kreife; das von den Griechen geiftig Errungene 
gab Alexander dem Drient, ber Mutter der griedhifchen 
Bildung, wieder in höherer Form zurüd. 


$. 91. 
Die religiöfe Ratur⸗ und Weltanfhauung der Heluen. 


Ehe das Böttliche als Geift gewußt werden konnte, 
wie es bei den Griechen auf der Stufe der vollendeten Aut 
bildung ihrer Religion der Fall war, mußte es fich erſt 
aus dem Naturgrunde des Bewußtſeins herausringen. Die 
geſchah in der Religion der Pelaöger, welche die Vorſtufe 
der vollendeten beilenifchen Religionsform barftelt. Did 
letztere charakteriſirt fich aber durch folgende eigenthuͤmliche 
Natur» und Kebensanfhauung. 

Den Hellenen eignete eine große Reizbarkeit und Em: 
pfänglichfeit für die Eindrüde der ihn umgebenden Natut, 
ein feiner, zarter Naturſinn. Wie aber der Charakter 
° der Individualität dem griechifchen Weſen aufgeprägt wat, 
fo geſchah es, daß ber poetifche, phantafievolle Sinn der 
Griechen auch die Natur unter dem Gefichtöpunft ber Ir 
dividualität anfchaute, ald unendliche Mannichfaltigfeit von 
individuellen Wefen. Der Zufammenhang bes Naturfebend, 
ebenfo wie der des Menfchenlebens und: beide in ihrer Ein 
beit und Wechſelwirkung, wurde vom Bemußtfein der Hd 
lenen als eine Göttergeſellſchaft, ald eine Vielheit lebenẽ 
voller perſoͤnlicher Goͤttergeſtalten vor⸗ und dargeſtellt. 

Der Menſch iſt für den Hellenen das Maaß alt 
Dinge, und dad Innere der Natur, das Göttliche, ift ihm 
ebenfalls das Individuelle, das Menfchliche, das Perfön 
liche. Die dieffeitige Welt, Natur- und Menſchenleben, 
werden als ein Ganzes und als die Heimath des göttligen 
Lebens angefcheut. Alles, was den Menfchen umgab, wa? 
er beim Anbli® der Natur» und Menfchenwelt empfand, 
fam ihm ald Offenbarung des göttlichen Lebens ſtets in 
individueller, perfönlicher Geftalt zum Bewußtſein, oder 
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(wie der Dichter fagt) Alles wies den eingeweihten Bliden, 
Alles eines Botted Spur. 

Der Srundzug des griechiſchen Bewußtſeins war eben 
der, Daß alles Natürliche ein Göttliches iſt, nur weil und 
infofern es ein Menfchliches if. Nicht als ein Fremdes 
und Senfeitiged, Fernes und Aeußerliches fand dem menfch- 
lichen Geift die Natur, das Univerfum, gegenüber, fondern 
der Grieche lebte darin ald in einer ihm nahen, verwandten 
und befreundeten Welt, aus ber er überall fich ſelbſt ent- 
gegenklang, in der er fich felbft mit feinem Denken, Em- 
pfinden und Trachten wiederfand. 

In Alles, was ihn umgab, übertrug das griechifche 
Bewußtfein fein Wefen, feine Empfindung, feine Vorftel- 
fung, und veranfchaulichte ſich den Inhalt des Naturlebene 
in feiner, der menfchlichen Geſtalt. Durch die Schöpfung 
(fagt der Dichter der Götter Griechenlands fehr treffend) 
floß da Lebensfülle, und was nie empfinden wird, empfand. 
Daher kam es denn, daß die unmittelbar und unbewußt 
dichtende religiöfe Phantafte in naiver Findlicher Weiſe auf 
feine Götter die Natur des Menfchen, menfhlide Empfin- 
dungen, Begierden, Zhätigkeiten und Einrichtungen über- 
trug, Alles aber doch über die gemeine und gewöhnliche 
Anfchauungsweife erhoben, zu ſchöner Form verflärt, iden- 
liſirt. In feinen Göttern ſchaute der Grieche fein eignes - 
menfchlihes Weſen in feiner Wahrheit, die Menſchenwelt 
in ihrer Verklärung gegenftändlich. 

„Wo ex fi) befand, war er von Göttern umgeben, 
in deren freundlicher Nähe er fich befriedigt fand, denn fie 
waren feines Weſens und erſchloſſen ihm dieſes. Beſchlich 
ihn auch in einfamer Waldesftille wohl zuweilen der Schauer 
vor der Nähe der allgemeinen Naturmacht, fo borchte er 
Dagegen auch auf das, was fie fagte, befragte fie in allen 
Zweifeln, und was fie antwortete, verfland er, denn feine 
Sprache war ed, die fie redete. Statt jened trüben Ern- 
ſtes, der auf dem unfreien, von der Natur mehr oder we 
niger bewältigten Dafein der älteren Völker ruhte, ergoß 
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fich über das griechifche Leben die Heiterkeit eines ſich ſelbſt 
befriedigenden Dafeins; denn frei, wie in feinem Staate, 
wußte der Hellene fi) im Univerſum.“ — Dieß ift bie 
eigenthümliche Form, in welcher das hellenifche Natur: und 
GSotteöbewußtfein auftritt. Es war (wie fi) ein geiftvoller 
Bearbeiter der griechifchen Mythologie ausdrückt) unbewußt 
in dem Hellenen die Nothwendigkeit vorhanden, jede beſon⸗ 
dere Weife geiftigen Lebens, deren Einheit man erfannte, 
in einem Gipfel zu concentriren, der dem Geifte dann ald 
ein perfönliched Weſen erichien. 


$. 92. 
Die Quellen der griechiſchen Religion. 


Ohne Dogma und priefterlihe Sagung waren bie 
Griechen doch religiös. Es gab bei denſelben auch Feine 
heiligen Bücher und Religionsurkunden, wie bei den Bl 
fern des Drientd, deren Inhalt von den Prieftern gehätet 
und bewahrt wurde. Im Bewußtfein des Volkes lebte von 
Anfong an die Religion und gedieh und wuchs in leben 
digem Forkfchritt und pflanzte ſich in ficherer Weberlieferung 
von Gefchleht zu Geſchlecht fort, aufgenommen und De 
wahrt von gläubiger Gefinnung. Diefe Lebendige religiöſe 
Meberlieferung ift die eigentliche letzte und. höchfte Grund: 
quelle für die Kenntniß der griehifchen Religion. 

Die religiöfen Sagen, fowohl Götter, ald Haar 
fagen, find die unwillfürlichen und abſichtsloſen Erzeugnift 
der religiöfen Phantafie des in allen einzelnen Inbividum 
wirffamen Volksgeiſtes, aus dem unmittelbaren Drange de 
religiöfen Gemüthslebend geboren. In den mythiſchen Er: 
zeugniflen prägt fich das Innere des religiöfen Lebens, de 
Inhalt des religiöfen Bewußtfeind zu gegenftändlichen Un 
ſchauungen und feften, dDurchfichtigen Vorftelungen aus. 

Quellen im engeren Sinne des Wortes für die Kenntnif 
diefer religiöfen Worftelungen felbft, die den Inhalt de 
Mythen- und Sagendichtung bilden, find die ſchriftlichen 
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“und bildlihen Denkmäler der griechifchen NRationalliteratur. 
Bei den Griechen ift die ganze Rationalliteratur und Kunft 
das religiöfe Teſtament und Die heilige Urkunde ihrer Reli 
gion, deren vollftändige geichichtliche Kenntniß uns nur aus 
diefer Duelle möglich ift. | 

Diele Denkmäler der griechifchen Xiteratur und Kunft 
gehören aber drei Perioden an, deren jede zur gefchichtlichen 
Entwidelung der Religion in einem befonderen Ver⸗ 
hãltniß ſteht. 

Die erſte Periode umfaßt Homer und Heftod und die 
Dichter des fogenannten mythifchen oder epifchen Kreifes; 
in Diefer Periode fland die mythiſche Welt der Griechen als 
vollendeter, in fi) ruhender Kreis der religiöfen Weltan- 
fhauung dem bellenifchen Geifte vor dem Bewußtfein. - Die 
ihrer Entftehung nad) um dad Jahr 1000 vor Ehr. Geb, 
fallenden epifchen Gedichte Homer's, die Iliade und Odyſ⸗ 
fee, find unter allen Quellen des religiöfen Glaubens der 
Griechen die reichfte und ergiebigfte. Wir finden darin den 
Inhalt der religiöfen MWeberlieferung durch die Dichterifche 
Phantafie zu anfchaulichen Gebilden und Haren perfönlichen 
Sctalten ausgeprägt und das gefammte Reich der: Götter 
in einem Ueberblicke dargeftelt. Wie Hölderlin es treffend 
und ſchön ausdrüdt: 

Den Geiſt des All's und feine Fülle 

Begrüßte Maͤon's Sohn (Homer) auf heil’ger Spur; 
&ie ftand vor ihm, mit abgelegter Hülle, 

Boll Ernſtes da, die ewige Natur. 

Er rief fie kühn vom dunkeln Geifterlande, 

Und laͤchelnd trat, in jeder Freuden Chor, 
Entzückender im menfchlichen Gewande 

Die namenlofe Königin hervor. 

Die fpätere, ihrer Entſtehung nad) in das achte oder 
neunte Jahrhundert vor Chr. Geb. fallende Dichtung He 
fiod's von der Erzeugung. der Götter (Theogonie) ſetzt die 
vollendete Ausbildung der olympifchen Sötterwelt im reli- 
giöfen Bewußtſein voraus, und hat fih nun das Bewußt⸗ 
fein rückwärts, in feine eigne Vergangenheit gewendet, um, 
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geleitet won der religidfen Meberlieferung, über die Ente 
hung des religiöfen Bewußtſeins und über die hinter ſei⸗ 
ner gegenwärtigen Klarheit liegende Vorgeſchichte ſich chen 
falls deutliche Vorſtellungen in mythologiſcher Form zu 
bilden. 

Dieſes geſchichtliche Bewußtſein des griechiſchen Ge 
ſtes über feine eigne religiöfe Vergangenheit und die Vor 
ftufen feiner in die Zeit des Pelasgerthums fallenden reli⸗ 
giöſen Entwickelung hat ſich in bedeutſamer Weiſe in den 
heſiodeiſchen Sagen von den verſchiedenen Zeitaltern ausge⸗ 
brüdt. (Vergl. $. 98.) 

Dieſer erſten Periode gehören endlich auch noch bie ſo— 
genannten homeridiſchen Hymmen an, worin bie göttlichen 
Wefen, die in dem religiöfen Vorſtellungskreis des Volles 
ald fefte Geftalten daftanden, in ben Cultus eingeführt er 
feinen. 

Das zweite Zeitalter der griechifchen Denkmäler ift di 
Blüthezeit der lyriſchen und bramatifchen, ſowie ber bi: 
denden Kunft, in welcher die Seele des Mythus in dad 
indieiduelle Selbſtbewußtſein der Griechen einkehrt und iM 
Staats⸗, Kunft: und Wiſſenſchaftsleben derſelben fid aub- 
prägt. Diefe Periode fält mehrere Jahrhunderte ſpäter, 
ald die epifchen Dichrungen der Griechen. Zu ben für de 
Kenntniß der hellenifchen Religion bebeutfamen lyriſchen Er 
zeugniffen diefer Periode gehören befonders die Sieges 
hymnen des Pindar (im vierten Jahrhundert vor Chr. Geb) 
in welchen die griechifchen Mythen mit bem Leben und di 
Thaten der vom Dichter befungenen Sieger in den griechi 
ſchen Kampfſpielen in Verbindung gebracht werden. Di 
Dramatifchen Dichtungen der Griechen, namentlich die bed 
klaſſiſchen Kleeblattes Aeſchylus, Sophofled und Euripide, 
ziehen die Seele der Mythen in das eigentliche Vollsleben 
und in's Gemüth der Menge herein und bringen dadurch 
Die Gegenwart der Götter und die Offenbarung des göͤtt⸗ 
lichen Lebens in der wirklichen Menfchenwelt zur Erfhe 
nung, fo daß bei der Aufführung der dramatifchen Did 
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tungen dad Volt zu einem wirklichen Gultusacte verfam- 
melt war. , 

Die bildende Kunft der Griechen, die Plaftit, bat fo- 
gleidy bei ihren Beginne, gleichzeitig mit der Lyrik, Die 
Götter und Heroen des helleniſchen Volksglaubens ale 
felbftandige, in ſich ruhende perſönliche Einzelgeſtalten aus 
dem ſichtbaren Stoffe gebildet und in dieſer ihrer eigen⸗ 
thümlichen Arbeit den ganzen Reichthum mythiſcher Ge⸗ 
flalten erfchöpft, wie dieß theild Die noch vorhandenen 
Denkmäler der griechifchen bildenden Kunft, theild Die Nach: 
richten über verloren gegangene Kunftdarftellungen beweifen. 

Die dritte Periode ift die Zeit der mythologifchen Wiſ—⸗ 
ſenſchaft, gelehrter Sammlung, Deutung und Kritil der 
Mythen und religiöfen Vorftellungen. Idee und Ausdrud, 
Inhalt und Form der Mythen wurden von einander unter: 
fchieden und wiſſenſchaftlich analyfirt. Hatte noch Herodot 
den unbefangenen Glauben an die homerifchen und heſiodei⸗ 
fhen Götter, fo war fchon zur Zeit des Perikles in Athen 
der Vorwurf der Verachtung oder des Läugnens der Götter 
nichts Seltenes; beim Volke galten die Philofophen vor Al⸗ 
lem als Sottesläugner, und Sokrates mußte den Giftbecher 
leeren, weil er neue Götter lehrte. Die griechiſche Philo- 
fopbie war dad Grab der alten Volksreligion der Hellenen. 


g. 98, 
Die Entwidelungsfiufen ber griechiſchen Religion. 
Wenn Herodot fagt, Homer und Hefiod feien ed ge 


wefen, die.den Griechen ihre Götter gemacht hätten, fo ift 
diefer Ausſpruch in dem Sinne wahr und richtig, daB jene 


Didter es allerdings gewefen find, welche ausgeſprochen 


und in feſte Geftalt gebracht haben, was der Lebendige 
Geift und Glaube ihres Volkes in den Mythen und Sa⸗ 
gen geichaffen hatte. Darum haben auch die Griechen felbft 
ihr Vaterland die Mutter der Mythen genannt. 


Sn 
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Die gefchichtliche Entwidelung der griechifchen Religion 
ftellt fih in folgenden Hauptflufen dar: 

Die erſte Periode in der griechifchen Religionsgeſchichte 
ift die Vorſtufe der eigentlichen Plaffiich- vollendeten Rei- 
giondform der Hellenen, die Religion der Pelasger. Bon 
unbeftimmter patriarshalifcher Einfalt des religiöfen Lebens 
ausgehend, verfiel das religiöfe Bewußtfein Der Pelaöger 
im weiteren Fortfchritte der Naturgewalt und charakterifirt 
fih als Naturfymbolit und Religion der Furcht vor de 
Naturmacht, und gelangte endlich in der Heroenzeit zu ei⸗ 
ner Werföhnung des religiöfen Bewußtfeind, aus welcher 
die Anfchauung der olympifchen Götterwelt hervorging. 
Diefe Entwidelung des religiöfen Lebens und Bewußtſeins 
der Peladger fällt in die Zeit bid zur Einwanderung be 
Dorier im Peloponned, um das Jahr 1100 vor Chr. Geb. 

Diefe Entwidelung wird in den hefiodeifhen Sagen 
von den vier Zeitalteern angedeutet. In dem goldenen Zeit: 
alter des Kronos ift die mythiſche Worftellung von der 
friedlich » patriarchalifchen Urzeit der Peladger bezeichnet; die 
im Bewußtfein der Pelasger erwachende Entzweiung wird in 
mythiſcher Weiſe durch die Vorftelungen von der Herrſchaft 
der Titanen im filbernen Zeitalter angedeutet, die in troßigem 
Mebermuthe fich gegen die Götter auflehnen und mit denfe- 
ben kämpfen. Das darauf folgende eherne Zeitalter de 
rafferifirt fich durch einen noch höheren Grad roher Natur: 
gewalt, der die pelasgiſche Welt anheimgefallen ift, und 
eines unbändigen, wilden Treibens, das fich in ſich ſelbſt 
auflöfl. Das vierte Gefchlecht endlich bezeichnet Heſiod ald 
die Zeit der Heroen, in welche die Befreiung bed Prome 
theus und die Beſitznahme des delphiſchen Orakels durd 
‚ Apollo fält, die Zeit des zur inneren Verfühnung gelangten 

pelasgifhen Gefle. 

An die Bedeutung des delphiſchen Orakels und bie 
Verehrung des Apollo knüpft fich die eigentlich helleniſche 
Bildung und die Ausbildung der olympifchen Götterwell 
im Bewußtfein der jetzt Hellenen gewordenen Griechen, wo⸗ 


Die Religion der Griechen. 2383 


mit die religiöfe Kunft der Griechen Hand in Hand ging. 
Dieß ift Die zweite Entwickelungsſtufe der griechiſchen Re 
ligion. 

Die dritte Periode, die Zeit der Auflöfung der helleni⸗ 
[hen Religionsform, beginnt ſchon um die Zeit der Perfer- 
kriege (um das Jahr 490 vor Chr. Geb.) und des periklei- 
{hen Zeitalters. In den edleufinifchen Müfterien, der erwa- 
chenden religiöfen Skepfis und den allegorifch = philofophi- 
fhen Deutungsverfuchen der Mythen, fowie endlich in den 
beroortretenden eigenthümlichen Keimen der griechifchen 
Weiffagung kommt diefe innere Auflöfung der Religion 
zum Worfchein, deren Untergang der Dichter der Götter 
Griechenlands in der wehmüthigen Klage betrauert: 

Schöne Welt, wo bift Du? Kehre wieder, 
Holdes Blüthenalter der Ratur! 

Ach, nur in dem Feenland ber Lieder 

Lebt noch Deine goldne Spur! 


§. 94. 
Der altpelaßgifche Zensdienſt. 


Die urfprüngliche Religion der alten Peladger war 
eine folche, wie fie der erſten pafriarchalifhen Einfalt und 
Armuth des Geiſteslebens entipricht, einer Zeit im Anfange 
des ſpaäteren Völkerlebens, die den inneren Zwielpalt und 
Die Gegenfäge bed Lebens noch nicht kennt, und deren 
ganzer Reichthum religiöfen Lebens in einer unbeflimmten 
Empfindung des Böttlichen, einem unmittelbaren Gefühle 
von dem Walten der den Menfchen umgebenden Mächte der 
Natur beftand. Damit verband ſich die unbeftimmte Erin- 
neung an die umfchwebenden Geifter der Verſtorbenen. 
Aus der Verbindung der Naturgeifter und der Geiſter der 
Verftorbenen bildete fich die Vorſtellung eines Seifterreiches 
aus, wobei die Geifter als fchügende Mächte des Acker⸗ 
baues, des Heerdes und ded Hausweſens galten, ohne daß 
fi diefer Inhalt des religiöfen Gefühles fchon zur Vorſtel⸗ 
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lung beflimmter, perfönlich geftalteter Gottheiten entfaltet 
und verdichtet hätte. 

In Aderbau, Hirten- und Jägerleben und einfachem 
Hausweſen waren die alten Peladger der Gegenwart und 
ihrem Genuſſe bingegeben und fühlten fich umfchwebt von 
diefen mwohlthätigen Beiftern, deren Vorftellungen und Ge 
kalten wieder im Bewußtſein verſchwammen und verſchwan⸗ 
den, leicht und flüchtig, wie fie im Bewußtſein entftanden 
waren, obne daß fie von demfelben feftgehalten und zu be 
flimmten Geftalten ausgebildet werden konnten. Diefen 
Zuftand drüdt bie fpatere Mythe fo aus, daß fie fagt, 
Kronos, der Gott des Aderbaues, der Saat und Erndte 
in ältefter Zeit, habe feine Kinder gezeugt und auch wieder 
verfchlungen. Solche Zeit eines einfachen, bebürfnißlofen, 
patriarchalifchen Landlebens wurde im fpäteren, entzweiten 
und gereifteren Bewußtfein ald das goldne Zeitalter unter 
der Herrichaft des Kronos oder (mie der Name bei ders 
Römern bie) ded Saturn vorgeftellt, deſſen Erinnerung in 
der Feier der Kronien, eined Ader: und Erndtefeftes, bei 
den fpäteren Griechen fich erhalten hat. 

Ein beftimmter Fortſchritt in der Entwidelung des re 
Iigiöfen Lebens der alten Pelasger knüpft fich geſchichtlich 
an dad Drafel zu Dodona in der Landfchaft Epirus, im 
nördlichen Hellas, von wo aus, wie Herodot meldet, Die 
Pelasger als von ihrem älteften priefterlichen Mittelpunkt 
aus, mit ben Namen auch die Vorſtellung beſonderer Götter 
und gewiſſe religiöfe und rechtliche Ginrichtungen erhalten 
haben. Hervorragende lokale Punkte werden leicht zu äu⸗ 
Beren Anziehungd - und Mittelpunkten für das geiftige Le— 
ben und religiöfe Bewußtfein der Völker. So knüpft fi 
an den heiligen Hain zu Dodona eine Erweiterung der .al- 
teften, einfachen religiöfen Naturanfchauung des peladgifchen 
Volkes in Nordgriechenland. 

Das loſe und Iuftige Geifterreih ſchloß fich in dem 
zu größerer Klarheit gelangenden Bewußtfein zu einer ge 
genftändlichen Zotalanfchauung in der Vorſtellung des Zeus 
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zufammen, und Diefem trat, fowie die Geiſter ald Spender 
des Ackerſegens und des häuslichen Wohlſeins auch weiblich 
gedacht wurden, in der Vorftellung Dione gegenüber, welche 
im religiöfen Gefühl urfprüngli eins waren. Dieler 
Zeus und Dione der altpeladgifchen Naturreligion find 
diefelben Gottheiten, welche in der altitaliichen Religion 
- unter dem Namen Dianus und Diana vorkommen. Mit 
der Borftelung bed auf den Bergen wohnenden Ra- 
turgottes Zeus wurde dann weiter der Urſprung von 
Blitz und Donner, ald der Aeußerungen feiner Machtfülle, 
verbunden. 

Die altpelasgifchen NRaturgottheiten wurden in Hainen 
verehrt, und das Raufchen der Bäume galt als die Wir⸗ 
fung ihrer Nahe. Im heiligen Haine zu Dodoma deuteten 
die Prieſter diefes Zeus, Sellen oder Hellm genannt, aus 
dem Raufchen der Eichen oder Buchen die Offenbarung 
und den Willen des Gotted. Als man anfing, auf die in 
biefen Bäumen niftenden Zauben zu achten, entſtand zu⸗ 
gleich eine Art von Vogelſchau; man glaubte, daß in dem 
Girren Biefer Tauben ebenfalld die Offenbarung der göttli- 
hen Naturmacht fich Eundgebe, und dieſe Orakel wurden 
von den Priefterinnen der dodonätfchen Dione, Plejaden ges 
nannt, verfündigt und gedeutet. 

Dider altpelaögifche Zeus- und Dionebienft war über 
"das ganze alte Griechenland verbreitet. In der Land⸗ 
fchaft Böotien wurde Zeus ald Nahrungipender verchrt 
und befaß ein Drafel; in Zheflalien befand ſich eben- 
falls ein Dodona mit dem Zeusdienfte; ebenfo In Arka⸗ 
dien; ferner in Attila, in Athen, wo er ald Zeus Hy- 
patos, d. h. ald Zeus auf den Höhen, oder als idäiſcher 
Zeus, ald Gott der Haine, verehrt wurde. In ähnlicher 
Weiſe war, durch das dodonälfche Drafel empfohlen, der 
Gultus der Dione, im übrigen Griechenland verbreitet, welche 
z. B. an der Weſtküſte des Peloponnes, des füblichen 
Theiles vom alten Griechenland, einen heiligen Hain befaß. 
Schon in früheften Zeiten ging der Dienft diefer altpelas- 
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gifchen Böttin nach Latium, in Mittelitafien, und von da 
nah Rom über. 


$. 98. 
Das religidfe Bewußtſein des Zitanenzeitalterd. 


Sobald der pelasgiſche Geiſt aus ſeiner urſprünglichen 
patriarchaliſchen Natureinheit herausgetreten und zum Be 
wußtſein ſeiner ſinnlichen Kraft und Selbſtändigkeit erwacht 
war, trat eine neue Stufe des religiöſen Lebens der vor⸗ 
helleniſchen Zeit in Griechenland ein, die ſich als die Reli⸗ 
gion bed Zitanenzeitalterd, das bei Hefiod als das eherne 
mythiſch angefchaut wird, bezeichnen laßt. Der Einzelne 
löſte fi) vom Ganzen, mit welchem in der früheren Zeit 
in pafriarchalifcher Einheit fein Leben zufammengefchlofien 
. war, los und wandelte in unbändiger Selbftfucht feine eig 
nen Wege; in rohem Begierbeleben und übermüthigem, 
trotzigem Freiheitödrange kämpfte er gegen alle überlieferte 
Sitte und Drdnung des Lebens frevelnd an; der Thiergeift, - 
der im Menfchen erwacht war, der wüfte und ungebändigte 
Naturwille hatte die Oberhand und trieb den Menfchen in 
wilden frevelhaftem Thun, in Hader und Streit, in grau: 
ſem Mord und trogiger Gewalttbat umber. 

Das Bewußtfein der titaniſchen Pelasger war fo ber 
Naturgewalt, der Macht der niederen Begehrlichfeit und 
den natürlichen Zrieben überlaffen, mit einem Worte: "den 
Erdenmächten verfallen. Der Geift ftrebte, im erwachten 
Bewußtſein feiner finnlihen Selbftändigkeit, ſich im natür⸗ 
lichen, irdiihen Dafein feflzufeßen und ſich's auf Erden 
Durch eigne Kraft und Willkür wohnlich zu machen. Aber 
der im Menfchenleben waltende Kampf der Naturgewalt 
des Bewußtſeins und Willens mit den höheren Regungen 
des fittlichen Geiftes vermochte fidh in der Abhängigkeit von . 
den Erdenmächten nicht zum inneren Frieden zu erheben. 

Durch die Prieflerinnen des dodonäiſchen Orakels, die 
Peleiaden, aufgefordert, heißt ed in der Sage, haben bie 
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alten Pelasger dieſes Zeitalterd, deren zerftreute Stämme 
in NRordgriechenland unter dem mythiſchen Gefammtnamen 
der Thrakier erwähnt werden, der großen Altmutter Erde, 
der Gäa, allenthalben in ganz Griechenland, fowie auf den 
Infeln und in Kleinafien Altäre errichtet. Sie wird Die 
Rathgeberin der ihren Mächten verfallenen Menfchen; aus 
feinem dunkeln Schooße herauf gab der Erdgeift feinen 
Kindern Schickſalsſprüche und Weiſſagungen. Dumpfe 
Furcht vor der den Geiſt überwältigenden und feflelnden 
Naturmacht, graufes Erbeben vor der dunfeln Schickſals⸗ 
macht, welcher der Geift durch eigne Schuld ſich verfallen 
fühlt, ift der eigenthümliche Charakter der religiöfen Gefin- 
nung dieſer Zeit. 

Die Erdmutter ward zur Drafel gebenden Göttin. 
Auch das Drakelheiligthum zu Delphi war zuerft im Beſitz 
diefer Göttin. Sie erfcheint ald Drafelgöttin auch unter 
dem Namen Themis, als Zitanin, von welcher die Gage 
die Anfänge rechtlicher Verhältnifle, gefeßlicher und bürger- 
cher LXebensordnung unter den Peladgerflämmen aus- 
geben läßt. 

Der fo beichaffene pelasgifche Geift auf diefer Stufe 
ftellte fich die im Bewußtſein auftauchenden Vorftellungen, 
durch die perfonificirende Thätigkeit der Phantafte, als ſym⸗ 
boliſche Naturmächte in befonderen gegenftändlichen Ge- 
ftalten vor die Anfchauung. Der eigne Inhalt des reli- 
giöfen Bewußtfeins trat in diefen Geflalten für die Vor: 
ſtellung heraus. Kinder der Erde (Gäa) werden diefe alten 
fombolifchen Naturgötter der Peladger genannt, erdgeborne 
Zitanen und Giganten, Cyklopen, Gentauren, Lapithen, 
bundertarnige Riefen und ungelchlachte Weſen, die durch 
ihren Webermuth und ihre Arevelthaten ihren Untergang 
fanden. 

Die altpelasgifchen Sagen von Zantalus, der für fei- 
nen Webermuth die Strafe erlitt, daß er mitten im Waſſer 
und unter fruchtreihen Bäumen von Durft und Hunger 
gequält wurde, von Srion, ber zur Strafe für Freundes: 
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mord von einem geflügeltn Bade beſtändig berum- 
gebreht wurde, von Gyfipbus, der zur Strafe für 
Brudermord einen Zellen auf den Berg wälzen mußte, 
der immer wieder tückiſch herabrollte, vor Allem aber 
die Sagen von Prometheus gehören dieſem Zitanenzeit- 
alter an. 

Prometheus, dere Sohn des Titanen Japetos und ber 
Mutter Erde, bildete, nach der Sage, Menſchen aus Lehm 
und Waſſer und gab den Menichen mit dem Geſchenke des 
Feuers mancherlei zum irdifchen Xeben förderliche Einrich⸗ 
tungen und Künfte. Aber er verachtete die himmlifche Ord⸗ 
nung und trat befonderd in trogigem Frevelmuthe bem 
Zend entgegen, den er um dad Befte der Opfer betrog. 
Zur Strafe wurbe er gefeflelt an einen Felſen des Kaufafus 
geichmiedet, wo ber Adler des Zeus bei Tag an feiner Leber 
zehrte, die des Nachts wieder nachwuchs, bis endlich fpäter 
der griechifche Heros Herakles den Prometheus befreite, der 
nunmehr, von feinem Uebermuthe geheilt, dem Zeus felbft 
im Kampfe gegen die übrigen Zitanen beifteht und ihm 
zum Sieg über dieſelben verhilft. 

In der mythiſchen Geftalt des Prometheus wirb der 
an die Naturmacht bingegebene Menfchengeift, der nad 
Freiheit und Selbftändigfeit des natürlichen Xebens unb 
nach dem Genufle des irdifchen Dafeind, unter verfehrtem 
und nudlofem Widerfireben gegen die höheren geifligen 
Mächte ded Geſetzes und der Sitte, muthig ringt unb in 
diefem Ringen felbft den Erd- und Xhiergeift überwindet 
und zur wahrhaft verfühnten Freiheit des Geiftes fort- 
fchreitet. 

Die mythifche Erzählung vom Rampfe der Titanen mit 
den fpäteren olympifchen Göttern, den Geftalten des mit 
ſich verfühnten griechifchen Geifted, und namentlich mit 
Zeus ift eben nichts anderes, als der mythifche Ausdrud 
für den im vorhellenifchen Bewußtfein waltenden Zwieſpalt, 
für den Kampf des Naturgeiftes mit dem gefchichtlich- fitt- 
lichen Menfchenleben. Das Ende des Kampfes ift der 
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Uebergang zur inneren Verföhnung; der Zitane wird zum 
Heros. 

Cine andere mythifche Anſchauung des noch nicht zu 
diefer Verfühnung gelangten Geiftes ift in der Sage vom 
thrafifhen Sänger Orpheus enthalten, der durch feinen 
Sefang die thierifche Wildheit der Wölker bändigte, aber 
von rafenden, weinberauſchten Weibern zerrifien wurde. 


$. 96. 
Der Cultus de Titanenzeitalterd. 


Der Dienft der pelasgiſchen Erbmutter fand in eng- 
fter Verbindung mit der aus Phrygien in Stleinafien ftam- 
menden und von dort auch nach Griechenland verpflanzten 
Berehrung der großen Erbmutter Kybele oder Rhea, welche 
durch milde, ausgelaffene Waffentänze, unter Trompeten», 
Dfeifen- und Hörnerflang, nicht felten auch mit graufigen 
Menſchenopfern verehrt wurde. Im Dienfte diefer Göttin 
traten die erdgebornen Kureten und Korybanten, als per 
fonifteirte Naturmächte, ebenfo die durch kunſtreiche Erfin- 
dungen berühmten Zelchinen und Kabiren auf. 

In erweiterter und fortgebildeter Naturanſchauung er: 
fyeint auf diefer Stufe des religtöfen Bewußtſeins der Zi- 
tanenzeit auch wieder, unter veränderten Namen, das Weſen 
der altpelasgifchen Gottheiten Zeus und Dione. Ihr Be 
griff wurde von dem nach Verfühnung ded inneren Zwie⸗ 
fpaltes ringenden Bewußtſein umgewandelt. 

In diefer veränderten Geſtalt tritt das göttliche Weſen 
des Zeus unter dem Namen Hekatos und Hermes als die ben 
Frevel rächende und den Fluch abwendende Gottheit auf, 
welche nach der Sage die Mauern von Troja dem Könige 
Laomedon bauen half. Als folcher ericheint er unter dem 
Bilde des Wolfes und wird als Wolfstödter, Lykäos, auf- 
gefaßt, und alle fluchbelafteten Frevler mußten die Macht 
dieſes ſtrafenden Gottes erfahren, der zur Sühnung und 
Büßung fogar Menfchenopfer verlangte. Nach einer an- 
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deren Seite feines göttlichen Weſens ericheint diefer fpätere 
pelaögifche Zeus unter dem Namen Hermes, mit Dem 
Symbole der Zeugungs- und Befruchtungstraft, ald Schuk- 
gott des Hausweſens und des bürgerlichen geordneten Ge⸗ 
meindelebens und zugleich ald Vermittler zwilchen dem ir- 
difchen Menfchenleben und dem Leben der Götter. Man 
verehrte den Gott anfänglich durch Steinhaufen an Kreuz 
wegen, dann durch einen vierediigen Stein. 

Dem Zeus- Hekatoss Hermes ſteht als weibliche Gott. 
beit, entiprechend der altpelasgifchen Dione, deren Weſen 
jegt weiter entwidelt erfcheint, die das Böſe abwendende 
und den Frevel flrafende und rächende Göttin Hekate zur 
Seite, die als Himmel und Erde beherrfchende Schickſals⸗ 
macht, zugleich ald Göttin der Nacht und unterweltliche 
Göttin angefhaut wird. Auch die Sühnung der Verbre 
hen im Menfchenleben und dad Gemeindeleben ift der Kreis, 
worin die pelasgifche Hekate waltet. 

Den alten Peladgern war der Tod Furcht und Grauen 
erwedend; mit den Geiftern der Verftorbenen, von denen 
man glaubte, daß fie den Menichen Träume fendeten, 
ftrebte man durch Zodtenbefhwörung in Verbindung zu 
treten. Ein Zodtenorafel befand ich in der Landſchaft Büo- 
tien, wo in einer Höhle die Orakel geholt wurden. 

Auch die mit dem Adoniscultus verbundenen ſyriſchen 
ZTrauerfefte (vergl. $. 75), die fi auf den Untergang ber 
Sinnenluft und bed frifchen blühenden Lebens bezogen, 
hatten fich unter den alten Griechen in der pelasgifchen 
Zeit verbreitet. In der Mythe vom Attis, des Lieblings 
der Söttermutter Kybele, der an der Selbftentmannung 
Fäglich farb, drückt fich eben diefe Trauer des in Sinnen 
luft erliegenden Bewußtſeins über den dazwifchentretenden 
Zod aus. Diefelbe melancholifche Seiftesrichtung kehrt wie 
der in der mythiſchen Volksklage der alten Griechen um 
den Linos, der in der Blüthe des Lebens und im Freuden⸗ 
genufle bingerafft worden war. 

Bei den Pelasgern dieſer zweiten Periode begegnen 
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uns auch dieſer Naturſymbolik entfprechende Unfänge der 
Kunft, nämlich bildliche Darflellungen der Götter, aus Hol; 
gefehnigt, mit vielen Köpfen, Yugen und Händen, als deren 


Verfertiger die Zelchinen genannt werden. Ebenſo ſchreibt 


die alte griechiiche Sage den Kyflopen Bauwerke von eigen- 
tgümlicher Art zu, welche man deßhalb Eykiopifche Mauern 
nannte. Sie befichen aus ungeheuren, meiſt unregelmäßig 
behauenen Yelsflüden, welche zu einer Art von Gewölben 
zufammengefügt find. Auch hierin, wie im religiöfen Be- 
mwußtfein ber alten Pelasger, beſtätigt fich die mythifche 
Thatſache, daß das ganze Sulturleben jener Zeit dem orien- 
talifchen Weſen ähnlich war, während fich erft Die fpäteren 
Hellenen zu agenthũmlicher Bildungs - und Religionsform 
erhoben. 


3 


- & 97. 
Das religidſe Bewußtſein ber Heroenzeit. 
Unmittelbar auf die pelasgiſche Zeit Griechenlands folgt 


.. ‚ dasjenige Zeitalter des griechifchen Lebens, welches man das 


heroiſche zu nennen pflegt und welches etwa vom vierzehnten 
bis zum neunten vorchriftlichen Jahrhundert reicht. Der Rame 
der Pelasger verfchwindet feitdem aus der griechiſchen Ge⸗ 
ſchichte; von Theſſalien, aus Nordgriechenland her hatten 
andere Volkerſchaften die Pelasger verdrängt und unter⸗ 
worfen. Unter dieſer hat der Stamm der Achaäͤer die Haupt⸗ 
rolle gefpielt, weßhalb das ganze Zeitalter auch das achäifche 
genannt wird. Auf das .Verfihwinden der Peladger aus 
der Geſchichte bezieht fich Die Sage von der denkaltonifchen 
Fluth ober der großen Ueberſchwemmung, aus welcher nur 
der Stammmwater der Hellenen, ded Prometheus Sohn Deu- 
falion mit feiner Gemahlin Pyrrha übriggeblieben war, 
defien Sohn die Sage Hellen nennt, von defien drei. Söh—⸗ 
nen wiederum die drei Hauptflämme der Griechen ihre Na⸗ 
men erlangt haben ſollen. 

Der Charakter dieſer Zeit beſtand in einem an Ent⸗ 
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wickelungskeimen reichen, friegerifchen, thatenluſtigen, ritter- 
fihen und abenteuerfihen Xeben, beſonders Geeräuberleben, 
in welchem die Elemente der fpäteren helleniſchen Bildung 
in chaotifcher Gährung durcheinanderwogten. Die befon- 
ders hervortretenden Punkte dieſes heroifchen Zeitalter find 
am Anfange deſſelben die Gründung des Staatslebens und 
der Seeherrſchaft auf der Infel Kreta, in der mythiſchen 
Zeit des Minos, dann der von ben Drchomeniern ober Mi⸗ 
nyern ausgehende Zug der Archonauten nad) dem goldnen 
Schatze zu Kolchis, ferner die Herrfchaft Thebens und die 
Sagentreife des Dedipus und die gemeinfame Unternehmung 
der Achäer gegen die Macht Troja's. 

Schon am Anfange der Heroenzeit war durch ihre 
Secherrfchaft und ihre Eultur die Infel Kreta berühmt. 
In der mythiſchen Gefchichte Kreta's erfcheint Minos als 
der Heros, an welchen die Volksſage den Urfprung be 
politifchen Verhaͤltniſſe und der geiftigen Eultur dieſes Lan⸗ 
des knüpft. Die titanifche Göftin Kybele oder Rhea wurde 
dort verehrt und mit ihrem dortigen‘ Cultus die Ausbil⸗ 
dung menſchlicher Gewerb⸗ und Kunftthätigkeit verknüpft. 
Minos ſelbſt war durch feine Weisheit und Gerechtigkeit 
fo berühmt, daß ihn die Sage nach. feinem Tode in bie 
Unterwelt als Todtenrichter verfehte.. Nom Minotaurüs, 
einem wilben Stier, der. auf der Infel haufte, befreite der 
Heros Herakles oder, nach anderer Sage, Thefeus das Land. 
Minotaurus bedeutet den Xhiermenfchen, den in Sinnen: 
leben und Bleifchestuft verſenkten Menſchen, von deſſen 
Herrfchaft das die Natur überwindende und fich zu freier 
Menihenwürde erhebende Bewußtſein des Heros die Men- 
fchen befreite. 

Kreta wird von der bellenifhen Mythe zur Geburts- 
flätte des olympiſchen Zeus und zur Wiege der olympifchen 
Götter gemacht, d. b. der Glaube der Heroenzeit iſt die 
Grundlage der fpäteren helleniſchen Volksreligion, das reli⸗ 
gröfe Bewußtſein der Heroenzeit der vermitteinde Uebergang 
zur fpäteren Blaffiichen Vollendung der griechiſchen Religion 
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in der epifiben Dichtung und der bildenden Kunſt. Won 
der Rhea auf der Infel Kreta geboren wuchs Zeus heran 
unter dem Tanz der als kunſtreiche Erzarbeiter bekannten 
Kureten. 

Die bildende Kunft ber Griechen nahm auf Kreta ihren 
Anfang. ‚Ihren Vater ſetzt die griechiiche Mythe dorthin, 
es war Dädalos, nach welchem die kretiſche Kunftfchule ge 
nannt wurde, wel ex zuerſt den Kunfldarftellungen der 
Götter Leben und Seele einzubauchen verfland. Ihm zur 
Saite flieht in der Sage Ariadne, worunter nichts anderes 
vorgeftellt wurde, als Die. perfonificirte Phantafte und der 
ordnende Verftand des Künfflers, weicher in dem bunten 
Gewirre mannichfaltiger poetifcher Anfchauungen (d. h. in 
der Mythe: des Labyrinths, welches ald wirkliches Gebäude 
niemals eriftirt: hat, fondern nur ein Erzeugniß der mythi⸗ 
fchen Phantafie war) der zur Klarheit des künſtleriſchen 
Schaffens leitende Baden iſt. Mit Dadalos feht die Sage 
die Namen der bildenden Künſtler Smilis, Learchos und 
Anderer in Verbindung, welche bald nach dem -trofanifchen 
Kriege die erſten Bildniffe ded Zeus und der Hera verfer- 
tigt haben follen, fo daß eben von Kreta aus die Kunſt⸗ 
darftellung der olympiſchen Götter nach dem übrigen Grie 
chenland fich verbreitete. 

In der Landſchaft Böotien blühte ſchon zu Anfang 
der Heroenzeit dad Reich der Orchomenier oder Minyer 
durch Aderbau und Handel zu hohen Reichthümern auf. 
Bon ihnen ging der mythiſch⸗heroiſche Zug nach dem gol- 
Denen Vließ oder Widderfell in Kolchis, am ſchwarzen 
Meere, aus, ein auf Beute, Abenteuer und Heldenruhm 
abgeſehenes Unternehmen griechifcher Helden. In der reich⸗ 
ausgefihmüdten Sage von diefem Argonautenzug ift die 
Erinnerung der fpäteren Griechen an den in ältefter Zeit 
flattgehabten Verkehr zwifchen Griechenland und Kleinafien 
und den damit verbundenen Austauſch der geiftigen Bil- 
dung, in mythiſcher Weife, angeſchaut. 

Später ragte über die Orchomenier in Zietien Theben 
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durch feine Herrſchaft hervor, deren mythiſche Geſchichte an 
das kadmeiſche Königehaus geknüpft ifl. Un der Spike 
der altthebanifchen Sagen fleht Kadmos, welcher ald ein 
das Leben bildender und orbnender Gott erfcheint und für 
die Thebaner zupleich die Bedeutung eines mythiſchen Kö⸗ 
nigd hatte. Die Anfchauung dieſes Kadmos hatte fid, 
unter Einfläffen phönizifcher Bildung, aus dem- göttlichen 
Weſen des altpeladgifchen Hermes gebildet. Kadmos bat 
fih in Theben mit der Göttin Harmonia vermählt, welche 
als die Schutzgöttin Thebens verehrt wurde, als diejenige 
Söttin, welche durch ihr Weſen die im geflienten Himmel 
fombolifch angefchaute ewige Ordnung des Welt- und Men⸗ 
ſchenlebens reprälentirt. . 

Diefe religiöfe Anfchauung non Kadmos und Har⸗ 
monia deutet darauf hin, DaB auf diefer Stufe des Be⸗ 
wußtfeins ſchon der Uebergang zur religidfen Verfühnung 
in der vollendeten bellenifchen Religiondform enthalten war. 
Alle Bötter verherrlichten, nach der Sage, die Hochzeit des 
Kadmos und der Harmonia und gaben denfelben Geſchenke; 
unter diefen befand ſich aber auch das Gefchen? eines übel- 
wollenden Gottes, welches dem kadmeiſchen Königshaufe 
durch alle Zeiten Unglüd brachte. Der in der Befchichte 
deffelben ſich offenbarende Fluch des Schickſals wurde im 
Keiden und Tode des Dedipus enblich verföhnt. 

Laius, den die Sage zum Urenkel des Kabmus macht, 
hatte mit der Thebanerin Jokaſte, feiner Gemahlin, im 
Rauſche einen Sohn erzeugt. Wal aber dem Laius einfl 
das Drakel verfündigt hatte, daß einft fein Sohn der 
Mörder feines Waters und der Gemahl feiner Hutter wer- 
den würbe, ließ Laius den Weugebornen ausſetzen, nachdem 
er ihm die Füße durchflochen hatte. Hirten, die ihn fan- 
den, gaben dem Kinde mit den angeſchwollenen Füßen ben 
Namen Debipus, d. h. Schwellfuß. Auf einer Reife er⸗ 
flug der herangewachſene Süngling im Streite feinen Va⸗ 
ter, den er nicht Fannte, unb erwarb ſich durch die Zöb- 
tung eines in Theben baufenden Ungebeuers, der Sphinx, 
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ald Siegespreis die Hand der Sokafte, in der er ohne 
Wiſſen und Wollen feine Mutter heiratete. Zufällige Um⸗ 
fände brachten den Zufammenhang und die Urfache ded auf 
dem Throne und der Gefchichte Thebens ruhenden Fluches 
an's Tageslicht. Die verzweifelnde Jokaſte nahm fich felbft 
dad Leben, Oedipus flach ſich die Augen aus und verließ 
Theben, von feiner freuen Zochter Antigone in feiner Blind- 
beit geleitet, bis er endlich in der Nähe von Athen flarb. — 
Durch fein Leiden und feinen Zod ift ‚der Fluch feines Le- 
bens getilgt, feine unbewußte Schuld verföhnt und das 
Schickſal befriedigt; er wird von den ausgefühnten Göttern 
in freundlihem Erbarmen von der Erde entrüdt. 

Als das wichtigfte und glänzendfte Ereigniß bes he⸗ 
roifchen Zeitalters flellt- Die griechifche Sage den trojaniſchen 
Krieg dar, welcher, auf einer unbezweifelten gefchichtlichen 
Thatſache rubend, von der fpäteren Sage in poetifcher 
Weile reich ausgeſchmückt worden iſt. In diefer feiner fa- 
genhaften Geftalt hat derfelbe eine ähnliche Bedeutung für 
das religiöfe Bewußtſein der Hellenen, wie die Sage vom 
Argonautenzug; er drüdt namlich die mythiſche Erinnerung 
an die ſchon in ältefler Zeit prophetifch hervorgetretene welt 
gefchichtliche Bedeutung des hellenifchen Volkes aus, wo⸗ 
nach daſſelbe die innige Wechſelwirkung des orientalifchen 
und europäifchen Völkergeiſtes repräfentirt. Vom Drient 
ausgegangen, hat Griechenland durch feine Bildung Afien 
wieder erobert und das Nachbild des homerifchen. Helden 
Achilles, der macebonifche Held Alexander, hat diefen welt: 
gefchichtlichen Beruf Griechenlands erfüllt. 


g. 98. 


Die perfönlihe Geflalt be griechiſchen Heros. 


In der Anfchauung des Heroenlebens und Heroenzeit: 
alters bat ſich das religiöfe Selbſtbewußtſein der alten 
Griechen aus dem Kampfe mit der Naturgewalt, der Das 
Leben der vorhergehenden pelasgiſchen Zeit charakterifirte, 
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zu einer höheren und gereiftern Form, zur freien Perfön- 
fichkeit erhoben. Alle der Heroenzeit angehörigen Sagen 
beziehen ſich auf dieſes Ringen und den Drang des rei: 
giöfen Geiſtes nad Verfühnung im Bewußtfein. Diele 
Verföhnung als elgne freie Menſchenthat ſchaut der Geiſt 
im Hero8 an; er iſt das eigne Ideal der Menichheit, vom 
motbifchen Bewußtfein in die Vergangenheit geſetzt und mit 
dem Leben der Götter in unmittelbare Verbindung ge 
bracht. Als Helfer. und Wohlthäter der Menfchheit, als 
Vorgänger und Vorbilder der fich bildenden und ordnenden 
Gemeinweſen treten die Heroen an den Anſang ber wirft: 
hen Geſchichte des Griechenvolkes. 

Im Heros ift das Selbſtbewußtſein zur Befreiung 
von _der- unmittelbaren Naturgewalt gelangt, und weiß fi 
nun als ihre Herr und Meifter, während ed vorher von ihr 
abhängig, von ihr bewältigt und in ihrem Dienſte gefan- 
gen war. Die vorher herrſchenden Naturgewalten find nun 
die Diener des Geiftes, der freien Perfönlichkeit geworden, 
die blinden Triebe und dunkeln Mächte Diener der Frei- 
beit, des Bewußtſeins. Der Heros iſt die Geftalt der von 
den Feſſeln der äußeren Natur befreiten Menſchheit; der 
Menſchengeiſt bat den Thiergeift in ſich bemältigt und geht 
nun darauf aus, das feinent Schaffen und Wirken feind- 
felige und widerftrebende der äußeren Natur zu überwinden 
und es fich in feinen eignen Schöpfungen auf der Erbe hei⸗ 
mifch zu machen. 

Er erfheint ald der Held, gerüftet zum Kampf und 
Streit gegen die ihm nun fremd und flörend gewordenen 
Naturgewalten, um feine Herrfchaft über fie zu beweifen, 
die fchimpflichen Zeugen feiner früheren Knechtichaft zu ver: 
nichten. "In welcher Geftalt ſich diefe feinem Wefen feind: 
felige rohe Naturmacht zeige, fei ed ald Thier oder als erd⸗ 
geborner Thiermenſch, ald Riefe, Ungeheuer, — gegen alle 
diefe Unbilde und Unholde, in denen die freie, ſelbſtbewußte 
Perfönlichkeit ihre verſchlingendes Grab fürchtet, wendet fie 
ſich nun und kämpft mit ihr den Kampf auf Leben und 
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Tod. Dam fie fieht die Ehre ihres eignen menfchlichen 
Dafeind gefährdet und die Schaam über Die fchimpflich ge: 
tragene Feſſel fpornt den Muth und feuert die Kraft zum 
außerften Opfer an. 

So erfcheinen und die Heroen des griechifchen Alter⸗ 
thums .ald die hohen, mächtigen Weſen, in welchen die Si⸗ 
cherheit und Gewißheit des menfchlichen, freien und *felbft- 
bewußten Dafeind hervorgefreten if. Daher ift die Ehre 
und Würde ded Heros die Behauptung - feiner Perfönlich- 
feit, Tapferkeit ift fein Stolz und Sieg fein Schmud. 

Als die vollendete Geſtalt des griechifchen Heros er- 
fheint uns die Geſtalt des Herakles, der das Urbild der 
männlichen Stärke und Vollendung, ‚der Mittelpunkt aller 
heroiſchen Zugenden in der hellenifchen Sage. Er hat nicht 
etwa nur, wie Theſeus, Perſeus und andere Heroen der 
griechifchen Sage, einzelne Ungeheuer erlegt, Durch einzelne 
Thaten die Macht feiner Perfönlichfeit kundgegeben, fon- 
dern biefer Kampf mit den rohen Naturmächten war fein 
eigentlicher Zebensberuf, fein irdifches Tagewerk. Obwohl 
ihm die Arbeiten, die er vollbrachte, zum Theil aufgetragen 
waren, übernahm er fie doch im Gefühle feiner Freiheit und 
Meberlegenheit und in der gewiflen Zuverficht des Sieges, 
in. der feften Ueberzeugung, daß fie, flatt zu feiner Demü- 
tigung und Vernichtung, vielmehr zu feiner Erhöhung und 
Verherrlichung dienen mußten. 

So kämpfte Herakles gegen die Kentauren und Lapi⸗ 
then, die frevelnden Feinde der Götter; er befreite den ge⸗ 
feſſelten Prometheus von ſeiner Qual; er bändigte und er- 
legte Ungeheuer, die das Land verwüfleten, die Heerden zer 
riffen, und bewährte feine fittliche Heldenkraft noch in einer 
Menge anderer glorreicher Thaten feines Lebens, Zum Lohn 
dafür wurde der Held, deflen fiegende, verherrlichte Perfön- 
lichkeit Die Vollendung feiner Xebensthat war, in den Kreis 
der feligen Götter erhoben, wo er mit der Göttin der Ju⸗ 
gend, Hebe, vermählt ward. Nur fein flerbliches Theil, 
fein Schattenbild weilt in ber Unterwelt; aber fein wahres 
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Weſen, feine lebendige, wirkliche Perfönlichkeit ift bei den 
feligen Göttern und freut ſich feiner ewigen Jugend. 

Der griechifche Geift ſchaute in der zu göftlicher Würde 
erhobenen Perfönlichfeit des Heros die durch freie That 
vollbrachte fittliche Verklärung des Menſchenlebens; die ver- 
klärte Geſtalt des Heros wurde der Gegenſtand dr Be 
wunderung und Verehrung, bed Verlangens und der Schn⸗ 
ſucht für die übrigen Menfchen, die ihr höheres und wahres 
Selbſt darin anfchauten, ihr eignes perſoͤnliches Ideal, 
. woran fie ſich aufrichtefen und zur Nachahmung im eignen 
Leben flärften. So wurde der Heros zu einem Gefchlechte 
von Herven, zu einem Volke von Helden, wo jeder Ein- 
zelne der Größte und Zapferfte zu fein ftrebte und im Va⸗ 
terlande, im Öffentlichen Gemeinweſen fih mit fi verfühnt 
und .zum Genuffe feiner felbft gelangt. 


6. 99. | 
Das delphiſche Orakel und ber Apofodienfl. 


Nicht ein ganzes Jahrhundert nach dem trojanifchen 
Kriege ging in dem vollsthümlichen und gefchichtlichen Leben 
Griechenlands eine große Weränderung vor ſich, welche fi 
geſchichtlich an die fogenannte Einwanderung der Herafliben, 
d. b. der Nachkommen des Herakles, und der Dorier, eines 
der drei Haupfflämme der Helenen, in den füblihen Theil 
von Griechenland, den fogenannten Peloponnes, Enüpft, ben 
fie faft ganz eroberten, unter ſich vertheilten und doriſche 
Staaten bildeten, fo daß von nun an der dortfche Stamm 
im Peloponnes zu den Bewohnern ded übrigen Griechenlands, 
namentlich den Ioniern, die befonders in Attika ihren Sig 
hatten, einen Gegenfag büdete. Die Lebteren haben vor bort 
aus in Kleinafien viele Kolonien gegründet, denen fi) dann 
auch noch borifche und äolifche Kolonien anfchlofien. Die 
Achäer dagegen, welche im beroifchen Zeitalter die Haupt: 
role gefpielt hatten, traten jetzt gänzlih in den Hinter 
grund der Geſchichte und bildeten hauptfächlich nur die Be- 
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völferung des Landes Achaja. Auch Der äclifche Stamm, 
dem hauptſächlich die Böotier angehörten, Fam zu Feiner 
befonderen Bedeutung. 

Mit der durch die Herafliden- und borifche Bande: 
rung bervorgebrachten großen politifchen Veränderung Grie⸗ 
chenlands hing gleichzeitig ein mächtiger religidfer Um⸗ 
ſchwung zufammen, der ſich an Das fleigende Anſehen des 
delphiſchen Drakels und die damit zufammenhängende Ver⸗ 
ehrung des deiphifchen Gottes, Apollo’s, knüpft. 

- Das Drafel und der Tempel des Upollo lag am Ab⸗ 
bange des Parnaffus außerhalb. der Stadt Delphi, in ber 
Landſchaft Phokis, und mit der Beſitznahme des Orakels 
durch Apollo begann die Zeit der olympifchen Götter. 

Das deiphifche Drakel war in der vorapollinifchen Zeit 
ebenderſelben weientlichen inneren Fortbildung unterworfen, 
wie das vorhellenifche, pelasgifche und beroifche Bewußtfein 
der Bewohner Griechenlands überhaupt, ein eigenthümliches 
Verhaältniß, weiches das religiöfe Bewußtſein der Griechen, 
auf Den Grund der ſich ſtetig fortpflanzenden Weberliefe- 
rung, in mythiſcher Weile ſich anfchaulich gemacht bat, in⸗ 
dem die heilige Sage vor der Befitnahme des Orakels 
durch Apollo daſſelbe unter verſchiedenen prieflerlichen Ver⸗ 
waltungen beftanden fein läßt. 

Die erſte Gottheit, welche dort Orakel ertheilt haben 
..foßte, war nach diefer Meberlieferung bie Erbmutter, Gäa, 
bei deren Heiligthume dann die titantfche Göttin Themis einen 
Altar hatte, auf deren Dienft die Anfänge eines geordneten 
Staatslebens in Griechenland zurüdgeführt werben. Später 
ging das deiphifche Heiligtum in den- Beſitz der Zitanin 
Phöbe über, der Mutter der Latona. Im diefer Zeit, heißt 
ed, fei das Drakel vom Drachen Python bewacht worden, 
durch defien Erlegung Apollo, der Sohn der Latona, das 
Heiligthum in Beſitz nahm; d. h. (um den Gedanken: diefer 
fombolifch = mythiſchen Vorftellung in unfere Sprache zu 
überfegen): Während vot Apollo’ Herrſchaft das religiöfe 
Bewußtfein der Drakelpriefter, wie des das Drafel benuben- 
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den Volkes noch den finfteren Erbmächten und unbeimfichen 
Naturgewalten unterworfen war, find dieſe und ihr Ein 
fluß durch das Erwachen eines höheren, gefchichtlich freien 
und lichten Geiſteslebens im Apollodienft überwunden 
worden. j u 

Das delphiſche ‘oder apollinifche Orakel hat in der 
griechifchen Geſchichte fett der Heraklidenwanderung bis 
zum peloponneffichen Kriege den bebeutendften Einfluß, fo: 
wohl politifchen, wie religiöfen, auf die hellenifche Ge 
fchichte ausgeübt. Es erlangte feine Bedeutung haupt: 
fächlich durch die Ausbreitung des borifchen Stammes über 
Griechenland, da den Doriern das apollinifche Orakel als 
gemeinfames Stammheiligthum galt, wodurch es kam, daß 
daſſelbe allmalig das gemeinfame Heiligthum der gefammten 
helleniſchen Nation wurde. 

Die mit dem doriſchen Apollodienſt zuſammenhängende 
religioſe Geiſtesrichtung war die Verklaͤrung des herviſchen 
Geiſtes und deſſen Darſtellung im griechiſchen Vollsleben. 
Der kräftige Jugendmuth der freien Heldenperſonlichkeit 
ward durch die Verehrung Apollo's fortwährend gewedt 
und gepflegt. Wurde nun gerade durch das Walten eben 
dieſes Geiſtes der weltgeſchichtliche Ruhm des helleniſchen 
Volkes gegründet, fo ſtellt ſich daſſelbe im der Bluͤthezeit 
feiner Entwickelung, die gerade in die Zeit von der Ha 
Plidenwanderung bis. zu den Perferkriegen fällt, als die ge 
fchichtliche Darbildung des Apollogeiſtes dar. 

Zum Schube des apoliinifchen Heiligthumes in Deiybi 
hatten ſich ſchon frühe die benachbarten Bewohner zu ei— 
nem Bunde vereinigt, dem fich allmalig immer mehrere 
Staaten anfchloffen, ſo daß daraus Der fogenannte delphiſche 
Ampbiktyonenbund entftand, der Feinen politifchen, fondern 
nur den religiöfen Iwed hatte, den Apollotempel und bad 
beiphifche Orakel zu erhalten und zu beſchützen. Zwölf 
griechifche Völkerſchaften gehörten zur delphiſchen Amphil⸗ 
fuonie, die fich jährlich zweimal, im Frühling und im 
Herbſt, verfammelte-und aus den Abgefandten der einzelnen 
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Staaten einen Bundesrath erwählte, welcher die Heilig: 
thHümer und Schäße des Apollotempeld zu bewachen und 
die religiöfen Feſte zu leiten hatte. 


$. 100. - 
Dad Weſen und der Kreiß der olympiſchen Götter. 


Nachdem die alten Pelasger durch die fittlich « gefchicht- 
liche Bildungsfchule der Heroenzeit als Hellenen wiederge- 
boren worden waren, geftaltete ſich das griechifche Leben 
allmälig in geordneten Verhältniffen milder, freundlicher, 
menſchlicher. Schon zwiſchen den früheren und fpäseren 
Jahrhunderten der (etwa fechd Jahrhunderte umfaflenden) 
Hervenzeit läßt fih in den ‚Erzählungen der griechifchen 
Sagengeſchichte ein wefentlicher Unterfchied deutlich genug 
bemerken, der auf einem im Verlauf -diefer Zeit ſtattge⸗ 
habten Zortfchritt des ganzen: Bildungszuftandes beruht. 
Aus der Rohheit und Ungefchlachtheit des Titanenzeitalters 
tonnte ſich der Geift allmälig zu einer höheren Gefittung. 
milderen und freundlicheren Zuftänden emporarbeiten, bie 
nur aus einem in fich verfühnteren und gereifteren Bewußt⸗ 
fein hervorgehen Tonnten. _ 

Ein ſolches Bewußtſein tritt aber fchon in den letzten 
Sahrhunderten der Heroenzeit, der eigentlichen Blüthezeit 
bes heroiſchen Lebens, hervor, deflen getreue Schilderung 
und die homerifchen Gedichte geben. Die ganze religidfe 
Weltanſchauung der eigentlich bellenifchen Religionsform 
iſt bereits in dieſen Gedichten enthalten. Die Erzeugnifle 
des in fi) zur Verſoͤhnung gelangten helleniſchen Volks⸗ 
geiftes, die Iebensvollen Geſtalten der olympifchen Götter, 
waren von ber bichteriichen Phantafte in fchöner, verklärter 
Menichlichkeit dargeftellt.- 

Der Geift der Hellenen, wie er nicht mehr an die Natur 
macht verfallen und nicht mehr vorwaltend mit Anfchauungen 
Des Naturlebens erfült und von Regungen der natürlichen 
Begehrlichfeit bewegt war, fondern das Leben der freien 
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Geiſtigkeit, der fittlichen Perfünlichkeit und des geiftigen 
Menſchenlebens als den Inhalt feines Bewußtſeins und 
Willens hatte, Fonnte auch nur diefen geiſtigen, menſchlichen 
Inhalt in feiner religiöfen Anſchauung hervortreten laſſen. 
Sowie das hellenifche Bewußtſein durch die geiftige Zucht 
der Hervenzeit zu innerer Ruhe und Klarheit gedichen war, 
entfieß es auch den Inhalt feines religiöfen Lebens, die Of: 
fenbarung des Böttlihen im Selbſtbewußtſein, nur in Ge 
ftaft freier, menfchlich geftalteter Serfönlichkeiten für die 
gegenftändfiche Vorftellung. Die menfchliche Perſonlichkeit 
gilt auch als göttliche, fie bildet den Mittelpunkt für die 
ganze religiöfe Anſchauung der olympifhen Götterwelt. 

Auch die helleniſche Religion ift darum noch Natur⸗ 
religion, obwohl vergeiftigte, zur Schönheit verflärte Ra 
turreligion; das Bewußtſein bedarf auch auf diefer Stufe 
noch des Sinnlichen, der Xeiblichfeit, ald Organs und 
Hülfsmittels, um ſich das ihm offenbar gewordene, das im 
Geiſt geahnte göttliche Weſen auch für die Worftellung ge 
genftändlich zu machen und in der Anfchatiung feflzubalten. 
In feinen Göttern malte fidh der Menfch; dieß bildet ben 
fogenannten Antbropomorphismus, d. b. die meiden 
ähnliche Vor⸗ und Darftelung des Göttkichen, bei den 
Helenen. 

Die pfochologifche Entflehung dieſer anthropemorphi- 
ſtiſchen Symbolik bezeichnet innerhalb der weltgeſchichtlichen 
Entwidelung des religiöfen Beiftes der vorchriftfichen Menſch⸗ 
heit einen nothwendigen Fortſchritt, der fich im folgenden 
Beftimmungen anfchaulich darlegt. Durch Naturanſchauung 
binlänglich gefättigt und in die lebendige Bewegung de 
Geſchichtslebens hereingeftellt, war der helleniſche Geift zum 
kräftigen Gefühle feiner ſelbſt gelangt und feiner Freiheit 
von der ihn umgebenden Natur unmittelbar gewiß gewor⸗ 
den (vergl. $. 97 und 98). Sein Außeres Verhäaltniß zur 
Natur mußte ihm als ein hetabgeſetztes und durch bie. Frei⸗ 
heit des Geiſtes überwundenes erfcheinen, fowie er felbfl 
als freie geiftige Perfünlichkeit fich ald Herrn über die Ra 
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turfeite feines eignen Weiens, feine Leiblichfeit, wußte. Die 
Entzweiung und der Kampf des Geifles mit der Natur 
iR vom Bewußtſein und Willen durchgemacht und liegt 
dem zur. Verfühnung gelangten Selbftbewußtfein im Hin- 
tergrunde feiner gegenwärtigen Geftalt. 

Indem nun der nach Selbſtverſtändigung über feinen 
eignen religiöfen Lebensinhalt ringende Geiſt nach einer 
Form ſucht, um das im Inneren ſich offenbarende religiöſe 
Leben für die Vorſtellung zu befeſtigen, konnte ſich ihm 
als die entſprechendſte Geſtalt eben nur die freie, perſon⸗ 
liche Menſchengeſtalt darbieten. Diefe tritt jetzt, an der 
Stelle der oberflächlichen Perfonification der Naturmächte, 
worin das Weien der früheren orientalifchen und auch der 
pelasgiſchen Naturſymbolik beftand, als der gegenfländliche 
Yusdrud und die Gricheinungsweile des Göttlichen hervor. 

Dabei ift aber nicht zu überfehen, daß die menfchliche 
Geſtalt bier nicht in ihrer unmittelbaren finnlichen Eriftenz, 
wie etwa der Gott der tibetaniſchen Lamareligion, den finn- 
bildlichen Typus für die Vorftelung des BSöttlichen abgibt, 
fondern daB diefen Dienft nur die durch das fchöpferifche 
Zhun der verflärenden, idealiſirenden Phantafie erzeugte, 
über die finnliche Wirklichkeit erhobene ſchöne Menſchenge⸗ 
Halt Teiftet. Der bellenifche Gott ift ſonach das durch bie 
That der bildenden Phantafie außerhalb des menfchlichen 
Bewußtſeins Hingeftellte verflärte Bild des eignen menfch- 
lichen Weſens. Und zwar ift weiter eine weientlihe Be⸗ 
ſtimmung die, daB das göttliche Weſen für die in dem 
Reichthume der dieffeitigen Wirklichkeit, als in der wahren 
Heimath des Menſchen, ‚fi verlierende Vorſtellung ſich 
ebenfalls in eine Vielheit perſonlicher Söttergeftalten aus⸗ 
einanderlegt. 

Den Inhalt dieſer perſoͤnlichen Göttergeftalten bilden 
die wefentlichen Mächte des hellenifchen Geiſtesͤlebens felbft 
in feinen verichiedenen Richtungen und Beziehungen, bie 
Herrſchaft des Geiſtes über die Natur, Aderbau, Yamilie 
und Ehe, bürgerliched Gemeindeleben, gefchichtliches Leben 
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keit, Kunft und Wilfenichaft, Geſchlechts⸗ und Kreunded- - 


liebe und der ganze weite Inhalt des Privatiebend. Aus 
der wirflichen Gegenwart des Volkes⸗ und Menfchenlebens 
nahm die Phantafie den Inhalt und Stoff für die lebens⸗ 
und charaftervolle Anfchauung der Götter, die ald Bor 
ſteher, Drdner und Lenker des Ratur= und Menfchenweit 
erfcheinen und dieſe nach ihren Hauptrichtungen vollftändig 
repräfentiren. 

Indem bie olympifchen Götter nicht mehr als perſoni⸗ 
ficirte Naturmächte erſcheinen, fondern fich als die Genien 
des von ihnen beberrfchten fittlichen Menfchenlebens erwei- 
fen, find die alten pelasgifchen Götter durch die fpateren 
olympifchen befiegt, überwunden, ihrer Herrſchaft über bie 
Menſchen beraubt. Die helleniſche Mythe fpricht au 
brüdlih von einem Kampfe der alten und neuen Götter, 
der mit der Unterwerfung jener endigt; Die- neuen Götter 
find nicht bloß der Zeit nach ald die Späteren vorgeſtellt, 
fondern ihr Dafein und ihre Herrfchaft ift ihre eigne That; 
Zeus hat die alten Götter befiegt und vom Throne geſtürzt, 
und zwifchen die Alten und jüngeren. Götter ftellt die reli⸗ 
giöfe Anſchauung in finniger Weile Die Heroen, die den 
neuen Goͤttern bie alten Naturmächte befiegen helfen. Durch 
die That der Heroen tritt die neue Götterwelt. hervor, aus 
dem Weſen der Heroen entwidelt ſich das Weſen der olym 
pifchen Götter. 

Der Kreid diefer olympifchen Götter gruppirt fih num 
aber in folgender überfichtlicher Ordnung: den Mittelpunkt 
büben Zeus und Hera, ald Drdner der Natur» und Den 
ſchenwelt; das allgemeine Wefen ded Zeus fpaltet fih nad 
drei befonderen Richtungen, indem die allgemeine Indie: 
dualität bed hellenifchen Vollögeiftes, gewiſſermaaßen ber 
Genius des Volkes, in Apollo und Artemis gegenſtändliqh 
angeſchaut wird, das bürgerliche Gemeinweſen in Heflia, 
Demeter, Herhäftos und Athene, und. das Einzelleben ber 
Menfchen in Ares, Aphwdite und Dionylos zur Erſchei⸗ 
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nung kommt, während Naturlcben und Unterwelt einen be- 
fonderen Kreis für fich bilden, welchen Pofeidon mit den Mee⸗ 
reßgöttern, ſowie Hades mit Periepbone und Hermes be 
herrſchen. 


§. 101. 
Der olympiihe Zeus mit Hera. 


In dem olympiſchen Zeus fchaute das religiöfe Be⸗ 
wußtfein der Helenen Das göttliche Weſen als: allgemeine, 
ſelbſtbewußte Perfönlichkeit, als freie und nach beftimmten 
Zweden bandeinde Macht an, ald Water der Götter und 
Menfchen, der die Abrigen olympifchen Götter in ihre 
Aemter und Wirkungskreiſe eingewiefen bat, und dem als 
Gemahlin Hera zur Seite ſteht. Der altpelasgifche Zeus 
tft, auf Kreta wiedergeboren, im Kreis der bellenifchen Goͤt⸗ 
terwelt zum’ olympifchen Zeus verflärt; und die olympiſche 
Hera iſt die, nach ber gewöhnlichen Sage, auf der Infel 
Samos, dem Hauptorte des Heradienftes, wiebergeborene 
und feitdem in geiftiger Verflärung auftretende große Mutter 
Erde, die jetzt als das zur wohnlichen Heimath des Geiſtes 
geftaltete Erdenleben erfcheint- 

Im göttliche Weſen und mythologifchhen Begriffe des 
Zeus und feiner Ehe mit Hera unterfiheiden fich aber haupt- 
ſãchlich drei befondere Rebensrichtungen. Er erfcheint zu- 
nachft als freier Herr über die in geordneter Regelmäßig. 
keit auftretende Ratur. In diefer Beziehung werden ihm 
die Attribute des Blitzes und Donners, als Zeichen feiner 
Macht und feines göttlichen Waltens, beigelegt und ihm Die 
Kitanengätter. der Vorzeit, die perfonificirtn Naturmächte, 
dienend und heifend, als die ihm feine Waffen fertigten, 
zur Geite geftellt. Das ewige Gefeb der Welt zu voll: 
ziehen, die Ordnung und Regelmäßigkeit des Lebens auf 
recht zu halten, ift dad Amt und die Würde des Herr 
ſchers im Donnergewölk. Ihm gegenüber repräfentirte 
Hera die äußere Pracht des durch menſchliche Zweckthätig⸗ 
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feit geordneten Erdenlebens, weßhalb der ſtolze Pfau ik 
ſiunbildliches Attribut ift. 

Sofern die Raturordnung die Grundlage und Bebin- 
gung des geordneten fittlichen Menfchentebens ift, walte 
Zeus zweitens mit Hera, deren Vermählungsfeſt jährlich 
auf den Infeln Samos, Kreta und an anderen Orten Grie 
chenlands gefeiert wurde, über dem Familienleben und Haus 
wefen. In diefer Beziehung beißt Zeus Herkeios und wird 
als der Water der Chariten oder Grazien Thalia, Euphro 
ſyne und Aglaja bezeichnet. Hera bagegen tritt in der Mythe 
als Hausfrau, nicht ald Geliebte, auf und gilt ald Mufe 
griechifcher Hausfrauen, als zänkiſch und eiferfüchtig auf 
ihre Rechte; wie denn die Ehe des Zeus und der Hera 
eben nur bie griechifche Anfchauung von ber Ehe, ihre recht⸗ 
liche und bürgerliche Seite, nicht ihr tieferes ideales Weſen 
Darftellte. 

Wie nun bad Kamilienleben die. bleibende Grundlage 
des fittlichen Lebens im Staat ift, fo walten Zeus und 
Hera weiterhin auch Über dem geordneten bürgerlichen Gr 
meinweien, als deilen Gründerin und Vorſteherin Her 
Yorzüglich von den Argivern ald Schußgöttin verehrt und 
mit Schild und Lanze bewaffnet vorgeftellt wurde, wäh 
rend Zeus in diefer Beziehung als über dem Stäbteleben, 
über dem Rechte der Könige, über der Heiligkeit der Gaf- 
freundfchaft, des Eides und über der Wahrung der Gerech⸗ 
tigkeit waltend gedacht wurde. Darum zeugt, nad de 
Mythe, Zeus mit der Zitanin Themis ($. 95 und 99) die 
Schickſalsgöttinnen oder Moiren Klotho, Lacheſis und 
Atropos, welche den Lebensfaden der Menfchen fpinnen, 
fo daß Klotho beginnet, Lacheſis fpinnet, Atropos den Fa⸗ 
den entzwei fchneibet. Ferner zeugte Zeus in diefem Zuſam⸗ 
menhange mit der Themis, ber Göttin der Gerechtigkeit, die 
Horen, die die Thore des Himmels öffnen und fchliehen, 
namlich Dife, die Göttin des. firengen Rechtes, Cunomia, 
die Göttin der gefehlichen Ordnung, und Eirene, die Göttin 
des bürgerlichen Friedens. 
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$. 102. 
Die Götter des helleniſchen Volkogeiſteß. 


Un Bedeutung ſtehen dem Zeus und der Hera zunächft 
die Kinder des Zeus und der Latona oder Leto, das Geſchwi⸗ 
flerpaar Apollo und Artemis zur Beite, deren Mythen 
ſich vorwaltend auf die geſchichtliche Entwidelung bes zum 
Ideale der Schönheit aufflrebenden hellenifchen Volkslebens 
beziehen. Sie find die eigentlichen götflichen Repräfentanten 
des helleniſchen Volksgeiſtes in feiner böchften und fchön- 
len Ausbildung, der frifchen Jugendkraft und Schönheit 
des ganzen griechifchen Lebens. 

Die jungfräuliche, ſtets Jugendliche Schwefter Apollo's, 
die olympifche Artemis, trägt das Bild des Mondes, der 
ftillen, fanften Mondſcheinnacht auf der Stirne; fie ſteht 
dem aus ehelicher Keuſchheit und Reinheit erwachfenden 
fruchtbaren Kinderfegen. der Ehe vor und macht die Jugend 
gebeihen, indem fie dem &taate und der Gefchichte des 
Volles Männer erzielt. Darum ift fie die Freundin der Jagd, 
als die jugendliche Kraft darflellend und den Körper ftär- 
kend; fie tödtet das Wild, zum Zeichen, daß der Menfch 
die Ratur fich untertban macht. Aber die Kraft und Schön- 
beit der Jugend ift vergängfih, nur die Gattung blüht in 
ewiger Jugend; darum bringen die Pfeile der Artemis hei’ 
teren und fanften Zod den Krauen, wie die Pfeile ihres 
göttlichen‘ Bruders den Männern, und ed fenden die Kin- 
der ber Latona den Menſchen auch Krankheit und Tod. 

Aber Apollo gibt dem Hellenen auch Heilfraft, nicht 
bloß für den leiblichen Zod und leibliche Krankheit, ſon⸗ 
den auch für den geifligen Tod durch Tugend, Vater⸗ 
landsliebe und fittliche That, die in der Gefchichte fortlebt. 
Und wegen diefer feiner reinen und heiligenden Kraft heißt 
er auch Phoibos, und als feinen Sohn bezeichnet die Mythe 
den Gott der Heilkunde, Asflepios. Auf der Infel Delos, 
wo Latona, von der rachſüchtigen und eiferfüchtigen Hera 
verfolgt, Ruhe gefunden Hatte, um ihre Kinder zu gebären, 
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wobei ihr ald Geburtöhelferin Eileithyia zu ülfe kam, 
baute Apollo zuerft einen Tempel, der feitdem der Haupt: 
mittelpuntt des Apollodienftes ward, indem auch bier zwi⸗ 
ſchen den benachbarten Infeln eine Amphiktyonie zum Schutze 
des apolliniſchen Heiligthumes und zur Sicherheit des rich 
lichen Handelsverkehrs und der Schiffahrt beſtand. 

Durch das delphiſche Drokel und deſſen mächtigen Ein 
fluß auf ganz Griechenland wurde Apollo der Genius und 
göttliche Lenker des helleniſchen Staatenlebens deſſen Weſen 
fich auf das zu feinem weltgeſchichtlichen Ideale fh ent⸗ 
widelnde hellenifche Volksleben bezog. Er erſcheint zugleich 
eben deßhalb als der willende Bott; bie in dem Weſen 
feiner Mutter Latona mythiſch angefchaute dunkle Werbor- 
genheit des natürlichen Erdenlebens umter ben Griechen der 
vorhellenifchen Zeit entfaltet fi durch den Geiſt Apolst 
zum hellen Tageslichte dei "Bemußtfeind. Die von Zend 
den göttlichen Sohne verlichene Weiflagung rührt nicht 
aus der allgemeinen Naturmacht ber, fondern aus dem in 
bividuellen Aufſchwunge bes geiftigen Lebens. Darum hängt 
auch die Poefie mit dem Weſen Apollo's zufammen und es 
treten bie Mufen mit Apollo in Verbindung, denm es ob 
lag, .im Dienfle des delphifchen Gottes das Gedachtniß ber 
Sötter- und Menſchenthaten auf die Nachwelt zu bringen 
und dem hellenifchen Volksgeiſt feine Unfterblichfeit und 
ewige Jugend in der Geſchichte zu fihern. 

Die Mufen werden aber als Töchter des Zeus und 
der Mnemoſyne, d. h. des Gedächtniſſes, bezeichnet. Es 
find ihrer neun, deren Namen bereits Homer und Hefiod 
tennen, nämlih: Klio, Euterpe, Thalia, Melpomene, 
Zerpfihore, Erato, Polymnia, Urania, Kalliope Die 
Vertheilung der beftimmten Aemter unter die Mufen if 
dagegen erſt in der alerandrinifchen Zeit entflanden. 
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Die Götter des bürgerlichen Gemeinweſend. 


Mit der Gründung des häuslichen Heerdes und des 
Familienlebens tritt der Menſch in die freigewählte Befchrän- 
tung des vorher in’d Weite fchmeifenden felbftifchen Daſeins 
an; an die gewonnene fefte Heimath knuͤpft fich der Acker⸗ 
bau als die Grundlage bed. bürgerlich georbneten Staats⸗ 
lebens; mit dem Feuer des häuslichen Heerdes und dem 
Aderbau treten die mit dem Gebrauch bes Feuers verbun- 
denen Künfte des werkthaͤtigen Lebens, Metal - und Schmie- 
dearbeit, hervor; und auf biefen flarfen Grundlagen ent- 
faftet fih das geficherte bürgerliche Gemeindeleben. Auf 
diefe Elemente des fittliden Dafeins im Staatéleben be 
zieht fich das Weſen -der -olympifchen Götter Heſtia, De 
meter, Hephäftos- und Athena, Die zufammen eine fchön 
geordnete Gruppe bilden. 

Das Feuer des häuslichen Heerdes repräfentirt Heſtia, 
deren Weſen die heilige Flamme des Familiengeiſtes iſt. 
As Gründerin des Heerdes lehrte fie, nach ber helleniſchen 
Mythe, die Menfchen Häufer hauen und fich eine fefte Hel- 
math gründen. - Die ruhige Stille des Famllienlebens war 
der enggefchloflene Kreis ihrer Wirkfamkeit; fie muß darum 
auch Jungfrau bleiben, weil fie an Feiner nach außen fire- 
benden Lebensrichtung Antheil nimmt. Der Heerd war ihr 
Altar in jedem Haufe, umd der gemeinfame Heerd im Pry⸗ 
taneum, . einem Öffentlichen Gebäude, in jeder Stadt ihr 
großer ſtädtiſcher Altar, wo fie ald Schuggdttin der Stadt 
dadurch verehrt würde, daß in ihrem Dienfte Wittwen ein 
nie erlöſchendes Feuer unterhalten mußten. 

Die olympiſche Demeter iſt die Mutter Erde ſelbſt, in 
erneuter, geordneter Geſtalt. Indem fie den Menſchen 
Ackerbau lehrte und das Getraidekorn gab und deſſen Ge⸗ 
deihen foͤrderte, wodurch der ſtrebende Menſchengeiſt auf 
Erden eine feſte Stätte der Heimath erhielt, wurde Demeter 
als Wohlthäterin der Menigenwelt von den Griechen ver⸗ 
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ehrt. Unter ihrem waltenden Schuge fland der ganze Kreis 
der an den Aderbau ſich anfchließenden bürgerlichen Lebens⸗ 
verhäftniffe. Ihr zu Ehren war das Feſt des Aderbaues, 
der Fruchtbarkeit und der feften Häuslichkeit, die Thesmo⸗ 
phorien, eingefegt. Aus ben Zeften der Demeter gingen 
die eleufinifchen Myſterien Hervor. 

Der aus dem altpelasgifchen Naturdienft unter die 
olympiſchen Götter verfehte Sohn der Erdmutter, Hephi⸗ 
ſtos, erfcheint im mythiſchen Kreis‘ der olympifchen Götter 
als der an das irdilche Leben gebundene und das Natur 
element felbft bindende Feuergeiſt. Deßhalb ſtellt bie Enge 
den Feuergott hinkend vor. Gr if die Naturkraft dei 
Feuers, die dem menfchlichen Kunſtfleiß und damit dem be 
wußten Willen und feiner Zweckthätigkeit unterworfen if. 
Befonders die Metall» und Schmiebearbeit ift des Hephe⸗ 
fies Werk. inter den olympifchen Göttern im Olymp 
ſelbſt ift er nur ein untergeordnneted Weſen und fpielt ein 
Fägliche und lächerlihe Rolle. Dagegen genoß er unter 
den Griechen zwar keine allgemein verbreitete, aber doch an 
befonderen Orten, 3. B. auf der Infel Lemnos und in 
Athen, hohe Verehrung. In Athen erhielt er auf die ge 
fammte Cultur des attifchen Landes eine fehr enge und 
nahe Beziehung. 

Sein Weſen fteht mit dem der Pallas Athene, der 
Schutzgöttin Athens, in naher Verbindung. Sie ſprang 
and. dem durch Hephäſtos gefpaltenen Schädel des olym⸗ 
pifchen Herrſchers in voller Rüftung hervor. Sie wird 
als jungfrauliche Göttin vorgeftelt, als ſtrenges und fal- 
tes Weſen. Als Zeus’ Liebling, gleichfam als die ver 
Förperte Intelligenz, der perfonificirte Verſtand des Zeus, 
tepräfentirt fie den- lebendigen Geiſt der Eugen Verſtändig 
Feit und befonnenen Weidheit des Lebens und ſtand den 
praftifchen Bedürfniſſen und Künften des bürgerlichen Le⸗ 
bens hülfreih vor, gab "den Menfchen Heilmittel, Dd, 
Plug, Kleidung, lehrte die Weberkunft die Yranen und 
den. kunſtreichen Waffengebrauch die Männer. Ben Ari 
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dagegen, die rohe Kriegführung, haßt fie und iſt feine er- 
bitterte Beindin. Als Lanzenfchwingerin und fampfgerüftete 
Böttin wird fie ald Gründerin fowohl wie ald Schußgöttin 
der Städte verehrt, deren gefelligem Leben fie mit den ihr 
zur Geite flehenden Grazien Anmuth und verfländige Ord⸗ 
nung verleiht. ° 


$. 104. 
Die Götter des Einzellebend. 


Als Bott der ungeftümen Friegerifchen Wildheit, der 
rohen, ungefchlachten Körperfraft, die nicht durch die ver- 
ftändige Befonnenheit gemäßigt und veredelt ift, nicht in 
den Dienft fittlicher Zweckthätigkeit tritt, ericheint Ares, 
defien Weſen Streit und Zwietracht if. Er iſt der Re 
präfentant des ungeordneten, nicht Tunflmäßig geführten 
Krieges der rohen Einzeltapferkeit. Unter den elympifchen 
Göttern nimmt er eine untergeordnete Stelle ein; auch war 
fein Eultus in Griechenland nicht fehr verbreitet. 

Als die Holdlächelnde, Teichtfertige Liebesgöttin erfcheint 
in der homeriſchen und heſiodeiſchen Sage Aphrodite, bie 
wit ihrem Zaubergürtel das finnliche Menſchenleben ver- 
fhönert und auch die olympifchen Götter beherrfcht. Der 
finnfihe Reiz und die freie Wahl der Geſchlechter ift das 
Gebiet diefer Göttin, die als Zochter des Zeus aus dem 
Meerſchaum an der Infel Eypros an’d Rand getreten war 
und daher den Beinanen Eyprid oder Eypria erhielt. In 
ihrem Wefen, wie in ihrer Entftehung fchließt fie ſich an 
die ſyriſch⸗kleinafiatiſche Göttin der finnlichen Gefchlechtätuft 
an, wie ftch denn auch ihr Dienft von Cypern aus, wo er 
befonders zu Paphos blühte, in das übrige Griechenland 
verbreitet hatte, nur daß bier ihr orientalifcher Charakter 
Durch Die griechifche Strenge gemäßigt wurde und Die 
Böttin der Gefchlechtsluft bei den Griechen nie ohne die 
Grazien ericheint, die ihr Gefolge bilden. Obgleich mit 
dem lahmen Hephäftos vermählt, wendet fie dach ihre Huld 
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dem finnlich-kräftigen Ares zu. Mit diefem erzeugt fie den 
feurig » fehlauen, unüberwindlichen Liebesgott Eros, den be 
flügelten Knaben mit der Binde vor den Augen, der den 
Eheſtifter Hymen zur Seite bat. 

Im mythiſchen Bewußtfein, wie im Cultus der Hd 
lenen ift Dionyfos der jüngfte, Gott, beffen Dienft und 
göttliches Wefen in feinem Urfprunge der milderen, wer 
cheren, die Strenge des apolliniſch⸗heroiſchen Geiſtes der 
Dorier mildernden Richtung des jonifchen Lebens in Ken 
afien angehört. Semele, eine Tochter ded Kadmos, war 
von Zeus ſchwanger und ließ ſich von ber eiferfüchtigen 
Hera zu der thörichten Bitte an ihren Geliebten Zeus ver- 
feiten, berfelbe wolle fich ihr im wollen &lanze feiner Herr 
lichkeit offenbaren. Dur den Unblid des Olympiers er: 
fihredt, brachte Semele die noch nicht reife Frucht ihres 
Leibes zur Welt, weiche Zeus in feiner Hüfte erſt noch zu 
vollen Reife zeitigen ließ, Nachher wuchs bad aus der 
Hüfte des Zeus geborne Dionyfos- Knäblein bald zum kraͤf⸗ 
tigen, blühenden Jüngling in Kleinaften heran, und durch⸗ 
zog Wfien, begleitet mit einer Schaar von Weibern, die 
mit Epheu und Welrlaub umwundene Stäbe trugen, um 
feinen an Weinbau ſich knüpfenden Dienft zu Ichren und 
die Wildheit der Menfchen zu ‚böndigen. 

Das Weſen diefes myſtiſchen Heros und menſchgewor⸗ 
denen Gottes bezieht ſich auf den Eindruck und die Bir 
Fungen des Weines, der dem ſich ihm ergebenden Menfihen 
eine höhere Xebensbegeifterung ertheilt und den ſtrengen Le⸗ 
bensernft verfcheucht. Auf dieſe begeiſternde Kraft bei 
Meines beziehen ſich auch die vielen. Beinamen diefes Gotteb. 
Gr ift fomit der in der Lehensfülle des Naturgeiſtes ſich 
beraufchende und dabei doch die befonnene Haltung dei 
Selbſtbewußtſeins bewahrende, ernſt⸗ heitere, mild » ſtarke 
Gott, der dadurch als der begeiſtende Ordner hoͤheren 
menſchlichen Lebensgenuſſes erſcheint. 

Die Sagen von den Gegnern des Gottes, bie denſel⸗ 
ben verfolgten, bezichen ſich auf die Hinderniffe, welche ſich 
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von Seiten der alten herolfchen, an den Apollodienſt fich 
anichließenden, ftrengeren Gefinnung ber Hellenen, befon- 
ders der Dorier, der Ginführung und Verbreitung des 
Dionyfosdienfled in Griechenland vielfach entgegenftellten. 
Wo er dagegen freundlich aufgenommen wird, gibt der 
Sott feinen Verehrern die Rebe und den Schlau. Un 
die allmalig immer mehr zunehmende Verbreitung feines 
Dienfted in Griechenland knüpft fi) diejenige Umwandlung 
in der Geſinnung der Hellenen, die feit den Perjerkriegen, 
in Folge der vom Drient ber fich geltend machenden Ein- 
flüffe, mehr und mehr überhand. nahm. Non Kleinafien 
aus, über die Infeln des ägeiſchen Meeres, verbreitete fich 
der Geiſt üppigen Sinnenlebens und weichlichen Genuffes 
unter ben Hellenen, ſo daß ſchon zur Zeit des griechifchen 
Philoſophen Plato, eines Schülers von Sokrates, Priefter 
der ſyriſchen Böttin Aftarte Griechenland durchzogen, um die 
Hellenen für den Dienſt dieſer Göttin zu gewinnen. &o- 
gar das boriiche Sparta blieb von diefer Veränderung 
nicht frei. 

In Bolge deflen wurben denn auch kleinaſiatiſche My: 
then verwandter Natur auf Dionyſos übertragen und bat 
Weſen dieſes Gottes allmälig orientalifirt. Derſelbe erhielt 
am deiphifchen Orakel Antheil und wurden ihm zu Ehren 
in Deiphi-lärmende, nächtliche Hefte gefeiert, die man Dr- 
gien nannte. In Athen erblühte aus den dionpfifchen Fe⸗ 
flen das attifche Schaufpiel. Bei ben feſtlichen Umzügen 
der Dionyfosfeier wurde. dad Zeichen der allgemeinen zeu- 
genden Naturfraft, das Phallusbild, ein in den orientalt- 
ſchen Raturreligtonen fehr häufiges Symbol, vorapgetragen. 

Unter dem Einfluffe des Dionyfosdienftes wurde von 
dem veränderten und erweiterten religiöfen Bewußtſein der 
fpäteren Griechen das ganze Naturleben begeiftigt und Die 
Ratur mit Nymphen, Rajaden, Dryaden, Dreaden, Sa- 
tyen, Faunen, Silenen bevölkert, welche als die Quellen, Flüſſe, 
Bäume, Berge, Fluren und Wälder bewohnend vorgeftellt 
werden. Alle diefe Weſen traten im Gefolge des durch 
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die Länder ziehenden und den Weinbau lehrenden Dionyſos 
auf, worin fich die Bedeutung feines Weſens charakteriftiih 
wiederfpiegelt. Er ift die Verberrlichung der üppigen Kraft 
und Fülle des Naturlebens, deſſen Reichthum über das 
menfchliche Gemüth eine begeifternde und fortreißende Ge 
walt ausübt. 


$. 108. 
Die Götter deß Raturlebens unb der Unterwelt. 


Schon in ältefter pelasgifcher Zeit ericheint mit der 
Erdmutter Gäa Pofeidon als Mitverwalter bes delphi⸗ 
ſchen Drakels. Auch ald Beherrfcher der Waſſermacht ge 
hört er feinem Weſen nach in den Kreis des Erdenlebens. 
Der Bruder des olympifhen Zeus, Water Poſeidon, er 
Scheint in der mythiſchen Vorftellung der Hellenen ald Men 
Zeus, als der dad Meer und die Gewäfler mit freier Macht 
beberrfchende Gott. Er hält die Erde zuſammen, daß fie 
feft und ficher ruht, und erfchüttert fie zugleich durch Erd⸗ 
beben. Dazu dient ihm der Dreizack, dad Sinmbild feine 
Macht. Auf der corinthifchen Landenge hatte er feinen be 
rühmteften Tempel, wo ihm zu Ehren die ifthmifchen Feſt⸗ 
fpiele gefeiert wurden. 

Die Mythe erzählt von einem Streite Des Pofeidon mit 
. Athena um den Befik und die Schutzherrlichkeit der Land- 
ſchaft Attifa und ihrer Hauptfladt Athen, worin wahr 
fheinlih das Schwanken des athenifchen Lebens zwiſchen 
See- und Aderbauleben in mythiſcher Vorſtellung ange 
deutet iſt. Die attifche Mythe macht Pofeidon zum Shi 
pfer und Bändiger des Roſſes, um die ihm zuftehende und 
durch ihn repräfentirte Herrſchaft des felbftbemußten Geiſtes 
über das wilde Naturelement anzudeuten. Auch als Goft 
der Bruchtbarkeit von-Weideplägen und Gaatfeldern, weil 
diefe Durch ‚Bewäflerung befördert wird, gilt Pofeidon und 
beziehen fich barauf viele feiner Beinamen. 

Seine Bemahlin ift Amphitrite, Die Tochter des großen 
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Stromes Okeanos, der nah der mythiſchen Worftellung 
der Griechen rings die Erde umgibt. Mit ihe und anderen 
Geliebten hatte Pofeidon viele Kinder, welche aber alle als 
wilde und ruchlofe Weſen ericheinen und fo den Charakter 
des wilden und wüflen Elemented an fich tragen. Die 
zahlloſen Töchter des Okeanos, der die ungeorbneten Ge 
wäfler bezeichnet, und. Die Töchter des Nereus ſtehen als 
niedere Meeredgottheiten unter der Herrichaft Pofeidon’s. 

Während das Meer ald der Wohnfik des Pofeidon 
und die Höhen des theflaliichen Berges Olympos oberhalb 
der bewohnten Erde ald der Sig und die Wohnung der 
das fichtbare Menſchenleben beherrſchenden olympifchen 
Götter im einfach - kindlichen Bewußtfein der Griechen galt, 
erfcheint in ihrer Vorftellung als Der unter der Erdober⸗ 
fläche, im unterirdifchen Reiche oder im Zartaros, dem Tod⸗ 
tenreiche waltende Gott, Wides ober Hades, der unterirdifche 
Zens, des Olympiers Bruder, der auch Pluton genannt wird, 
d. 5. der Reiche, Der Alles in fih aufnimmt, Alles zu fich zieht. 
Er berricht über Die Schatten und fordert den verftorbenen 
Menſchen mit harter, unbeugfamer Strenge Rechenfchaft 
über ihr Thun während ihres irdifchen Lebens, ab, wobei 
ihm die Drei Zodtenrichter Minos, Aeakus und Rhada⸗ 
manthus zur Seite flehen. 

In den Hades oder das Reich der Schatten, die Un- 
terweit, verfeßte dad mythiſche Bewußtſein der Griechen 
auch die Wohnung der Erinnyen, nämlich der Alekto, Ti⸗ 
fiphone und Megära, welche von der Moira, dem allwal- 
tenden Scyilfal, ihr Amt hatten, als rächende und ſtra⸗ 
fende Gottheiten, Fluch und Verderben bringend, überall 
da aufzutreten, wo ihre Rechte, d. h. die von der Natur 
und dem Schickſal eingeſetzte allgemeine Drönung des Le 
bens, verlebt war, insbefondere bei Water-, Mutter- oder 
Verwandtenmord; wie fie 3. B. den Muttermörber Oreſtes 
verfolgten, bis die Verfühnung feines Frevels durch die 
Gotter felbft ausgefprochen ward. Dagegen fpenden fie Heil 
und Gegen, wenn fie verföhnt find. In ihrer urfprüng- 
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lichen Geftalt, als titanifche Bottheiten, entweder von der 
Erde oder von der Racht oder vom Tartaros geboren vor- 
geftellt, waren fie die geipenfterhaften Rachegeifter der in 
den Hades hinabgefliegenen Gemordeten felbft, in perfoni- 
ficirter Anſchauung als befondere jenfeitige Weſen beraus- 
geſtellt, die in der helleniſchen zeit zu lebensvolleren Ge⸗ 
falten ausgebildet wurben. 

Die Tochter der Demeter und bes Poſeidon, nah an⸗ 
deren Sagen des Zeus, war Perſephone, auch Perſephaſſa, 
Kora, Despoina genannt. Sie bezieht fi in ihrem gött- 
lichen Weſen und Leben nicht, wie ihre Mutter, auf das 
auf der Erdoberfläche waltende göttliche Leben der Natur, 
fondern auf das Dunkle und Verborgene ber Erde, woran 
fich ihre weitere und zwar Hauptbeziehung zum Tod und zur 
Unterwelt knüpft, in welcher fie als Gemahlin des Pluto, der 
fie einft als Mädchen von der Dberwelt weggeführt hatte, 
herrſcht und ein Drittheil des Jahres, die Winterzeit, bei 
ihrem unterirdifhen Gemahle zubringen mußte, während fie 
im Frühling auf die Oberwelt zurüdtehrte Als Beherr- 
fherin des Todtenreichs mildert fie das Schreckliche und 
Furchtbare des Todes, indem fie den Zufammenbang zwi- 
fhen Demeter md Hades, d. h. zwifchen Ober- und Un⸗ 
terwelt, Leben und Tod im Bewußtſein bed griechiſchen 
Volkes darſtellt. 

Derjenige Bott, welcher fie tm Frühling zur Oberwelt 
abholt und beim Beginne des Winters wieder zurückbringt, 
it Hermes, der immer gerüftete Bote der Götter, der 
überhaupt den Werfehr der Götter untereinander und mit 
den Menfchen vermittelt. Dieſes allgemeine göttliche Weſen 
bes Hermes bat ſich dann nach zwei Seiten weiter ent- 
widelt, indem derſelbe einmal als der Vorfteher des indi⸗ 
viduellen Menſchenverkehrs gilt und in diefer Rüdficht na- 
mentlich als ber Gott der liftigen und nöthigenfalls auch 
betrügerifch « fchlauen Klugheit, der Bott der Lüge und bed 
Betrugs, ded Handeld und Wandels, der Geber des Ge⸗ 
winnes ericheint. Doch ift Hermes in diefer Geſtalt im 
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der mythiſchen Anfchauung der. Hellenen eine mehr unter 
geordnete Geftalt. 

Sen Hauptgeichäft ift, daß er ald Todesgott und 
Seelenführer der Menichen auftritt, als folcher mit feinem 
äinfchläfernden Stabe den Sterblichen die Augen fchließt 
und die Geftorbenen zum Tode geleitet. In dieſer Eigen- 
ſchaft als der die Oberwelt und den Diymp mit dem Ha⸗ 
des und der Schaftenwelt verbindende Gott, wirb Hermes 
mit den Beherrichern der Iedteren, Aides und Perſephone, 
zufammen angerufen. In diefer Beziehung auf fein Haupt- 
geſchäft hat Hermes auch die Weifjagung der Moiren, d. h. 
die Weiſſagung des individuellen Lebensgeſchickes, im Unter 
ſchied von der auf das allgemeine gefchichtliche Leben fi 
beziebenden Weiſſagung Apollo's, überfonmen. 


$. 106. 
Die Einheit der helleniſchen Götter. 


Ihre allgemeine Ginheit haben alle diefe Götter in der 
Uebereinſtimmung ihres göttlichen Weſens, das eben nur bas 
abgebildete menfchliche WBeſen der Griechen felbft iſt. Sie 
handeln ganz in menfchlicher Weiſe, nach freier Willkür 
ihrer Individualität gemäß, wonach fie fih auch in ihre 
Aemter und Gefchäftstreife getheilt haben, deren jeder Des 
einzelnen Gottes Geſchick und göttliches Theil ift, das doch 
aber aud wieder willtürlichen Veränderungen unterworfen 
ik. Obgleich vom Schickſal und der allgemeinen Nothwen⸗ 
digkeit der Welt beherrfcht, find den Göttern doch auch wies 
der die Schilfalsfchlüffe nicht befannt, wie 3. B. dem Zeus 
die Weiſſagung über fein eignes Schidfal. 

Im Uebrigen bindet fie, wie die Menfchen, eine Na⸗ 
tumothwenbigkeit, wie eine fittlihe Macht. Der Eid, den 
fie beim EStyr ſchwören, einem Fluſſe in ber Unterwelt, ift 
für alle Götter ein Zwang. Im Ganzen: fehüßen fie das 
Gute, haften Böfed und Ungerechtigkeit, nehmen es aber 
in einzelnen Fallen mit Lügen und Betrug nicht fo genau, 
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verleiten fogar, um böhere Beſchlüſſe in Ausführung zu 
bringen, die Menfchen zum Eidbruche. Dabei beftrafen fie 
nichts mehr, als wenn gegen ihre göttlihe Würde und 
Derfon gefehlt und gefrevelt wird. Uebermuth und lieber- 
bebung gegen die Götter gilt als das größte Verbrechen. 
Doch ift es auf der anderen Seite auch wieder leicht, fie 
mit Gaben zu befänftigen und zu verjöhnen. 

Alle diefe Darftellungen find, wie fi auf dem ganzen 
Standpunkte des mythologifchen Bewußtſeins von felbft ver- 
fteht, ald mythologifche Anfchauungsweife zu verftehen, d. h. 
was bier von dem Weſen der Götter gilt, iſt nichts weiter, 
als ein unbewußted und unwilllürliches Webertragen des 
eignen menſchlichen Weſens auf die außerhalb des Bewußt- 
ſeins gegenftändfih angefchauten Geftalten bes religtöfen 
Innenlebend und der religiöfen Geftnnung felbft, jo dag 
auch hier wieder an das Wort des Dichters zu erinnern ift: 
in feinen Göttern malet ſich der Menſch. 

Die hellenifchen Götter führen untereinander ein ganz 
menſchenähnliches Xeben und haben eine ordentliche Staats⸗ 
verfoffung , Die das Abbild menfchlicher Einrichtungen fl. 
Unter dem Vorſitze bed Zeus halten fie Werfammlungen, 
reden aber unter fich eine eigne Sprache. Sie haben ein 
leichtes, mühelofes Leben und find unfterblih. Ueberhaupt 
fhon von menfchenähnlicher Geftalt, nehmen fie im Verkehr 
mit Menſchen nicht felten auch die gewöhnliche Menfchengeftalt 
anz in ihrer eignen Geftalt dagegen laſſen fie fih nur im 
befonderen Fällen und bei befonderer Vergünftigung fehen. 
Wollen fie ſich unfichtbar machen, fo verhüllen fie ſich in 
dichte, undurchfichtige Luft. Ihre Kräfte find zwar über 
menfchlich, aber nicht unendlich; auch ihnen werben Anſtren⸗ 
gungen ſchwer. Auf gefährlichen Wegen oder zur Pracht 
bedienen fie fi) der mit Roſſen befpannten Wagen. 

Iſt die allgemeine Einheit der Götter jchon in der 
mythologifchen Anſchauung felbft in der perfünlichen Ge 
fait des Zeus, ald Waters der Götter und Menfchen, für 
das religiöfe Bewußtſein gegenfländlich geworden, fo ver- 
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wirklicht fich dieſelbe ebenfo auch im Cultus, als myſtiſche 
Einheit der Götter, indem bier für die gläubige Vorſtel⸗ 
lung und perfönliche Hingebung ded Menfchen. jeder ein- 
zelne Sott die ganze Fülle des allgemeinen göttlichen We⸗ 
ſens in fich ſchloß. In der Anbetung und Verehrung jeder 
einzelnen Gottheit fand das refigiöfe Gemüth auch jedesmal 
die volle, ungetheilte Befriedigung. Denn in allen Göttern 
prägt fih, nur in jedem Einzelnen auf befondere, inbivi« 
duelle und eigenthümliche Weiſe, die allgemeine Nothwen- 
Digkeit und Macht des Schidfald aus, welche den Inhalt 
des perfönlichen Weſens jeder Gottheit ausmacht. 

Wie die ewige nothwendige Grundlage der Welt auch die 
eigne ewige Natur der Götter ausmacht, über welche fie nicht 
binausfönnen, fo ſtellt fi in ihrem befonderen Thun und 
freien, bewußten Walten ebenfalls nur die allgemeine Noth- 
wendigfeit der Schickſalsmacht dar, deren Inhaltsbeftim- 
mungen durch die Götter in den einzelnen Kreifen bes 
Menſchenlebens verarbeitet und verwirklicht werden, wäh. 
end fie fonft nur die dunkle Macht des düfteren Werbäng- 
niffes bliebe. 


8. 107. 
Die kunſtleriſche Darſtellung ber Götter. 

Das Heiligthum oder der Tempel des Gottes diente 
bei den Griechen nicht bloß zur Aufbewahrung der Weih- 
geichenke und Zempelgeräthe, fondern namentlich zur Auf. 
ftelung des Götterbilded. Die griechiiche Religion erfor 
derte Bilder und Tempel. Was den Griechen vor den 
übrigen Heiden auszeichnete, war eben dieß, daß er nach 
Kunftdarftellung flrebte und feine Religion mit Schönheit 
umkleidete, ihr den Charakter der Anmuth, Freundlichkeit, 
Heiterkeit und Lieblichkeit gab. Diefed Streben zeigte fich 
nicht bloß an den Gebäuden, die man den Göttern zu Eh⸗ 
ren baute, fondern auch in deren Ausflattung und Verzie⸗ 
rung, in den Statuen oder Bildfäulen, unter denen man 
dieſe Götter darftellte. 
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Wie die Griechen nach ihrer eigenthämlichen Denkweiſe 
aus dem Roben und Unförmlichen immer nach rein menſch⸗ 
licher Form und Geftaltung ftrebten, fo haben fie ihre re 
figiöfen Ideen auch in der Geftalt fchöner und erhabener 
menfchenähnlicher Individuen herausgebildet. Won hölzer⸗ 
nen Schnitbildern, den erflen Anfängen der bildlichen Dar⸗ 
ftellung der Götter, fchritt man zur Arbeit in Stein; den 
Fußtapfen der Skulptur und Plaſtik folgte die Malerei. 
Der Reigion felbft leiſtete die Kunftdarftelung manchen 
Vorſchub; durch die finnlihe Anfchauung der ſchöngeſtal⸗ 
teten Götterbilber, deren Feine griechifche Stadt entbehrte, 
erhielten die religiöfen Vorſtellungen des Volkes einen fe- 
ſteren Charakter und der Sinn deſſelben für das Schöne 
ſtets neue Nahrung. 

Die Götterbilber find die höchſten Darftellungen bes 
belenifchen Weſens, worin der Hellene feine volle Wahr⸗ 
beit und Weſenheit wieberfinbet. Es find Weſen feiner 
Art und zugleich höhere Weſen; er findet fein eignes Leben 
in ihnen, aber daſſelbe zugleich als ein anderes unb rei» 
chered, das in ihnen über fich felbft hinausgeht und fidh 
doch darin felbft wieberfindet. Denn die Götter der Grie- 
hen, die in ihrer Vollendung eine reine Schöpfung der 
Kunft find, waren wie die Abbilder der Menfchen, fo auch 
ihre Vorbilder, die das Weſen der Menfchen in feiner Voll⸗ 
endung darſtellten. Auf biefe freien Göttergeflalten bezog 
fih dann recht eigentlich der Volkscultus, der immer nur 
einen beftimmten öffentlichen Charakter hatte. 

Die Götterflatuen waren das Bild und Portrait des 
in der religtöfen Phantafte gegenwärtig angefchauten Got⸗ 
tes, wobei ſowohl das allgemeine göttliche Weſen, als 
auch die befondere Individualität und charakteriftifch be 
flimmte Perfönlichkeit des einzelnen Gottes in dem ganzen 
Ausdrucd der erfcheinenden Geſtalt ſich ausprägte. In ber 
künſtleriſchen Darftelung erſcheinen die Götterindividuen im 
Allgemeinen mit dem Ausdrude Fummerlofer Heiterkeit und 
Ruhe, in Fampflofem Frieden und in fich berubigter Ichöner 
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Echabenheit, die aber zugleiih, nach dem Urtheile feiner 
Kunſtkenner, wie von einem fanften Hauch der Zrauer und 
ded Schmerzes über die ihnen anflebende Leiblichkeit ange- 
weht if. 

Im Zempel ded Zeus zu Olympia in ber Lanbfchaft 
Elis befand ſich die berühmtefte Bildfänle des Zeus, Bas 
Meifterwert bes Phidias, bei deſſen Ausarbeitung fich ber 
Künfller ald Vorbild die homeriſchen Verſe gewählt hatte: 

„Alto ſprach und winkte mit fehwärzlichen Brauen Kronion, 

Und die ambrofifchen Locken des Königs waliten ihm vorwärts 

Bon dem unfterblihen Haupt; es erbebten die Hoͤh'n des 

Olympos.“ 

In der Haltung und Darſtellung des Gottes vereinigte 
der Künſtler den Ausdruck des zugleich macht⸗ und huld⸗ 
vollen Herrſchers und Lenkers der Götter⸗ und Menſchen⸗ 
weit. Zu den einzelnen Zügen der Darſtellung gehörte der 
von der Mitte der Stirn emporſtrebende, dann mähnen- 
artig zu beiden Seiten berabfallende Haarwurf, die oben 
Hare und belle, nach unten aber fih mächtig vorwölbende 
Stimm, die zwar ſtark zurüdliegenden, aber weitgeöffneten 
und gerımbeten Augen, die feinen milden Züge um Ober 
fippe und Wangen, der reiche volle, in mächtigen Locken 
berabwallende Bart, fowie eine Fräftige, aber nicht über 
mäßig anfchwellende Muskulatur des ganzen Körpers. Fi⸗ 
guren von Stegesgöttinnen, Mören oder den Schidjals- 
göttinnen, den Chariten und Horen find den Zeusbil⸗ 
dern beigeſellt. Als Symbole ded Gottes wählte man 
ben Gcepter und den Adler, den König der Thiere, 
md als Waffe den Blitz und Donnerkeil. Der Gott er- 
ſcheint entweder in fißender Stellung, in. feiner ruhigen 
Erhabenheit und Majeftät, oder in handelnder Stellung, 
ftebend. | 

Die Künftler Brariteles und Polpklet haben für die 
Städte Mantinen, Platää und Argos theils figende, theils 
ftehende Statuen der Hera gebildet: Das Untlig zeigt bie 
Formen einer unvergänglichen Blüthe und Reife der Schön- 
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beit, fanftgerundet ohne Ueberfülle, Ehrfurcht gebietend 
ohne Schroffheit. Die Stien, von fchräg berabfließenden 
Haaren umgeben, bildet ein fanftgewölbtes Dreieck, die ge 
rundeten und offenen Augen fchauen gerade vor ſich bin. 
Die Geſtalt ift die bfühende, völlig ausgebildete einer Ma⸗ 
trone, bie (wie von der Hera erzählt wird) fich ſtets von 
Neuem im Brunnen der Sungfräulichheit badet. Das Kleid 
läßt nur Hals und Arme bloß. 

Die Bilder des Apollo gehören zu den berrlichften 
Schöpfungen der griechifehen Kunft, die den Gott in. ver- 
fchiebenen Situationen, entweder kämpfend und fiegeöge- 
Frönt, oder vom Kampf ausruhend, oder zitherfpielend bar- 
ftellen. Zur Bezeichnung des Gottes dienen der Korbeer- 
Franz und das gefcheitelte, im Naden berabwallende Haar, 
der fchlanke, Fräftigeiugendlihe Wuchs, das längliche Oval 
des Kopfes, die ſchlanken und doch Fräftigen und vollen 
Körperformen, Die das Rafche und Kräftige der Bewegung 
andeuten. Die fpätere attiſche Kunftichule ftellt ihn ſchon 
jünger und ohne die Zeichen der reifen Männlichfeit, mehr 
als blühenden Iüngling dar, in deflen Formen indefien Die 
Zartheit der Jugend wunderbar mit einer gediegenen Kraft 
verſchmolzen erfcheint. | 

Bei der Kunfkdarftellung des Ideales der Artemis liegt 
die Vorftellung jugendlicher Kraftigkeit und Lebensfriſche 
zum Grunde; das Geficht ift das des Apollo, nur zarter 
und runder; dad Haar aufgebunden, die Geftalt fchlanf 
und lechtfüßig, Hüften und Bruft ohne weiblihe Fülle. 
Oder fie erfcheint als Fämpfende Göttin im langen Ge 
wande, die Hand nach dem Pſeilköcher bewegend; in Tem⸗ 
pelbildern trug fie häufig den Bogen und die Fadel in ber. 
Hand, Licht und Tod zufammen gebend. Als Beſchützerin 
des ephefiichen Heiligthums erfcheint fie in einem afiatifchen 
Amazonencoſtüme. 

Heſtia wird von der Kunſt in ernſter Würde, ſchlanker 
dargeftellt, als die Göttinnen, die zugleich Mütter find, mit 
einem Schleier, der das Hinterhaupt verhält, theils in ſte⸗ 
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hender, theils in fitender Stellung. ine fitende Heſtia 
bat Skopas gebildet. 

Demeter wird als blond und wohlgelodt, mit fchönem 
Haar und fihönen Füßen, in dunkelm Gewande, ſchön be 
kränzt, heilig und ehrwürdig in ihrem Weſen dargeftellt. 
Als Symbol bat fie eine Sichel; auch ber Achrenkranz, 
der Mohn, Badeln und Fruchtkorb erfcheinen als ihre At- 
tribute. Gie wird entweder allein oder mit ihrer Zochter 
Deriephone thronend gebildet. Beim Haube der Tettern 
durch Hades wird fie als zürnende, ſchwer gekränkte Goöttin 
gefaßt, welche den Räuber mit Fackeln in den Händen, in 
fliegendem Gewande, auf einem mit Roſſen oder Drachen 
beſpannten Wagen verfolgt. 

Den Hephäſtos ſtellte die bildende Kunſt als einen 
kraftigen werfthätigen Mann dar, wobei fein Hinken nur 
angebeutet wurde. Oder er erfcheint in feiner Schmiede, 
wo ihn Aphrodite befucht, oder mit den Cyclopen zufam- 
men, dem Prometheus Die Zefleln fchmiedenb. 

In früherer Zeit wurde Athene durch die bildende 
Kunft entweder ald kämpfende Gottheit in vorfchreitender 
Stellung, oder auch in ruhiger fibender Stellung, mit 
Roden und Spindel, den Zeichen friedlichen Wirkens, in 
der Hand dargeftellt. In Fampfgerüfteter Stellung haben 
die Umriſſe des Körpers in Hüften und Bruſt wenig von 
weiblicher Zülle, die übrigen Formen find mehr auf männ- 
liche Weiſe ausgebildet. Erſt Phidias vollendete das künſt⸗ 
ferifche Ideal der Göttin und gab ihr die reine Stimm, bie 
lang⸗ und feingebildete Nafe, den etwas firengen Zug des 
Mundes und der Wangen,. das flarf geformte Kinn, bie 
nicht weit geöffneten und mehr nach unten gerichteten Au⸗ 
gen, das kunſtlos zurüdgeftrichene und in den Naden ber. 
abwallende Haar, lauter Züge, bie den mythiſchen Charakter 
der Athene treffend bezeichnen. 

Zur Vorftellung des Ares gehörte eine derbe und fräf- 
tige Muskulatur, ein flarker, fleifhiger Raden, kurzgelock⸗ 
tes und gefträubtes Haar, Kleinere Augen und etwas flärker 
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geöffnete Nafe, als bei andern Götterbildern. Stehend er- 
fcheint er entweder geharniſcht, ober mit bloßem Helme; 
figend bildete den Ares Skopas in ausruhender Stellung. 

Aphrodite erfcheint in der Blüthezeit der griechifchen 
Kunft als ein anmuthiges Weib in der reifen Blüthe jung. 
fräulicher Entwidelung, mit ſchmalen Schultern, jungfrau- 
lich ausgebildeten Bufen, vollen Hüften und zierlich ges 
formtn Füßen, mit ſchmachtendem Ausdrude des Auges 
und lächelndem Mund und zierlich georbnetem Haar. Die 
Künftler flellten die Göttin des anmuthigen Liebreizes ent- 
weder ganz oder halbgekleidet, ober in nadter Geſtalt als 
Ideal weiblicher Schönheit und weiblichen Liebreizes bar. 

Den Dionyfos haben die berühmteften Künftler des 
griechifchen Alterthums gemalt ober in Erz und Marmor 
Dargeftellt; ebenfo die wichtigften Momente feines thaten- 
vollen Lebens in Fünftleriihen Sompofitionen vorgeführt. 
In bequem angelehnter, auf den Thyrſusſtab geftügter, 
oder auch gelagerter Stellung erfcheint der Körper ganz 
nadt, die Formen deſſelben ohne ausgearbeitete Muskulatur 
weich. ‚ineinanderfliegend, im Antlitz den Ausdruck eines 
eigenthümlichen Gemifches von feliger Berauſchung und 
unbeftimmter, dunkler Sehnſucht. 

Der Meeresbeherricher Poſeidon bat den berühmten 
Künftlern Skopas, Prariteles, Lyfippus zu Bildwerfen Stoff 
gegeben; Die auf und gefommenen Marmorbilder nehmen 
aber ald Kunftwerke keinen hohen Rang ein. Die in feiner 
Umgebung auftretenden Meergottheiten werben ked und 
phantaſtiſch gebildet. 

Den Hades zeichnet die bildende Kunſt durch düſteres 
Ausſehen und in die Stirn hereinhängendes Haar; gewöhn⸗ 
lich erfcheint er neben Perfephone thronend. Weider bifd- 
lihe Darftelungen find übrigens nicht fo häufig, ald man 
erwarten follte. Perfephone erfcheint gewöhnlich in der 
Scene ihres Raubes, oder auch als Myſteriengöttin mit 
dem geheimnißvollen Käftchen, das fi) auf bie eleuſini⸗ 
{hen Mpfterien bezieht. 
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Un der Darfiellung des Hermes haben fich bie größ- 
ten Künftler ded Alterthums verſucht; am wenigften- wird 
er in feiner Beziehung zur Todtenwelt dargeftellt, am mei- 
ſten erfcheint er in feiner Eigenfchaft als Bote der Sötter, 
mit zurüdgefchlagenem Gewanbe, Reifehut, Fußflügeln und 
Heroldſtabe, auch wohl halb figend und halb wieder aufs 
fpringend, um wieder davon zu eilen; in den Sefihtszügen 
Mugen, ruhigen Verſtand, und freundliches Wohlwollen in 
ber Teilen Bewegung bes Hauptes ausbrüdend, eine gereifte, 
kraͤftige Züngfingsgeftalt im Ganzen. 


$. 108. 
Der helleniſche Cultus. 


Aus der homeriſchen Mythenwelt geſtaltete ſich, mit 
der Ausbildung des geſchichtlichen Lebens der Hellenen, 
auch die eigenthümliche Form des Cultus und feiner ein- 
zelnen Beftandtheile. Homer kennt nur wenige Feſte, an 
Prieftern, Heiligthümern, Altaͤren und Opfern dagegen ift 
er eben nicht arm. Urſprünglich knüpften ſich gemeinfame 
heilige Gebräuche und Götterculte an die befonderen Stämme 
und ihre Eigenthümlichfeiten; aber. nicht nur die einzelnen 
Stämme, fondern auch die einzelnen Gefchlechter, d. h. eine 
Anzahl von Familien gleicher Abkunft, hatte ihre gemein- 
famen Gulte beftimmter Götter, fo daß die einzelnen Gott- 
beiten bald hier, bald dort eine befondere Iofale Verehrung 
genofien. Und bei den neuen Einwanderungen gingen dann 
gewöhnlich die beftchenden Eulte auf die neuangelommenen 
Stämme über und wurden aus dem neuen Geift der belle 
niihen Bildung erneut und wiebergeboren; und bem 
Staate lag die Sorge für die beftchenden Culte ob. 

Bon einem Faftenartig abgefchloffenen Prieſterſtande, wie 
bei den orientalifchen Wölkern, der alles Wiffen und alle 
Bildung des Volkes als SPriefterweisheit in feinem Befige 
hatte, findet fich. bei den Griechen Feine Spur. Webrigend 
wurde auf Unverfehrtbeit und Gefundheit er Körpers -ald 
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Cigenfchaften, die zum Prieſterthume notwendig waren, 
forgfältig gefehen; befonders ward das frifche, blühende 
Jugendalter ald den Göttern wohlgefällig geachtet; bei vie- 
len Priefterthümern fand die Ehe flatt; auch Priefterinnen 
gab es bei den Griechen, und verheirathete Frauen verwal- 
teten die Thesmophorien der Demeter, wie Wittwen das 
euer der Heftia erhielten. In der Beforgung der Opfer, 
der Beauffichtigung der Heiligthümer (Zempel und Opfer- 
fätten), der Verwaltung des Zempelgutes, der Auslegung 
des religidfen Wiſſens, der Mantik oder Weiffagung beftan- 
den die Gefchäfte der Priefter bei den Griechen. 

Gebete und Opfer haften für das griechifche Volk die 


doppelte Beflimmung, den Zorn oder die Strafe der Göt⸗ 


ter, wegen zugefügter Beleidigung oder Vernachläſſigung 
derfelben, abzuwenden und ihr Wohlgefallen und ihre Gunſt 
fih zu erhalten. Außer den Reinigungs- und Gühnopfern 
erfterer Urt hatten die meiften Opfer bei den heitern und 
lebensfroben Griechen den Sinn der äußeren Anerkennung 
der Bötter und des wirklichen Genuffes, der eigentlichen 
Dpfermahlzeiten. Bei Gelübden, Stegesfeiern und Dant- 
feften wurden Weihgefchenke int Tempel des betreffenden 
Gottes aufgehängt. Kafteiungen, Entfagungen und Faften 
waren dem gefunden und lebensfrohen Sinne der Griechen 
im Ganzen fremd und famen nur in einzelnen Yällen vor. 
. Einen weientlihen Theil des griechifchen Cultus bif- 
deten die Weiffagungen oder die Mantil, weldhe die Grie 
hen wegen des Ungewiſſen und Werborgenen, was den 
Göttern deutlih und Mar fei, für erforberlih hielten. 
Die Art der griechifchen Weiffagung war aber eine gebop- 
pelte, eine Form derfelben, welche fi) auf die beſonderen 
Geſchicke und Xebensverhältniffe Einzelner bezogen, und 
eine andere höhere Form der Mantil, die mit den allge- 
meinen Geſchicken und Angelegenheiten des ganzen Volles 
zufammenbing. 
Die erftere Form der griechifchen Mantik iſt dem grie- 
chiſchen Cultus mit niedrigeren Religionsftufen noch ge⸗ 
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meinfam, nämlich die aus ber Deutung der bei Opfern, 
beim Vogelflug, bei Zräumen, Himmeld- und Erderſchei⸗ 
nungen vorkommenden Zeichen hergenommene Weiffagung 
einzelner zufälliger Sreigniffe, bie das einzelne Menſchen⸗ 
leben angingen. 

Den Griechen weſentlich und allein unter allen alten 
Völkern eigenthümlich war dagegen die Weiſſagung durch 
Drakel, d. h. durch beſondere, an einen beſtimmten heiligen 
Ort geknüpfte göttliche Offenbarungen, die durch das ver⸗ 
mittelnde Organ der Prieſter des Gottes, der die Orakel 
ertheilt, gedeutet und ausgelegt wurden. Wahrſager oder 
Seher, die mit göttlich erleuchtetem Blick in die Zukunft 
ſchauen und den Menſchen wichtige bevorſtehende Ereigniſſe 
vorherverkũndigen, gab es ſchon zu Homer's Zeiten. Von 
dieſer allgemeineren Art der Weiſſagung unterſchieden ſich 
dagegen die eigentlichen Drakel Dadurch, daß fie an beſtimm⸗ 
ten Drten und im Namen und Sinne einer beflimmten 
Gottheit gegeben wurden, nämlich (wenigftens in der eigent- 
lich belleniichen Zeit) durch Apollo, welcher an mehreren 
Drten, wo ihm Heligthümer gegründet waren, auch Drafel 
zu ertheifen pflegte... - 

Das wichtigfle und berühmtefte der apollinifchen Drake 
war dad zu Delphi, welches fih an eine enge und tiefe 
Erdöffnung knüpfte, aus der beftändig ein betäubender 
Dampf aufftieg. Ueber diefe Deffnung wurde ein Dreifuß 
geftellt, auf den fi) die Priefterin des Gottes, Pythia ge- 
nannt, ſetzte und duch den auffleigenden Erbdampf in 
Ekſtaſe und Entzüdungen gerieth. Die von ihr in Diefem 
Zuftande gefhanen Aeußerungen, dunkle und räthſelhafte 
Worte, wurden dann von den Prieftern des Heiligthums 
gedeutet und auögelegt, d. h. zur Klarheit des Bewußt⸗ 
feind erhoben. Die Auslegung felbft geſchah im apollint- 
fhen Sinne, d. h. aus dem Geift des allgemeinen geſchicht⸗ 
. lichen Lebens und der Stamm» und Gtaatenverhältnifie 
des helleniſchen Volkes. (Wal. oben $. 99.). Zweideutig 
war die Orafeldeutung und damit das befte Mittel, durch 
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weiches fi) in der vom Drafel ertheilten Antwort dem 
Fragenden nur feine eigne Reflerion gegenfländlich darftel- 
fen ſollte. 

An der Wahrheit der Orakelſprüche zweifelte in der 
Blüthezeit der hellenifchen Religion Niemand von religid- 
fem Sinne; das delphiſche Orakel beſaß Das allgemeine 
Vertrauen von ganz Griechenland, welches feinen Reich⸗ 
thum dazu beitrug, um das Helligthum bed beiphiichen 
Gottes mit den berrlichften Weihgeſchenken zu ſchmücken. 
Selbſt von Ausländern wurbe es befragt und beſchenkt, 
wie das Beifpiel des Iybifchen Königs Kröfos beweiſt. 


$. 109. 
Die religidfe Feſtfeier. 


Durch Opfer und Feftfeier erhielten die einzelnen lokalen 
Bötterculte der Griechen ihre Öffentliche Geltung im Staate ; 
nicht felten wurden unter mehreren benachbarten Stämmen 
und Gefchlechtern gemeinfchaftliche Culte und gemeinfame 
Zheilnahme an religiöfen Zeierlichkeiten durch befondere Ver⸗ 
träge feſtgeſetzt. Es gab viele folcher heitern Feftverfamm- 
lungen in Griechenland, in deren mit Lobgefängen auf Die 
Götter, Tanz, Muſik, Spiel und Yufzügen verbundenen 
gottesdienftlicher Feier das hellenifche Wolf den vollendetſten 
und freieften Genuß feines vom Glauben an die Götter 
getragenen Daſeins hatte; bei den meiften beſchraͤnkte fich 
. die Theilnahme an denfelben auf die Bewohner der nächſten 
Umgegend. Rur vier von ihnen erhoben ſich allmalig zu 
eigentlichen Nationalfeften des gefanmten griechiſchen Vol⸗ 
tee, und unter dieſen waren wieder die olympifchen Feſt⸗ 
Ipiele die bedeutendften und am meiften befuchten. 

Diefe wurden alle .vier Jahre zu Olympia, im Lande 
Elis, in der Nähe eines dem Zeus geweihten heifigen Hai⸗ 
ned gefeiert. Opfer, heilige Sefänge und Wettkämpfe im 
Lauf, Ringen und Fauſtkampf, Springen, Pferderennen, 
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bei welchen bie Sieger mit Kränzen von Delzweigen ge- 
ſchmückt wurden. 

Won den Drei anderen wurden die pythiſchen Spiele bei 
Delphi zu Ehren des Apollo gefeiert, wobei der Preis der 
Sieger in einem Lorbeerkranze beftand; bie nemeifchen Spide 
dei der Stadt Nemea in Argolis zu Ehren des Zeus, und 
war der Preis in denfelben ein Epheukranz; die iſthmiſchen 
Spiele wurden auf dem Iſthmus oder der Torinthifchen 
Randenge zu Ehren Poſeidon's gefeiert und die Sieger mit 
einem Fichtenkranze gefrönt. 

In diefen Feſten zeigte der Hellene dem Gott und dem 
Volke feine Kraft und Schönheit; die Kampfipiele felbft 
waren ein Gotteöbienft, wobei das Volf an feinem Reidh- 
thbum, dem Adel feiner Stände, der Kraft und Schönheit 
feiner Jünglinge und Jungfrauen, feiner Rofle und Rinder 
fih erfreute. So in der Selbſtdarſtellung und der An⸗ 
ſchauung ber fchönen Perfönlichfeit Die Gegenwart der Göt- 
ter bervorzubringen und fidh Durch eigned hun dieſelbe 
gegenftändlich zu machen, darin beftand die religiöfe Be 
deutung ber hellenifchen Rational-Götter-Fefte. 

Diefen eigentlichen Feſten der Thätigkeit traten in jün- 
geren Zeiten des bellenifchen Lebens bie an den Drient und 
feine wilde betäubende Feſtfeier anklingenden Dionyfien, Die 
Feſte zu Ehren des Dionyfos, gegenüber; aber (wie ein 
geiftreicher Kenner des Alterthums fehr richtig bemerkt) die 
höchſte Trunkenheit hielt noch dad Band der Schönheit feft 
und gab felbft dem Wilden, dem Krechen jenen Rhythmus, 
der ald Takt haltendes Maaß auch die Wuth der Bacchan⸗ 
tin beberrichte. 

In den griechifchen Feſten tritt, wie fchon oben be- 
merkt worden, das eigentlich Müftifche, das Iunere der 
Religion hervor, wodurch das Feft erſt feinen rechten In- 
halt erhält. Das Innerfie der Religion wird in einem be- 
flimmten - Zeitpunfte äußerlich Ddargeftellt. Obgleich nun 
aber alle einzelnen Götterculte myftifchen Inhalt haben, fo 
haben fich doch bei den wenigften eigentliche Myſterien dar- 
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aus entwidelt, d. b. beſtimmte Inftitute, um die myſtiſchen 
Ideen der Religiondculte wirflih mit Abficht und Bewußt- 
fein anzuregen und fortzupflanzgen. Schon bie alten Pe 
lasſsger Hatten in den ſamothrakiſchen Myfterien ein foldyes 
Religionsinftitut, Über deſſen Eigentbümliches aber großes 
Dunkel herrſcht; das volllommenfte Inflitut der Art waren 
die eleufinifchen Myſterien. 


$. 110. 
- Die elenſiniſchen Myſterien. 


Die eigentliche tiefere Bedeutung der, weniger der 
Mythologie als dem Cultus angehörenden, Feier der eleu⸗ 
ſiniſchen Myſterien gehört einer Zeit an, wo das religiöſe 
Bewußtſein bereits angefangen hatte, wenn gleich noch nicht 
mit zweifelnder, ſteptiſcher Tendenz, ſondern noch mit un⸗ 
befangen gläubigem Sinne (und dieß iſt eben der Begriff 
des Myſtiſchen), über den Inhalt Der mythologiſchen Vor⸗ 
ftelung zu reflectiren, den Inhalt von der Form, das In- 
nere vom Aeußeren, die Idee vom Bilde zu unterfcheiben. 
Dieſes wichtige Inflitut für die Pflege myſtiſcher Ideen 
blühte feit der Zeit der Perferkriege befonders Träftig auf, 
war aber ſchon einige Jahrzehnde vorher in Griechenland 
bedeutungsvoll hervorgetreten. 

Das myſtiſche Bewußtſein fieht in dem religiöfen My- 
thus eine tiefe und bedeutungsvolle Symbolik religiöfer 
Ideen und ift alfo die gläubige Erhebung über das eigent- 
lich Mythologifche in der Religion, die Rückkehr ber refi- 
giöfen Befinnung aus der mythologiſchen Vorſtellung zur 
Einheit der darin audgedrüdten Idee. (Vgl. . Einleitung 
$. 9.) In unbefangener, gläubiger Weife wurde in den 
griechiſchen Myfterien die innere Bedeutung, der Sinn des 
mythologiſchen Volksglaubens gelehrt, auf die Wohlthaten 
bingewielen, die der Menfch der Gottheit zu danken habe. 

Diefe Anregung war der Zwed der muftifchen Feſtfeier 
der Eleufinien, an welcher darum auch nicht das ganze 
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Bolk Theil nahm, fondern nur einzelne befonders Geweihte 
Zugang hatten. Den Ungeweihten war es nicht vergönnt, 
das Innere des Heiligthums zu ſchauen. Darum ift auch 
. ber Reigionsdienft der eleufinifchen Myfterien niemals zu 
öffentlicher Geltung im Staate und zu der allgemeinen Be- 
deufung für ganz Griechenland, wie früher das beiphifche 
Orafel, gelangt. 

Die Eleufinien find aus den Feſten der Demeter her⸗ 
vorgegangen und haben ihren Namen von dem in der Land- 
ſchaft Attika, nicht weit von der Stadt Athen, gelegenen 
Drte Eleuſis, wo die Demeter einen Zempel hatte, der 
mit eingefriedigtem Hof und (feit Pertkies’ Zeiten) einem 
großen Eultusgebäude verbunden war. Seit Herodot's Zei- 
ten wurde bier alle Jahre ein großes Feſt, die großen 
Efeufinien (zum Unterichied von den in Athen felbft ge- 
feierten Heinen Cleufinien), gefeiert, durch Worbereitungen, 
Ginweihungen, Opfer, Reinigungs: und &ühngebräude, 
Zanze, Lieder, Umzüge, nächtliche Gelage. Das Merkwür⸗ 
Digfte war dabei eine feierliche Prozeffion von Athen nad 
Eleufis, woran viele Taufende Antheil nahmen. Die Prie 
fler und Vorſteher des Heiligthums und die Schaar der 
Eingeweaihten, mit Myrthen und Epheu bekränzt, führten 
Aehren, Adergeräthe und Fackeln in der Hand. 

An beiliger Stelle angelangt, feierte man Die ganze 
Nacht faftend mit Suchen und Zrauern um die verfchwin- 
dende oder verſchwundene Fruchtbarkeit der Erde, ſymboliſch 
Dargeftellt: mit dem Suchen der Demeter nach der ver- 
fhwundenen Tochter. Der Genuß eines aus Mehl, Waf- 
fer und Polei gemifchten Trankes bildete den Webergang 
von ber Trauer zur Freude, vom fehmerzlichen Suchen zum 
froben Zinden und zu feliger Anſchauung für die Geweih: 
ten. Den Schluß bildete eine Waſſerſpende. 

Der Mittelpunkt ber ganzen Feier waren die heiligen 
Gebäude im eleufinifchen Tempelbezirke felbft. Hier wurden 
den Eypopten, d. h. Schauenden, den eigentlichen Eingeweih: 
ten, hauptſächlich Anfchauungen gewährt, die mit größter 
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Kracht und Glanz dargeftellt wurden. Es beflanden Die 
felben in einer mimiſch⸗ſymboliſchen Darftellung der ganzen 
heiligen Befchichte von der Demeter und Perfephone, mit 
Ausrufungen, Hymnen, Liturgien und Klaggefängen der 
Göttin Über ben Verluft ihrer Tochter. Diefelben wurden 
von den priefterlichen Beamten des Feſtes, den Hierophan⸗ 
ten, d. h. den Vorzeigern der heiligen Symbole, den Fackel⸗ 
trägern und heiligen Herolden, aufgeführt. 

Die Darftellung der Gefchichte des Raubes ber Ber 
fephone bildete den Mittelpunft de Ganzen. In den Lei⸗ 
den der Gottheiten Demeter, der Mutter, und Perfepbone, 
ber Tochter, wurde dad Schickſal der Welt fombolifch an 
geſchaut. An die Gefchichte der Einkehr der Perſephone 
in die Unterwelt und ihrer Rückkehr aus derfelben knüpfte 
fi) die Hoffnung der Unfterblichkeit des Menichen. Das 
allgemeine Xeben der Natur ift ewig, nur die Erfcheinung 
bed einzelnen Endlichen wechſelt; das Schickſal der menſch⸗ 
lichen Seele gleicht dem Leben ber Pflanzenwelt. In Be 
ziehung auf diefe Naturanfchauung, die fih an den Dienft 
der eleufinifchen Böttinnen knuͤpfte, erwedten die Eleufinien 
die Hoffnung für das Leben nad) dem Tode. 

Die Symbolit und Mythologie bemächtigte fich dieſer 
Ideen, um diefelben in einem großen Kreis von Sagen, 
die fich auf die eleufinifchen Myſterien beziehen, auszubil: 
den. Es treten darin befonderd folgende Perſonen auf: 
Zriptolemod, der bei Eleufid eine Zanne zum Drefchen 
hatte, wurde zum Zodtenrichter in der Unterwelt in der 
möoftifchen Anfchauung erhoben. Eumolpos, d. h. der Schön- 
fänger, war al& vermeintlicher Stammvater der Eumolpi- 
den, des angejehenen athenienfifchen Prieſtergeſchlechtes, bei 
welchem die Würde des Hierophanten erblich war, ange 
ſehen. Keleus follte König in Eleufis gewefen und auf 
ihrer Wanderung Demeter zu diefem gefommen und im 
Haufe deſſelben gaftlich aufgenommen worden fein, weßhalb 
fie dem Sohne deflelben, Demophoon, d. b. fombolifch: dem 
Menfchenfohne überhaupt, die Unſterblichkeit mitzutheilen 
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verſprach. Sie trug das Kind den Tag über im Bufen 
und bielt ed ded Nachts in’d Feuer. Bei diefem Gefchäfte 
wurde fie aber durch Die ängflliche Mutter des Kindes ge- 
flört, welche in der Nacht, da Demeter im euer alles Ir⸗ 
difche an Demophoon vertilgen wollte, hindernd dazwiſchen 
trat. Demophoon bedeutet im Zuſammenhang biefer fym- 
bolifchen Sage den nach Unfterblichkeit ringenden Denfchen- 
fohn; an feine Stelle trat fpäter im eleuftnifchen Dienft, 
unter dem Namen Zagreus oder Jackchos, der Gott Dio⸗ 
nyſos, der unter den eleufinifchen Gottheiten als Befreier 
gepriefen und verehrt wurde. 

Nach allem dieſem haben die eleufinifchen Sagen und 
Myfterien die gedoppelte ſymboliſch⸗myſtiſche Beziehung, 
einmal auf die an den Dienft der Demeter geknüpften Seg- 
mungen des Ackerbaues und die damit verbundene Erziehung 
der Menſchen zu höherer Gefittung und veligiöfer Verklä⸗ 
rung des Menfchenlebend, dann aber zugleich Die Beziehung 
auf den Gegenſatz zwiichen Leben und Tod und die Vor⸗ 
fellung von der im Wieberaufleben der Natur ſymboliſch 
angedeuteten Erlöfung des Menfchen vom Tode. 


$. 111. 
Tod und Schattenlchen. 


Während in der unbeftimmten Vorftellung der älteften 
Pelaögerzeit der einfache tröftlihe Glaube herrichte, daß 
den Erdenbewohner die Geifter der Verflorbenen leiſe um⸗ 
fhwebten, hatten fich in fpaterer gefchiehtlicher Zeit der Grie⸗ 
hen über Tod und Leben nach dem Tode Vorflellungen 
gebildet, welche den fchmerzlihen Gegenſatz zur biefleitigen 
Wirklichkeit aus lebendiger Empfindung ausdrüdten, und 
deren büftere Strenge erft in jüngerer Zeit von Eleufis aus 
und durch die fogenannten orphifchen Weihen einigermaaßen 
gemildert wurde. 

Der hellenifche Geiſt hat fih auf der Erde zu heiterem, 
frohem Lebensgenuſſe eingebürgert und den irdifchen Stoff 


284 Siebentes Kapitel. 


ſelbſt mit fich begeiftigt, er ift aus der dunkeln Gewalt ber 
unterirdifchen Triebe und Begierden, der finnlichen Natur⸗ 
mächte, deren Schwere den Geift der vorhelleniſchen Grie⸗ 
hen niederzog, an den heiteren Zag ber ſich ihrer ſelbſt 
freuenden Perfünlichkeit auferftanden. Die wirkliche Welt, 
das helle, bewegliche, finnbegabte Tagesleben ift feine eigent- 
fihe und wahre Heimath; die unterirbifche, jenfeitige Welt 
ift fein Schreden, feine Vernichtung, ift ihm Nacht: und 
Schattenleben. Der Geift hat fein volles wirkliches Selbfibe: 
wußtfein nur weientlich in diefer Einheit mit der Leiblich⸗ 
keit, und die Trennung von bderfelben kann für das Be 
wußtfein nur die Bedeutung eined unweientlihen Dafeind 
baben; es ift dieß eben das Schattenlebn. 

Die Unterwelt und der Aufenthalt der Verflorbenn 
in derfelben ift eine Fortſetzung des Lebens auf der Ober: 
welt, aber nur im Bild und Schattenriß, wo die Geftalten 
der Menfchen ale Verſtorbene ihre Rolle fortfpielen, aber 
obne Seele, ohne Fleiſch und Blut, als bloße Schemen 
und leblofe Schatten. Noch fehreitet 3. B. Herakles, furcht- 
bar blickend, gleich der finftern Naht, im Orkus einher, 
den Bogen gefpannt und auf der Senne den Pfeil; fcheu 
weichen die übrigen Schatten vor ihm zurüd, feinen tödt- 
lichen Pfeil fürchtend; aber die Senne wirb nicht gefchnellt 
und der Pfeil trifft nicht mehr; er ift nur die leere Form, 
nur die Schattengeftalt des bei den Göttern weilenden Hel- 
den. Er bat durch feine Lebensthat fich die Unfterblichkeit 
vor den übrigen Menfchen erworben. 

Indem das Bewußtfein in dem Sein nach dem Zode nur 
ein hohles Scheinleben ſieht, finkt der Geiſt mit feinem Wiſſen 
und Wollen und feinem ganzen inhaltsvollen Selbſtbewußtſein 
in die wirkliche Welt zurüd und umfaßt die wirkliche Ge 
genwart ded biefleitigen Lebens mit um fo größerer Luſt 
und Sehnfucht, je mehr es Die Unweſentlichkeit des jenfei- 
figen Dofeins erfannt bat. Daher die wehmüthigen Klagen, 
die und bei griechifchen Dichtern begegnen über den Verluft 
der Jugend, über das frühe Hinwelfen der Sterblichen, die 
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traurigen Schilderungen vom Todtenreich und von ber 
Sehnſucht der Abgefchiedenen nach dem Licht und Leben 
der Oberwelt. Die abgefchiedenen Seelen dürften im Drkus 
nach dem frifhen Blute, der Duelle des leiblichen Lebens, 
und der jugendliche Held Achilleus zieht fein voriges Da- 
fein auf der Dberwelt feiner gegenwärtigen Exiſtenz im 
Schattenreich jo fehr vor, daß er lieber auf ber Oberwelt 
als Zagelöhner arbeiten will, ald bei den Todten berrfchen. 
Ja fogar der Gott der Unterwelt holt fih von den Göttern 
der Dberweit, vom frifchen Blumenleben der Erde, feine 
Gemahlin und Gefährtin auf dem Thron im Zartarod. 

Darum kennt die Liebe nichts Höheres und Beſſeres, 
was fie dem geliebten Weſen geben könne, ald das frobe 
Leben auf der Erde; die treue Alkeſtis opfert fich für dem 
geliebten Gatten und fleigt für ihn in die Unterwelt, aus 
welcher fie die Mythe durch Herakles wieder befreit werben 
laßt. Und der. unfterbliche Held Polydeukes oder Pollur 
beweift dem fterblihen Bruder Caftor feine Liebe und 
Freundfchaft dadurch, daB er denfelben abwechſelnd einen 
Zag um den andern feine Unfterblichfeit genießen lich und 
dafür fo lange felbft bei den Schatten weilte. 


§. 112. 
Die orphiſchen Myfterien. 


In jüngerer Zeit des helleniſchen Lebens, um die Zeit 
ber Pififtratiden traten in Griechenland priefterlich = philojo- 
phifhe Sänger und müyftifch-religidfe Dichter auf, welche 
fih nah dem Namen des alten thrafifhen Sängers Or⸗ 
pheus, den fie fi) zum Fuͤhrer erwählt hatten, Orphiker 
nannten, an dieſen Durch die religiöfe Weberlieferung ges 
beiligten Ramen ($. 95.) eine eigenthümliche religiöfe Dich- 
tungsart fnüpften, deren Weſen dem fortgefchrittenen reli⸗ 
gtöfen Geift der hellenifchen Bildung entſprach. Der durch 
die gewöhnlichen mythologifchen Vorftelungen unbefriedigte 
Sinn tiefer Gebildeter firebte aus dem Götterglauben bes 
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Volkes zur Einheit des Alllebens zurüd, aus welcher die 
mythologiſchen Göttergeftalten herborgegangen waren, und 
fand in myſtiſcher Verſenkung in das göttliche Raturleben 
Verföhbnung und Ruhe. 

So wurden denn die mythiſchen Göttergeftalten ber 
Voltöreligion von den Orphikern in naturpbilofopbifcher 
Weile umgebeutet und allegorifch gefaßt, als ſymboliſche 
Dorftellung allgemeiner elementarer und phufilcher Begriffe. 
Ein Verfahren, welches fi von der eleufinifchen Myſtik 
dadurch weſentlich unterfchied, daß ed nicht mehr aus un⸗ 
befangener gläubiger Reflerion hervorging, fondern in ber 
. Steyfis ($. 10.) feinen Urfprung hatte, fo daß dadurch zur 
Untergrabung und innerlichen Auflöfung des Volksglaubens 
viel beigetragen wurde. 

Die Orphiker hatten befondere Verbindungen ober Ver⸗ 
brüderungen und nicht jeder nahm an den geheimen Opfern 
und Weihen Antheil. Diefe Verbindungen fchloffen fi 
zugleich eng an den ebenfalls muflifchen Cultus des Dio« 
nyſos an, und ſahen in Dionyſos einerfeitd den lachenden 
Naturgott, den Geber aller Freude und Seligkeit, anderer 
feitö ein geheimnißvo”es düſtres Weſen der Unterwelt; die 
Orphiker haben geradezu Hades mit Dionyfos als ein und 
daffelbe Weſen genommen. Darum heißen auch bei Hero⸗ 
dot die orphifchen Gebräuche geradezu bacchifche oder dio» 
nyſiſche. Dionyfos wurde ald getödtet, ald zerrifien gebacht, 
weßhalb man zu feinem Opfer ein Kalb. zerriß, und dieſe 
Zerreißung bed Gottes war der Mittelpuntt der orphifchen 
Mythen und ihrer myſtiſchen Naturanſchauung. 

Herodot nennt aber die orphifchen Weihen auch py⸗ 
thagoreifche, weil fich die Ueberreſte der Pythagoreer, nach 
dem lintergang ihres politifchen Bundes, mit den Orphi⸗ 
fern vereinigt haben, wodurch diefe neue geiflige Kräfte 
erhielten. Seit diefer Zeit wurben von vielen pythagorei- 
Shen Orphikern religiöfe und philofophifche Naturgedichte 
gebichtet, worin die orphifche Religion und Weltanfchauung 
niebergelegt wurbe, und Die griechifihe Literaturgefchichte 
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kennt eine Menge folcher orpbifcher Gedichte, die zum Theil 
fehr umfangreich waren und insbefondere über die Welt- 
fhöpfung fich verbreiten. 

Während bei Homer und Hefiod die Götter Zeus, 
Uranos, Kronos nicht ald Weltſchöpfer auftreten, fondern 
ihrem Weſen nach fi mit und in der Welt entwidelten, 
ft nach den orphifchen Vorflelungen Zeus als Weltſchoͤpfer 
gefaßt und bie Bilder des Mifchens der Elemente, bes 
Webens, Knüpfens, die Symbole des Manteld, Nebes, 
Miſchkrugs zur finnbilblichen Bezichnung der Weltichöpfung 
gebraucht. 

Auch mit dem Schickſale der menfchlichen Seele be 
Ihäftigen fi die orphiſchen Poeſien vielfach; fie Ichren, 
die Seele fei zur Strafe in den Körper gebannt, wie in 
ein Gefängniß. Zeus habe die Zitanen duch feinen Blitz 
getödtet, und aus ihrer Afche fei das menfchliche Befchlecht 
hervorgegangen, darum auch die Schuld der Zitanen auf 
die menfchliche Seele übergegangen. Nachdem aber dielelbe, 
von der Perfephone geführt, durch verfchiedene Körper und 
Weſen bindurchgegangen (— ganz die ägpptifche Seelen⸗ 
wanderungslehre —), endige erft im fechften Geſchlecht ihr Lei⸗ 
den. Ein Gemälde des Polygnot flellte den Drpheus mit- 
ten unter den geftorbenen Helden als Xehrer der Fünftigen 
Seligkeit dar; auch die Anficht von verfchiebenen Wohn- 
ſitzen auf Mond und Sternen ift orphiſch; der Mond galt 
als eine neue beflere Exde, mit Bergen, Thälern und frucht« 
baren Auen. Auch der Dichter Pindar hat feine Anfichten 
vom jenfeitigen Xeben ficherlich aus der Bekanntſchaft mit 
orphifchen Dichtern gefchöpft. 

Die orphiſchen Gebräuche nennt Herodot ägyptiſch; 
ihr Leben war asketifch ; fie Fleideten ſich in Leinwand, als 
Zeichen des Streben nach priefterlicher Reinheit. Die Or⸗ 
phifer enthielten ſich aller Zleifchipeifen und opferten den 
Göttern nur unblutige Opfer. Nach einem alten dionyfl» 
ſchen Gebrauch aber zerriß man bei befonderen Gelegenhei⸗ 
ten ein junges hier, und dann koſtete jeder etwas bavon. 
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Durch den myſtiſchen Genuß diefes Fleifches ging Dionyfos 
in die Einzelnen über. 


$. 113. 
Der Untergang der Götter Griechenlands. 


Hatte fich in der Myſtik das religiöfe Bewußtfein ber 
Griechen noch auf dem Boden der unbefangenen gläubigen 
Reflerion über den Inhalt der religiöfen Vorftellungen be 
wegt, fo nahm dieſe Reflerion als zweifeinder und prüfen 
der Verſtand bald eine beftimmte verneinende Richtung ge 
gen die überlieferten Geſtalten des religiöſen Volksglaubens. 
Man kam im Fortſchritte der allgemeiner werdenden reli⸗ 
giöſen Aufklärung und des zu ſich ſelbſt kommenden Selbf- 
bewußtjeins immer mehr dahin, daß man die mythologifchen 
Vorftelungen in allgemeine phpfilaliiche, moraliſche umd 
geſchichtliche Begriffe auflöfte. . 

Die erwachende griechifche Philofophie flellte den reli⸗ 
giöfen Inhalt des griechiichen Geiſtes und Lebens, den die 
Mythologie in perfönlichen Geftalten und Bildern fi an: 
ſchaulich gemacht hatte, rein für fih heraus, von den un 
angemeflenen und unzulänglichen Formen der mythologifchen 
Vorftellung gereinigt und befreit. Auf diefe Weile durch 
die Skepfis und bie Philoſophie erfchüttert, wurde ber re 
ligiöſe Volföglaube in feiner Wurzel erfchüttert. Nur durch 
die Macht der Gewohnheit vermochte ſich noch eine Zeit 
lang der glaubenslofe Glaube und die abgeflorbene Hülle 
des Religionsbienftes äußerlich zu erhalten. 

Er mußte aber notbwendig untergehen, weil fein In⸗ 
halt eben nur endliche Weſen, Gebilde der Phantafie unb 
Vorftellung waren. Gegen dieſe mythologifchen Götterwe⸗ 
fen find fogar die Herven das Höhere, weil fie durch eigne 
Lebensthat ſich über die Endlichkeit und Natürlichkeit erho- 
ben, duch Kampf und Mühe ihre Verherrlichung felbft 
errungen haben. Der feine, fichere Inftinct des griechifchen 
Geiftes hat dieß auch ſelbſt gefühlt und in der mythifchen 
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Vorſtellung vom Sturze des Zeus ausgedrückt. Der tra⸗ 
sie Dichter Aeſchylus läßt nämlich den Prometheus aus- 
een, daB den Zeus einft fein eigner Sohn vom Throne 
Rofen werde. Und der Komödiendichter Ariſtophanes läßt 
den Dionyfos zu Herakles fprechen: Wenn Zeus mit Tode 
abgeht, beerbſt du ihn. 

Die im Leben untergegangenen Götter verfammelten 
ſih in dem prächtigen Zempel aller Götter, dem Pantheon, 
zu Kom, bis ein höherer Menſchenſohn menfchliches und 
göttlihes Weſen in einem neuen Lichte, in ihrer ewigen, 
endlichen Einheit zeigte. Wie die Schönheit vergängfich 
ft, trugen auch die fchönen Weſen der olympifchen Götter 
wet den Keim des Todes in fih. Darum bat unfer beut- 
(der Dichter in wehmüthiger Klage den Untergang ber 
„Bitter Griechenlands” betrauert: 


„Schöne Welt, wo bift du? Kehre wieder, 
Holdes Blüthenalter der Ratur! 

Ad, nur in dem Keenland der Lieder 
Lebt noch deine fabelhafte Spur! 
YAusgeftorben trauert das @efilde, 
Keine Sottheit zeigt fich deinem Blick, 
Ach, don jenem lebenwarmen Bilde 
Blieb der Schatten nur zurüd! 

Alle jene Blüthen find gefallen 

Bon des Nordens fchauerlihem Wehen; 
Einen zu bereichern unter allen 
Mußte diefe Götterwelt vergehen. 

Aus der Beitfluth weggerifien ſchweben 
Sie gerettet auf ded Pindus Hoöhen; 
Bas unfterblidh im Geſang fol leben, 
Muß im Leben untergehen.‘ 


Dat Bud der Religion, I. 19 
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$. 114. 
Die altitalifchen Religionen. 


rer Abkunft nach gehören die älteren italifchen Wölfer 
wahrſcheinlich zumelft zu dem pelasgifchen Wölkerflanme, 
alfo mit den alten Griechen in eine und diefelbe Völler⸗ 
gruppe. Unter diefen Völkern der vorrömifchen Zeit Ita 
liens find für die fpätere Gefchichte nur drei von befonderer 
Wichtigkeit, weil, diefelben als die Elemente ſich darftellen, 
aus denen ber römifche Staat hervorgegangen if. Es find 
dieß die Etrusker, Latiner und Samniten, welche fchon 
Sahrhunderte lang vor ber Gründung ber Stadt Rom einen 
ziemlich hohen Grad von Bildung erreicht hatten, welche 
fpäter mit der, zur Zeit der Gründung Roms, tm füdlichen 
Italien durch griechifche Kolonien verbreiteten helleniſchen 
Bildung vermiſcht wurde. 

Die Elemente der altitaliſchen Reiigion und Bildung 
find hiernach theild pelasgifche, Die fih von Dodona und 
Nordgriehenland aus nach Stalien verbreitet hatten, theils 
auch helleniſche, welche fich durch Vermittlung der griechi⸗ 
fhen Kolonien in Unteritalien geltend machten. Die ge 
nannten drei wichtigften altitalifchen Volksſtämme beftanden 
aber jeded aus einzelnen felbfländigen Städten und Bauen, 
bie mit einander zu einer Art von Staatenbund vereinigt 
waren und gewiſſe gemeinfchaftliche Feſte und Opfer befaßen. 

Das Volt der Etrusker ift der bebeutendfte dieſer 
Stämme, der in Norditalien wohnte. Won ben Griechen 
wurden fie Tyrrhener genannt; fie haben aber ihre pelas⸗ 
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giſche Eigenthümlichkeit nicht rein erhalten, fondern mit 
andern altitaliſchen Volkselementen vermifcht. Die noch 
vorhandenen Reſte aftetrurifcher Cultur bieten wenig Aus⸗ 
beute für die Kenntniß der frühen Bildung biefes merk. 
würdigen Volkes; die Reſte alter etruriſcher Baudenkmäler 
find ſtumme Zeugniſſe der Gultur und des Wohlſtandes, 
die ſchon in vorroͤmiſcher Belt dort zu Haufe waren. Die 
alte etruskiſche Verfaſſung trug einen orientalifchen Charat: 
ter und berubte auf der Herrſchaft einer befonderen ariſto⸗ 
kratiſchen Priefterkafte. Die Patrizier ober der Abel war 
zugleich der eigentliche Prieſterſtand. Die Mitglieder dieſes 
prieſterlichen Adels, welche Lukumonen hießen, bilbeten die 
regierende Behörde, aus ber die Könige auf Lebenszeit ger 
wählt wurden, und zugleich Die Werwalter des Kultus. 

Das Wolk waren die Leibeigenen dieſes Prieſteradels, 
der aus dem vom Volke bebauten fruchtbaren Boden, fo: 
wie aus dem Ertrage des blühenden Handels und der noch 
gewinnreicheren Geeräuberei große Reichthümer und Wohl: 
Rand erlangte und um 800 vor Chr. Geh. in höchſter 
Blaͤthe des Staats⸗ und Wolkölebens ſtand. Die noch 
übrigen etrurifhen Bauwerke find das Werk des im Dienfte 
diefer gebletenden Kafle arbeitenden Volkes; fie waren ko⸗ 
loſſal, Waſſerbauten und Riefenmauern, mit geheimnißvoller 
und bebeutfamer Skulptur verfeben. 

Das Bolt der Katiner war urfprünglich ein pelasgifcher 
Stamm, der fich fpäter mit einheimifchen Stämmen ver: 
mifchte und dann in dreißig Städten oder Republifen, die 
zu einem Staatenbunde vereinigt waren, den Küftenftrich 
an der über längs dem tyrrheniſchen Meer bewohnte. 
Die Staatdeinrichtungen der Ratiner waren, den etrurifchen 
ahnlich, auf Kaftenweien und Priefterfehaft begründet, aus 
deren Einfluffe auch. bier ungeheure Bauten hervorgegangen 
waren. Auch diefer Theil des alten Italiens gehörte fchon 
lange vor der Zeit der Römer zu ben blühendften Ländern 
von Europa. 

Am adriatiihen Meere, von der Grenze der Etrusker 

19 * 
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bis zum Süden Italiens, wohnten die famnitifhen Bölfer- 
fchaften, die einem und demſelben Stamme angehörten und 
beſonders die eigentlichen Samniten und bie Sabeller oder 
Sabiner in fich ſchloſſen. Auch ihre Verfaſſung und bür- 
gerliche Lebenseinrichtung berubte, wie bei den Etruskern, 
auf einem priefterlichen Adel, der den Cultus nach alten, 
in heiligen Büchern niebergelegten Vorſchriften beforgte. 
Der famnitifchen Ariftofratie ſtanden indefien keine Leibeig- 
nen gegenüber. Aderbau und Viehzucht waren Die allge 
meine Befchäftigung des famnitifchen eben fo wie des lati⸗ 
nifchen Volkes, und die ‚ganze Einrichtung ihres Cultus, 
ihrer Geremonien und Volksfeſte diente dazu, den Landbau 
unter obrigkeitlich- priefterlicher Aufficht zu erhalten. Die 
Landwirthſchaft ging von ben Samniten auf die Römer 
über. So war die Regierung und Religion der famniti- 
fchen Bergvölker auf Bamilienleben, Aderbau und Sitten 
einfalt begründet. 

Diefe drei alten Bundesftaaten Italiens flanden durch 
die Verwandtfchaft ihrer Religion und ihres Cultus in 
naher Verbindung zu einander und war dadurch ihr ſpä⸗ 
tered Verhältniß zum jungen römifhen Staate ſchon vor- 
bereitet, welcher nämlich aus diefen drei Völkern zugleich 
hervorging und ihre beften Elemente in fich vereinigte. 

Was die Religion. betrifft, fo waren, wie die altita 
lifchen Völker mit den peladgifch-hellenifchen, fo aud) Die ita- 
fifchen Böttervorftellungen mit den älteften griechifchen, der 
dobonäifche Cultus mit dem der altitalifchen Völker nahe 
verwandt. Wie in Dodona dem Zeus die Dione entiprad, 
fo in Italien die Suno oder Sovia oder Jovino dem Ju⸗ 
piter oder Djovis oder Jovius. 


$. 115. 


- Die Religion der Etrnöfer. 


Die etrurifchen Götter hießen Uefar und zerfallen in 
drei Hauptordnungen: die oberen ober‘ verhüllten Götter, 
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die namenlofen, im Dunkel des Geheimniffes waltenden Na- 
turmäcdhte, weldhe der Gott Zinia befragt, wenn er die Ver: 
änderungen des gegenwärtigen Zuftandes durch die Blitze 
verfündigen will, dann die zwölf Götter, Conſentes oder 
Complices genannt, welche den Rath Zinia’s bilden und - 
ſechs männliche und ſechs weibliche waren, welche bie ganze 
gegenwärtige Ordnung in Natur» und Menfchenwelt be 
herrſchend gedacht wurden; endlich die Penaten, Zaren und 
Manen, die über beflimmte Kreife des irdiſchen Lebens 
walteten. 

Im Mittelpunkt der großen Götter fleht Zina oder 
Zinia, der dem Jupiter entfpricht, der höchfle der Götter, 
welchen jebe etruskiſche Stabt verehrte und Rom feit den 
Zeiten der Zarquinier, der etrustifchen Könige. Der Blitz 
it feine Waffe, und bei feierlichen Aufzügen trugen die 
Lufumonen feinen Kranz und feine Gewänder. 

Ihm zur Seite ſteht Kupra, welche der Juno ober 
Dione entfpricht und ebenfalls nad) Rom verpflanzt wurde. 
Sie wirft Blige, wie Zinia, und bat die Lanze als ihr 
Symbol, weßhalb fie auch die Lanzengöttin, Kuritis ober 
Quiritis hieß. 

Menerfa oder Menfra, deren Cult ebenfalls nach Rom 
verpflanzt wurde, wart ebenfalls Blitze und hatte im März 
ihr veſt. 

Vertumnus oder Vortumnus war der Gott des Land: 
lebens und der Iahresfrüchte, daher die Sage den Gott 
fih Häufig verwandeln läßt, wegen der Mannichfaltigfeit 
und bunten Fülle der Jahreserſcheinungen im Nafurleben 
des Aderbaues. Sein Feft, die Vertumnalien, wurden im 
Dctober gefeiert. 

Nortia entipricht der Fortuna. 

 Reptunus war der See- und Waflergott, der als 
Stammvater der Könige und Herren von Beji angefehen 
wurde. 

Matuta war die Göttin des Tageslichted und zugleich Ge⸗ 
burtögöttin, welche die Menſchen an's Licht der Welt bringt. 
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Saturn war der gewaltige Erdgott. 

Mars ſchwang ebenfalls bie . 

Janus ift der Gott der Thüren und des Durchgangt 
und der Aufſeher jeglicher Handlung. 

Veioyis oder Vedius ift ein gefährlicher Gott, als 
blitzſchleudernder und pfeilbewaffneter Jüngling vorgefilt. 
Summanus fchleudert feine Blige in der Nacht und 
bie Arvalbrüber opferten ihm ſchwarze Himmd, zur Sühne 

vom Blitz getroffener Bäume. 

Voltumna ift die Göttin des Bundestempeld Dee zwölf 
Staaten in Volfinii. 

Manus und Mania waren Die Götter der Unterwelt 
und Ichtere ald die Mutter der Manen vorgeflellt, auch 
der Laren. 

Die Penaten bewohnten, nach etruskiſcher Borfkellung, 
die Vorrathskammer deg Hauſes und wurder als Gegen, 
Gedeihen und Nahrung fpendende Weſen verehrt. Auch 
die übrigen Götter können ald Penaten ober Schubgöfter 
des Hausweſens, dann weiter der Städte nerchrt werken, 
und fo waren denn unter den etruskiſchen Gottheiten einige, 
welche ald gemeinfame Schutzgoͤtter aller etruriſchen Staoͤdte, 
und ſolche, welche bloß in einzelnen @täßten yerchrt wur⸗ 
ben. Ihrem Weſen nach gingen dieſe Peraten aus der 
Erinnerung an die Verſtorbenen, alſo aus einem Geiſter⸗ 
glauben bervor, und es vermiſchte fich mis Denfelben auch Die 
Vorſtellung von folchen Geiftern, welche die einzeln Kreiſe 
des Naturlebens beberrichten. 

Jede Stadt, jedes Haus, jeder Cinzelne hatte ſeinen 
Schutzgeiſt oder Genius, d. h. feinem göttlichen Erzeuger, 
und wie der Mann feinen Genius, fo hatte jede Frau ihre 
Juno. Sole Genien wurden Daun auch Karen genannt 
und biefelben ald Wächter des Haufed und der Familien, 
der Städte und Gemeinden, ber Felder und iuren, der 
Straßen und Kreuzwege und der Pfade des Meeres ver 
ehrt. Man Dachte fich dieſelben in Der Luft, zwiſchen Mond 
und Erde haufend. 
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Die Geiſter der Verftorbenen hießen Ranen, die als 
in der Unterwelt haufend und entweder als freundliche, 
fhüßende Geifter oder als böfe, feinbfelige Weſen vorge 
ftellt wurden. 

Ein unterirdifcher Geiſt war auch Tages, auf welchen 
die etrusfiiche Sage den Urfprung ber ganzen etruskiſchen 
Hriefterweisheit, des Augurien» und Divinationsweiens zu- 
rũckführt, was zufammen gewöhnlich unter Dem Namen der 
etrustifchen Disciplin begriffen wird. Was von Diefem Tages, 
der, aus dem Schooße ber Erbe auffteigend, die Weiflagung - 
beachte, verfündigt wurde, if in den fogenannten Tageti⸗ 
figen Büchern aufgezeichnet. Diefelben enthielten theils bie 
Wiſſenſchaft der Blitze und Weiſſagungen aligemeiner Urt, 
theils Worfchriften über Die Verföhnung der Bötter, der 
Hinausfchiebung des Schidfald und Anderes der Art. 

Weſentliche Beſtandtheile der etruskiſchen Disciplin, 
in deren alleinigem Beſitze der erbliche Prieſteradel war, waren, 
neben der Theorie des Blitzes, die Wahrſagung und Zeichen⸗ 
deuterei aus den Eingeweiden der Opferthiere, aus dem 
Bogelfiug, aus der Stimme und dem Freſſen der Vögel. 
Ebenſo machten Luftericheinungen, Erdbeben, Spalten in 
der Erde, unterirbifches Getöfe, Mißgeburten von Menfchen 
und Vieh bei den Etruskern einen Gegenfland der org: 


fältigften Beobachtungen aus. 


6. 116. 
Die Religion ber Latiner und Samniten. 


Unter den Gottheiten der Latiner werden befonders 
folgende Ramen genannt: Supiter und Juno, die auch un- 
ter den Namen Ianus und Diana vorkommen und als 
Licht und Leben fpendende Wefen verehrt wurden. Auch 
ale Vedius, entfprechend dem etruskifchen Vejovis, kommt 
erfierer vor. Saturn mit feiner Gemahlin Dp& wurden 
als Gottheiten des Ackerbaues, entiprechend dem altyelad- 
giſchen Kronos, verehrt. 
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Faunus wurde in den beifige Schauer erregenden Wäl⸗ 
dern verehrt, dem Fauna Fatun als Göttin zur Geite ſteht. 
Jener weiſſagt den Männern, diefer den rauen. 

Mars, defien beiliger Wogel der Specht war, weßhalb 
der Gott geradezu Picus (Specht) heißt, war ebenfalld ein 
weiſſagender Gott. Beide, Picus und Faunus, waren 
agrarifche Gottheiten, fegenbringende Wefen. | 

Auch Veſta, die Göttin des häuslichen Heerdes und 
der Anfäfligkeit, war cine altlatinifche Gottheit, Die won 
den Latinern zu den Römern überging. Unter dem Namen 
Zubitina verehrten die Lateiner eine Art von Aphrodite, die 
fpäter von den Römern Venus genannt wurde. Sie galt 
ale große fruchtbare Naturgöttin. 

Ferentina und Yeronia waren Bunbesgbttinnen der 
latiniihen Städte. — 

Der Nationalgott der Sabiner war Sancus, der Gott 
der Blige und des Vogelfluges, ber mit Jupiter eine und 
diefelbe Gottheit ift und auch als Duirinus vorkommt. 
Mamers ift der fabinifche Kriegsgott, der dem wilden 
Kriegögetümmel, in der Weiſe, wie bei den Griechen Ares, 
vorftand. Die Waffen des Gottes, Langen und Schilde, 
wurden unter dem Namen Ancilia verehrt. 

Außerdem enthielt die fabintiche Religion viele Perfo- 
nificationen von Begriffen, wie Salus (Heil, Gluͤck), Fides 
(Treue), Bord (Zufall, Geſchick), Fortuna (Släd) u. a, 
eine Eigenthümlichkeit der fabinifhen Religion, die ſich 
auch der römiſchen mittheilte, 


8. 117. 
Die Elemente be roͤmiſchen Volksgeiſtes. 


Wie Die Anfänge des römifchen Staates aus ‚der Ver⸗ 
einigung yon Latinern, Sabinern (Samniten) und Etrus- 
fern entftanden, fo ift auch die Religion der alten Römer 
aus einer Vermifchung latinifcher, Tamnitifch-fabinifcher und 
befonders etrusfifcher Elemente hervorgegangen. 
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Der römische Staat ift in feinem Urfprunge nicht von 
einer natürlichen, angebornen, patriarchalifihen Einheit des 
Volksgeiſtes ausgegangen, fondern durch ein willfürliches, 
abfichtliched Zufammentreten verfchiedener Volksſtämme ent- 
flanden; auf gegenfeitige Uebereinkunft und Vertrag, nicht 
auf unmittelbare vollsthümliche Lebensgemeinſchaft, grün: 
dete fich der römische Staat. Im etrusfifchen Element ver- 
einigte Rom in fi) das orientalifche Princip, im pelasgi« 
Then das griechifche und im fabinifthelateinifchen Weſen das 
eigenthümlich itafifche Xeben zu einem politifhen Ganzen, 
in welchem ſich der römiſche Volkscharakter feinen bebeut: 
famen Ausdrud gibt. | 

Der männliche Ernft und die gereifte Befonnenbeit 
bes nüchternen Verflandes, mit der vorwaltenden Richtung 
auf praftifche, patriotifche und Friegerifche Thätigkeit, und 
einem ebenfowohl auf Beſitz und Privateigenthbum, als auf 
das Öffentliche Gemeinweſen fich beziehenden Ordnungsgeiſte, 
find bervortretende Züge des römifchen Charakters. Hart, 
eigenwillig und gewaltfam fchließt fich der Römer nur durch 
die firenge Unterordnung und Arbeit der Pflicht an das 
Ganze an und bat in fih den Zrieb, fich felbft als das 
Ganze aufzumwerfen. Im Vergleih mit dem griechifchen 
Geiſte fehlt dem Römer die bewegliche Phantafie und der 
poetifchE Naturfinn; er ift nicht reich an innerem Geiftes- 
leben, an Ideen, nicht productio und originell auf dem 
Gebiete der Wiſſenſchaft, Kunft und Literatur, aber durch 
und Durch praftifch. Namentlich Tag in der römifchen Ra: 
tur der Rechtögeift, weßhalb auch bei den Römern das 
Recht reichlich ausgebildet worden ift. 

Die Römer waren ein wefentlich politifches, ein Durch 
und durch militärifches Wolf, nach innen und außen auf 
Kampf gewiefen. Die innere Gefhichte Roms ſtellt uns 
den Uebergang aus der Monarchie zur Republit und von 
Diefer zur Diktatur und zum Despotismus des Kaiferreiches 
Dar. Auf der Grundlage des bürgerlichen Privatlebens 
ruht hier das politifche Leben; die altrömifche Tugend er- 
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zeugte große Helden- und Feldherennaturen, erhabne Ge: 
falten; aber das Familienleben blieb rauh und hart, die 
väterliche Gewalt beherricht Weib und Kind wie Sachen; 
im Srivatleben zeichnet fih die Würde der Matronen, bie 
Ehrfurcht der Kinder, dad Wachen über Familienehre aus, 
Im politifchen Leben endet der Streit zwifchen Patriziern 
und Plebeiern, zwifhen Abel und Bol nur, um ben blu⸗ 
tigen Bürgerkriegen Platz zu machen, in weldyen die großen, 
gewaltigen Diktatornatıtien im Kampf mit den lettzten 
Republilanern beroortreten ; die politifche Entwidelung en- 
digt mit dem Principat, worin die Perſon bes Einen das 
Ganze, der Kaifer der Staat ift. 

Parallel mit der inneren Entwidelung des römifchen 
Staats läuft der Fortſchritt der Eroberungen: auf die 
Herrichaft Roms über Italien folgt die Herrſchaft zur 
See, wodurch der Weg nad allen Theilen der alten Weit 
gebahnt, aber auch der Verfall der römifchen Welt, ihr 
innerliches Verfaulen vorbereitet wurde. Ein Volk wurbe 
nach dem andern zermalmt duch bie großen Weltfchlachten; 
Afien, Griechenland, der Norden Europa’ wurden dem 
Leibe Roms ale Glieder eingefügt. Aber im römiſchen 
Kaiferreich zeigt ſich die ungeheure Auflöfung alles ſittlichen 
Lebens, die furchtbarfie Entfeflelung des Böſen, neben 
äußerlicher Pracht und Glanz innerlihe Gehrocdhenheit, 
Wolluſt und Verderbniß, der raffinirtefte Genuß ohne Be: 
friebigung. 


| §. 118. 
Der Grundiarafter der alten römifchen Religion. 


Rur in den früheren Zeiten des römifchen Lebens tritt 
die Religion Iebendig und wirffam im Staate hervor, und 
von dieſen Zeiten der römifchen Könige und der älteren 
Republik gilt das, was bier über die sömilche Religion ge: 
fagt werben Toll. 

Die religiöfen Vorftelungen und Gbttercuite der Drei 
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Völker, aus deren Vermiſchung und Durchdringung fich 
der römische Staat gebildet hatte, nämlich der Latiner, 
Sabiner und Etrusker, verbanden fih in Rom zu Einer 
Religion, wobei die fabinifhen und etrusfifchen Elemente 
das Uebergewicht erhalten haben, weßhalb auch die Grund⸗ 
lagen der religiöfen Einrichtungen Roms bauptfächlich der 
Sorge des zweiten, fabinifchen Gefammtfönigs, dem Numa 
Pompilius, zugefchrieben werden. Neben den etwwstiichen 
Elementen machten fich feit der Zeit der tarquinifchen Kb- 
nige auch helleniſche Elemente geltend; die feit der Zeit im 
Zempel des Jupiter aufbewahrten fibylliniichen Bücher em- 
pfabten zuerft griechifche Religion und Wulte. 

Die Vereinigung jener älteren religiöfen Elemente im 
römischen Staate war nur möglich mittelft der Heiligung 
durch Die Auſpicien, d. 5. durch fefte öffentliche Cultusfor⸗ 
men nach dem Muſter der etruskiſch⸗latiniſch⸗ſabiniſchen 
Redigionsdienfte. Das gleih von Anfang an feftgefehte 
Zuftitut der Yufpicien war das gemeinfame religiöfe Band 
für die vereinigten Gufte Auf die Auſpitien (fagt mit 
Hecht der römische Gefchichtfchreiber Ävius) war gewifler- 
maafen die Stabt und der Staat gegründet, und der Red⸗ 
wer und philofophifche Schriftfleller Cicero nennt neben dem 
Senat die Aufpicien Die Grundlage de Staats. Durch 
fie erhielten alle Geſetze, alle rechtliche und fittliche Lebens⸗ 
verbhältnifie, alle Öffentliche und Privathandlungen Weihe 
und Befland. 

Die altrömifche Religion ift durch ihre ganze Ent 
ſtehung nicht etwas aus dan innerfien Weien det Volks⸗ 
geiſtes in frifcher Unmittelbarkeit und Urfprünglichleit Her⸗ 
vorgegangened, fondern etwas Gemadted. Die Römer 
haben ihre Religion und ihren Cultus von den in ihren 
Staatsverband eingegangenen Völkern als etwas bereit# 
Fertiges überfommen und ſich angeeignet. Dazu kamen 
im weiteren Verlaufe der politifchen Entwidelung Roms 
noch pelasgifch- und helenifch-griechifche, fowie ägyptifche, 
ſyriſche, perfiiche Culte. 
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Das religiöfe Leben in Rom war glei vom Anfange 
des Staates an vorzugsweiſe Cultus, äußerlicher Götter: 
dienft, bloßes Geremoniell, dad mit den Völlerelementen 
des Staates überfommen war. In diefem Geremoniell, das 
mit der möglichften Sorgfalt und Gewiſſenhaftigkeit beob- 
achtet wurde, gleichwie die Verpflichtungen eines Vertrags, 
ging das religiöfe Xeben und Weſen auf. Was dabei von 
den Eithelnen gedacht und davon geglaubt wurde, war 
Nebenſache und kam nicht weiter in Betracht. Daher auch 
das, feinem Urforung nach römifhe, Wort „Religion fei- 
ner Bedeutung nad) ſich auf diefe wie durch Vertrag ge: 
bundene, gewiflenhafte Beobachtung der durch den Staat 
feftgeftellten Gebräuche bezieht, keineswegs auf die innere 
Geſinnung. 

Miſchreligion einerſeits und Staatsreligion andererſeits 
war ſonach die römiſche Religion. Deffentliche Unfälle, 
Verlufte von Schlachten, Peſt, Mißwachs, Gelübde in ent: 
fcheidenden Augenbliden wurden häufig Veranlaflungen zux 
Aufnahme neuer Götter und Einführung neuer Eulte, was 
oft mit großen Koften von Seiten des Staates gefchah. 
Die Reflerion auf das praktiſche Leben und deflen Bebürf- 
nifle und Zwede war die eigentliche Mutter der römifchen 
Religion, die fi) darum ganz eigentlih als Religion des 
nüchternen Verftandes oder des weltlichen Zweckes kundgibt. 

Weit entfernt, die weſentlichen Mächte des Volksgei⸗ 
fteß, die lebensvollen Ideale des Menfchenlebens zu fein, 
waren die römifchen Götterweſen vielmehr meiftens nur 
perfonificirte fittliche und politifche Begriffe, durch bie Re 
flegion gebildete allegorifche Weſen, nüchterne Verſtandes⸗ 
götter. Solcher Begriffögottheiten gab ed eine Menge in 
Rom; eigentliche Göttermythen kennt die römiſche Verſtan⸗ 
desreligion nicht. Ebenſo hat diefelbe nicht die bifbenben 
Künfte in ihren Dienft gezogen, fondern die Kunſt wurde 
erft von den Griechen entlehnt und bat das Nüchterne, 
Verftändige, Berechnende der römifchen Religion nicht ver: 
ändert; die Kunft blieb den Römern und ihrer Religion, 
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ihren Geremoniendienft immer etwas Fremdes; ihr Kunſt⸗ 
wer? war der Staat. 

Vom religiöfen Innenleben, dem Myſtiſchen in der 
Religion, der Vertiefung des Gemüthes in das Allleben der 
Ratur findet filh bei den Römern Feine Spur. 


$. 119. 
Die aͤußere Geſchichte der römifhen Religion. 


Die Veränderungen, weiche im Laufe der Zeit mit 
der alten römifchen Religion vor fich gingen, find nicht, wie 
3. DB. bei der griechifchen Religion, im Hervorgang der ei⸗ 
gentlich hellenifchen aus ber pelasgifchen Form und im 
Webergang zu den myſtiſchen Eulten, als eine eigentliche 
Entwidelung vom Niederen, Unreiferen zum Höheren, Rei⸗ 
feren, nicht als ein innerer Fortſchritt zu betrachten, fon- 
dern nur ald Veränderungen ganz äußerlicher Art, meiftens 
ein Hinzukommen fremder Elemente, die mit den altrömi« 
ſchen oberflächlich zufammengemengt wurden. 

Diefe äußerlichen Veränderungen ber römifchen Reli 
gion im Verlaufe der fortfchreitenden Entwidelung des 
Staates knüpfen ſich hauptfächlich an das nähere Belannt- 
werden der Römer mit bellenifcher Eultur, an das Herein« 
brechen der Religionsmifchung und das Ueberhandnehmen 
des reigiöfen Unglaubend und der Freigeiſterei und die ba» 
durch heroorgerufene politifche Reſtauration der alten ein⸗ 
beimifchen Religionsculte, fowie endlih an die Reaction 
des Heidenthbums gegen das fiegreich fich ausbreitende Chri⸗ 
ſtenthum. 

Mit der Gründung Roms, im achten vorchriſtlichen 
Jahrhundert, wurden ſogleich die mit den in den neuen 
Staatsverband aufgenommenen Völkern überkommenen Culte, 
in Einen vereinigt, geſetzlich feſtgeſtellt, und je bunter die 
Zuſammenſetzung war, deſto mehr that feſte Regelung des 
Staatscultus bis in's Einzelne noth. So geſtaltete ſich 
mit dem neugegründeten Staatsleben alsbald ein feſtgere⸗ 
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geiter Eultus, und die mythiſche PDerfon des Ruma gilt 
bei den fpateren Römern für das, was für bie Griechen bie 
Dichter Homer und Hefiod geweſen. 

Die Rom benachbarte etruslifche Stadt Tarquinii hatte 
die meiften bellenifchen Bilbungselemente in fi aufgenom- 
men; aus diefer Stadt kam gleich im zweiten Sahrhundert 
nach der Gründung der Stabt ein etrudfifcher König nad 
Rom, der bier die Herrfchaft erlangte und in der ſpä⸗ 
teren geichichtlichen Weberlieferung der alte Zarquinier, 
Zarquinius Priscus, genannt wurde. Ron ber Herrichaft 
diefed Könige fchreibt fich beſtimmt griechiicher Einfluß auf 
die römifche Religion ber. Seitdem kamen aud Götter 
bilder in Rom auf: für das Heiligthum der Diana wurde 
en Holzbild gebaut. Allmaͤhlich übertrugen die Röme 
Namen und Begriffe bellenifcher Gottheiten auf ihre alt- 
einbeimifchen Götter. Es entfland der Tempel des capito- 
linifchen Iupiter auf dem capitolinifchen Hügel, als Schutz⸗ 
gotted des römiſchen Staates, neben welchem auch noch 
Minerva, Iuno und Mars auf dem Capitol ihren Plat 
erhielten. Um biefe Zeit ſandten fogar bie Römer nad 
Delphi, um bei dem Drakel Upollo’s ſich Rath zu holen. 

In ältefter Zeit beruhte das große Mebergavicht ber 
patrizifchen Gefchlechter in Rom, in deren Händen bie 
Pflege und Verwaltung des Gultus lag, auf der Achtung 
vor der überlieferten und geſetzlich feſtgeſtellten Gultusver: 
fafjung, nach welcher eben nur die durch Geburt beredhtig: 
ten Patrizier die priefterlichen Wermittier zwilchen den Goͤt⸗ 
tern und dem Volt waren. Sobald — und bie geſchah 
im dritten Iahrhundert vor Chr. Geb. — die Plebejer 
gleiche Rechte am Cultus erhalten hatten, trat ber erfte 
gewaltige Riß in die alte Anbänglichkeit an den Staats: 
cultus ein, der immer mehr zu einer Sache ber bloß Außer 
lichen Obſervanz wurde, fo daß bald Fein Yugur dem an- 
dern begegnen Tonnte, ohne zu lachen. 

Aeußerlich wuchs indeflen die Zahl der Götterculte im⸗ 
mer noch, während innerlich der Römer bereits in bad 
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Stadium des Zweifels, des Unglaubend und ber Verach⸗ 
tung ber Götter eingetreten war. Durch die Befanntichaft 
mit der-griechifchen Kiteratur, worin ſich ebenderfelbe kri⸗ 
tifche und zweifelnde, philoſophiſche Geiſt darftellte, wurde 
diefe freigeifterifche Richtung bei den Römern noch verftärkt 
und befeftigt. Die Gebildeten unter denfelben waren, ber 
Mehrzahl nach, bald nach der Zeit des zweiten pimifchen 
Krieges der Religion ihrer Väter innerlich entfremdet; fie 
philoſophirten und fügten .fih nur mit Widerftreben oder 
Gleichgültigkeit der äußerlichen Beobachtung der religiöfen 
Gebräude. Es dauerte nicht lange, fo wurde auch das 
Bolt von diefer Gefinnung angeftedt. 

Nichtödeftoweniger aber waren die höher Gebifdeten, 
Yrieſter, Staatsmänner und Philoſophen, der Anſicht, es 
müffe das Volk in den Banden der Gewohnheit gehalten 
und in Sachen der Religion getäufcht werben. Der Kaifer 
Auguſtus trat ald förmlicher Wieberherfteller des alten 
Glaubens ‚ der zu zerfallen drohte, auf; die Reflaurations- 
periode begann: Zahl, Würde und Einkünfte der Priefter 
wurden vermehrt, und die alte Götterwelt fam mit dem 
friſch aufgepugten religiöfen Dienfte ſcheinbar zu neuen 
Ehren. Das von Auguftus eingefchlagene politifch-religiöfe 
Regierungsfoftem wurde auch in der nächften Zeit befolgt. 
Mit der allgemein berrichend werdenden Religionsmifcherei 
ging Unglaube und Mberglaube Hand in Hand. Im rö⸗ 
mifchen Reiche berrfchten Die Götterdienfte aller Völker, nur 
Religion, innere wahre Religion war nirgends zu finden. 
Erft das junge Chriſtenthum brachte diefe wieder in die 
altgewordene Welt, um diefelbe zu verfüngen. 


$. 120. 


Der Religiondenltus der alten Römer. 


Der römifche Staat war auf den Eultus gebaut und 
diefer die Hauptfache, die eigentliche Religion; die Vorftel- 
Immgen der Götter und das innere Verhalten des Menfchen 
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zu denfelben hatte nur untergeordnete Bedeutung. Wir 
betrachten daher auch hier, im Buche der Religion, den 
römifchen Religionscultus vor der römifchen Goͤtterwelt. 

In der ängſtlich⸗gewiſſenhaften Beobachtung ber durch 
die Autorität des Staates feſtgeſetzten religiöſen Vorſchrif⸗ 
ten und Gebräuche beſtand das Weſentliche und Charakte⸗ 
riftifche der römifchen Frömmigkeit. Der ganze Cultus be» 
ftand in einem umftändlichen und läfligen Geremoniendienft, 
welcher in dem weitläufigen Wahrfagerweien feinen Mit 
telpunft hatte. Die dabei zum Grunde liegende Gemüths- 
flimmung berubte auf den Empfindungen der Furcht und 
Abhängigkeit von den Göttern, wodurch die altrömifche 
Religion weientlich einer ganz untergeordneten Stufe des 
religidfen Bewußtſeins angehörend fi) erwies. Non einer 
freien, beiteren Erhebung des Menfchen zu den Göttern 
findet fich- bei den Römern Feine Spur. 

Die Patrigier oder die Adelsklaſſe in Rom bildete, 
wie in Hetrurien, zugleich den eigentlichen geifllichen Stand, 
fowie fie urfpränglich allein. zu Staats⸗ und. obrigkeitlichen 
Aemtern befähigt und berechfigt waren. Ohne religiöſe 
Heierlichkeiten wurde nichts im Staate vorgenommen, und 
diefe beftanden in Gebet und Opfern, Vogelſchau, Wal 
fagung und Götterbefragung. Dabei waren die Patrizier 
immer die Leiter und Führer; fie allein konnten die Auſpi⸗ 
cien balten, fie.allein die SPriefterthümer führen. Die pa 
teizifchen Wächter über den Staatscultus und Die höchſte 
firchliche Autorität im. Staate waren die Pontifices, währ 
rend die eigentlichen Priefter Flamines hießen, deren Güter 
am capitolinifchen Berge lagen. Die Priefter des Mars, 
die urfprünglich heilige Tänzer waren, bießen Salier. Mit 
den Opfern des Ianus, Jupiter und einiger anderen Götter 
wären die aus dem fabinifchen Cult überfommenen arvali- 
fhen Brüder betraut; im Dienfte der Veſta ftanden bie 
veftalifchen Jungfrauen ald Priefterinnen. 

Die priefterlihe Richtung der römifchen Religion be- 
rubte vornehmlich auf der Divination und ben‘ Aufpicden, 
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durch weiche das bürgerliche und politifche Leben genau 
nach dem Willen der Götter: eingerichtet werben ſollte. 
Das ganze Augural- und Divinationswelen der Römer 
war hauptfächli von den Etrusfern überfommen; jeder 
patrizifche Süngling, der auf Ehrenftellen Anfpruch machen 
wollte, mußte in älterer Zeit in der etruskiſchen Disciplin 
wohlunterrichtet fein, weil es den obrigkeitlichen Perfonen 
ſelbſt oblag, durch Auſpicien den Willen ber Götter zu 
erforſchen. 

Das Collegium der Auguren, d. h. derer, die aus dem 
Vogelflug wahrſagten, wohnte den Auſpicien, d. h. dem 
Forſchen nach den Vorbedeutungen, bei, um auf die Zei⸗ 
chen zu achten und dieſelben zu deuten, und ſo das Heil 
des ganzen Volkes im Auge zu haben. Ihnen lag es ob, 
den Zorn der Götter vorherzuſehen und möglichft abzuwen⸗ 
den, bie Blige zu beobachten, ihre Bedeutung zu erforfchen. 
und dadurch Stadt, Land und Tempel zu fühnen und zu 
heiligen. Die Zeichen, worauf diefelben zu achten haben, 
find entweder Himmeldzeichen, namentlich Blige, ober ber 
Flug und die Stimme der Vögel, das Freflen der heiligen 
Hübner, die Bedeutung der, einer in die Provinz abgehen- 
den obrigfeitlichen Perſon entgegenlommenden, Pferde oder 
Dchje. 

Für den Zweck der Beobachtung und Deutung der 
Himmeldzeichen ward von den Auguren durch den Krumm- 
ſtab der Himmel in beflimmte Bezirke und Abfchnitte ge 
theilt, welche Zempel hießen. Dergleichen wurden aber 
auch auf der Erde Durch Striche abgetheilt und ebenfalls 
Tempel genannt, während das, was wir jetzt unter Zempel 
verfichen, von den Römern mit den Ausdruck heiliges Ge⸗ 
bäude bezeichnet wurbe. Auf folhen abgeſteckten heiligen 
Plaätzen wurden dann auch wichtige und feierliche öffentliche 
Handlungen vorgenommen. 

Die Wiffenfchaft, aus den Eingeweiden der Zhiere den 
Willen und Rath der Götter zu erforfchen, indem babei 
alles Auffallende und Ungewöhnliche als bebentfum feftge- 
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halten wurde, bieß die Haruſpicin, und die damit fi) be- 
faſſenden Priefter Harufpiced. Außer dieſen zum Zwecke der 
Befragung der Götter gefchlachteten Thieren gab es aber 
auch eigentliche Erſatz⸗ und Sühnopfer, bei denen ſtellver⸗ 
tretend das thieriſche Leben, das im Blute ſeinen Sitz hat, 
geopfert wurde. 

In ſolcherlei geheimnißvollem Aberglauben beſtand haupt⸗ 
ſächlich der Religionsdienſt der alten Römer. 


— — — — — — 


Die römifhe Goͤtterwelt. 


g. 121. 
Der Geifterglaude. 


Sollen die religidfen Geftalten der alten Römer nach 
ihrem Inhalte gruppirt und in ein zufammenhängendes Sy: 
ftem gebracht werden, fo bildet Die Grundlage und ben 
Ausgang der ganzen Bötterwelt der altpeladgtfche Geiſter⸗ 
glaube, wie er dem religiöfen Bewußtſein einfacher, Acker⸗ 
bau treibender Naturvölker entfpricht. Dieſer Geifterglaube, 
deffen Inhalt urfprünglich die in der Erinnerung gegen: 
wöärtigen Geifter der Werftorbenen bildeten, erweiterte fich 
allmälig über die befonderen Kreife ded Haus: und Fami⸗ 
fienlebend, des Landlebens und Feldbaues, ded bürgerlichen 
und ftaatlihen Gemeinweſens, auf welche Kreiſe fich bie 
von den alten Römern verehrten Gottheiten bezogen. 

Zunächſt begegnet uns der Kreis der ald Karen, Pe 
naten, Genien und Manen verehrten göttlichen Weſen, die 
ebenfowohl von einander unterfchieden, als auch wieder mit 
einander verwechfelt werden. 

Die Laren waren urfprünglich etrusfifche Wefen, die 

als die Vorſteher des Haufes und der Familien angefehen 
wurben. Die Seelen verftorbener Menfchen waren bier als 
göttliche Weſen angefchaut, weßhalb die Zaren auch dit 
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parentes, d. h. väterliche Götter, genannt wurden, deren 
iebed Haus und jede Familie einen verehrte. Das Bildnig 
der Haus⸗ und Familienlaren fland gewöhnlich beim Heerde 
oder in befonderen Schräntchen. Der Begriff der Zaren 
wurbe Dann auch auf das Feld und den Aderbau ausge⸗ 
dehnt und dieſelben als Feldgötter verehrt. Ferner ber 
ſchützten fie als Reiſegötter die Menſchen auf Land⸗ und 
Seereiſen. Wo mehrere Straßen in Rom zuſammenſtießen, 
fanden dieſe Plätze unter dem Schutze ber Laren. Ebenſo 
hatten ganze Geſchlechter, die ganze Stadt, der ganze 
Staat ihre Zaren, welche für die Mauern der Stadt forg- 
ten, Die Feinde abhielten. 

Wahrend die Laren für gute, wohlthätige, ſchützende 
Weſen galten, werden bie Larven oder Lemuren als höfe, 
gefpenfterhafte Weſen, ald Plagegeifter angefeben. 

Unterfchieden von den Zaren wurden die Penaten in 
ber Vorrathskammer des Haufes verehrt und find als ſym⸗ 
bofifche Perfonificationen des häuslichen. Segens und Ge 
deihens anzufehen. Das Innerfte des Haufes und aller 
der Güter, die daflelbe enthielt, waren der Kreis, in wel- 
chem fie walteten. Ihre Zahl und ihr Gefchlecht war ganz 
unbeftimmt; jeder Gott konnte ald Penate und jede Böttin 
ald Penatin verehrt werden. Auch die Vorſtellung von 
den Penaten bezieht ſich ihrem Urfprunge nach auf die Gei- 
fter der DVerftorbenen, die im Haufe waltend vorgeftellt 
wurden. 

Die Bilder der Penaten flanden in der Nähe bed Heer⸗ 
des; Das Innere des Haufes und die Glieder der Familie 
flanden unter ihrem Schuße; nah Haus zu den Seinigen 
zurüdkehren, heißt: zu den Penaten zurückkehren. Bei den 
Penaten fand ber Fremde, ber Verfolgte Schutz. Ebenfo 
waren fie Schußgütter der Stadt und des Staates, wie 
die Laren. 

Verwandt mit beiben waren die Gmien, beren Ur⸗ 
fprung fich ebenfalls aus dem Geifterglauben erklärt. Der 
Genius wurde ald der Erzeuger des Menfchen angefchen, 
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durch den derfelbe geboren würde und in deſſen Schuße bet 
Menfch lebe, fowie er geboren fei. Der Geburtötag des 
Menſchen war darum ein Feſttag für deſſen Genius. Die 
weiblichen Genien hießen Junones, die männlichen bisweilen 
auch Joves. Ebenfo gab es Genien befonderer Orte, der 
Stadt, des Volkes, des Staates. 

Die Manen oder Manengoͤtter nannte man vorzugs⸗ 
weife die Geifter der Verftorbenen und ftellte dieſelben alb 
im Innern ber Erde mwohnend vor, von- wo aus fie auf 
die Oberwelt wirken oder felbft auf diefelbe emporſteigen 
tönnten. Man nannte fie die Guten und verehrte fie am 
Grabe. 

Wegen ihrer verwandten Beziehungen wurden Laren, 
Penaten, Genien und Manen vielfältig, namentlich in fr - 
teren Zeiten, miteinander verwechlelt. 


$. 122. 
Die Penaten der Stadt und de Staated. 


Der Begriff diefer göttlichen Weſen erweiterte ſich in 
der Vorftelung vom engeren Kreife des Haufes und de 
Familien auf dig größeren Kreife der Stadt und des Staates. 
Supiter, Juno, Vechta, Minerva wurden als die großen 
Penaten oder Genien der Stadt und als die Schutzgeiſter 
des ganzen Volkes und des Staates vorgeftellt. Die ein 
zelnen Geifter der Verftorbenen wurden zu einem Einheit 
begriffe zufammengefaßt und diefer Gefammtbegriff dei 
fhügenden Wefend auf jene perfönlichen göttlichen Weſen 
übertragen, in denen das äußere Glück und finnlihe Ge 
deihen und Wohlergehen der Stabt und des Volles, die 
wachfende Größe und Blüthe des Staates vorgeftellt wurd. 

Der Vater Dianus oder Ianus galt als Natur: und 
Jahresgott, der zugleich über Krieg und Frieden walten? 
gebacht wurde; denn er war urfprünglich der Gott der Ein 
und Ausgänge, der Goft der Thüren, ihr Deffner und 
Schließer, der Gott des Tages⸗ und Iahresanfange, 
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kurz det Begünfliger und Schußgott aller Anfänge, die 
Erweiterung der Vorftellung ded Genius. Seine Tempel 
waren nur ein Durchgang, und feine bilbliche Darftellung 
an Kopf mit zwei oder vier Gefichtern. 

Eine höhere Vollendung und gehaltvollere Ausbildung 
des Sanusbegriffes ift Jupiter, deſſen Verehrung die Römer 
von den Latinern und Etruskern überfommen hatten. Er 
galt nicht bloß als der Bott der Blige, des Regens, durch 
den er Die Weder befruchtete, der Wettererfcheinungen, fon- 
dern auch als der auf dem capitolinifchen Hügel wohnende 
und von da aus die Stadt Rom fchirmende und fchüßende 
Gott, ald höchfler Hort der Stadt und des Staates. Mit 
der Erweiterung von Roms Macht und Herrfchaft wurde 
Supiter ald Schuggott und Repräfentant von Roms Welt- 
berrfchaft, ald der Beſte und Größte verehrt. Er warb 
politifcher Gott und Kriegdgott, ebenfo Sieg und Frieden 
bringender Gott, überhaupt ald Lenker der Schielfale der 
Einzelnen und des ganzen römifchen Staates, und erfchien 
fo im Laufe der Zeit ald der religiöfe Ausdrud und Mit- 
telpunkt alled defien, was nur das römifche Wolf im häus⸗ 
Eichen, bürgerlihen und öffentlichen Leben anging, fo daß 
er allmälig faft die Bedeutung des alleinigen Gottes erhielt. 

As die weibliche Vertreterin der göttlichen Macht- 
und Weſensfülle Jupiters fland ihm Juno zur Seite, deren 
göttliche Geftalt urfprüngfich aus der Zufammenfaflung der 
weiblichen Schußgeifter oder Junonen hervorging, im Laufe 
der Zeit aber in verfchiedenen Beziehungen erweitert und 
ald Ehefrau, als Schließerin der Ehe, als Heimführerin 
der Bräute, als Geburtöhelferin verehrt wurde. Diana 
und Juno waren urfprünglih Ein Weſen und zwar latini⸗ 
ſchen Urfprungs, als Licht» und Lebenſpenderin angefehen, 
zugleich als Worfteherin des Iatinifchen Bundes gedacht. 
Erſt fpäter wurde das Weſen beider gefennt und auf 
Diana die griechifche Worflellung der Artemis übertragen, 
fo daß fie nun, wie diefe, als Göttin des Wildes, mit 
Köcher, Pfeil und Bogen, und endlich als Böttin des 
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Mondes, Luna, vorgeftellt wide, während ſich der Begriff 
der Suno in einfeitiger Selbſtändigkeit ausbildete, in Be 
ziehung auf bie Familie und das politifche Xeben. 

Schon bei den Latinern galt Iuno ald Schutzgöttin 
der Stadbtgemeinden und hatte als ſolche die Lanze zum 
Symbol. Als capitolinifche Göttin nahm fie Theil an der 
Verehrung des Jupiter und galt ald Schirmerin der Stadt 
und des Reiches, mit vormwaltenber Beziehung auf die 
Frauen. Jede Frau ſchwur bei der Juno, als bei ihrem 
Schutzgeiſt; fie beſchützt die Ehen, fegnet den Weg der 
Braut zum Haufe bed Bräutigams, führt die Frau durch 
alle Lebentftufen hindurch, worauf fich ihre zahlreichen Bei⸗ 
namen beziehen. 

Als Schukpenatin der Stadt und des Staates, nah 
einer anderen Seite dieſes Schubbegriffes, fand Veſta ne 
ben Jupiter. Sie war der perfonificirte ſtädtiſche Heerd, 
defien Feuer ihre Priefterinnen, die veftaliichen Jungfrauen, 
niemals erlöfchen laſſen durften. Veſta war fchon vor ber 
Gründung Noms eine Tatinifche Gottheit. Der Tempel 
der Göttin mit dem Heerd und heiligen Feuer galt als ein 
Haligthum der Stadt und des ganzen Staates, und ihr 
jährliches Feſt wurde fehr feierlich begangen. Bei ihr be 
ſchwor man Öffentliche Verträge. 

Auch Minerva gehörte zu den fläbtifchen Penaten, und 
auf dem Kapitol fland ihr Bild unter Einen Dache neben 
den Bildern Jupiterd und der Juno. Der Name und Cult 
biefer Göttin war fabinifchen und etrusfifchen Urfprunges. 
Sofern zur Schirmung der Stadt auch Krieg unb Kampf 
gegen die Beinde gehörte, war fie zugleich Kriegsgöttin. 
Später wurde fie mit der griechifchen Palas Athene als 
ein und daflelbe göttliche Weſen angefehen. 

Sonft war der altfabinifche Kriegsgott Mavors oder 
Mamers, in Rom Mars genannt, als der Repräfentant des 
römiſchen Kriegergeiftes und ber kriegerifchen Tapferkeit be- 
trachtet und fpäter mit Ares als Ein Wefen angefehen. 
In Gebeten wurde er mit Ianus, Jupiter und den Laren 
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zugleich angerufen um Sieg im Kriege. Seine Prieſter, 
das patriziſche Collegium der Salier, erſchienen mit Schild 
und Speer bewaffnet und hatten die Obhut über die vom 
Himmel gefallenen heiligen Schilde, die Ancilien. 


g. 128. 
Die Goͤtter des Feldbaus. 


Unter den römiſchen Gottheiten traten ſeit den älteſten 
Zeiten beſonders auch die Gottheiten des Ackerbaues und 
der Viehzucht als derjenigen friedlichen Beſchäftigungen 
hervor, denen die Römer Anfangs vorzugsweiſe oder allein 
oblagen, ehe ihr kriegeriſcher Genius erwachte. 

Auch Mars war von den Latinern als Gott der Feld⸗ 
frucht nach Rom gekommen und in älteſter Zeit nach dieſer 
Seite verehrt worden. Seine Prieſter, die ſogenannten 
Arvalbrüder, d. h. Feldbrüder, flehten den Mars um Frucht⸗ 
barkeit für die Felder an, indem fie einen feierlichen Um- 
gang durch die Felder hielten, welches Feſt Ambarvalien, 
d. h. Feldumgangsfeſt, hieß. In diefen Arvalgefängen war 
Mars zu den zwölf ländlichen Zaren gerechnet und ihm 
auch die Viehzucht, die Sorge für die Heerden an's Herz 
gelegt. 
Als der Bott des Säens und Beſchützer der Saaten 
warb Saturn verehrt, der die alten Bewohner Italiens den 
Aderbau und namentlich das Düngen ber Zelder lehrte 
und ein Sartenmefler und eine Sichel ald Symbol hatte. 
In diefer Beziehung wurde er auch mit ber Ops, der 
Goͤttin des Aderfegens, verehrt. Ihm zu Ehren wurden 
die Saturnalien als allgemeinedoerntefeft gefeiert, womit 
auch die Opalien, dad Feft der Dps, zuſammenfiel. Auch 
den Weinbau lehrte Saturn und die Vereblung des Obſtes. 

Mit der Verehrung des Mars als Gottes des Ader- 
baued hängt der Dienft ded Silvanus zufammen, welcher 
Name utfprünglich nur ein Beiname bed Mars war, und 
deſſen Beziehung auf die Wälder, fowie auf den Schuß der 
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Frucht⸗ und Obftbäume in Garten und Baumpflanzungen 
andeutete. Auch als Schüßer der Grenzen wurde, nachdem 
die andere Seite des göttlichen Weſens des Mars, die Be 
ziehung auf den Krieg bei der Vorſtellung befielben allein 
feftgehalten worden war, nun Mars⸗Silvanus verehrt und 
als ein heiliger Kar des Feldbaues verehrt. 

Ein anderer ländlicher Gott, den die Römer von ben 
Latinern überfamen, war Faunus, defien Aufenthalt in den 
Feldern und Wäldern gebacht wurde, von wo aus er die 
Menfchen in den Wohnungen beichleihe und fie durch böfe 
Träume und fchrediende nächtliche Ericheinungen ängflige. 
In dieſer Beziehung wird fein Weſen auch vervielfältigt 
und von mehreren Faunen gefprochen. Ihm wurden be 
feinem Feſte, den Luperkalien, Ziegen und Böde geopfert 
und der Gott in gewiflen Gebräuchen ald Spender ber 
Sruchtbarfeit der Heerden ſowohl, als der Menichen vor- 
geftellt. 

Ueber die Grenzen waltete der Gott Terminus, Dem 
Dpfer gebracht und Fefte gefeiert wurden, und deſſen Weſen 
auch auf die Grenzen des Staates ausgedehnt wurde, ſo 
daß derſelbe zur Zeit der großen Ausdehnung bed römi⸗ 
Ihen Reiches eine beſonders hohe Bedeutung erhielt. 

Gered war Getreide» und Brotgöttin, welcher die Ce 
zenlien gefeiert wurden und zwar vorzugäweile von ben 
Dlebeiern. Später wurden die religiöfen Vorſtellungen der 
Griechen von der Demeter auf Ceres übertragen und auch 
bei der Feſtfeier manche Elemente des myſtiſchen Demeter- 
cults eingeführt. Ebenſo wurde das Weſen des Hellenifchen 
Dionyfos und der Perfephone auf die römifchen Gottheiten 
Liber und Libera, der Gottheiten der Fruchtbarkeit des 
Erdgefildes, übertragen und namentlich Liber als Gott der 
Beingärten verehrt, beflen Feft, die Liberalien, das Weſen 
der üppigen Backhanalien annahmen, während die Kibera 
zur förmlichen Göttin der Gefchlechtöluft wurde. 

Dem Jahresgott des Aderbaues, dem Vertumnus, der 
den Gartenſegen des Frühjahrs, die Aernten des Sommers 
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und des Herbſtes fpendbete und zum Zeichen biefes feines 
Weſens ein Gartenmefler in der Hand und einen Aehren⸗ 
franz auf dem Haupte trug, wurde dad Aernte⸗Dankfeſt 
der Vertumnalien gefeiert und ihm Ceres zur Seite geftellt. 
As Fruchtgott charakterifirt ihn eine fchöne Liebesgefchichte 
mit der Pomona, der Göttin des Obſtes. 

Als Mebrerin der Heerden galt die Hirtengöttin Pales, 
weicher zu Ehren das, zugleich als Feft der Gründung Roms 
gefeierte, Hirtenfeft der Palilien begangen wurde, welches 
ald eine Art Sühnungsfeft der Heerden und Hirten erfchien, 
wobei euer angezündet und gewiſſe Bannungs⸗ und Süh- 
nungsformeln angewandt wurden. 


$. 124. 
Die Gottheiten perfonificirter Begriffe. 


Dem Welen ber römiſchen Religion, als nüchterner 
Berftandesreligion, war es eigenthümlich, nicht bloß das 
Raturleben und menfchliche Verhältnifie, Zuftände und Be 
fhäftigungen in der Vorftellung zu perjönlichen Götterge- 
falten zu erheben, fondern auch geiftige Eigenſchaften und 
Allgemeine Begriffe durch oberflächliche Perfonification als 
göttliche Weſen anzufhauen, die dann durch Feſte verherr- 
licht wurden. An folchen meift weiblid gedachten Gott. 
beiten perfonificirter Begriffe der verfchiedenften Art iſt die 
römifche Religion befonderd reih. Ja, man nahm dabei 
fogar auf die Stände Rückſicht, fo daß es eine befondere 
Söttin der plebejifchen Keufchheit und Sittfamkeit und eine 
ſolche der patriziſchen Keufchheit gab. 

So wurbe das Quellwaſſer ald Fontus göttlich ver- 
et; der Gott der Häfen und der Schifffahrt war Por⸗ 
tunas; Salacia die Göttin des Meerwaſſers; Tranquillitas 
die Goͤttin der Meeresſtille und Venilia bie Göttin der 
Welle, die an das Geſtade kommt. 

Der Limentinus und: die Lima waren Vorſteher der 
Schwelle, Forculus Worfteher der Thüren, Cardea Schutz⸗ 
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göttin der Thürangel, Lateranus Gott der Efie, Arculus 
der Kiſten⸗ und Kaftengott, Pecunia die Göttin ded Geldes, 
Aesculanus der Spender des Erzed, Argentinus der Spen: 
der und Bewahrer des Silbers, Pirumnus oder Pitummus 
oder Pilumnus ein von Hirten verehrter Bott, der den Stoßen 
oder Mahlen des Getreides vorftand; Die Deverra die Weg: 
fegerin; die Intercidona die Entzweihaderin. Die Letzteren 
waren zugleich als Schußgeifter der Kindbetterinnen verehrt. 

Die vergötterte Jugend bieß Juventus; Pollentia Die 
Göttin der Körperkraft; Feflonia die Göttin der Ermü⸗ 
dung; Salus die Göttin des körperlichen Wohlbefindens 
der Einzelnen, fowie des glüdlichen Zuftandes im Staate; 
Averruncus der Gott, der Böfed und Unfälle abwendet; 
Febris die Fiebergöttin; Aesculapius der Gott der Arznei⸗ 
und Heilkunde. 

Unter den Gottheiten, welche geiftige Eigenfibaften und 
Fähigkeiten bezeichneten, waren unter Anderen Mens die Göttin 
der Einſicht, des Verftandes; Pubicitia die Göttin der Keuſch⸗ 
beit; Pietas die Göttin der kindlichen Ehrfurcht And- Liebe 
gegen Eitern und Verwandte, der Pietät überhaupt; Fibes 
die Göttin der Treue und Redlichkeit im öffentlichen und 
Privatleben; Concordia die Göttin der ehelichen und öffent: 
lichen Eintracht; Virtus die Göttin Triegerifcher Tapferkeit 
und Thatkraft; Par die Göttin des Friebend; Honor ber 
Sott der Ehre; Spes die Böttin der Hoffnung ſowohl des 
Einzelmenfhen, als auch des Staatslebens; Pallor und 
Davor die Göttinnen des Schrediend und Erbleihend; Wenns 
die Göttin der ehelichen Liebe, fpäter auch der finnlichen 
Liebe überhaupt; Amor der Gott der Liebe des Mannes; 
Cupido die perfonificirte Liebes ſehnſucht; Voluptas Die Vor: 
fteherin und Beichügerin der Liebesluſt und des Liebesge⸗ 
nuſſes; Volumnus und Bolumnia die Gottheiten des Be 
gehrend; Vacuna die Göttin der Muße. 

Unter den Feld» und NAdergottbeiten treten ebenfalls 
folche allegorifche Perfonen auf, wie Robigus und Robigo 
die Sottheiten des Brandes im Getreide; Flora die Göttin 
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der Blumen und Blüthen; Pomona die Göttin des Ob: 
ſtes; Annona die Göttin der Aehren; Sea ober Segetia 
die Säegöttin; Proferpina die Böttin der Saatkeime; 
“ Matura die Göttin der Gefreidereife, und andere göttliche 
Weſen, die fi) auf das Umadern des Feldes, auf Das Wachen 
und Mähen des Getreides, auf dad Düngen bed Feldes, 
das Eggen und Unterpflügen der Saatkörner, das Belchnei- 
den der Bäume, die Bienenzucht u. ſ. w. beziehen. 

So peinlich ängſtlich war der Römer in feiner Reli- 
gion und Bötterverehrung darauf bedacht, daß er ja feinen 
Gott ober Göttin vergefle, beleidige und fi) dadurch un- 
bewußt Schaden bringe. Recht eigentlich charakterifirt fich 
die römifche Religion durch dieſe Perfonificationen ald Re 
ligion ded Verſtandes und der Nüttzlichkeit, des Bedürf⸗ 
nifled einerfeitE und als Religion der Naturmacht und ber 
Furcht vor derfelben andererſeits — eine Gefinnung, die 
(wie wir $. 120 gefehen haben) im Eultus ihren entfpre- 
chenden äußeren Ausdrud erhalten bat. 


Ueuntes Kapitel. 
Die nordifch-germanifche Religion. 
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§. 125. 
Die Germanen. 


Wahrend die Bildungselemente der alten Welt im römi- 
fhen Reiche zufammenflrömten, um fi zu -neufralifiren 
und zu vermifchen, wuchs im Dämmerlichte des germani- 
fhen Nordens ein Volksſtamm heran, in welchem die Sonne 
des Weltgeiftes, nachdem feine Miffion in der helleniſch⸗ 
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röomiſchen Welt erfüllt war, zum Wellen und Norden Eu- 
ropa's nieberging, um aus ber Innerlichkeit einer tiefen 
und reinen Gemüthöwelt wiedergeboren einen neuen Tag 
des abendländifchen Voölkerlebens heraufführen zu helfen. 

Die in der Urzeit aus Afien nach Welten und Norden 
gewanderten alten Bewohner des europäiihen Nordens, 
welche kaukaſiſchen Urfprungs und auch in der Sprache mit 
dem indifchen und perfilhen Stamme verwandt waren, 
wurden von den Römern Germanen genannt, deren Wöl- 
Ferfchaften neben ben Griechen und Römern den wichtigften 
Zweig des indogermanifchen Völker» und Sprachſtammes 
bilden und in der mittleren und neueren Zeit des gefchicht- 
fichen Lebens Feine geringere Bedeutung für die Menfchheit 
und ihr Eulturleben gehabt haben, wie im Alterthume der 
griechifch «römifche Volkerzweig. 

Die germanifhen Völker beftanden fchon in frübefter 
Zeit aus zwei Hauptflämmen, dem eigentlich deutichen und 
dem flandinavifchen oder norbifhhen; jener wohnte auf dem 
Fefllande von Mitteleuropa, im eigentlihen Herzen Eu- 
ropa's, dieſer jenfeitd der Dftfee, in Dänemark, Schweden 
und Norwegen. Beide aber find Durch Sprache und Schrift, 
Sitte und Religion eng verbrüdert. 

Die alten Bewohner des in ältefter Zeit mit unge 
heuren Wäldern, Sümpfen und Seen bededten und von 
großen Strömen durchzogenen Deutfchlands, die zum Un- 
terfchied von den Nordgermanen, den Bewohnern der ſtan⸗ 
dinavifchen Halbinfel, gewöhnlich fchlechthin Germanen ge 
nannt werden, zerfielen in viele einzelne, von den Römern 
mit befonderen Namen bezeichnete Wölkerfchaften, über 
deren Zuftand, Sitten, Charakter und Lebensweiſe ſich be 
fonderd in den Werken der beiden römifchen Gefchicht- 
ſchreiber Cäfar (aus der Mitte des letzten vorchriftlichen 
Jahrhunderts) und Tacitus (zu Ende des erften und zu 
Anfang des zweiten chriftlichen Jahrhunderts) ausführliche 
Berichte finden. 

Die Römer rühmten an diefen alten Germanen ihre 
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große Körperfraft und ihre Ausdauer in ber Ertragung 
von Beichwerden und Entbehrungen. Ihre Wohnungen 
ftanden vereinzelt, und wohnte jeder in der Mitte feiner 
Felder. Aderbau und Viehzucht auf der einen, Jagd und 
Krieg auf. dee anderen Seite waren ihre Beichäftigungen. 


Die beiden erfteren ließen fie unter der Aufficht der Weiber 


durch Sklaven ober Xeibeigne betreiben, während Jagd 
und Krieg die einzigen Beichäftigungen des freien Mannes 
waren, der ſeine übrige Zeit mit Nichtöthbun, Eſſen und 
Trinken und Spielen zubrachte. Zrinten und Spiel liebten 
Die alten Deutfchen bis zum Uebermaaß. 

Zapferkeit und Gaftfreundfchaft zeichnete diefelben aus; 
Keufchheit und cheliche Treue, Unhäanglichkeit und Zreue 
gegen ihre Führer im Krieg und hohe Achtung vor dem 
weiblichen Geſchlecht waren ebenfalls bervorftechende Züge 
des germanifchen Charakterd. Die Frauen nahmen bei den 
Deutfchen nicht die untergeordnete Stellung ein, wie be 
den Griechen und Römern oder gar den Oriental; man 
legte fogar dem weiblichen Gefchlechte einen angebornen bö- 
heren Werth bei; manche Frauen fpielten ald Seherinnen 
oder Propbetinnen im Kriege und bei Vollöberathungen eine 
wichtige Rolle. 

Die ganze Bevölkerung zerfiel in zwei Stände: Freie 
und Unfreie. Die Lebteren waren den Erfteren: unbedingt 
unterworfen und dienftbar, ohne aber darum einer harten 
Behandlung ihrer Herren ausgeſetzt zu fein. Nur die 
Freien hatten Eigenthum und durften Waffen tragen; fie 
" bildeten die Gefolgichaften der befonderd angefehenen und 
edlen SKriegsführer, denen fie ſich im Kriege und beim 
Auszug auf Abenteuer anfchlofien. Barden befangen in 
ihren Schlachtenliedern die Thaten dieſer Heerführer und 
Kriegshelden. 
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$. 126. 
Die Skandinavier. 


Soweit die ſtandinaviſche Sagengefchichte reicht, finden 
fi .in Skandinavien zwei von einander verfchiedene Völker: 
fchaften, die eigentlihen Skandinavier oder Rorbmänne 
und die finnischen Völkerſchaften. Dieſe lebteren wurden 
von den eingewanderten germanifchen Stämmen nad) und 
nach in die nördlichen Gegenden zurüdgebrängt; nur bie 
erfteren gehörten zum indogermanifchen Völkerzweige und 
hatten auch allein einen alten Sagenkreis, der uns die Ur⸗ 
zuftände des Stammes und das Heroenzeitalter derſelben 
ſchildert und ein vollfländiges Bid von den Leben und 
geiſtigen Zuftand der germanifch=norbifchen Völker gibt. 

\ Krieg, Iagb und Waffenübungen waren vorzugsweiſe 

die Befchäftigungen des nordgermantfchen Heldenvolkes, Das 
Jahrhunderte lang ein kräftiges, kulturfähiges Naturleben 
führte und Aderbau und Viehzucht den SHaven überließ. 
Kampf und Abenteuer erfüllten die Seele der edlen Nord: 
männer, wie ihre Lieder und Sagen. In Tapferkeit und 
kühne, troßige Todesverachtung feßten fie ihre Ehre und 
hielten die bis zur Raferei der fogenannten Berſerkerwuth 
gefteigerte Tapferkeit für unbefiegbar. 

Das Leben der edlen Nordmänner verlief in gegenſei⸗ 
tiger Befehdung und Beraubung der Tfandinavifchen Nach⸗ 
barſtämme und in abenteuerlichen Raubzügen nach entlegenen 
Ländern. Sole Züge gingen von tapferen Männern 
der angejehenften Geſchlechter aus, deren Gefolge eine 
Schaar von tapfern Freiwilligen fih anſchloß, um Ruhm 
und Beute der edlen Führer zu theilen. Die Raubfahrten, 
Die zur See unternommen wurden, hießen Wikingsfahrten 
und führten die Rormänner in großen, leichtgebauten, mit 
Rudern verfehenen Kähnen nach den deutfchen Küften ber 
Nordfee, den Niederlanden, Frankreich, ja fogar bis nad 
Spanien, Norbafrita, Italien und Sizilien. 

Im fechften Bid neunten chriftlichen Jahrhundert war 
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diefed muthige GSeeräuberleben der flanbinavifchen Germa- 
nen in feiner höchften Blüthe. Die Skalden befangen das 
Heroenleben; fie flanden im Mannen: und Dienftverband, 
der fie verpflichtete, die tapferen Thaten der Mannen den 
Zürften zuzufhreiben. Sie theilten Die auch den deutfchen 
Germanen eigenfhümlichen Züge der Treue gegen ihre Führer 
im Kriege und auf Abenteuern, der den Frauen erwiefenen 
Ehre, der Heilighaltung des Eides, der Gaftfreundfchaft 
und Heldenfreundfchaft. Doch durfte nach ſtandinaviſcher 
Sitte der Mann neben feiner Gattin, die bei. Zodesftrafe 
zur Zreue gegen ihn verpflichtet war, auch noch Kebe- 
weiber haben, die jedoch nicht Die Rechte des Eheweibs 
erhielten. 

Im neunten Jahrhundert wurden theild durch allzu- 
große Menfchenfülle und daraus entflandenen Mangel an 
Lebendmitteln, theild Durch die in Danemark und Norwegen 
geftifteten Monarchieen und die damit verbundenen Ver- 
fuche, das Ehriftenthum einzuführen, mehrfache Auswande- 
rungen feandinavifcher Edlen veranlaßt. Harald Haarfagr, 
d. 5. Schönhaar, unterwarf fi) zu Ende ded neunten 
Sahrbunderts ganz Norwegen und machte ed feinen Nach⸗ 
folgern dadurch möglich, mit dem alten Raturflaat auch 
das nordifche Heidenthum gewaltſam zu unterdrüden. In 
Folge deflen wurde das kurz vorher entdedte Island von 
den beften Normannen bevölkert und colonifirt, welche vor‘ 
der Gewaltherrſchaft der normwegifchen Könige flohen. 

In Zeland, welches damals noch ein mildered Klima, 
abs jet, befaß und ſich zum Gefreidebau eignete, wurde 
im neunten Jahrhundert ein ariftofratifcher Freiſtaat er- 
richtet, und obgleich fchon um das Jahr 1000 das Chri⸗ 
ftentyum dort eingeführt wurde, fo erhielt fich Doch auf der 
Infel die alte ffandinavifche Poefie und Sagenwelt fo le 
bendig, daß aus den isländifchen Götter: und Heldenfagen 
die Isländische Literatur erblühte. An dem äußerften Wen: 
depunft der alten Welt fchlug der aus Europa vertriebene 
Saft der germanifchen Vorwelt feinen Thron auf und ent- 
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faltete ein reiches Abbild und Nachſpiel des altnordifchen 
Heidenthums. Weniger durch urkräftige Phantafie fchaf- 
fend, ald vielmehr vorwaltend bloß nachbildend und repro- 
ducirend wurden die Isländer die letzten Zrager und Er⸗ 
halter des fliehenden Alterthums, die Retter der ganzen 
vom Feſtlande mitgebrachten nordifhen Götter⸗ und Hel⸗ 
denfage, bie fich bei ihnen noch mehrere Jahrhunderte Tang 
in mündlicher Weberlieferung fortpflanzte. 


§. 127. 
Die Quellen ber germanifch-norbifhen Religion. 


Die germanifhen Stämme ded alten Deutichlands fo- 
wohl, ald auch des ſtandinaviſchen Rordend baten eine 
Religion, welche in ihrer Grundlage und nad) ihrem Haupt 
charakter gleich, bei den einzelnen Stämmen aber in Ne 
benzügen eigenthümlich ausgebildet war, und zwar ba 
den norbifchen oder flandinaviihen Stämmen am reichften, 
weil diefe am fpäteften in ihrer inneren Entwidelung und 
Vollendung duch das. Chriftenthum gehindert waren. Die 
eigenthümlichen Grundzüge ber flandinavifhen Mythologie 
zeichnen ebenfogut aud dad Weſen des eigentlich deutſchen 
Glaubens, fie gibt Das vollftändigfte und treuefte Bild des 
urfprünglichen, naturhaften Geifteslebens der germanifchen 
Völker. 

Hatten die alten Deutſchen in der vorrömiſchen Zeit, 
d. h. ehe dieſelben mit den Römern zuſammenſtießen, in 
Bezug auf ihren religiöſen Glauben ſich noch auf derje⸗ 
nigen Stufe des religiöſen Bewußtſeins befunden, wo die 
noch unbeſtimmte Ahnung und Empfindung des in Hainen 
und Wäldern ſich ihrem Geiſte offenbarenden göttlichen Le⸗ 
bens auch nur unbeſtimmte, ſchattenhafte Gebilde der reli⸗ 
giöfen Vorſtellung aus der Tiefe des religiöſen Gemüths 
hervorzurufen im Stande war; ſo waren in der römiſchen 
Zeit, wo die deutſchen Stämme in das weltgeſchichtliche 
Volkerleben hereingeriſſen wurden, durch den Ruf der Welt⸗ 
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gefchichte die fchlummernden Keime geweckt worden, und 
die Phantafie begann mächtiger zu fehaffen, damit neben 
dem fie umgebenden Naturleben auch das gefchichtliche Le⸗ 
ben in ber religiöfen Vorſtellung zu gegenftändlich klarer 
Anfchauung erhoben wurde. 

Seat der Völkerwanderung begann der Untergang des 
alterthümlichen heidnifchen Naturlebend mit dem Auftreten 
und fiegreichen Vordringen des Chriftenthums in Deutfch- 
land. Während hier allmälig die meiften deutfchen Stämme 
die chriftliche Zaufe empfangen hatten, erglänzte Dagegen 
noch Jahrhunderte lang im ſtandinaviſchen Norden heil die 
Sternennacht des Heidenthums, das dort recht eigentlich vom 
fechfien bis zum neunten Jahrhundert zu feiner - höchften 
Blüthe ſich entwidet hatte. 

Bei den Deutfchen war zur Zeit des Tacitus der Böt- 
terfreis bereits vollſtändig abgeichlofien. Darum find neben 
den ungenauen Nachrichten, die Cäſar über die Zuflände 
der bdeutfchen Stämme gibt, ganz befonderd die Mitthei- 
lungen ded Tacitus in feiner Schrift „Sermania‘‘ für Die 
Kenntniß auch des religiöfen Lebens der Deutfchen, in da⸗ 
maliger Zeit,. von Wichtigkeit, wenn auch Tacitus wie 
GCäfar die von den Deutfchen verehrten Gottheiten mit rö- 
* mifchen Gottheiten verglichen und zufammenftellten und da⸗ 
durch die Auffaflung der Eigenthümlichkeit derfelben hindern 
oder erſchweren. 

Unter den einheimifchen Quellen der fpäteren Zeit der 
Völkerwanderung und Furz nach derfelben, aud denen uns 
eine nähere Kenntniß des religiöfen Glaubens möglich wird, 
find befonders folgende zu erwähnen. Zunächſt ift ein Ver⸗ 
zeichniß heibnifcher Meinungen und Gebräuche erhalten, 
welche auf einem flandrifchen Eoneil verboten wurden (im 
Jahre 743); ferner ‘eine nieberdeutfche Abfchwörungsformel, 
worin drei altdeutfche Sötternamen erhalten fi fi nd. Außer- 
dem find vor mehreren Jahren zwei Feine, in altthüringi- 
ſcher Mundart abgefaßte Gedichte aus der heidnifchen Zeit 
aufgefunden worden, worin mehrere aus der nordiſchen 
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Mothologie bereits befannte altbeutfche Bötternamen er- 
wähnt find. Andere lokale Weberbleibfel des deutſchen Hei- 
denthums, als Opferflätten und Götterbüder, Tönnen für 
die Kenntniß des altdeutſchen Götterglaubene wenig Dienfte 
feiften. 

Indeſſen find auch aus der fpäteren chriftlihen Zeit 
des germanifchen Mittelaiters manche Denkmäler überliefert, 
welche auf das altdeutiche Heidenthum Fein geringes Licht 
werfen, namentlich volksmäßige Helbenlieber, wie bie Sage 
vom Siegfried und den Nibelungen, fowie Volksſagen und 
Mähren, bie fih an Felfen, Berge, Seen unb andere 
Lokalitäten Mnüpfen und uns indie mythiſche Naturan⸗ 
fhauung des Heidenthums tiefe Blicke werfen laſſen. 

Liefern hiernach die ſämmtlichen Quellen der altdeut- 
[hen Religion und Götterlehre nur zerſtreute Einzelheiten 
und Yeußerlichkeiten, fo ifl zu deren Erganzung der reichere 
Quellenſchatz über bie norbilch - ſtandinaviſche Religion zu 

Hülfe zu nehmen. 

Unter dieſen Quellen der nordiſchen Religion ſteht oben 
an die fogenannte ältere Edda, welche in einer Sammlung 
alter Gefänge einen Veberblid über die Mythen, Helbenfa- 
gen und das ganze Götterfuftem des heidnifchen Nordens, 
weniger über den Cuftus, gewährt. Während der kurzen 
Blüthe des germanischen Heidenthums auf der Infel Is⸗ 
fand wurden dort dieſe Lieder im zwölften Jahrhundert 
ducch den isländifchen Geiſtlichen Saemund, genannt der 
Weiſe, gefammelt und niebergefchrieben. Neuerdings ha⸗ 
ben dänifche Gelehrte diefe Edda nach einır zu Kopenhagen 
befindlichen Handfehrift in der Urfprache herausgegeben, 
wonach dann neuerdings mehrere beutfche Ueberſetzungen ver- 
anftaltet worden find. 

Diefe Gedichte find der Ausdruck der Durch den Ieben- 
digen Liederſtrom aufbewahrten und fortgepflanzten Votks⸗ 
ſage. In unmittelbarer Fräftiger Naturbegeifterung unb 
voll reicher finnlicher 1 tsanung ſchuf die Vollsdichtung 
bie Götter: und SHeldenfage; d. b. was unbewußt und un- 


Die nordifch=germanifche Religion. 323 


bedacht im Vollksleben fchlummerte, wurde durch bervorra- 
gende, poetiſch begabte Menfchen ausgefprochen in Liedern, 
die nun wieder zum Wolke zurüdtehrten, von welchem fie 
ausgegangen waren. Diele Edda- Lieder find durch Kraft 
bed Ausdrudes und Erhabenheit der Vorſtellung ausge: 
zeichnet, ohne den eigenthümlichen Sonnenglanz und bie 
phantafievolle Farbenpracht ber Poefte füblicher Völker an 
ſich zu tragen. Unter denfelben find befonders Die beiden 
Geſange Völuspa und Havamal für Die nordifhe Mytho⸗ 
logie wichtig. Der Schluß der Völuspa ift jedoch unddht 
und in füngerer Zeit von chriftlicher Hand eingefchoben. 

Ebenfalls ein. Erzeugniß Islands ift die fogenannte 
jüngere Edda, welche erſt in chriftlichen Zeiten in Profa 
abgefaßt wurde, wenn auch auf der Grundlage und mit 
Benugung der älteren Edda. Die jüngere Edda beftcht 
aus einzelnen Mythenfammlungen, von denen zwei von bem 
im dreizehnten Jahrhundert lebenden Isländer Snorre Stur- 
Iefon, d. h. Enorre, Sturla’d Sohn, abgefaßt, die dritte 
aber von bemfelben aus einer früheren altheidniſchen Ur- 
funde bearbeitet und in feine Sammlung mit aufgenommen 
wurde. 

Derſelbe Snorre gehört auch zu den islänbifchen Sa⸗ 
gengefchichtfchreibern. Unter den nad Island ausgewan⸗ 
derten Normännern bat fih nämlich neben der Lieder- und 
Dichterſprache auch eine Sagenſprache gebilbet, welche in 
den Darftellungen der Sagmänner, d. h. der Sagen⸗ und 
Gefchichtfchreiber, vorfommt, die den Skalden gegenüber 
traten und aus der nächften von Zeitgenofien erlebten Ver: 
gangenbeit und Gegenwart den Stoff ihrer Erzählung nah- 
men. Was in diefer Weiſe in gefreuer Ueberlieferung von 
Mund zu Mund auf Island ſich fortpflanzte, wurde erft 
fpäter feit dem zwölften Jahrhundert fchriftlich aufgezeichnet, 
fo daß die Sefchichten auf dem abgefchloflenen und entlegenen 
Eiland ganz dad Gepräge der Unmittelbarkeit und Urfprüng- 
Kichkeit tragen Tonnte, wenn fie gleich Jahrzehnde und Men- 
ſchenalter hindurch nur in der Lraditien gelebt batten. 
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Man nannte diefe aufgezeichneten Weberlieferungen Sagen, 
deren Inhalt zunächſt Xebensbefchreibungen von Häuptlin- 
gen, Abenteurern, Bauern u. f. w. bildeten, woraus fid 
erft allmälig der Kortfchritt zur Darftelung der Gefchichte 
der ganzen Infel und ihres Zufammenhanges mit Norwe 
gen entwickelte. 

Das berühmtefte und bedeutendfte Werk diefer Sagen: 
geſchichtſchreibung, welches uns ebenfalls in der Urſprache 
erhalten ift, hat ebenfalls jenen Snorre Sturlefon, den Ver⸗ 
fafler der jüngeren Edda, zum Verfafler. Es führt den 
Zitel: „Heimskringla,“ d. h. Weltkreis oder Heimaths⸗ 
kreis, weil dieſe Geſchichte die ganze Welt des Jsländers 
umfaßte, indem fie Die norwegiſchen Königsſagen darſtellte. 
Es iſt dieſe Geſchichtsdarſtellung noch ganz der unmittel- 
bare, einfach⸗ naive Wiederhall der allgemeinen Sage, deren 
einzelne Partieen, jede in ihrer urſprünglichen Eigenthüm⸗ 
lichkeit, wiedergegeben werden. 

Außer dieſen isländiſchen Driginalquellen beſitzen wir 
über die Geſchichte der heidniſchen Vorzeit Skandinaviens 
noch lateiniſch geſchriebene Chroniken, denen alte Volksſagen 
und Skaldenlieder zu Grunde liegen. So haben die Ge 
fchichtfchreiber Adam von Bremen im elften Jahrhundert 
und Saxo Grammaticus manche Mittheilungen über bie 
altheibnifchen Mythen und Sagen der Norweger gemacht, 
die aber, weil nur aus der Ueberarbeitung isländifcher Dri- 
ginalquellen hervorgegangen, für die Kenntniß ber norbi- 
ſchen Religion nur wenig brauchbar find. 


$. 128. 
Der germaniſch⸗ nordiſche Wolkögeift im Allgemeinen. 


Aus dieſen Denfmälern des germaniich = nordifchen 
Volkslebens Laßt ſich der Charakter ber Zuftände des ger- 
manifchen Nordens und des Geiftes diefer Völker binläng- 
lich erkennen. Es fpiegelt fih im Allgemeinen barin ber 
Geiſt und Charakter der heroifchen Zeit, in welcher der Zu- 
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Rand der germantichen Völker in ber vorchriſtlichen Periode 
ihrer Geſchichte fich bewegt. Der Geift und Charakter, bie 
Lebensweiſe und Cultur diefer nordifchen Heldenzeit find 
der griechifchen Heroenzeit fehr ähnlich, nur daß eben bie 
Iofale und phyſiſche Eigenthümlichkeit des germanifchen 
Nordens, "der büftere Himmel und das Fältere und raubere 
Klima auch dem Geift der nordifchen Heldenftämme einen 
ernfteren, düfteren und faft melancholifchen Charakter ver- 
lieb, der von dem Grundzug des griechifchen Lebens ſehr 
verſchieden war. 

„Der Nordländer war düſter, wie fein Himmel, und 
das irdifche Leben gab fich ihm deßhalb vorzugsweife von 
der Seite feiner Richtigkeit: und feiner Entbehrungen her 
zu erfennen; dieß trieb ihn zu muthiger Kebensverachtung 
und machte, daß er erft in dem Heldenthale der anderen 
Weit das wahre Leben und einen dauernden Genuß erwar: 
tete. Der Grieche Dagegen bielt unter feinem heiteren Him⸗ 
mel gerade das Leben am freunblichen Sonnenlichte ber 
Dberweit für ein wahrhaftiges Leben, das der Unterwelt 
aber erichien ihm, fogar beim größten Güde, nur als ein 
Schatten von jenem; er liebte deßhalb das Leben, hielt den 
Tod ſtets für ein bittered Gefchi und erfannte demgemäß 
fogar die Schnellfüßigkeit eines Helden ald einen großen 
Vorzug an.” 

Beſaßen nun aber die germanifch- norbifchen Völker 
auch nicht die finnliche Heiterkeit und frohe Xebensluft der 
Griechen, wodurch die Iehteren die friſche Iugend der euro- 
paifchen VWölkergeichichte repräfentirten, fo ftellen Dagegen bie 
Germanen die überftrömende Fülle des männlich⸗ jugendlichen 
Geiſtes unter den abendländifchen Völkern dar. Nicht Die 
Schönheit war das Geſetz des germanifch - nordifchen Da- 
feins, fondern die Freiheit und Selbſtändigkeit des Men- 
ſchen nad außen und die fittliche Reinheit ded Gemüthes 
nach innen. Mit der tiefen Gemüthsanlage verband fich 
bei den Germanen eine mächtige und Fräftige Phantaſie, 
und in der Vereinigung beider Eigenſchaften wurzelte bei 
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denfelben die große Liebe zur Poeſie, welche bei diefem na- 
turbaften Heldenvolke die einzige felbfländige Richtung und 
Regung geifligen Lebens war. Won Ddhin war bei ihnen 
der Urfprung bee Dichtkunft abgeläitet, und ihre Geſänge 
zeigen einen hoben Träftigen Aufſchwung der Phantafie und 
eine große Fülle und Lebendigkeit der Bilder. 

Die germanifch - nordiſche Individualität ging eines: 
wegs im Staate auf, wie bie griechifche und römifche, fon- 
dern das echt der Familie und der freien Selbſtändigkeit 
des Einzelnen kam bier zu feiner vollen Geltung. Dabei 
eignete dem germanifchen Geift eine unendliche Willenskraft 
und ein bildungsfähiges Gemüth, aus deren Raturanlage 
es fich auch erflärt, daß die Germanen nach dem Unter 
gange ihres altheidnifchen Lebens noch die innere Kraft und 
Geſchmeidigkeit befaßen, ein neues weltgeſchichtliches Leben 
zu beginnen. Der Norbländer, in feiner lebensfräftigen 
Naturwüchfigkeit, war. keineswegs den Naturmächten hin⸗ 
gegeben, in unrühmlicher Abhängigfeit, fondern tritt im 
Heldengefühte feiner Freiheit und Herrfchaft über die Natur 
mit verachtendem Trotz ihren Mächten entgegen, gebt fie: 
gesgewiß den Kampf mit denfelben ein. 

Dabei blickte der nordiſche Geiſt tief in's Gemüth der 
weiten Welt hinein und brachte aus dieſer geifligen Vertie⸗ 
fung in's Naturleben eine Zülle poetifcher Anfchauungen 
und lebensvoller Geftalten bervor. Einen weiteren Stoff 
für die Bildung feiner Weltanfchanung bot dem Nordländer 
fein reichbewegtes geichichtliches Xeben, Krieg, Abenteuer, 
Raub und Beute. Die Rordländer in ihrem rauhen Himmels⸗ 
ftriche waren befonders fühlbar von feindlichen Natureiufläffen 
umgeben und mußten den freundlichen um fo dankbarer 
fein. Weber die Verhältniſſe diefer freundlichen und- feinbli- 
hen Einflüſſe konnten fie ſich aber in ältefter Zeit nur bilb- 
lich ausdrüden. So beziehen ſich die Vorſtellungen von 
den Riefen vorzugsweile auf die den Menſchen feindlichen 
Paturverhältnifle, und die wichtigfte Mythe, die Worflel- 
lung von der Entflehung der Welt, der Rieſen und der 
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Sötter, in welcher die Rieſen einen früheren Urfprung ha⸗ 
ben, als die Götter, iſt ganz aus der Betrachtung der 
Wechſelwirkung von der Kalte des Nordens und der Hitze 
des Südens begründet. Ebenſo zeugen auch die Zeiten, in 
welche die wichtigften Feſte der Norbländer fallen, von forg- 
fältiger Naturbeobachtung. 

Die Götter felbft aber erfcheinen, mit Abſtreifung aller 
bloß oberflächlichen ſymboliſchen Derfonification, in vorwal⸗ 
tend geifliger Haltung, als freie Herren über das Natur- 
leben, das durchweg als begeiftigt und ald von geifligen 
Mächten beherrfcht und burchwaltet ericheint. Ebenſo greift 
aber auch in den religiöfen Anfhauungen der Rordländer 
das Naturleben in das geiflige Menfchenleben wirkfam ein. 
Dur diefe innige Wechfelwirtung des Natürlichen und 
Geiſtigen in der Weltanſchauung erhält diefelbe einen my- 
ſtiſchen Charakter, der noch dadurch erhöht wird, daß der 
nordifchen Religion ein Gefühl der inneren Unzulänglichkeit 
des Heidenthums und die Vorahnung des Unterganges def- 
felben emmohnt, welches fich in der Vorftellung vom Un- 
tergange und, der Wiedergeburt der Götterwelt feinen ge 
genftändlihen Ausdruck gegeben hat. 

Mit Recht iſt darum die nordiſch⸗ germaniſche Religion 
das reinere und firengere, unverdorbenere Heidenthum ge 
nannt worden, zu deſſen Vorzügen auch noch der Reich» 
thum an Göttinnen und anderen mythologiſchen Frauenge⸗ 
ftalten gehört, die in bad Götter- und Menfchenleben 
mächtig eingreifen und in ihrem Weſen und Charakter Die 
tiefere Bedeutung und den fittlichen Einfluß der Weiblichkeit 
auf das Gemüthsleden ded Mannes anſchaulich machen. 


$. 129. 


Die nordiſchen Vorſtellnugen von der Welt und ihren Theilen. 


In der mythiſchen Vorſtellung der germaniſch- nordi- 
ſchen Völker vom Weltgebäude bildeten nach oben der Him⸗ 
mel und nach unten die Unterwelt die beiden Endpunkte, 
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von denen jener nah Süden und Diefe nach Norden lie- 
gend gedacht wurde. Der Himmel hieß Muspellbeimr; 
Sonne und Mond fahren mit Rofien beipannten Wagen 
am Himmel dahin, ‚und die Geſtirne find Feuerfunken aus 
Muspellheim. Denn es ift dieß die Licht: und Feuerwelt, 
woher Licht, Wärme und Lebenskraft in die übrigen Theile 
der Belt ausftrömte, die Wohnung Surtur's ober Alfa⸗ 
dir's, des befeelenden Geiſtes der Welt. 

Am andern Ende der Welt dagegen lag Niflheimr 
oder Nebelheim, die Unterwelt der Nacht und Finfternif, 
die Wohnung der Zodten und ber Aufenthalt der Götter. 
feinde. Wie der Winter dent Sommer, fo ging die Nacht 
dem Tage vorher, nach der nordifhen Vorflellung, und 
wurde "die Riefentochter Nacht oder Nott ald Mutter des 
Dagr oder des Tages vorgeftelli. Sie fahren jebed mit 
einem Roß am Himmel hin; das Roß der Nacht heißt das 
reiffmähnige, das bed Tages das glanzmähnige. 

Zwifchen dieſen beiden äußerften Enden des Meltge 
baudes dachte man ſich, nach der Völuspa, bie übrigen 
Welten und Firmamente liegend, deren mit Muspellheinr 
und Niflheimr zufammen neun find. Zunächſt bei Mus- 
pellheimr, im Süden, war Xiosalfheime, die Wohnung der 
Lichtelfen, die man ſich als Fichte und gute Geifter von 
ſchöner und Iuftiger, aber winziger Geſtalt vorftellte und 
ihnen eine wohlthätige, Heil und Segen bringende Wir- 
tung auf die Menfchenleben beimaß. 

An diefe Welt fchloß ſi ih Aſaheimr oder Godheinn, 
die Wohnung der Aſen, d. i. der Götter. Von hier aus 
ſteigen die Götter vom Himmel auf die Erde nieder auf 
der Brüde Bifroft, d. 5. dem Regenbogen. Mitten in 
Alaheimr lag die befeftigte Götterburg Asgardhr, mit Od⸗ 
hin's Palaft Valhalla, dem Aufenthaltsorte der unfterbli- 
chen Helden. 

An Diele Goͤtterwelt grenzte die Wolken⸗ ober Wind⸗ 
region, Windheimr oder Vanaheimr genannt, die Wohnung 
der weiſen Vanengötter. 
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An fie grenzte und Tag gerade in der Mitte des Welt⸗ 
gebaubes die von der großen Erdfchlange Midgardhſomr 
umgebmne, d. b. vom Meere ringsumfloffene Menſchenwelt, 
Mannheimr genannt, die ebendeßhalb auch Midgarbhr hieß 
und wit Asgardr durch die Brüde Bifroft verbunden war. 

Zunachft bei Mannheimer nach Niflheime zu, im Often 
der bewohnten Erde, lag nun die Riefenwelt oder Iö- 
tunbeimr, wo des böfen Loki's Kinder erzogen worben 
waren. Die Riefen oder Jötten waren als Ymir's Söhne 
vorgeftellt und bie ſymboliſchen Perfonificationen des Unge⸗ 
beuren, Ungeſtümen, Finfteren und Zeindfeligen in der Natur, 
der rohen, ungezähmten und ungeordneten elementarifchen 
Kräfte und Naturgewalten. Die mythiſche Yhantafie des 
Nordländers gab denfelben nach ihrem Aufenthalte auch 
verfchiedene Namen, als: Eisriefen, Reifrieſen, Steintiefen, 
Feuerrieſen u. |. w., und ließ die Götter bed geordneten 
Naturlebens, befonderd Thor, in Kampf mit den Riefen 
treten, die aber gleichwohl mit den Aſen Verkehr hatten. 

Dann folgte Svartalfheimr, die Wohnung der Dun- 
kelelfen (Schwarzelfen), der innerhalb der Erde und in 
Felſen haufenden, Flichtfcheuen Zwerge oder Dvergar. Sie 
waren vor den Menſchen da und bewohnten Midgarbr, 
mußten aber dann in die Erde wandern. Man dachte fie 
häßlich, ſchwarz von Farbe und mißgeftaltet von Körper, 
ſchnell alternd und als Feindinnen des Lichts, aber mit großer 
Kunfifertigkeit begabt und die Muſik liebend. Sie haben 
den Göttern Geſchmeide und Waffen gefertigt. Sie hießen 
auch Berggeifter. oder Waldleute und hatten ihre wohlein- 
gerichteten Wohnungen und bürgerliche Verfaſſung mit El⸗ 
fentönigen, ftehen aber zu den Menfchen meift in feindfeli- 
gem Verhältniß, und gehen darauf aus, Diefelben zuneden, 
zu befrügen und ihnen zu fchaden. 

An ihre Wohnung fchloß ſich endlich am unteren Ende 
der Weit, in der nordifchen Vorftelung, nach Norden zu 
Niflheimr an, worin Helheimr, die Wohnung der Hela und 
der Aufenthaltsort der Zodten, lag. Man gelangte dahin 
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über den Strom Gijöll, Über welchen die von einer Jung⸗ 
frau bewachte Siallarbrüde führt, von weicher aus man 
zu dem @itterfhor der Hel gelangt. 


8. 130. 
Die norbifche Vorſtellung von der Schöpfung. 


Nach dem Vorftelungskreife der älteren Edda lagen vor 
der Schöpfung diefer Welten die Elemente bes Dafeins in 
buntem und vegellofem Chaos durcheinander im leeren, un- 
endlichen Raume Ginnungagap oder Gap Sinnunga, wei 
ben die Weltſeele Alfadir's durchdrang. Durch deflen 
Schhöpferkraft fchied fich zuerft Muspellheimr von Riflheimr; 
Eis und Kälte wurden durch Die vom Lichtreiche Alfadir's 
ausgehende Wärme in Leben und Fluß gebracht, und es 
entftand das erfte lebendige Gebilde der Welt, der Riefe 
Ymir, der die erfte oberflähliche Einheit der noch unbe 
flimmten und unentfalteten Elemente des Naturlebend dar- 
flelt, und die Kuh Audhumbla, welche durch Die ihrem 
Euter entflrömende Milch den Riefen Ymir nährte Sie 
war alfo das Symbol der ernährenden, Ymir das Symbol 
der belebenden Kraft. Die Kuh erhielt fiih dadurch, daß 
fie die falzigen Eisfteine leckte. 

Unter des Riefen linkem Urme wuchs, während der- 
fefbe im Schlafe und im Schweiße lag, ein Mann und ein 
Weib hervor, und einer feiner Füße erzeugte mit dem an- 
deren einen Sohn, von dem das Geichlecht der Reifriefen 
ober der Eisriefen entflammte, Die vor den Göttern ba 
waren, wie die Nacht vor dem Tage. Erft von jetzt an 
erhalten die in chaötifher Verwirrung liegenden Elemente 
eine geordnete Geftalt. Indem die Kuh die falzigeh Ref: 
ſteine ledte, ging aus diefen der große Menſch Bure ber: 
vor, der Vater Börr’d, der mit der Tochter eines Riefen 
drei Söhne, Odhin, Vile und Ve, die Herren des Him- 
meld und der Erde, erzeugte, mit deren Hervortreten ber 
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fchaffende Urgeift Alfadir nunmehr bei der weiteren Schd- 
pfung und Bildung der Welt in den Hintergrund tritt. 

Durch dieſe älteften Götter wurde dann das Schö— 
pfungswerk weiter fortgefeßt, indem diefelben die Elemente 
ordnen und die Geftalten des organifchen Lebens bilden. 
Die mythiſche Vorftellung drüdt diefn Gedanken fo aus, 
daß der Riefe von den drei göttlichen Söhnen Börr's ge- 
tödtet, und aus den Gliedern feines großen Urkörpers die 
Erdemwelt gebildet wurde, namlich aus feinem Blute Die 
Gewäfler, aus feinem Fleifche das Land, aus feinen Kno⸗ 
then die Berge, aus feinen Zähnen die Zelfen, aus feinen 
Haaren die Bäume, aus feinem Schädel der Himmel, aus 
feinem Gehirn die Wollen. Die fihtbare Erbenihöpfung 
ſtellt fih fonach für die ſymboliſirende Vorſtellung als ber 
große Körper ded Riefen dar. | 

An die Bildung der Welt aus dem Riefenleibe fchließt 
die Völuspa die Erfchaffung -der Zwerge an, d. h. die 
Schöpfung der einzelnen Erdengebilde; denn die Zwerge 
wurden gefchaffen und empfingen zuerft Leben in Ymir’s 
Fleiſch; fie erhielten nad dem Beichlufle der Götter die 
Geſtalt und den Verftand der Menfchen, blieben aber in 
ber Erbe und in den Steinen wohnen, d. b. fie find bie 
im Verborgenen wirkenden elementarifchen Kräfte, welche 
dem irbifhen Menfchenleben nothwendig voraufgehen mußten. 

Durch die göttlichen Bildner und Drdner, Beherrſcher 
des Erdenlebens, Die brei großen Götter, wird nun auch 
das Menſchengeſchlecht gefchaffen, und zwar, nad) der Wö- 
Iuspa, in folgender Weile. Odhin, Vile und Ve fanden 
am Ufer die Hölzer Eſche und Erle und [Hufen aus dieſen 
Askr und Embla, die erften Menfchen, denen Odhin den 
Lebensgeift, die Seele, Vile den Verfland und Be Blut 
und Bewegung, Schünbeit und frifche Karbe geb. So er⸗ 
wuchs aus ihnen das Menfchengefhlecht unter dem Schuße 
der Eiche Yggdrafill, ded großen Weltenbaumes, deſſen 
Zweige fih über die ganze Erde ausbreiteten und von 
deſſen Wurzeln eine zu den Eisriefen, die andere nad 
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Alaheim und Mannheim und die dritte nach Niflheim zur 
Hela ging. . 

An jeder Wurzel des Baumes befindet fih ein Brun- 
nen oder Ducl. Bei der zu den Göttern gehenden Wurzel 
der Vggdraſill ift der Urdharbrunnr, aus welchem die Schick⸗ 
falsgöttinnen (Nornen) die Eiche befprengen, damit fie nicht: 
weite. Bei demfelben ift auch die heilige Stätte, wo bie 
Aſen täglich Gericht halten. Bei der zu den Riefen ſich 
erſtreckenden Wurzel ift Mimisbrunnr, der von dem Mimir 
gehütet wird, welcher daraus täglich Weisheit und Er- 
fenntniß trinkt. Bei der zur Unterwelt gehenden Wurzel 
ift Hvergelmir, d. h. der raufchende Keflel, wo der Dradhe 
Nidhöggr an der Wurzel des Baumes nagt. Es find dieß 
lauter finnige fombolifhe Bezeichnungen, deren Bedeutung 
auf die Menfchheit und ihr Xeben von felbft fich ergibt. 


$. 131. 
Afabir Obhin und die alten Götter. 


Im älteften, urfprünglichen religiöfen Bewußtfein der 
germanifch «norbifchen Völker trat die in unbeflimmter, noch 
ſchwankender Geſtalt auftretende Empfindung des die Welt 
durchwaltenden göttlichen Weſens, deſſen Walten und Ge 
genwart dem Geifte aufging, in unbeflimmter Serfonifica- 
tion als Alfadir, d. h. Allvater, hervor, defien Weſen auch 
mit dem Namen Alfadir Odhin, d. h. des bewegenden und 
belebenden Weſens, bezeichnet wird. Wegen der no un- 
beftimmten Ahnung, die das Bewußtſein urfpränglich vom 
göttlichen Weſen haste, ohne fi) die Bedeutung deſſelben 
zu klarer und fefter Vorftelung erheben zu können, wird 
diefed Weſen auch Surtur, d. h. der Dunkle, die dunkle, 
verborgene und unbegreifliche Macht des Lebens genannt; 
auch Fimbultyr, d. b. der alte Gott, der in Muspellheimr 
wohnt. 
Dieſes unbeftimmte göttliche Urwefen erhob ſich allmälig 
in dem zu größerer Klarheit und Sebftverfländigung ge 
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langenden Bewußtfein mehr und mehr zu individuell aus- 
geprägter Geſtalt, und der Inhalt feines Weſens wurde in 
verfchiedenen, dem Alfadir Odhin beigelegten Beinamen vor 
die Anſchauung gebracht. Diefe Beinamen bezeichneten Die 
verfchiedenen Richtungen und Beziehungen des göttlichen 
Weſens auf das Natur: und Menfchenleben. So hieß der 
alte Odhin 3. B. Heriah, d. h. Heldenvater, Nikar, d. h. 
Sieger, Hnikudr, d. h. Ueberwinder, Fjölnir, d. h. der 
WVielerfahrene, Oski, d. h. der Erwünſchte, Omi, d. h. der 
Brauſende, Stürmende, Biflindi, d. h. der Bewegliche, 
Vidrir, d. h. der Wellenerzeuger, Svidrir, d. h. der Ver⸗ 
zehrer oder der Gewaltige u. ſ. w. 

Indem ſich im weiter entwickelten religiöfen Bewußt⸗ 
fein dieſe verfehiedenen Beziehungen des Einen göftfichen 
Weſens zu befonderen individuellen Göttergeftalten ausbil- 
deten, trat Alfadir Odhin gegen die fpäteren Götter, die 
eigentlichen Aſen, in den Hintergrund des Bewußtſeins 
und wurde als ihr Urheber und Vater angefehen. Zunächſt 
legte ſich Allvater Odhin's Weſen in die drei Brüderge 
ftalten, die Kinder Börr's, Odhin, Vile oder Hänir und 
Ve oder Loki, auch Lodur genannt, auseinander, und Diele 
drei Götter bildeten den Götterfreis in der zweiten Ent- 
widelungsperiode des nordiſchen Geiftes, fo zwar, Daß 
Odhin die-belebende und befeelende Naturkraft überhaupt, 
den Lebenögeift der Natur: und Menſchenwelt, Hänir den 
ordnenden Verftand und die Gefekmäßigkeit des Dafeins, 
und Lobur die Willkür der Leidenfchaft und finnlichen, 
felbftfüchtigen Vereinzelung bezeichnete. 

Was zunächſt im Allgemeinen die Vorftellungen an- 
geht, weiche das nordiſche Bewußtſein vom Weſen und 
Walten der Götter in der Natur und Menfchenwelt über 
haupt hatte, To gelten fie ald die Allmächtigen, welche die 
Weit zwar nicht geichaffen haben, aber doch bildend und 
erhaltenb in berfelben walten und fie mit Weisheit regieren. 
In diefer Rüdfiht heißt das göttliche Weſen Midtudr, 
d. b. Lenker, Mefler, Negierer, und werden ebenfo die 
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Götter Regin, d. h. die Ratbenden, Uppregin, d. h. die 
oben Rathenden, und Ginregin, d. b. die weit Rathenden 
genannt, als welche fie fich täglich verfammeln, um das 
Schickſal der Welt zu berathen und zu lenken, das in ihrer 
Hand ruht, obgleich auch fie nicht gegen das Verhangnis 
anſtreben Fönnen. 

Das Leben der nordiſchen Götter iſt im Weſentlichen ein 

rein menſchliches, nur tn höherer Verklärung angeſchaut. Leicht 
und froh fließt ihnen das Leben dahin; fie genießen eine - 
bauernde Jugend bi8 zum Tode. Denn bie nordiſchen 
Bötter gelten nicht als unfterblih, fondern fterben beim 
Weltuntergang, einige fogar fhon vor demfelben. Sie ha⸗ 
ben eine edle menfchliche Geftalt, menſchliche Sittn und 
Bebürfniffe; fie wohnen, efien, trinken und fchlafen, wie 
die Menichen. Sie find auch nicht allgegenwärtig, fondern 
müflen fih, um an einem Orte zu wirken, gehend, reitend 
oder fahrend dahin bewegen, nur ift ihre Bewegung eine 
tel fchnellere. Sie find‘ auch menfchlichen Leiden unter- 
worfen, werden gefangen, verwundet, Frank und verlieren 
einzelne Slider. Odhin ift einäugig, Hödhr blind, Tyr 
einhändig. Auch von menfchlichen Leidenichaften find die- 
felben nicht frei, fie lieben und baflen, grollen und zürnen, 
lachen und weinen, gleichwie die Menfchen. 

Ddhin, Hänir und Lodur waren lange Zeit die einzi⸗ 
gen Göottergeſtalten im religiöſen Bewußtſein der alten Ger⸗ 
manen, wie denn auch Tacitus dieſe Dreizahl der alten 
Götter, wenn auch unter anderen Namen, erwähnt. 

Ddhin oder Wuotan, auch Wodan genannt, ber erſte 
ber Götter, der auch unter den germanifchen und nordifchen 
Stämmen die meifte und ausgebreitetfte Verehrung genoß, 
erfcheint als die waltende Macht des geordneten Natur⸗ 
und Menfchenlebens, als der Vater des Wunſches, bei wel⸗ 
chem der Inbegriff aller Güter und Gaben bes Grdentebens 
war. Er ift einäugig, denn fein Auge ift die Sonne, und 
nicht nur Licht» und Sonnenfchein fpendet derſelbe, auch 
Regen und Sturm, Donner und Blig gehen von ihm aus. 
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Er ift e6, der den Segen der Aernte und bed Aderbaues 
verleiht, günftigen Wind dem Seemann gibt, den Krieg 
und jede fühne Unternehmung zu Lande und zur See lenlt 
und zum Siege führt und die Hälfte der im Kampfe ge 
fallenen Helden für fi nimmt. Ron ihm kommen aud 
die geiftigen Gaben, Dichtkunſt, Seherkunſt und Redegabe, 
Unterweifung über Die Runen und deren Zauberfraft, denn 
ee tft der weifefte der Götter, und feine Tochter iſt bie 
Saga, die nordifche Mufe der Geſchichte. Auch verſtand 
er Krankheiten zu heilen. 

Seine Wohnung iſt Valhöll oder Valhalla, wohin 
nach dem altnordiſchen Glauben alle in der Schlacht gefal⸗ 
lenen Helden geleitet werden und dann bei ihm wohnen. 
Sie heißen dann Einherjar. In Walhalla iſt der Boden 
mit Speeren belegt, die Wände mit Schilden gedeckt und 
auf die Bänke Panzer ausgebreitet. Dort kämpfen und 
ſchmauſen die Helden abwechſelnd. 

Als Odhin's Brüder treten in der Schöpfungsgeſchichte 
der älteren Ebda die beiden Brüder, Hänir und Lodhr ge 
nannt, auf, die in der jüngeren Edda, in demſelben Zufam- 
menhange mit ber Schöpfung, unter den Namen Vile und We 
vorfommen. Hänir heißt Odhin's Gefährte und Beiſitzer, er 
unternimmt mit Zofi und Odhin gemeinfame Fahrten and 
erhält in der Sage die Beinamen der ſchnelle As, der Lang- 
fuß, und fol nah dem Weltuntergange noch Opfer em- 
pfangen. Im Kampfe der Vanen gegen die Götter ($. 134) 
wird er den erfleren von den Göttern als Geifel gegeben, 
während Dagegen die Vanen den Niördhr oder Niord zu 
den Afen fandten. Er fcheint unter den alten Afen den ru- 
bigen befonnenen Verfland und das orbnende Maaß der 
Dinge vertreten zu haben; fonft ift fein Weſen aus den 
vorhandenen Andeutungen der Eddalieder nicht Her zu er⸗ 
kennen. 

Loki oder Lodur bedeutete im alten Kreiſe der drei 
Bötterbrüder das verzehrende und zerflörende euer der 
Leidenfhaft und die Macht der Sinnlichkeit. Er iſt der 
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Schöpfer aller feindieligen und zerflörenden Elemente in 
der Natur, befonders des unterirdifchen Feuers. Zugleich 
beißt er der Water bes Wolfes Yenrir und der Midhgardh⸗ 
ſchlange und tritt in einigen Erzählungen der Edda als 
Vermittler zwifchen den Göttern und den Riefen auf. In 
anderer Geftalt tritt er dagegen im fpäteren weiter ent 
wickelten Bewußtfein der nordiſchen Völker hervor. 


g. 182. 
Die jüngere Goͤtterwelt. 


Als nämlich das religiöfe Bewußtſein der germaniſch⸗ 
nordiſchen Völker zu beftimmterer und klarerer Anfchauung 
des Lebens Lam, und Die verfchiebenen Beziehungen und 
Verhältnifie deſſelben für Die Vorſtellung beftimmter von 
einander unterfchieden wurden, fchieb ſich das goͤttliche 
Weſen Lodur's oder Ve's von dem gemeinfamen Walten 
feiner Brüder und nahm derfabe in felbflifcher Willkür 
feine vereinzelten Wege, duch deren Verfolgen er in Ge 
genſatz zu den in georbneter Weife über das Leben walten 
den Mächten trat. - An feine Stelle traten in der Un 
fhauung der nordifchen Götterwelt die Mächte der beweg⸗ 
lichen Phantaſie, die Wanengötter, die durch Niördhr im 
Reiche der Afen repräfentirt wurden und in ihrem eignen 
Lebensgebiete Durch den verftändigen Hänir beherrſcht 
wurden. 

So waren Hänir und Loki aus dem dreieinigen Kreiſe 
der alten Odhinsbrüder ausgefchieden und Odhin felbſt noch 
allein übrig gelaflen. Das göttliche Weſen deſſelben ſpal⸗ 
tete ſich aber für Die fpätere religiöfe Anfchauung wiederum 
in zwei Daupfrichtungen, welche durch Baldr und Thor in 
der Weife repräfentirt wurden, daß Baldr die Eräftige umd 
tiefe Urfprünglichkeit des norbifchen Gemüthslebens, den 
Genius des norbifchen Geiſtes vorftellte, Thor dagegen vor 
zugsweiſe Die äußere, phyſiſche Kraft des norbifchen Hel⸗ 
denlebens bezeichnete. Um diefe beiden Hauptgeftalten der 
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jüngeren Götterweit gruppirten ſich dann weiter bie Afen 
Zyr, Heimdallr, Forſete und Bragr auf die Seite Baldr’s, 
und die Wien Vidar, Hödr, Vali und Ulle auf die Seite 
Thor's als untergeordnete göttliche Weſen. Diele zufammen 
bildeten dann den hoben Götterrath, der fich täglich unter 
Ddhin’d Vorſitz am Urdharbrunnr verſammelte. 

Was zunächſt den Kreis Baldr's angeht, ſo erſcheint 
dieſer ſelbſt, der auch Paltar heißt, als der Sohn Odhin's 
und der Göttin Frigg und gilt in der jüngeren Edda als 
der beſte der Götter, den alle Toben und dei Anfchen ſchoͤn 
und licht ift, fo daß Glanz von ihm ausgeht. Er iſt zu- 
gleich der weifefte, beredtſte und mildefte der Afen und hat 
den befonderen Vorzug, daß Niemand fein Urtheil ändern 
darf. Seine Gemahlin ift die jungfräulide Nanna. In 
der Anfchauung der nordifchen Religion ift in der mythi⸗ 
[hen Geftalt Baldur’d der nordifche Genius felbft, das 
Weſen des nordifchen Gemüths in feiner urfprünglichen 
fittfichen Reinheit vorgeftelt. Wie diefe durch Schuld des 


Böfen verloren geht, dieß ift in der Mythe von Baldur’s 


Tode Durch Loki's Bosheit anfchaulich vorgeftellt. 

An das göftliche Weſen Baldr’s fchließen fich vier an- 
dere Aien in der Weile an, daß Tyr oder Zio, der von 
Riefen abflammt oder, nach der jüngeren Edda, Odhin's 
Sohn if, den befonnenen Friegerifchen Sinn, die Luft nad) 
Abenteuern und die weile Tapferkeit repräfentirt. Er opfert 
fih für das Wohl der übrigen Afen auf, indem er bes 
Nachts wacht, während Götter und Helden in Walhalla 
dee Ruhe pflegen, und dem Wolfe Fenrir, während ihn 
die Götter feſſeln wollten, die Hand in den Rachen ftedkte, 
die ihm das hier abbiß, als es feine Bande nicht zer- 
reißen konnte. Die ältere Edda erzählt, daB Loki mit der 
Gemahlin Tyr's buhlte. 

Heimdallr, der ein Sohn Odhin's genannt wird und 
am Ende der Erde von neun Müttern geboren worden ſein 
ſoll, hütet die Aſenbrücke Bifroſt gegen die Rieſen und 
bewacht die Götter ſelbſt mit feinem großen „Dort, dem 
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Giallarhorn; er bedarf weniger Schlaf, ald ein Vogel, fieht 
bei Racht, wie bei Tage hundert Meilen weit und bört 
das Gras auf der Erde, die Wolle auf den Schafen wach⸗ 
fen. Mit Loki kämpft er und entreißt ihm dad der Freya 
geraubte Halsband. "Unter dem Namen Rigr wandelte er 
auf Erden und zeugte mit drei Frauen drei Söhne, von 
denen die Knechte, die Bauern und die Edeln abftammen, 
weßhalb alle erfchaffenen Weſen Heimdall's Söhne genannt 
werden. - 

Der Sohn Baldr's und der Nanna, Forſete oder For⸗ 
feti, ftand dem friedlich und rechtlich georbneten Leben vor 
und war Richter und Schlichter im Streit. Götter und 
Menfchen Tennen keinen beflern Richterſtuhl als den feinigen. 

Bragi oder Bragr, ebenfalls Odhin's Sohn genannt, 
vertritt mit feiner Battin Idunn die Dichtkunſt und bie 
Begeifterung der Sugend. Gr führt die gefallenen Helden 
in Walhalla ein. ' 

Im Begenfabe zu Balder repräfentirt deflen Bruber 
Shore oder Donar, ebenfalls Odhin's Sohn, die derbe 
ſinnliche Naturkraft. Er waltet als folcher zunähft im 
Naturleben felbft, als Bott des Donner und Gewitters, 
aus deffen Augen Feuer flammt und der feinen Hammer 
überall bin fchleudert, der aber fogleich wieder in feine 
Hand zurückkehrt. Die Gewitterwolten heißen die Gürtel 
feiner Stärke. Dann ift er als Verleiher des Regens und 
Erweicher des Bodens der Urbarmacher der Erde und Be⸗ 
fehirmer des Aderbaues, der Begründer bed fruchtbaren 
und freundlichen Erdenlebens, der alle feindlichen Natur- 
Eräfte aus dem Wege räumt, d. b. in der mythiſchen Vor⸗ 
ftellung: mit den Riefen kämpft, die Göttern und Menſchen 
feindfich find. 

Daneben waltet Thor über der Raturfeite ded Men- 
fehenlebens, und brennt in feinen Tempeln ein heiliged Feuer, 
"das niemals ausgelöfcht werden durfte. Darum ift Zhor 
der Freund und Belchüger der Bauern und Knete und 
haßt das wüfte, unflete Rampfesleben, welche durch Den 
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Riefen Starlad repräfentirt wird und dem der Gott Thor 
feindfelig gegenüber tritt, während demfelben Odhin Wafı 
fenzeug und Gewand leiht und Güter ſchenkt. Dagegen 
den Helden des Friedens, den Begründern des Aderbaues 
und der Eultur iſt er günflig gefinnt und gilt darum über- 
haupt in der nordifchen Vorſtellung als Repräfentant des 
fittlich-patriarchalifchen Elements im Bauernieben, ebenfo 
wie der Zaähigkeit deffelben, des Bauernſtolzes. 

An das Weſen Thor’s fchließen ſich vier andere Aſen 
an, welde einzelne Geiten und befondere Richtungen des 
äußeren Lebens und der phyſiſchen Kraft darftellen. Die 
unverfländige blinde Gewalt, bie fich zu Allem mißbrauchen 
läßt, wird durch den blinden Afen Hödr repräfentirt, ber 
auf Anftiften Loki's den .guten Baldr tödte. Der flärkfte 
nach Thor ift der ſchweigende Vidar, der Durch feine Kraft 
in Noth und Faährlichkeiten Hülfe und Sieg bringt, wäh. 
rend Bali, der an Hödr den Tod Baldr's rächte, ald guter 
Schüge und als tapfer im Streit gerühmt wird. Ullr end» 
Lich ift der Gott des Schwerted und des Zweikampfes, der 
die Entſcheidung im phyfifchen Kampfe bringt und außer 
dem als ein guter Schlittfchuhläufer gepriefen wird. 


$. 133. 
Die nordifhen Göttinnen oder Afynien. 


Ergänzend zum Weſen der Aſen treten bie Afynien 
oder Difen ald Repräfentantinnen fowohl ded allgemeinen 
Weſens der Weiblichkeit, ald auch der befonderen Verhält⸗ 
niffe und Beziehungen des weiblichen Lebens auf, und zwar 
vorwaltend ald auf das häusliche und cheliche, weniger 
auf das pofitifche Leben einwirkend. Das Weſen biefer 
nordifchen Göttinnen iſt, der Natur der Sache nach, nicht 
fo vielgeftaltig, wie das der Aſen, entfaltet und herrfcht bei 
Denfelben rine größere Gleichförmigkeit. Won einigen der- 
felben werden nur einzelne Eigenfchaften und Hülfsleiftun- 
gen bei den Angelegenheiten der Menfchen erhiet, fo daß 
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manche derfelben urfprünglich nur Ausflüfle vom göttlichen 
Weſen der Sattin Odhin's geweien fein mögen, bie erſt 
fpäter als felbftändige Geſtalten aufgefaßt wurden. 

Dbenan ſteht in der Reihe der Aſynien Frigg ober 
Frigga, die Gemahlin Odhin's, die mit demfelben auf fei- 
nem bimmlifchen Stuhle figen darf und Mitwiflerin feiner 
geheimen Rathichläge ifl. Sie erfcheint ihrem Weſen nad) 
als Vorſteherin der häuslichen Gefchäfte und der Ehe, als 
fpinnende und webende Göttin. Sie wurde von Kindbet- 
terinnen und Finderlofen Frauen angefleht. Ihre jungfräu⸗ 
liche Dienetin tft die fchöne Fulla oder Fylle, welche Die 
Schuhe und das Käftchen der Frigg aufbewahrt, während 
Gna ihre Botin ifl. 

Odhin's zweite Gemahlin und Thor's Mutter ift Jordh 
oder Hlodhyn, die Tochter der Rott (Nacht) und die Schwe- 
ſter des Dagr (Tages). 

Thor's Gemahlin iſt Sif, welcher Loki das ſchöne 
Haar abſchnitt, wofür ihr Zwerge ein ſchöneres goldenes 
ſchmiedeten. Demnach ſcheint Sif als Aerntegöttin, ent⸗ 
ſprechend dem Weſen ihres göttlichen Gemahls, vorgeſtellt 
worden zu ſein. 

Baldr's Gemahlin Nanna wird wegen ihrer jungfräu⸗ 
lichen Keuſchheit in der Ehe das Mädchen oder die Jung⸗ 
frau genannt, obwohl Forſete ihr Sohn iſt. Nach Baldr’s 
Zod trauert fie in Hela’d Wohnung; ihr Weſen tft feitdem 
verändert und ihr Sinn verwandelt; mit einem Wolfsfell 
bekleidet iſt fie der Lift und Bosheit anheimgefallen und 
liebeleer. 

Dem Mädchen Gefjon dienen alle, welche als Jung⸗ 
frauen ſterben, in der Unterwelt. 

Idunn oder Iduna, die Gemahlin Bragi's, des Got⸗ 
tes der Dichtkunſt, iſt urſprünglich vom Geſchlechte der Al⸗ 
fen und war als die Göttin der ewigen Jugend bed Früh⸗ 
lings vorgeftellt, als weiche fie auf frifchen, quellenreihen 
Gebieten wohnt und in einer Schachtel die Aepfel bewahrt, 
welche den alternden Göttern neue Jugend verleihen. Im 
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Herbſt kommt ſie durch Loki in die Gewalt eines Rieſen, 
dem fie im Frühling wieder entriſſen wird, ober fie ſinkt, 
nach einem anderen Mytbus, von ber Efche Yabrafill in die 
Unterwelt hinab, wo fie fo lange flumm und thränenver- 
gießend weilt. 

Die Tochter Niördhr's iſt Freyja, die mit einem Wanne 
Ddhr oder Dttar vermählt war, der fie verließ, weil fie 
ihm ihren Anblid und den Genuß der Liebe verfagte. Da 
irrt fie num weinend und ihn fuchenb umher, bis fie end- 
lich nach manderlei Gefahren, die fie zu beftehen hatte, 
wieder vereinigt wurden. Darum wird fie ald die Göttin 
der Liebe verehrt und in Liebesangelegenheiten angerufen. 
In den Eddaliedern theilt Freya mit Odhin die im Kampf 
gefallenen Helden und nimmt fie zu fi in ihren Saal 
Folkvangr. 

Als Vorſteherinnen des ehelichen Lebens galten Siofne, 
Lofne oder Lofe und Vör oder Var, von denen Sofne die 
zärtliche Sehnſucht der Liebe erregte, Lofne auf Ddhin’s 
md Frigg's Befehl den Ehebund ſchloß und Vör über dem 
Schwur der Treue wachte. 

Sygn war die Hüterin zum Eingang in den Götter⸗ 
faal, und zugleich die Söttin der Wahrhaftigkeit und Ge 
rechtigkeit, die Beſchützerin der Angeklagten.‘ 

Hlyn wurde von der göttlichen Mutter Frigg zu ben 
Menfchenkindern gefchidt, um ihren Kummer zu lindern. 

Bon den Aſynien unterfihieben waren in der Vorſtel⸗ 
lung der norbifchen Völker die weiblich gedachten Waſſer⸗ 
geifter oder Niren, auch Nichus genannt, die man fi) als 
fhön von Körper vorftellte, ald Freundinnen von Mufik 
und Gefang, mit goldgelbem Haar, grünen Zähnen, großen 
Augen und Faltem Blut, und die Durch ihren naflen Klei- 
derſaum den Menfchen Eenntlich waren, wenn fie an’d Land 
fliegen und mit den Menſchen verkehrten. 

Die Wellenmädchen oder Meerweibchen, lichtglänzende 
Jungfrauen mit diamantenen Schleiern, waren Töchter des 
im Meere lebenden Rieſen Degir und ſeiner Gattin Ran, 
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welche Die Ertrunkenen bei fich beberbergten, während ihre 
Töchter verführerifch aus tiefer Fluth herauf fingen. (Mal 
das Goethe'ſche Lieb: der Fiſcher.) 


§. 134. 
Die Vanen, Rornen uud Walkyrien. 


Eine Art von Mittelweſen zwiſchen den Aſen und ben 
Menfchen waren in der germanifch- ſtandinaviſchen Mytho⸗ 
logie die Vanen oder Vanir, weldhe in Vanaheimr ober 
Windheimr, d. i. der Region der Wolken, wohnend gedacht 
wurden. Don ihnen wird gefagf, fie hätten Die Menfchen 
im Dienfte der Götter unterrichtet, weßhalb fie bie weifen 
Vanen hießen. Der Etymologie nach bedeutet Dad Wort 
die Weſen des Wahnes, im guten Sinne bed Worte, 
d. 5. die perfonificirten Weien der Phantaſiewelt, wie denn 
die Phantafte es ift, die aus der Ziefe des: Gemüthslebens 
die Seftalten der Götter hervorruft. So bezeichnen dieſe 
muthifchen Geftalten die Richtung des menſchlichen Ge 
müths auf das Göttliche. 

Nach der Mytbe hatten die Wanen mit ben Afen einen 
Kampf zu beftehen, deilen Vorſtellung fid ohne Zweifel 
auf den im religidfen Bemußtfein der nordiſch⸗germaniſchen 
Volker erwachten Zwieſpalt felbft bezieht, alfo pſychologiſch 
zu deuten ift. Beim Friedensſchluß, erzählt die Mythe, 
gaben Die Vanen ihren Dberften Niörbhr oder Nivrd den 
Aſen zum Pfand, wogegen fie zum Erſatz von den Wien 
den Hänir als Herrſcher bekamen; doch follte dieſer bei der 
Götterdämmerung wiederum zu Ben Wfen zurüdfehren. Die 
Verehrung der Götter, der Eultus, als religiöfe Erhebung 
des Subjerted und Erfüllung deffelben mit dem Göttlidhen, 
fol den Göttern für die Verfühnung. Bürge fein — bieß 
ift der Sinn diefer Worftellung. 

Unter den Vanen werden drei mit Namen genannt: 
Niord und feine beiden Kinder Freyr und Freya. Der 
Vater war zwar in phufifcher Beziehung ald Beherrſcher 
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der See angeichaut, wohl mit Beziehung auf die Wollen 
und die täufchenden Ericheinungen und nebelhaften Geftaf- 
ten des Meeres; doch trat diefe natürliche Seite feines 
Weſens in den Hintergrund, gegen feine geiftige Bedeu⸗ 
tung, die Beziehung auf Die Tempel und den Götterdienft, 
denen er vorfland, als ein milder, fegenfpendender Gott. 
Seine Tochter Freya, die unter. die Alynien aufgenommen 
worden ift, fteht der von den Vanen herftammenden Weif- 
fagung- vor. 

Wie fih an den Wanenfampf die Entftehung des 
Dienftes der Götter knüpft, fo auch der Urfprung ber 
Doche, deren Wefen ja ebenfalls auf das Weſen der Phan- 
tafie zurückzuführen iſt. Zum Zeichen des Friedensſchluſſes 
zwifchen den Aſen und Vanen ward nämlich von den Afen 
der weile Duafir, der Meifter der die Götter und Helden 
durch die Phantaſie verherrlichenden Dichtkunſt, geſchaffen, 
der zwar von den Zwergen erjchlagen wurde, als er die 
Menſchen feine Weisheit Ichrte, aber aus feinen Blute 
wurde An koſtbarer Getrank bereitet, der denen, die davon 
koſteten, die Gabe der Weisheit und Dichtkunſt gab, ber 
aber in eined Bergriefen. Höhle von deflen Tochter bewacht 
wurde und erft von ihr gefpendet werden mußte — rine 
Anſchauung vol finniger Beziehungen auf den Urfprung 
der heiligen Poefte aus den Ziefen des Durch Die Liebe ver⸗ 
edeiten Gemüths. 

Eine andere Klaſſe eigenthümlicher Gebilde der religid- 
fen Phantafie Des germanifchen Nordens waren die Nornen, 
die Söttinnen ded Schiefald, das durch fie beflimmt und 
verkündigt wird. Der germanifch-nordifche Glaube kennt 
Deren mehrere Arten, einige vom Göttergefchlecht, andere 
vom Eifengeichlecht, andere vom Zwergegefchleht, welche 
berzutreten, wenn ein. Kind geboren wird und -ihm feine 
Lebenszeit beftimmen, fowie als Schußgeifter den Menichen 
begleiten und ihn exft bei feinem Tode verlaflen: Deßwegen 
beißen fie Hamingia, d. h. Glüdbringende, und. Fylgia, 
d. 5. Folgende. Die wichtigſten Romen find aber die vom 
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Geſchlechte der Rieſen flammenden, die drei Jungfrauen 
Urdhr, Verdhandi und Sfuld, von denen jene auf die Ver⸗ 
gangenbeit, die andere auf die Gegenwart und die dritte 
auf die Zukunft fih bezieht. Sie find alſo zunächſt Per- 
fonificatisnen der Zeit und, fofern die Zeit das Geſchick 
berbeiführt, die über das Schickſal alles in ber Zeit Be⸗ 
findfichen waltenden Mächte, die dem Menichen feine Rebend- 
zeit fchaffen und ihm fein irdifches 2008 bereiten. An änem 
bei der Eſche Ygdraſill befindlichen Brunnen, der von Der 
älteften Norne der Urdharbrunnen beißt, haben fie ihren 
Aufenthalt. Sie find aus Urdhar’squelle, d. 5. dem Quell 
der Vergangenheit, entiprungen, wo auch die Götter ihre 
heilige Berichtöftätte haben — eine finnige Andeutung Des 
innigen Zufammenhanges, der zwilchen Göttern und Men- 
fhen ftattfindet, die beide die Einheit des gemeinfamen 
Schickſals umſchließt. 

Den Namen der jüngſten Norne, Skuld, trägt auch 
ein anderes weibliches Weſen der nordiſchen Mythologie, 
eine der ſogenannten Walkyrien, oder richtiger: die Norne 
Skuld ift zugleich eine Walkyrie, beide fallen in der An⸗ 
fhauung des Nordländers zufammen, wie denn auch Die 
Natur diefer beiden sigenthümlich nordiſchen Weſengattun⸗ 
gen etwas Werwandtes hat, indem ſich beide auf dem ge- 
meinfamen Felde des Schickſalswirkens begegnen, nur daß 
diefed bei den Normen im allgemeinern Sinne genommen 
werden muß, während es bei den Walkyrien eine befondere 
Beziehung auf das Schickſal des Krieges bat. 

Nach der germanifchenordifchen Vorftellung befteht bie 
Wirkfamkeit der Walkyrien, d. h. der Auswählerinnen, 
näher der Zodtenwählerinnen, darin, daß fie in Odhin's 
Auftrag über dem Kampfe und feinem Erfolge walten, 
diejenigen auswählen, die im Kampfe fallen follen, die 
Auserwählten zu Odhin geleiten, nach Walhalla, wo bie 
felben ald Einheriar mit Odhin dem Heldenvater leben und 
von den Walkyrien bedient werden. Da diefe Walkyrien 
in Tester "Beziehung Alles nur im Namen und. Yuftrage 
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Odhin's thun, fo find fie im runde nur die Vervielfäl⸗ 
tigungen defielben ald des Kriegsgottes, die Vermittlerinnen 
und Stellvertreterinnen deflelben in Beziehung auf das 
kriegeriſche Leben und den Eriegeriichen Heldentod des Men- 
fen. Im ihnen hat der Nordländer feinen eignen kriegeri⸗ 
ſchen Sinn und Genius, fein Kümpeleben und’ deſſen blu⸗ 
tiges Ende, ſein Haben ſchiafal in gegenſtaͤndlicher Anſchau⸗ 
ung fich vorgeſtellt. 

Am häufigften unter den Walkyrien wird Hilde ge⸗ 
nannt, und erfcheint diefelbe ganz: beſonders als ber per- 
fonificirte nordiſche Käampegeift, der, durch feinen eigum 
inneren Dämon gefrieben, mit Nothwendigkeit fortflürmt 
bis zum Lebensuntergang. Auch die zahlreichen Ramen 
der übrigen Walkyrien weiler auf ebendenfglben Kreis der 
Shätigkeit hin, durch welche fie ſich ald vervielfältigte Per⸗ 
fonificationen vom göttlihen Weſen Odhin's des Kriegs. 
gottes barftellen und denfelben vertreten, wenn berfelbe nicht 
ſelbſt in einzelnen bedeutenden Friegerifchen Fällen auf dem 
Kampfplatz erfcheint und in das Lebensſchickſal der Helden 
eingreift. Wie der Kreis der Aſen im Grunde nichts An- 
deres ift, als die Wiederholung der allgemeinen vielſeitigen 
Natur Odhin's, ald der waltenden Macht über das Erben- 
leben; fo find die Walkyrien das perfönliche Erfcheinen 
befielben in dem engeren Kreife des menſchlichen Helden⸗ 
Iebens, in feinem Eingreifen in das Leben der Kämpfer. 

Erfcheinen fie auf der einen Seite, ald Vollſtreckerin⸗ 
nen von Odhin's Willen, als feine Mädchen und Dienerin- 
nen, nur als untergeordnete Wefen, fo treten fie auf der 
anderen Seite doch wieder wie felbftändige, mit den übrigen 
Aſen in gleicher Linie flehende Weſen auf, indem fie als 
frei und willlürlich handelnd ericheinen und ihren Herrn 
und Meifter Odhin zurüddrängen, ganz an feine Stelle 
treten. Daß dieſe Weſen in weiblicher Geſtalt auftreten, 
bat in dem weiblichen Ideale der alten Germanen feinen 
Grund, wonach fi) Iungfrauen, Schildmädchen genannt, 
in den Schlachten Fed mit den größten Helden maßen 
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und überhaupt die ächtgermanifchen Weiber an Krieg und 
Schlacht Antheil nahmen. 


$. 135. 
Das Weſen des Böfen und die Unterwelt. 


Der germaniſch-nordiſche Geiſt hat mit richtiger Ah⸗ 
nung eine tiefe Einſicht in das Weſen des Böſen gewon⸗ 
nen und in der mythologiſchen Geſtalt des Loki ſich daſſelbe 
in gegenſtaͤndlicher Anſchauung vorgeſtellt. Das Böſe er⸗ 
ſchien dem nordiſchen Gemüth als ein Abfall vom Gött⸗ 
lichen als dem Guten, mit welchem der Menſch urfprüng- 
fih und wefentlih eins if. Die von ihrem fiefn Ge 
müthögrunde ich losſagende Phantafie und Sinnlichkeit 
ſchweift in's Maaßloſe aus, verliert ihren göttliden Aus⸗ 
gang und die Richtung auf das Eine und Ewige, die 
innere Einheit und Uebereinſtimmung des Daſeins. Der 
Geiſt ift in ſich entzweit und zerrifien, von der Liebe ver 
laſſen und mit-der verzehrenden Gluth des Hafles erfüllt. 
Es verhärtet der Menſch fich ſelbſt, trennt fi vom Ganzen 
und Allgemeinen, mit dem er wefentlich verbunden ift umd 
bleiben fol, und verharrt in felbftiicher Vereinzelung für 
fih,. im Gegenſatz gegen dad Allgemeine und Sittliche. 
Diefe Bewegung bed Böfen fpiegelt fid) in Loki's Natur 
und Weſen, in welchem der nordiſchen Phantafie der Haß 
und die Willkür des dem allgemeinen Leben der Götter 
ſich entgegenftellenden felbftifchen und böfen Geiftes vor die 
Anſchauung gefreten ift. 

In der urfprünglichen mythologifchen Anſchauung der 
alten Götter, der Brüder Odhin, Vile und We, bezeichnete 
legterer oder Lodur Die verzehrende Macht ded Lebens, bie 
Gewalt der Keidenfchaft und übermächtigen Sinnlichkeit. 
Wie nun mit dem Fortfchritte der Entwidelung des reli- 
giöfen Bewußtfeind der Gegenfag zwifchen gut und bös 
mit dem Bewußtſein der Schuld und Sünde im Geiſte 
der Völker des germanifchen Nordens erwacht war, fo ent: 
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widelte fich in erweiterter mythologifcher Anſchauung aus 
dem Weſen dieſes Gottes der Begriff des von den übrigen 
Aſen abgefallenen, die Götter haflenden, mit ihnen zanfen- 
den und ihnen überall feindfelig gegenübertretenden Gottes, 
der, ohne daß es die Götter ändern Fünnen, Göttern und 
Menſchen Unheil und Verderben bringt. Loki ftellt den 
Neid, Haß und Grimm des Böfen dar, und ed heißt von 
ihm in der Mythe, er fei durch des Herzens Art gebrand- 
markt und boshaft, weil (oder feit) er das halbverfengte 
Herz einer böfen Frau fand und durch ſie boshaft warb. 

Nachdem er Baldr’s, des beften der Götter, Tod ber- 
beigeführt hat, deckt derfelbe die Schwachen der Aſen auf, 
flellt fie in ihrer Blöße dar und fpottet ihrer. Nur mit 
zit können fie endlich feiner habhaft werden und ihn bis 
zur Götterdämmerung unfchadlich machen. 

Darum fteht auch der böfe Kofi mit ber. Unterwelt in 
enger Verbindung. Er erzeugte, nach der Mythe, mit ber 
Riefin Angrbodha den Wolf Fenrir, den die Götter nach⸗ 
ber mit einer Kette banden, die von den Zwergen gemacht 
war, und den fie in ihrer Mitte erhalten und füttern muß⸗ 
ten. Ebenfo erzeugte er die Hel, welche zur Beherrfcherin 
der Unterwelt gemacht wurde. Auch das wilde Roß Sleipnir 
ift von Loki erzeugt, welche Odhin nachher bandigte und 
Darauf einherritt. Als Utgardhaloki gehörte Loki ber Welt 
der NRiefen und der Unterwelt an, in welcher Hel oder Hela 
berrfcht, die Halb ſchwarz und halb menſchenfarbig vorge⸗ 
ſtellt wurde. 

Das Reich der Hel iſt im Niflheimr, im Norden, tief 
unter der Erbe, unter einer der Wurzeln der Eiche Vgdra⸗ 
fill. Der Weg dahin führt nordwärts durch dunkle Thäler, 
Durch welche der Gott Hermodr, ald er in die Unterwelt 
zu Baldr rift, neun Nächte brauchte Das Ganze wurde 
als eine kalte, finftere und traurige Welt vorgeftellt, wo 
unzählige Drachen haufen. Die Burg der Hel wear von 
dem Fluſſe Gjöll umſtrömt und von einem feften Gitter: 
wert umgeben, dad der Hund Garnır bewachte, während 
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an der über den Strom führenden Brüde eine Jungfrau 
Wache halt. 


$. 136. 
Das Leben nah dem Zobe. 


Das Reich der Hel, Helheimr, ift urfprünglich in der 
nordifchen Vorſtellung der Drt, wohin alle Geftorbene, 
Arme wie Reiche, Gerechte wie Ungerechte, ohne Ausnahme 
gelangen und wo felbft die Götter, die den Tod erleiden, 
wie Baldr, ihren Aufenthalt nehmen, wenn fie nicht den 
Heldentod im Kampf und auf Abenteuern ftarben.- 

Dagegen gelangen die Verehrer und Diener Odhin's, 
Die in der Schlacht gefallenen Krieger und Kürften, nad 
Valhalla oder Valhöll, d. b. die Halle der Erfchlagenen. 
Dort leben die Einherfar täglich herrlih und in Freuden 
mit Odhin, fie eflen und trinken mit ihm, bilden fein Heer, 
ziehen täglich zum Kampfe aus, ſchlagen fich gegenfeitig 
Wunden und tödten einander, aber am Abend verfammeln 
fie fih alle wieder zum fröhlichen Mahle, wobei fie von 
den Walkyrien bewirthet werden. Um Ende der Zeiten 
aber zieht Odhin mit ihnen in den Kampf mit ben böfen 
Mächten. Das Leben der Einherjar in Walhalla ift nichts, 
als eine jenfeitige Fortſetzung ihres dieffeitigen Kämpelebens; 
fie find und bleiben, was fie auf Erden waren. 

Eine in den alten Edden ebenfalls vorkommende Vor⸗ 
ftellung ift die, DaB nach dent großen Weltbrande und der 
Wiedergeburt der Welt die Seelen der guten und gerechten 
Menſchen in Gimlir oder Gimill, auch Vingolf genannt, 
wohnen werden. . 

Neben den übrigen Borftellungen war auch noch der 
Volksglaube verbreitet, daß bie Seelen: der Verftorbenen 
im Innern der Berge wohnten, ein Glaube, der in den 
isländiſchen und altdeutfchen Sagen häufig vorfommt. Die 
Seelen der Ertrunfenen kommen dagegen in die Behau- 
fung der Niren oder der Seegöttin Ran, wo fie in fhö- 
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nen Gärten und auf grünen Wieſen weilend vorgeftellt 
wurden. 

Sonach war die Unterwelt in der Ziefe der Erde, im 
Innern der Berge und auf dem Grunde des Waſſers eine 
große, geräumige Wohnung. Die Seele wurde unter der 
Geſtalt eines Vogels gebacht, und in ber älteren Edda heißt 
ed, daß in der linterwelt verſengte Wögel fliegen, welche 
Seelen waren. Wie die in der Schlacht gefallenen Krieger 
von den Walkyrien in Empfang genommen werden, fo find 
ed in deutichen Sagen Zwerge, welche den Menfchen bei 
feinem Tode in Empfang nehmen. 

Fern von der Sonne, auf dem Leichenſtrande ſteht, 
nad) einer Sage der älteren Edda, eine Burg mit nord» 
wärts fchauenden Thoren. Dort waten in fchmugigen 
Strömen meineidige Männer, geächtete Mörder und Ver⸗ 
führer der Frauen; der Drache Nidhöggr, der in der Un- 
terwelt an der Wurzel der Eiche Yydrafill nagt, faugt die 
Leiber der Verftorbenen und der Wolf zerreißt Die Leichen. 

Weil der Zodte in der Unterwelt fein gewohntes Leben 
fortteßt, fo wurden Waffen, Pferde und Schäge mit der 
Leiche verbrannt und den Verflorbenen mitgegeben im alten 
Vollsglauben. An den Gräbern wurden nicht felten ben 
Seelen der Abgefchiedenen Opfer gebracht. 


$. 137. 
Baldr's Tod und die Götterdämmerung. 


In einigen Andeutungen der älteren und ausführlicheren 

. Darftellung der jüngeren Edda wird der Tod Baldr’s fo 
erzäblt. Der befte und fanftefte der Götter, Baldr, hatte 
böfe Träume, und Odhin's Raben und eine alte Wahrfage- 
rin verfündeten feinen Zod. Um die Gefahr abzuwenden, 
befchloflen die Afen, alle lebendigen Weſen bitten zu Lafien, 
dem Gotte hold zu bleiben. Deßhalb nahm Frigga allen 
Thieren, Pflanzen, Elementen und Kräften einm Eid ab, 
daß fie ihm nicht fchaden wollten. Nachdem dieß gefcheben, 
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machten die Afen felber die Probe und ergößten ſich daran, 
mit Steiner, Geſchoſſen und Waffen nach ihm zu floßen 
und zu werfen. Aber der böfe, neidifche Gott Loki hatte 
feine Freude daran; in Geflalt einer Frau weiß er der 
Frigga die Mittheilung abzuloden, daB fie nur von einem 
Fleinen, jungen, eben aus dem Boden. bervorkeimenden 
Miftelfproß keinen Eid abgenommen babe, weil er ihr noch 
zu jung ſchien. Alsbald holt nun Kofi die Pflanze und 
veranlagt den blinden Hödr, damit auf Baldr zu fchießen. 
Bon der Miftel durchbohrt ſank Balder todt zur Erde. Be 
ſtürzt und befümmert ſchicken die Götter den Bruder Baldr’s, 
Hamodr, hinab zur Hel, um von ihr zu bewirken, daß 
Baldr wiederkehre. Hel geftattet es, wenn alle Weſen um 
ihn weinen wollten. Alle thaten es, nur die Rieſenjung⸗ 
frau Tok in einer Höhle weinte nicht um ihn, weil fie 
weber im Leben noch im Zode Gutes von ihm gehabt. 
Darum mußte Baldr in Der Unterwelt bleiben. Bei feine 
feierlichen Beftattung brach feiner Gattin Nanna das Herz. 

An Loki's Bosheit, daB er Baldr's Tod veranlaft 
hatte, vächten ſich die Afen dadurch, daß fie ſich mit AR 
feiner bemächtigten, ihn unter die Erde warfen und mit 
Bellen bededten, wo er in Banden liegen mußte, bis zur 
Sötterdämmerung, nur allein von feiner treuen Frau nicht 
verlaſſen. 

Baldr's Tod war das ſchlimme Vorſpiel für den Un 
tergang auch der übrigen Götter. Trotz der Aepfel der 
Idunn wurden fie alt und ſchwach; feit Baldr zur He 
binabgeftiegen war, ſank ihre Kraft immer mehr dahin; fie 
fürchteten einen Ueberfall der Jetten, und felbft der ſtarke 
Thor war nicht mehr der Alte. Ihr Untergang ſteht ihnen 
als ihr letztes Geſchick bevor. Diefer letzte Kampf und 
Untergang ber Götter, der in den norbifchen Mythen 
Ragnarökr, d. h. Götterdämmerung, beißt und von ba 
Weiffagerinnen Vala und. Hyndla vorberverfündigt war, 
wird-in folgender Weife befchrieben. 

Sewaltige Zeichen gehen den Untergang der Aſenwelt 
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vorder: ein langer und fchredficher Winter tritt ein und 
biutige Kriege bereichen unter den Menfchen, in denen bie 
Eltern ihre Kinder und die Geſchwiſter einander nicht ſcho⸗ 
nen werden. Alle bisher gefeffelten Raturmächte brechen 
08, die Sonne verdunkelt fi, die Erde ſinkt in's Meer, 
die Sterne fallen vom Himmel, der von fchredlicher Gluth⸗ 
hitze umgeben if. Der alte Surtur tritt hervor und be 
fampft, mit den Söhnen Muspellheimr's und mit dem frei 
gewortenen Xofi vereinigt, Die Götter, und von dem Feuer, 
das er wirft, vergeht Die ganze Welt: die Erde vergeht, 
finft in's Meer, die Eiche Yabrafill verborrt und die Men- 
fhen geben den Weg zur Hel. 

Aber — fo fchließt die großartige Weiffagung — wenn 
die Flamme des gewaltigen Surtur erlofchen iſt, erhebt ſich 
aus dem Meere die Erde in neuem, frifhem Grün, bie 
Afen erftehen wieder, um fich über die vergangenen Ge⸗ 
fhichten zu unterreden und der alten Runen Alfadir’d zu 
gedenken; der Stamm der Eiche grünt von Neuem auf, 
und in dem wiedergebornen Menfchengefchlecht ift alles Böfe 
verfhwunden und Alfadir regiert in glüdlichem Frieden 
über die felige Welt. 

Mit mertwürdiger Ahnung bat in diefer Mythe der 
nördifche Geift fein eignes Schiffal, den Untergang der 
beidnifchen Götterwelt und den Aufgang einer höheren 
ſchönern Geiſteswelt — die Zeit des Chriſtenthums — ge 
weiflagt. 


$. 138. 
Der germanuiſch⸗nordiſche Götterdienfl. 


Weber den äußeren Dienft deg Götter bei den germa- 
nifchenordifhen Völkern haben wir nur fehr fpärliche Nach⸗ 
richten. Bei Tacitus werden außer Umzügen und Gebeten 
befonderd Opfer erwähnt. Die vornehmften Opfer waren 
Menichenopfer, zu welchen beſonders Kriegögefangene, er- 
Faufte Sflaven oder Verbrecher erfehen wurden. In Island 
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wurden bie durch die Gerichte verurtheilten Verbrecher dem 
Thor geopfert. Von Thieren, die zu Opfern dienten, wer- 
den befonders Pferde, Rinder und Ziegen erwähnt, worun 
ter das Pferdeopfer das wichtigſte war. Ein Xheil de 
geopferten Thiere warb für die Götter beftimmt, das übrige 
in beiteren Mahlzeiten von den Opfernden verfpeifl. Zu 
Ehren der Götter wurden auch Trankopfer angeftellt und 
bei Saftmählern den Göttern Minne (d. h. Gedächtniß) 
getrunken. 

Die Götterfeſte bei den alten Germanen und Skandi⸗ 
naviern bezogen ſich vorzugsweiſe auf das Naturleben, den 
Wechſel der Jahreszeiten und waren mit Opfern und Ge⸗ 
lagen verbunden. Die Stätten für den Götterdienft war 
die freie Natur, Haine und Wälder, Bäume und Duden, 
Steine und Felſen. Eigentliche Tempel waren felten, ebnlo 
eigentliche Götterbilder. Doch kamen dieſelben in fpäteren 
Zeiten bed norbifchen Heidenthums mehr in Aufnahme. 

Priefter und Darbringer dee Opfer war im häuslichen 
und Srivatleben der Hausvater; die Öffentlichen und ge 
meinfamen Opfer bei den großen Opferfeften wurben von 
befonderen Priefteen verrichtet, die zugleich bei ber Rehtt- 
pflege, in den Vollögerichten und im Kriege thätig waren, 
wie denn bei unferen Vorfahren die Religion mit dem Recht 
in engem Zufammenhang ſtand. Dagegen gab es häufig 
Seherinnen oder weiflagende Frauen und Zungfrauen, bie 
in hohem Anfehen flanden. Die mit ber Religion ver 
knüpfte Weiſſagung fland in hohem Anſehen bei den ger 
manifchen Völkern. Auch das Schnauben und Wichern 
der Roffe galt als bedeutungsvoll, ebenfo das Gefchrei und 
der Klug der Vögel. Beſonders legte man den Zauber 
runen große Kraft bei, hoffte von denſelben Schug in 
Noth und Gefahr, im Rampf und auf der Se. Die 
Runen waren alte Schriftzeichen, die auf Zweige und Stäbe, 
Waffen und Geräthfchaften eingefchnitten waren, um ent 
beabfichfigte zauberhafte Wirkung bervorzubringen. Das 
Wiſſen von dieſen geheimnißvollen Zeichen, fowie ihre 
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Unwendung und Wirkung war ein Hauptbeftandtheil alt- 
nerdifcher Weisheit und Wiffenichaft, deren Erfindung 
Odhin ſelbſt zugefchrieben wurde. 


Behntes Kapitel. 
Die Religion des Volkes Jsrael. 





$. 139. 
Land und Bolt im Allgemeinen. 


Das fruchtbare und weidenreiche Bergland von Paläflina, 
ein Theil des ſyriſchen Hochlandes, war der Winkel de» 
Erde, weldher das Land der Verheißung und der Zukunft 
werden follte. Durch feine infelartige Lage, zwilchen dem 
im Norden angrenzenden Gebirge Antilibanon, der im Often 
und Süden fich erfiredenden ſyriſchen und arabifchen Wüſte 
und bem wefllich fiegenden Mittelmeere, von der Berührung 
mit den Nachbarländern abgejondert, bildete diefed Land 
einen natürlichen Gegenfak zu dem ſtammverwandten Phö⸗ 
nizien, und war das Volk, das dieſes Land bewohnte, ſchon 
durch feine geographifche Eriftenz zum Feſthalten an ſich 
felbft gewielen. Diefer natürliche Gegenſatz der Landesna⸗ 
tur wurde durch äußere geichichtliche Verhältnifie auch zum 
nationalen Gegenfage gegen die übrigen Völker des femi- 
tifihen Stammes erweitert, und um ſich aufrecht zu er- 
halten, mußte fich diefer nationale Gegenſatz einen religiö- 
fen Hintergrund geben, woher es -fih erflärt, daß fich die 
Geſchichte des israelitiſchen Volkes auf das Engſte an die 
Religion defielden anfnüpft. 

Die Vorfahren diefes Volkes waren aus dem nörd⸗ 
lichen Mefopotamien, vom oberen Euphrat m Zigris her, 
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854 Zehnted Kapitel. 


nad) Kanaan oder Palaflina eingewandert. Sie hießen 
darum in älteften Zeiten die vom Jenſeits Gekommenen, 
Die Fremden, Hebräer. An bie Stelle dieſes Namens trat 
fpäter der Name Isracliten oder Volt Israel, der zur Zeit 
der nationalen Größe des Wolfe der herrichende war. Erft 
gegen das Ende der iöraelitifchen Gefchichte wurde, nad 
dem Reiche Juda, ber Name Juden oder (griechiſch) Judäer 
gebräuchlich. " 

Als Stammoater des Volles nennen bie fpäteren israe⸗ 
litiſchen Volksſagen den Abraham, der um das Jahr 2000 
vor Chr. Geburt lebte. Diefer bildete mit feiner Kamilie 
einen Fleinen Nomadenftamm, der in Paläflina, wie vorher 
in Mefopotamien, ein wanderndes Hirtenleben führte. Abra⸗ 
ham's Enkel Jakob oder Israel wurde durch feinen Sohn 
Sofeph veranlaßt, um das Jahr 1800 nach Aegypten zu - 
wandern, wo feine Rachlommen an der arabifchen Grenze, 
im Lande Gofen, vierhundert und dreißig Jahre lebten und 
ans einer Romadenfamilie zu einem Nomadenvolfe erwuch⸗ 
fen, dad von den Aegyptern hart bebrüdt und in ſchwerer 
Dienftbarkeit erhalten wurde. Endlich ſtand Mofe (um's 
Jahr 1450 v. Chr. Geb. geftorben) als feines Volles Ret- 
ter auf, indem er die Ieradliten aus dem nörblidhen Arabien 
führte, mo er mit denfelben lange nomadiſirend umherzog, 
bis nach Moſe's Tode das Volk in fein altes Vaterland 
Kanaan zurüdgelangte. 

Die folgende Geſchichte des Volkes hängt mit ber 
Entwidelung feiner Redigion fo innig zufammen,. daß wir 
fie mit biefer berühren werden. Was ben Volkscharakter 
angeht, fo tragen die Israeliten in der vorwaltenben praf: 
tiſchen Verſtändigkeit, Die mit mächtiger Leibenfchaft Hanb 
in Hand ging, den gemeinfamen Charafter aller femitifchen 
oder aramäiichen Völker, der fich bei ben Jsraeliten mit 
einer Zäbigfeit des Eigenwillens verband, wie folche fonft 
fein orientalifches Volt aufzumeifen hatte. Duck geichicht- 
liche Nothwendigkeit aus dem heimathlichen Nomadenleben 
berausgerifien und in Die. Knechtſchaft Aegyptens geführt, 
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ft dad Volk bier zum Bewußtſein feiner Nationalität er- 
wacht, deren Selbftändigkeit ed fich erft mit dem Schwert 
ertaufen mußte. Und als es fih nach jahrhundertlangen 
Kämpfen feine volksthümliche Einheit in einem georbneten 
politifchen Gemeinweſen zur Anfchauung gebracht hatte, ſah 
es ſich in die gefchichtliche Bewegung des afiyrifch-babylo- 
nifch-perfifchemacedonifchen Reiches, hineingeriflen, ohne in- 
defien im Strudel diefer Wölferbewegung fein Selbſt zu 
verlieren. Gerade diefe Zähigkeit im Feſthalten an feinem 
nationalen Selbftbewußtfein hat ed aber fahig gemacht, den 
Boden zu bilden, auf welchem das Bewußtfein der Natio- 
nalitat fih zum allgemeinen Bewußtfein der Menfchheit 
erweiterte. 


$. 140. 
Die weltgeſchichtliche Bebeutung bed Volkes Israel. 


Dieſes zähe Feſthalten an der Nationalität iſt der 
Schlüſſel zu der ganzen weltgeſchichtlichen Bedeutung des 
israelitiſchen Volkes, und insbefondere feiner Religion, die 
in ihrer eigenthümlichen Geftalt nur aus dem gejchichtlich- 
nationalen Schieffal des Volkes hervorging. Eben dieſe 
weltgefchichtliche Aufgabe deſſelben entipricht ganz feiner 
Stellung in Vorderaſien, im Gegenfaß zu den umgebenden 
ſtammverwandten Völkern. 

Der israelitifche Geift hat in der weltgefchichtlichen 
Sulturentwidelung bed Drientd die Aufgabe überfonmen, 
die Hauptbildungselemente des orientalifchen Geiſtes in fich 
zu vereinigen, um mit dem geichichtlichen Abſchluß des 
orientalifchen Culturlebens zugleich defien Werneinung und 
Ueberwindung Darzuftellen. Der Gang der Gefchichte ließ 
die wefientlihen Elemente der afiatifchen Naturreligion zu 
den Hebräern binflrömen und die eigenfhümliche Religion 
derfelben in einem langen gefchichtlihen Kampfe fich ent- 
wideln. Die hebräifche Religion ift die nothwendige con- 
fequente Entwidelung des femitifchen Religionsprincips felbft 
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und damit auch die eigentliche Conſequenz des orientalifchen 
Geiftes überhaupt, der fi nur dadurch zum geiftigen Be 
wußtfein erheben konnte, daß er feinen natürlichen: Stand: 
punft und feine natürlichen Vorausſetzungen ſelbſt verneinte 
und durch eigene That überwand. 

Das femitifche Religionsprincip hatte eine Doppelte 
Seite: eine natürliche und eine geiftige, welche an Die dem 
femitifchen Stamm angehörenden Völker fo vertheilt waren, 
daß den heibnifchen Semiten die Aufgabe zukam, die Seite 
der Raturreligion auszubilden und fie dem griechiſchen Volke 
zur weiteren Verarbeitung in einer wahrhaft menfchlichen 
Belt zu übergeben, während dagegen bie Hebräer den ent- 
gegengefegten Weg einfchlugen. Das heidniſch⸗ femitifche 
Hrincip der Naturreligion, weldhes von Anfang an auch 
im bebräifchen Wolke einheimifch gewefen war, wurbe zu 
einem fremden, unvolksthümlichen gemacht und alö ein Abfall 
von der Nationalität dargeftellt. Das durch Die prophetiſch⸗ 
priefterlichen Organe des höheren, geiftigen Princips ver: 
tretene ideale Bewußtſein der Ichovah-Religion Fonnte fi 
nur in ſteter Beziehung auf das geſchichtlich voraudgegan: 
gene Princip der femitifhen Naturrelegion, nur im Kampf 
gegen daffelbe, zu feiner Reinheit entwideln. Diefer Kampf 
batte feine gefchichtliche Bedeutung innerhalb des hebräifchen 
Volkes; er wird von ber fpäteren hebräifchen Volfsfage in 

mythiſcher Weife fogar an den Namen des gefeierten Stamm: 
vaters des Volkes, Jakob, geknüpft, welcher (nad) der Sage 
im 1. Buche Mofe 32, 24 ff.) mit Jehovah Fämpfte und 
obfiegte, woher er den Namen Israel (35, 9 f.) erhielt. 

Die Grundbedeutung des israelitiſchen Volksgeiſtes 
fiegt darum eben in der Verneinung und Ueberwindung des 
Natürlichen und im Heraufringen zur Geifligfeit des Wil⸗ 
lens. Aus der urfprünglichen femitifchen Naturanfchauung, 
von welcher der israelitifche Wolkögeift feinen Ausgang 
nahm, ift derfelbe durch einen langwierigen Vermittelungs⸗ 
gang, im beftändigen Kampfe des geiftigen Elements mit 
dem natürlihen Princip des Volkslebens, zu derjenigen 
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Vergeiſtigung des ſemitiſchen Volksgeiſtes gelangt, welche 
die geſchichtliche Vollendung der israelitiſchen Religion 
darſtellt. 

In der vollendeten Form des religiöſen Selbſtbewußt⸗ 
ſeins der Hebräer iſt Die verneinende und verzehrende Macht 
des Naturlebend, welche eine wefentliche Seite der religiöfen 
Anſchauung der heidnifchen Semiten bildet, ausfchließlich . 
feftgehalten und zu einer mythologifchen Perfönlichkeit er- 
hoben (Jehovah.) Dem Geifte gegenüber, welcher ald ber 
Herr über die Natur angefchaut wird, ift die Natur ale 
das Nichtige, Endliche und Unmächtige gemußt. Das göft- 
lihe Subject erhält aber den befonderen Inhalt feines gött- 
lichen Weſens doch nur aus der Naturanfchauung, welche 
die näheren Beflimmungen und Prädikate des göttlichen 
Weſens liefert. Auch das endliche, natürliche Subject, der 
Menſch, weiß ſich als nichtig, leer und ohnmächtig, dem 
Herrn der Natur gegenüber, und erhält allein durch den 
Dienft und Gehorfam gegen Jehovah Werth und Inhalt. 

Noch bis vor Kurzem ift die hebräifche Religion immer 
nur fo betrachtet worden, ald ob fie gleich vom Anfang 
der israelitiſchen Geſchichte an eine fertige, in fih vollem: 
dete Thatſache geweien wäre. Auf dem Standpunfte fol- 
cher Betrachtungsweife ſtellt fich Diefelbe ald eine außeror- 
dentliche göttliche Offenbarung dar und erfcheint ebenfowohl 
aus dem Zufammenhang der allgemeinen vorchriftlichen Re: 
ligiondgefchichte, wie aus ber eignen Nationalität des iörae- 
litiſchen Volke und feiner Gefchichte herausgerifien. Die 
Geſchichte, wie die Religion des Volkes Jsrael blieben ein 
Räthſel, ein Wunder, das einzig und unerflärt in der vor- 
chriſtlichen Belt daftand. 

Den Schlüſſel zum Verſtändniß beider hat erft die 
neuefte kritiſche Forſchung auf dem Felde der Religionsge⸗ 
ſchichte geliefert. Es ift in Folge defien die ganze Literatur 
des israelitifchen Volkes in einem anderen Lichte erfchienen 
und erfannt worden, daß durch die Schuld der iöraelitifchen 
Geſchichtſchreibung ſelbſt die entwidelten Zuflände fpäterer 
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Zeit auf die gefhichtlichen Anfänge übertragen wurden. Erf 
mit diefer Erfenntnig bat man angefangen, diefe Religion 
nicht mehr bloß in ihrer höchften Ausbildung und reifften 
Seftalt zu betrachten, fondern auch ihr gefchichtliches Wer: 
den, ihren Ausgangspunkt und ihre Anfänge, und ihren 
allmäligen Entwidelungsgang in's Auge zu faflen. 


$. 141. 
Die innere Entwidelnng der hebräifhen Beligion. 


Die weltgefchichtliche Bedeutung der hebräifchen Reli⸗ 
gion kommt in ihrer inneren Entwidelung zur Erfcheinung. 
Der gefchichtliche Verlauf derfelben tritt in einer Reihe von 
Stufen auf, die fi etwa in folgender Weife andeutend 
bezeichnen laflen. 

Zunähft ift das allgemeine Princip, welches die innere 
Entwidelung und flefige Fortbildung der hebräiſchen Reli⸗ 
gion bedingt und bervorbringt, gewiflermaaßen bie innere 
ZTriebfraft, der treibende Keim des Fortſchrittes, Das Pro- 
phetentbum oder die Offenbarung. (Vgl. oben $. 10 und 
16.) Einzelne hochbegabte Männer nehmen ahnend eine 
höhere Entwidelung im Geifte voraus und ziehen den befie 
ren, cmpfänglicheren Volksgeiſt zu ſich heran, in deſſen Le⸗ 
bensboden fie felbft Die Wurzel ihres höheren Selbſtbewußt⸗ 
feind haben. Das Eigenthümliche bei der hebräiſchen Ne 
ligion ift aber dieß, daß diefe innere Fortbildung des reli⸗ 
giöfen Geiftes Hier nicht auf dem Wege einer unbewußten, 
inftinctartigen Wermittelung, wie dieß bei den orientalifchen 
Naturreligionen der Fall war, vor ſich ging, fondern daß 
diefelbe ein fortlaufender fchöpferifcher Act war, der nad 
Verfchiedenheit der Zeiten und perfünlichen Organe bald 
mehr, bald weniger lebendig umbildend ſich äußerte. 

Diefe hervorragenden fchöpferifchen Perſönlichkeiten bei 
den Hebräern, die Propheten, wußten fi als Gefandte 
Gottes, ald Organe des göttlichen Willens, und handelte 
als ſolche durch höhere Erregung, d. b. im Elemente der 
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Dffenbarung und Fraft derielben, mit fleter Beziehung auf 
eine zukünftige Geſtalt der Religionsentwidelung, Die durch 
diefe Organe erft an die Menge gelangt. Keine frühere 
Entwidelungöftufe entfprach dem Grundweien und der Ten⸗ 
benz der bebräifchen Religion; die Energie ihres inneren Xe- 
benötriebed drängte fortwährend über jede gegenwärtige 
Seftalt des religiöfen Geiftes zu einer höheren Fortbildung 
defielben in Cultus, ſittlichem Leben und religiöſer Vorſtel⸗ 
lung hinauf. 

Die beſonderen Entwidkelungsſtufen ſelbſt find aber: 

1) Die vormoſaiſche Zeit, in welcher das hebräiſche Be⸗ 
wußtſein noch auf dem Boden der ſemitiſchen Naturreligion 
ſich befand und in deren Elementen ſich bewegte. 

2) Der Moſaismus, der aus der Naturanſchauung 
der Semiten fich bervorringende Geift, der das Göttliche 
oder Geiftige in feiner Erhabenheit über die Natur zu er- 
faſſen ſtrebt. Es ift dieß die Zeit von Mofe bis ungefähr 
zum Schluſſe der Richterzeit. 

3) Das davidiſch⸗ſalomoniſche Zeitalter, im elften Jahr⸗ 
hundert, und die erſte Zeit des getheilten Reiches, im zehn⸗ 
ten und neunten Jahrhundert. 

4) Das aſſyriſch⸗babyloniſche Zeitalter, vom neunten 
Jahrhundert bis zum Ende des Exils (536). 

- 5) Die nachexiliſche Zeit unter der perſiſchen Herrſchaft, 
von 536 — 333 oder bid zum Auftreten Ulerander’d des 
Großen in Paläftina. 

6) Das macebonifch = makkabäiſche Zeitalter bis zum 
Abſchluß des altteftamentlichen Kanons um die Mitte des 
zweiten vorchriftliichen Jahrhunderte. 

Sollen diefe Entwidelungsftadien auf wenigere Ge 
fichtspunkte reducirt werden, fo Laflen fi) immer zwei der- 
felben zu einer Hauptftufe zufammenfaflen, fo zwar, daß 
der Aufenthalt in Wegypten‘ und das mofaifche Zeitalter 
zufammen ald Die Zeit der Anfänge der Ichovahreligion er: 
fcheinen, als die Epoche ihres gefchichtlichen Ausganges von 
der Naturreligion, wo die höhtre geiftige Anfchauung dem 
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Volksgeiſte noch äußerlich gegenüberftand, nur erſt im Keime 
fi) regte, ohne Willen und Bewußtſein, die Maſſe dei 
Volles zu durchdringen und zu erfüllen. 

Diefer Prozeß beginnt erſt mit dem Schluffe der Ric: 
terzeit, der fomit die eigentlich fchöpferifche Bewegung dei 
hebräiſchen Geiftes eröffnet, welche bis zur Rückkehr aus 
dem Eril gebt, im Erit ihren Höhepunkt in der höchften 
Energie der prophetiſchen Dffenbarung erreicht. 

Mit der nacherilifchen Zeit beginnt Die legte Stufe der 
hebräifchen Religion, die Wollendung des levitiſchen Ge 
ſetzes, der Abſchluß der prophetifchen Offenbarung und de 
Mebergang zur religiöfen Neflerion und zur bloß tradifie 
nellen, nicht mehr fchöpferifhen Kortpflanzung des ige 
ſen Geiſtes. 


§. 142. 
Die Quellen ber hebraͤiſchen Religion. 


Die unter dem Namen bed Alten Teſtamentes bekannte 
und in bebräifcher, chafbäifcher und griechifcher Sprache 
abgefaßte Kiteratur des israelitiſchen Volkes umfaßt zwar 
dem Inhalte nach die gefchichtliche Entwickelung der hebräi 
fhen Religion von ihren erften Anfängen an bis gegen die 
Mitte des zweiten vorchriftfichen Jahrhunderts; die hebräiſche 
Sphriftftellerei felbft beginnt aber mit Sicherheit erft mit 
dem neunten Jahrhundert, mit den älteren prophetiſchen 
Schriften, die der Religionsgefchichte erft einen feften Be 
den und Ausgangspunkt geben. Erſt feit dieſer Zeit fit: 
fih der Inhalt der ganzen vorhergegangenen Entwidedungt 
gefehichte in der Weberlieferung ; aber weder aus dem foge 
nannten Pentateuh (den fünf Büchern Mofe), noch aus 
dem Buche der Richter, noch aus den Büchern der Könige 
laßt ſich eine beſtimmte gefchichtlich begründete Vorſtellung 
über das religiöſe Leben des Volkes gewinnen, welches vid- 
mehr erſt durch bie Schriften der Propheten das gehörige 
Licht gewinnt. 
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Die gefhichtlichen Bücher des Alten Teflamentes haben 
namlich die Eigenthümlichkeit, daB ihre Verfaſſer die fpä- 
teren entwidelteren Zuftände ihrer Zeit uud das ausgebil- 
detere religiöfe Bewußtfein auf die früheren Zeiten über- 
tragen und ben übrigen Inhalt der in der Erinnerung 
mündlich fortgepflangten Weberlieferung für reingefchichtliche 
Zhatfachen und Vorgänge genommen und in diefer Geftalt 
aufgezeichnet haben. Die unbefangene kritiſche Betrachtung 
und Erforfchung diefer Urkunden bat Dagegen diefen Sach⸗ 
verhalt herausgefunden und entdedt, daß die hebrätichen 
Geſchichtsbücher, weil fie reih an mythiſchen, fagenhaften 
und Wunder-Erzählungen find, nur mit ber größten Vor⸗ 
fiht ald Quellen für die Erforfhung der älteren Gefchichte 
und religiöfen Entwidelung de& israelitiichen Volkes benupt 
werden Fünnen. 

&o bat die wiflenfchaftliche Erforfhung und kritiſche 
Prüfung der altteftamentlichen Literatur das Refultat ge 
wonnen, daß der Pentateuch oder die fünf Bücher Mofe’s 
nicht bloß nicht von Moſe herrühren, fondern aus mehre⸗ 
ren, in verfihiedenen Zeiten und von verfchiedenen Verfaſ⸗ 
fern lange Zeit nach Mofe abgefaßten Stüden zufammen- 
geſetzt find, deren Entflehung oder Aufzeichnung erft in das 
neunte, fiebente und fechfte Jahrhundert fallt. 

Ebenſo ift das fogenannte Buch Iofua aus mehreren 
Bruchſtücken zufammengefeßt und ebenfo reih an unge 
ſchichtlichen, mythifchen, fagenhaften und wunderhaften Ele: 
menten, und feine Entflehung fällt in das neunte Jahrhun⸗ 
dert. Daſſelbe gilt vom Buch der Richter. Auch die Bü⸗ 
cher Samuelis find aus verfchiedenen Quellen 'entflanden, 
und zwar in ber erften Zeit des gefheilten Reiches; die 
Bücher der Könige ſogar erft nach dem Eril; die Bücher 
der Chronik fallen ihrer Entftehung nach erſt in die Zeit 
der Makkabãer. \ 

Das Bud Esra ift zum Theil wenigſtens von Era 
ſelbſt verfaßt, befteht aber Daneben noch aus anderen Frag⸗ 
menten, und ein Sammler aus Nehemia's Zeit vereinigte 
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Alles. Das über jüdiſche Zuftände des perfiichen Zeitalters 
fi verbreitende Buch Nehemia hat diefen jelbft zum Ver⸗ 
faſſer. Das Buch Eſther iſt erſt in der forifchen Periobe 
von einem Iuben aus Perfien verfaßt. 

Von den Schriften der Propheten gehören folgende 
dem aſſyriſchen Zeitalter (800 und 700) an: Iod um's 
Jahr 800; Amos um’s Jahr 780; Hoſea um's Jahr 760; 
Zacharia Kapitel 9—11 um’d Jahr 740; Jeſaia um's Jahr 
740; Micha um's Jahr 725; Nahum um's Jahr 710. 

In die babyloniſch⸗chaldäiſche Zeit fallen die Schriften 
folgender Propheten: Zephania um’d Jahr 630; Jeremia 
um’d Jahr 600; Zacharia Kapitel 12—14 um’d Jahr 600; 
Habakuk deögleihen; Ezechiel ebenfo; Dbadia um's Jahr 
570; Jeſaia Kapitel 40 — 66 in die Zeit des Erild; das 
Bud Iona (der Prophet Iona felbft lebte früher um's Jahr 
810) um's Jahr 536. 

Der nacherilifchen oder perfifhen Zeit gehören an bie 
Propheten: Haggai und Maleachi als Zeitgenofien Seru- 
babel’8 und Joſua's; Maleachi als Zeitgenofle Nehemia's; 
und während der Prophet Daniel am Hofe des mebifchen 
Könige ald Satrapenfürft lebte, tft dad Buch Daniel vid 
ſpäter verfaßt und dem Daniel untergefchoben. 

Die einzelnen Stüde des Pfalter, die Zeugnifie und 
Dentmale der religiöfen Kyrik der Hebräer, gehören der Zeit 
von David bis auf die Makkabäer an. Die Sammlung ift 
aus Heinen, nach dem Exil veranftalteten Specialfammlungen 
religiöfer Lieder, von verfchiedenen Dichtern, entflanden. Die 
Meberfchriften über den einzelnen Palmen find unächt und 
ſpätere Zufäge> die für die Ermittlung der Verfafler Feine 
Anhaltspunkte geben. Dem Inhalte nach ftellen die Pſal⸗ 
men theild religiössfittlihe Empfindungen, befonderd Lob⸗ 
und Danklieder für Jehovah, dar; theild beziehen fie fi 
auf den Zempelcultus, theild auf perlönliches Unglüd ober 
auf Nöthen des ganzen Volkes; theild endlich auf Gefchäfte 
und Lagen des Könige. 

Die Klaglieder ded Jeremia beziehen fi auf Juda's 
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Hal und die Zerflörung ded Tempels. Das falfchlich dem 
Salomo beigelegte Hohelied ift ein Liebesgedicht, ohne re 
ligiöſen Inhalt. Die fälſchlich dem Salomo beigelegten 
Sprüche ſind eine erſt im fünften. Jahrhundert entſtandene 
Sammlung von Sprüchen, die einen Schatz von Lebens⸗ 
erfahrungen enthalten. Das Buch Koheleth oder der Pre 
Diger (falfchlich) Salomo's ift erſt in der macebonifchen Zeit 
entftanden; das Buch Hiob dagegen im fünften Sahr- 
hundert. 

Der Abſchluß des altteflamentlihen Kanon's, d. h. 
der und vorliegenden Sammlung von Schriftdenkmaͤlern 
der jüdifchen KXiteratur, ift erft nach der Mitte des zweiten 
Jahrhunderts erfolgt. 


$. 143. 


Das religidfe Bewußtſein in der vormofaifchen Zeit: bie 
Patriarchen. 


In ihren Urſprüngen ſteht die hebräiſche Religion mit 
den übrigen ſemitiſchen Culten in engem Zuſammenhang und 
hat mit denſelben einen gemeinſamen Hintergrund, was 
ohnedieß ſchon durch ihre natürliche Verwandtſchaft in der 
Abſtammung, Sprache und Sitte wahrſcheinlich wird. Wie 
ſollte nicht vor Allem die Religion, worin die Völker das 
Bewußtſein ihres eignen Weſens ausſprechen, und ſich die 
Mächte zur Klarheit bringen, von denen ſie in ihrem welt⸗ 
lichen Leben bewegt werden, das Gepräge der Stammver⸗ 
wandtſchaft enthalten? 

Dieſe älteſte Geſtalt und die Urſprünge ihrer Religion 
ſind bei den Hebräern nur ſehr mangelhaft überliefert und 
in Sagen und Mythen dargeſtellt, aus denen erſt die Kri⸗ 
tik den hiſtoriſchen Kern gewinnen muß. 

Was zunächſt die Geſtalt des religiöſen Bewußtſeins 
in der Urzeit des Volkes, die ſogenannte Religion der Pa⸗ 
triarchen angeht, ſo weiſen indeſſen die darüber im Alten 
Teſtament enthaltenen Andeutungen beſtimmt genug darauf 
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bin, daß die hebräifche Religion aus chaldaifher Wurzel 
entfprungen und dem Naturdienfte der übrigen aus Chaldäa 
berübergewanderten kanaanitiſchen Stämme nahe verwandt ifl. 

Das Sternenheer des Himmels erfchien der finnlichen 
Anfchauung ald Compiler freundlicher und ſchützender Mächte 
des Heerbes, deren waltender Einfluß im Feuer des Heer: 
des als gegenwärtig vorgeftellt wurde. In Geftalt einer 
Feuerflamme, fo erzählt das erfte Buch Mofe (15, 17), 
ging Gott durch die Opferſtücke Abraham's. Doc wird 
auch in der bibliſchen Mythe der moſaiſche Bott, d. h. Die 
fpäter durch Mofe geltend gewordene Vorftellung Gottes, 
unbewußt von dem Gott der Erzoäter unterfchieden und 
ausdrücklich bemerkt, daß der Name Jehovah, d. b. aber 
zugleich auch die mit diefem Namen verbundene Vorftellung, 
den Patriarchen noch nicht offenbar geworden fei. (2. Buch 
Mofe 6, 3.) 

Die unmittelbare natürlihe Anfchauurg der über dem 
Leben waltenden Geftirnmächte hatte fih bei den Patriar⸗ 
hen an die freundliche Erinnerung der Geiſter der Vorfah⸗ 
ren angefnüpft, welche ald Spender ded häuslichen Glückes 
und als fchügende Mächte der Familien verehrt wurden. 
Sie waren die Zeraphim, die ald menſchenähnlich geftaltete 
Sötterbilder in den Wohnungen verehrt (1. Buch Mofe 
31, 19. 1. Samud 19, 13 und 16.) und auch no in 
fpäteren Zeiten (Richter 18, 5 ff. 17, 5. Zacharia 10, 2) 
als Privatorakel befragt wurden. 

An die religiöfen Elemente ded femitifchen Sabäismus 
erinnern auch die,Steine, die beim Schließen eined Bundes 
zum Denkzeichen errichtet und durch Salbung mit Del ge 
weiht wurden. (1. Buch Mofe 28, 18. 35, 14.) Mit der 
Zeit wurden aus folchen heiligen Steinen Altäre, auf Denen 
Trank⸗ und_Brandopfer errichtet wurden. 

Die urfprüngliche Anfchauung der freundlich waltenden 
und fehügenden Sternmächte ſchloß ſich in der religiöfen 
Vorftelung zu einem oberflächlichen Einheitsbegriffe von 
ſchützender Macht zufammen, welche perfünlich gedacht und 
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Eljon oder EI Schaddat genannt wurde. In diefer Geftalt 
erfcheint der Gott Abraham's und der Gott Melchiſedek's, 
des Königs (Emir’d) und Priefterd von Salem (dem fpä- 
teren Ierufalem). Bol. 1. Buch Mofe 14, 18 ff. Diefen 
göttlichen Einheitöbegriff, als Einheit einer Mehrheit von 
göttlihen Mächten, drüdt auch der in einigen Urkunden 
der fogenannteu Bücher Moſis zur Bezeichnung Gottes 
vorkommende Ausdrud Elohim aus, welcher ſich aus ber 
Anfhauung der Geſtirne ald Einheit und Geſammtheit 
göftlicher Mächte erklärt. 

Wenn die biblifche Sage den Abraham feinen Glauben 
dadurch bewähren läßt, daß er auf das güftliche Gebot fei- 
nen Sohn zu opfern bereit ift, fo bat darin die Sage un- 
bewußt das wahre und urfprüngliche Verhäftniß der Sache 
angefchauf, fofern diefer Act an den allgemein femitifchen 
Gebrauch der Menfchenopfer, die dem Baal⸗Moloch ge- 
bracht wurden, erinnert. Im Uebrigen trägt in der bibli- 
[hen Sage das Xeben der Erzpäter dad Gepräge der Ein- 
fachheit und Kindlichkeit, zeigt aber neben edeln und einfach 
fittlichen Zügen auch rohe Natürlichfeit und nadte Sinn- 
lichkeit, Beijpiele des Mordes, der Unzucht und andere 
Verbrechen. Vielweiberei, Ehe mit der Sklavin, neben der 
Hausfrau, fand flatt, und in Aegypten Tieß Abraham feine 
Frau Sarah für feine Schwefter gelten, daß fie dem Kö- 
nige zu Dienften fland. 


$. 144. 
Der Naturdienft der Hebräer in Aegypten. 


Während die Hebräer im Rande Goſen an den Gren- 
zen von Aegypten und Arabien, ald rohe Nomaden, in 
zwölf Stämme getheilt und durch Aelteſte geleitet, wohn: 
ten, war die Mehrzahl ded Volkes, wie die einflimmige 
Sage berichtet, dem fabätfchen Naturdienft ergeben, dem 
fie auch während des Zuges in der Wüſte huldigten. Der 
Prophet Amos, defien Schrift um das Iahr 780 abgefaßt 
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und älter, als die älteften Beſtandtheile der Bücher Moſe 
ift, legt Ichovah die Worte in den Mund (5, 26): „Habt 
ihr mir Schlachtopfer und Gaben dargebracht in der Wüfte? 
Ihr truget die Hütte eures Königs und Kijun, euer Göben- 
bild, den Stern eured Gottes, den ihr euch gemacht!l“ 
Diefem Gotte, deffen Bild die Israeliten wahrfcheinlid in 
Seftalt eined Stierd in einem Zelte mit ſich durch bie 
Wüfte führten, wurden die erfigebornen Kinder geopfet, 
eine Sitte, die Mofe abzuftellen bemüht war. 

Dhne Zweifel ift diefer Gott dem Moloch verwandt, 
defien Dienft auch fpäter noch bei den Seraeliten vorkam 
und fich auf die verzehrende Naturmacht bezog. Wie Mo 
loch unter dem Namen Melkarth Bundesgott der phönizi- 
fhen Städte war, von denen namentlich Sidon ſchon zur 
Zeit des Auszugs aus Aegypten und der Ginmanberung 
in Kanaan blühte; fo war der Kiiun-Moloch der ſemiti⸗ 
hen Hebräer ald Bundes- und Schuggoft der israelitiſchen 
Stämme verehrt. Auch Ezechiel redet (20, 7 und 8; 2, 
3 und 8) von dem ägyptiſchen Gößendienft der Hebräer. 
Auch ein Schlangencultus wird von den alten Hebräern in 
Aegypten erwähnt (2. Buch der Könige 18, 4 und 4. Moſe 
21, 5 ff.) Die eherne Schlange, welche fie in der Wuͤſte 
verehrten, fcheint ein Sinnbild des Göttlichen als wohl 
thätiger Heilkraft gewefen zu fein, wie bei den Aegypten 
die Schlange Symbol ded Kneph und der Heilkraft war. 

An die Vorftellung des Göttlichen als verzehrender 
Naturmacht, ald Feuermacht, ſchloß fich Die moſaiſche Got 
tesanfchauung an. Die verzehrende Macht alles einzelnen 
Dafeins innerhalb der Natur ferbft ift das Feuer; die 
Zeuerfäule, die dem Zug der Israeliten durch die Wüſte 
voranging, wurde zum Symbol des Nationalgottes Ie 
hovah. Diefe Anfchauung des Feuers ald der verzehrenden 
Naturmacht ift für die fpätere Religionsanfchauung der 
Hebräer von der größten Bedeutung; fie iſt gewiſſermaaßen 
das geiftige Element innerhalb der femitifch-fabäifchen Na 
turreligion ſelbſt, aus welchem ſich die geiflige Gottedan 
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ſchauung der Hebräer als Erhabenheit des Göttlichen über 
die Natur allmälig entwickelte, ein Begriff, wie ihn ber 
Molocheultus der heidniſchen Semiten vergebens erſtrebt 
bat. Der dur Moloch und Melechet (Moloch als weib- 
liche Gottheit) und die Naturgottheiten der Semiten über 
haupt vertretene Inhalt wird in die geiflige Gottesanſchau⸗ 
ung in der Weile aufgenommen, daß Jehovah feine Eigen- 
haften eben aus der Natur und endlichen Welt erhält, 
ohne welche er nichts iſt. 

Mofe hat das Anſehen bed älteren Nationalgottes 
Kijun⸗Moloch befeftigt, den Dienft anderer Bötter zu ver 
bannen und Die aus dem Naturdienft im Volke vorhande⸗ 
nen Elemente der religidfen Vorftelung und des Gultus 
zu vergeiftigen gefucht und Dadurch) den Grund zu einem 
reineren fittlihen Xeben des Volkes gelegt. Der Gegenſatz 
und Kampf des natürlichen und geiſtigen Principe, welche 
ihre Vertreter in der Maſſe und in den berfelben gegen- 
überftehenden Propheten hatten, bildete ben wefentlichen 
Inhalt der israclitifchen Gefchichte vor dem Eril. Das na- 
türliche, niedere Element der hebräiſchen Religion wurde 
allmäalig zum fürmlichen Götzendienſt, während das erftere 
fih immer "reiner entwidelte, — Daß weiter fortgefehte 
Bat Moſe's. 


$. 145. 
Der Stifter des Judenthums. 


Mofe tft der Reformator des religiöfen Bewußtſeins 
der Isracliten geworden und dadurch der Ausgangspunft . 
aner reihen Entwidelung in den nachfolgenden Jahrhun⸗ 
dertn. Die Iugendgefhhichte dieſes Mannes, wie fie in 
der fpäteren Prieflerfage des Volkes (2. Buch Mofe 2.) er- 
zahlt wird, ift in ähnlicher Weiſe, wie die Iugendgefchichte 
anderer großer Männer ded Altertbums, mit fagenhaften 
Elementen ausgeſchmückt, aus welchen fich Das Gefchichtlich- 
Zhatfachliche nicht mehr ermitteln laßt. Bon hoher Be: 
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deutung ift Dagegen der geiflige Entwidelungsgang dei 
Mannes, feit zum erſten Mal in demfelben das National- 
gefühl erwacht war. Der biblifhe Bericht hat und den - 
erften gewaltfamen Ausbruch dieſes Gefühls treu überlie 
fert, zugleich aber den übeln Erfolg, den das erſte Auf 
treten des Mofe bei feinem Wolke hatte. 

Als Züngling (fo heißt die Erzählung am angeführten 
Drte) ging Mofe aus zu feinen Brüdern, den Kindern 
Israel, und fab ihre Laſt und wie fie über ihre Arbeit 
feufzten. Und er ward gewahr, daß ein Aegypter feine 
bebräifchen Brüder einen fihlug, und ba er ſah, daß Fan 
Menſch da war, erfchlug er ben Aegypter und verfcharte 
ihn in den Sand. Un einem anderen Zage ging er auf 
aus und ſah zwei hebräifche Männer fich mit einander zaw 
Een und ſprach zu dem Ungerechten: Warum fchlagft du 
deinen Nächſten? Und ber Andere ſprach: Wer hat dich 
zum Nichter über und geſetzt? Willſt du mich auch erwür⸗ 
gen, wie bu den Aegypter erwürget haft? Da fürchtete ſich 
Mofe und ſprach: Wie ift das laut geworben? Und eb fm 
vor den König, der trachtefe nad Mofe, daß er ihn m 
würgete; aber Mofe floh vor ihm in's Land Midien, in 
der arabifchen MWüfte, und bielt fi) erft bei einem Brun 
nen auf, dann aber bei einem nomadifchen Stammfürften 
und midianitifchen Priefter Jethro, deſſen Zochter Zipore 
Mofe zum Weibe nahm. Hier hütete Mofe die Schafe 
Jethro's in der Wüſte. 

In der Einfamfeit der Wüſte reifte fein Rationalge 
fühl zu einer tieferen Geſtalt, ed erhielt einen religiöfen 
Hintergrund und es tauchte in Moſe's Geifte der Gebank. 
auf, feines Volkes Befreier zu werben und baffelbe zugleich 
mit der Freiheit auf eine höhere Stufe des Geiftes zu he 
ben. Der Gott Israel's offenbarte fih Mofe in der Feuer 
flamme, als verzehrende Macht gegen die Unterbrüder fe 
ned Volkes. Als Mofe (fo berichtet die Sage im 2. Buch 
Mofe 3, 2 ff.) in der arabifchen Wüfte, am Berge Horeb 
(einer Spige des Gina), feined Schwiegervaterd Schaft 
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hütete,, erfchien ihm eine Offenbarung des Heren in Geftalt 
einer feurigen Flamme aus dem Bufch, und der Har vor 
fündigte fih ihm aus dem brennenden Buſche als den 
Sott feiner Väter, der das Elend und die Noth feines 
Volkes in Aegypten gefehen und befchloffen habe, es zu 
befreien und aus dem Lande wegzuführen in das Land der 
Kanaanifer. Und um dieß auszuführen, babe er fich Moſe 
erwählt, der zu den Kindern Israel gehen und ihnen ver- 
fünden folle, Daß der Gott ihrer Väter ihn gefandt habe, 
deß Name Ichovah fei, d. h. ich werde fein, der ich fein 
werde. 

So war in Moſe's Geifte der Gedanke des Werkes ge 
reift, zu dem er berufen war; die Rettung der Natio⸗ 
nalität des Volkes hatte fich bei ihm auf das Innigfte mit 
dem Nationalgotte verbunden, ber durch ihn eine höhere 
Bedeutung erhielt, indem er ald der Gott der Väter ben 
fremden Unterdrüdern und den fremden Eultus enfgegen- 
trat. Und mit diefem Gedanfen, dem Befreiungsplane, 
trat Mofe zum zweitenmale hervor, aber dießmal nicht mehr 
in der Hite der Jugend, fondern mit der befonnenen Klug- 
heit des reifen, erfahrenen Mannes, und auch nicht mehr 
als einzelne Perfon, fondern im Namen und Beruf des 
Höchſten, was es für ein Volk gibt, im Namen feines Gottes. 


8. 146. 
- Der Mofaidmnd, die Neligion Jehovah's. 


Die Knechtfchaft in Aegypten ift die biftorifche Grund- 
lage der ganzen Entwidelung des Judenthums, da nur 
durch diefe gefchichtliche Thatfache der nationale und reli- 
giöfe Gegenſatz und mit ihm das eigentliche Ferment ber 
fpäteren Entwiddung der Ichovahreligion hervorgerufen 
worden war. Nicht ohne Grund ift darum auch in fpd- 
terer Zeit für das Bewußtſein des hebräifchen Wolle der 
Auszug aus Megppten I das Bild alles Heils, der höchſten 
Gnade geweien. 
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Um feinem Volke die nationale Haltung zu geben, die 
ihren Unterdrüdern fowohl, ald auch den feindlihen Be 
wohnern des Fanaanitifchen Landes gegenüber nöthig war, 
mußte Mofe den in ihrem urfprünglichen religiöfen Be 
wußtfein liegenden Gegenfaß gegen dad Naturleben hervor 
ziehen. Dieß war die Anſchauung des Göttlichen ald ver 
zehrender Macht, welche er zu felbftändiger Bedeutung und 
zu ihrer eigentlichen Conſequenz erhob, wonad die Erbe 
benheit über die Natur zum Bewußtſein Gottes gehört 
und ald Heiligkeit eine geiftige Bedeutung erhielt. Damit 
verband fi im Bemwttfein Moſe's noch die Beziehung 
Gotte auf das Wolf, dad er beherrfche und Leite, fo daß 
num Sehovah als heiliger eifriger Nationalgott des Volkes 
vor defien Anſchauung gebracht wurbe. 

War nun Kijun«Moloch der Nationalgott der rohen 
Maſſe, Jehovah oder Javeh der des befferen Theiles, fo 
wurde durch Mofe für beide der letztere Name gebräuchlich 
und eben dadurch der Weg gebahnt, Das natürlihe Be 
wußtfein auf dem Boden der geiftigen Anſchauung zu a 
heben und allmälig den gefchichtlich - vorfsthümlichen Aut 
gangspunft von der ſabäiſchen Naturreligion zur geiſtig⸗ 
fittlichen Bedeutung zu verflären, wodurch der Heilige I% 
rael's zum rechtlich fittlichen Reben des Bundesvolkes in 
Beziehung trat. 

So ward der Nationalgott Jehovah von Mofe an den 
Dienft des früheren Nationalgottes Kijun-Moloch geknüpft, 
aber mit der Abfchaffung der dem Iebteren gebrachten Kinder 
opfer zugleich beim Wolfe das Bewußtſein feines weſent⸗ 
lichen Unterfchiedes von Jehovah geweckt, deſſen Weſen vor 
waltend in den Begriff der Heiligkeit geſetzt wurbe. 

Als Gebote Jehovah's verfündigte Mofe dem Volke 
das auf zwei fleinerne Tafeln gefchriebene Geſetz der zehn 
Gebote, deren Inhalt fi) auf Einheit und allgemeine An 
ertennung des Nationalgottes, auf die Scheu vor feiner 
heiligen Macht, die Heiligkeit des Eides und der Verträge, 
die Ehrfurcht vor Eltern und Alten, Keufchheit und He 
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lighaltung der Ehe, fowie die Sicherung des Lebens und Ei. 
genthums Anderer bezog. Diefes Gefeh der zehn Gebote 
hatte ald Aeußerung ded Willens Jehovah's zugleich reli- 
giöſe Bedeutung, galt ald göttliche Offenbarung und Be 
lehrung. | 

So war Mofe unter den nomadifchen Stämmen des 
Volkes Israel ald prophetifches Organ Jehovah's aufge: 
treten, ald Vermittler des Bundes zwifchen dem Volke und. 
feinem Nationalgott, wie er auch von ben fpäteren Pro- 
pheten gefaßt wurde (Hofea 12, 14. Jeremia 7, 25. 15, 1.) 
Er war ein geifliger Heros von weltgefhichtlicher Bedeu⸗ 
tung, deilen Recht auf das unmittelbare Bewußtfein göff- 
licher Dffenbarungen fich flüßte und in Iebendigem Handeln, 
in praftifchem Eingreifen in den gegenwärtigen Zuſtand 
feines Volkes, in einer für die Zukunft geſäeten Saat 
beftand. 

Er 308 unter den nomabifchen Stämmen der Hebräer 
umher, Recht und Sitte ordnend, durch perfünliche Auto- 
rität und geiſtiges Uebergewicht die Widerftrebenden feflelnd 
und einzelne bedeutfame Momente des Volkslebens benugend, 
um Das Wolf zu höherem religiös: fittlichem Leben zu ge 
winnen und zu verpflichten. So gewann er wenigftens den 
befleren Theil des Volkes, wenn auch die noch fortwährend 
dem rohen Naturdienft zugeneigte Maſſe ihm fremd blieb. 

So war er cd, der dad Wort der Xöfung für das im 
Volksbewußtſein fchlummernde Raͤthſel der Dffenbarung 
ausiprach und feinem Wolfe die Bahn feiner zukünftigen 
Entwidelung vorzeichnete. Nicht ald ein fertiges Ganzes 
erfcheint das Refultat der moſaiſchen Wirkſamkeit, fondern 
als Anfang und Ausgangspunkt einer höheren Entwide 
lung; die religiöfen Vorftellungen, die uns ſpäter im Volke 
Sörael begegnen, waren nur im Keime im Moſaismus ges 
geben. Wie aber die fpätere priefterlihe Sage von Mofe 
bis auf Samuel Fein ähnliches Drgan Fannte, fo wurde 
auf Moſe fpäter die ganze durch feinen perfünlichen Anſtoß 
eröffnete Entwidelung ald auf ihren Urheber und Zräger 
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zurüd'geführt, namentlich aber die fpätere levitiſche Gelege 
bung, die das Refultat der religiöfen Entwidelung Jsrael's 
bis zum Eril war, auf ihn als ihren Schöpfer übertragen. 


8. 147. 
Das religiöfe Bewußtſein in der Hichterzeit. 


Den allmäligen Webergang aus dem unftäten Noma- 
denleben zu mehr geordneten rechtlichen und fittlichen Ber: 
bältniffen bahnte die Richterzeit an. Sie ift eine Periode 
des Werdens und gährenden Kampfes von ungeordneten 
flaatlichen Verhältnifien. Mit der Erwerbung fefter Wohn⸗ 
fige, womit diefe Zeit beginnt, und der Gewöhnung an ein 
anfälfiges Leben im eroberten Lande war auch die Leber 
windung des rohen nomadifchen Naturlebens verbunden. 
Mit den allmäligen Croberungen und Anfteblungen de 
Hebräer im Lande Kanaan, die von den einzelnen Stäm- 
men abgefondert und zu verfchiedenen Zeiten vorgenommen 
wurden und deren Gelingen im Zufammenhange mit de 
Macht des Nationalgottes gedacht wurde, war eine the: 
weife Vermifchung mit den bisherigen Lanaanitifchen Ein 
wohnern verbunden. Won diefer Zeit an ift daher das Bol 
der Hebräer, genealogifch betrachtet, nicht mehr daſſelbe, 
wie vorher, fondern ein Mifchvolf verwandter ſemitiſcher 
Stämme. 

Eine Miſchung des Volksgeiſtes und der Volksreligion 
war bie nothwendige Folge hiervon. Zudem fchrieb auf 
die Mafle des hebräischen Volkes den Göttern der Fanaani 
tifhen Völkerſtämme wirkliches Dafein und Macht, ald 
Landes: und Schußgöttern derfelben, zu. Der Vorzug de 
einen oder anderen Nationalgottes konnte ſich nur nach de 
Macht und dem Schuße, den er feinen Anhängern gegen 
die Feinde fpendete, ermeflen laſſen. War nun das Voll 
Israel oder einzelne Stämme deſſelben im Kampfe mit den 
Landesbewohnern oder Nachbarvolkern nicht glücklch, ſo 
lag es nah, dieß ſo zu erklären, als ob ſie von ihrem 
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Schutzgott im Stiche gelaflen worden wären und als ob 
jene mächtigere Götter hätten. 

Hierzu Fam noch der andere Umftand, daß der unter 
den kanaanitiſchen Völkerfchaften verbreitete Cultus des phö- 
nizifchen Baal und der Aftarte, ald Götter des zeugenden 
und empfangenden Naturlebend, auf den Genuß des finn- 
lichen Lebens hinwies und mit finnlichen Ausfchweifungen 
verbunden war, während dagegen Sehovah, im Sinne des 
moſaiſchen Geſetzes, als ein ftrenges, verzehrendes Weſen, 
als ein eifriger und heiliger Gott galt. 

Es war daher eine ganz natürliche Erſcheinung, daß 
die große Mehrzahl des Volkes in dieſer Periode zwiſchen 
dem Naturdienſt des Baal und der Aſtarte und dem Jeho⸗ 
vahcultus ſchwankte, der ſich ſelber wiederum nur in einzel⸗ 
nen wenigen Beiſpielen in ſeiner Reinheit zeigte, meiſt mit 
fremdartigen Elementen vermiſcht, als chaldäiſcher Jehovah⸗ 
cultus auftrat. Schon die politiſchen Verhältniſſe des 
Volkes im Nichterzeitalter brachten ed mit ſich, Daß Das 
höhere geiftige Princip der Iehovahreligion vorerft noch unter 
der Hülle niederer, natürlicher Elemente verborgen blieb. 

An ein geordnetes, einheitliched Staatsleben war nicht 
zu denken; die einzelnen Stämme hatten ihre Xelteften 
und Stammfürften, ohne durch ein gemeinfames Band 
zufammengehalten zu fein. Unter den einzelnen Stämmen 
traten dur Noth gerufen ‚einzelne ausgezeichnete Indivi- 
Dun auf, die fih zu Richtern, d. h. nach unferer Vorftel- 
Iungsweife zu Diktatoren, aufwarfen, ohne für die Dauer 
eine feftere Ordnung zu begründen, bis endlih am Schlufie 
dieſes Zeitalterd dad Wolf durch das Verlangen eined Kö- 
nigs den Grund zu einem mehr geordneten rechtlichen und 
fittlichen Xeben legte, Das fich auf anfafliges Dafein und 
Ackerbau ftüßte, fowie auf Die damit zufammenhängenden 
Vorſtellungen von Grundbeſitz, Erbrecht und Privatrecht. 

Das Bewußtfein der Richter war, wie in der Helden- 
zeit aller Völker, das Selbftgefühl roher Heldentraft, das 
nur felten einer überwiegend religiös -fittlihen Grundſtim⸗ 
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mung Plag machte, wie bei Gideon, dem Prieſter ER, 
dem Propheten Samuel und ber Richterin Debora, die zu 
gleich Prophetin war und uns ein Lieb hinterließ (Rich⸗ 
ter 5.), worin der Rationalgott Jehovah fich durch feinen 
Engel offenbart. 

In der Richterzeit herrfchte noch ein einfacher, an bie 
Naturreligion ſich anfchließender Cultus. Es werden me 
rere heilige Orte erwähnt, als Gilgal (Richter 2, 1), 
Mizpa (20, 1. 21, 1. 11, 11), Ophra (8, 27), Bethel 
(1. Samuel 10, 3), Nobe (1. Samuel 21, 2. 22, 9), 
Silo (Richter 18, 31. 20, 23. 1. Samud 1, 3. 3, 3. 
4,3. 14,3), an welchem legteren Orte zu Ende der Rid- 
terzeit vorübergehend Die Bundeslade ſich befand. Außer dielen 
wurden aud) an anderen Pläben, vorzugsweile Berghöhen, 
DOpferaltäre gebaut und Gotteöhäufer errichtet, d. h. zei 
ähnliche Hüften, welche das Bild Jehovah's umfchlofien. 

Denn der Bilderdienft war im Jehovahcultus de 
Richterperiode durchaus nicht Seltenes und Unerhörte. 
Sogar der Richter Gideon, ein eifriger Iehovahdiene, 
machte (Richter 8, 24— 27) aus der Beute von eine 
großen Anzahl Sedel Goldes ein Ephod, d. h. ein über“ 
gened Bild, das er in feiner Vaterftadt Ophra aufſtellte, 
wobei erzählt wird, daß das Volk damit Gögendienft trieb. 
Ehenfo wird erzählt (Richter 17, 3— 5), daß ein Ephrai 
mite Micha dem Herrn ein Bildniß machen ließ und fo in 
feinem Haufe ein Gotteshaus hatte, wo einer feiner Söhnt 
den Priefter abgab, bis Micha einen Leviten als Priefter 
annahm. 

Selbſt die Zeraphim, Die Spender des häuslichen 
Glückes, hatten noch in der Richterzeit Bilder, wie die) 
aus den Stellen im Buche der Richter 17, 5 und 1. Sa⸗ 
muel 19, 13 hervorgeht. 

Das Prieſterthum war in diefer Periode noch nicht an 
einen befonderen Stamm geknüpft, fondern ed werden im 
mer nur einzelne Priefter erwähnt und die niederen Dienfte 
durch Weiber verrichtet. Doch Fam es ſchon vor, daß dad 


Die Religion des Volkes Ibrael. 375 


Prieſterthum in einzelnen Familien erblich war (Richter 
18, 19 und 1. Samuel 22, 16). Während der Prieſter 
dad Heiligehum zu bewachen hatte, brachte das Wolf oder 
die Zührer deflelben die Dpfer felbft dar. 

Mas den DOpferdienft angeht, fo war diefer ebenfalls 
noch ehr einfah. Brand» und Speifeopfer wurden bei 
verfchiedenen Gelegenheiten, bargebracht ; nach Beendigung 
der Weinlefe oder Aernte erhielt Jehovah "die Erftlings- 
gaben. Durch Klagen und Kaften gab man Zrauer oder 
Schuld kund oder fuchte den Zorn Jehovah's durch ein 
Dpfer zu verfühnen. Auch Menfchenopfer begegnen uns 
noch ald etwas Unanſtößiges. Jephta opferte Jehovah 
feine Tochter, einem Gelübde zufolge (Richter 11, 30 — 40). 

In der Sage über die Richterzeit begegnen und auch 
bereitö einige Propheten (Richter 6, 8 und 1. Samuel 2, 
27), aber erft zu Samuel's Zeiten werden befondere Pro: 
phetenvereine erwähnt und als Vorſteher eined derfelben 
Samud. Der Zwed derjelben beftand in einem heiligen, 
enthaltjamen und Gott geweihten Leben. Die Träger ded 
höheren religiöfen Geifted der Jehovahreligion ſchloſſen fich 
von der Mafle auch äußerlich ab. Die älteren Propheten 
werden Seher genannt (1. Samuel 9, 9) und bei befon- 
deren Gelegenheiten um Rath befragt. 

In allen dieſen Erfcheinungen gaben ſich nur bie 
Keime kund, die erft in fpäterer Zeit zur weiteren Ent- 
widelung gedichen. 


§. 148. | 
Das davidiſch⸗ſalomoniſche Zeitalter. 


In Samuel, dem letzten Richter, hatte die Richter⸗ 
würde bereits einen veränderten Charakter angenommen; er 
trat im Namen Jehovah's, ald Drgan des höheren religiöfen 
Bewußtſeins, ald Mittler feines Willend und Geſetzes, 
mit einer Art von geiftlicher Autorität und Machtvollkom⸗ 
menbeit auf, deren Einfluß aber vorüber war, als ſich das 
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Königthum aus dem im Volke erwachten Bedürfniß nach 
einer fortdauernden weltlichen Herrichaft bildete. Als Sauls 
Familie fich nicht behauptete, beftieg David den Könige: 
tbron, welcher erft den Grund zu einem geordneten Staats: 
verhältniß legte und durch feine Eroberungen die Macht des 
bebräifchen Wolfes begründete, während Salomo’d Handel 
und Verbindungen mit auswärtigen Völkern den geiftigen 
Geſichtskreis des Volkes erweiterten. 

Die Zeit von Samuel bis Salomo iſt wichtig für die 
Ausbildung des hebräiſchen Geiſtes; aber auch in dieſe 
Epoche hat die ſpätere Sage Elemente hineingetragen, welche 
ſich erſt als Folgen aus den in ihr gegebenen Keimen ent⸗ 
wickelten. Namentlich trugen — von den angeblich ſalomo⸗ 
niſchen Schriften ganz zu geſchweigen — die Bücher de 
Chronik die fpätere, zum Theil erft nach dem Eril ausge 
bildete Form des Cultus in ähnlicher Weife in das davi⸗ 
Difch - falomonifche Zeitalter, wie der Pentateuch die priefter: 
liche Geſetzgebung in Die mofaifche Zeit. Ebenfo ungefchichtlich 
find Die erft viel ſpäter entftandenen Meberfchriften der Pfal- 
men, nach welchen eine Menge levitifcher Sänger und Mu- 
fifmeifter ſchon zur Zeit David's gelebt haben follen, von 
welchen fonft Feine gefchichtliche Spur vorhanden ift. 

Weder Salomo, noch David haben einen folhen Ge 
fammtgotteödienft und umfaflende Eultuseinrichtungen ge 
gründet, wie dieß die fpätere Priefterfage ihnen zufchreibt; 
fo wenig ald Samuel eine theofratifche Verfaflung gefchaffen 
bat, die vielmehr erft nad) dem Eril ausgebildet wurde. 
Auch die Blüthe der Igrifchen Dichtkunſt, der pfalmodifchen 
Literatur, fallt nicht in die dawidifch - falomonifche, fondern 
in eine viel fpätere Zeit, Turz vor und nach dem babyloni 
ſchen Erit. 

David’d Bedeutung für die Gefchichte des hebräiſchen 
Volkes ift ganz anderer Art, er ift der Gründer eines we 
fentlich despotifchen Königthums, der fich Durch feine Kriegs⸗ 
thaten auszeichnete und fich eine Keibwache und ein Harem 
anlegte. Ebenfo war Salomo’d Regierung despotiſch; er 
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neigte zu fremben Sitten, hielt ein ſtehendes Heer und gab 
durch feine Härte Veranlaffung zum Abfall der zehn 
Stämme. Seine Veisheit war lediglich weltliche Herrfcher- 
weisheit, die in der fpäteren Priefterfage im religiöfen Sinne 
aufgefaßt und verflärt wurde. Prieſterthum und Prophe 
tenthum baben ſich auch im davidifch- falomonifchen Zeit- 
alter noch nicht zu ihrer fpäteren Geftalt und Erſcheinung 
ausgebildet. Auch einen abgefchloflenen Stand bildeten die 
Prieſter noch nicht, da noch die Könige priefterliche Hand⸗ 
lungen verrichten, das priefterlihe Gewand tragen, Opfer 
darbringen, wozu jeder Aeltefte oder Familienvater das 
Recht hatte. Ebenfowenig beftand damals eine geordnete 
Gerichtsbarkeit, fondern die Könige falten nach ihrem 
Gutdünken Urtheil; erft fpäter nahmen ſich die Prieſter 
des Gerichtsweſens an und bildeten eine förmliche Ge⸗ 
richtsbarkeit. 

Im Cultus der Hebräer hat die Bundeslade oder (wie 
der ältere, klaſſiſche Ausdruck heißt) die Lade Jehovah's eine 
beſondere Bedeutung. Sie war zur Zeit Samuel's und 
David's ein einfacher hölzerner Kaſten, welcher als Be⸗ 
bälter des gegenwärtigen Gottes gedacht wurde und bei der 
Mehrzahl des Volkes, fowie auch bei den feindlichen Phili- 
ſtern förmlich ald Idol der göttlichen Gegenwart galt und 
deßhalb in’s Lager" gebracht und in den Krieg mitgeführt 
wurde, weil man damit Der göttlichen Hülfe gewiſſer zu 
fein meinte. 

Von großem Einfluß auf den Eultus und die religiöfe 
VBorftelung war der falomonifche Zempelbau, der durch 
phönizifhe Künftler und in phöniziſcher Kunftform ausge⸗ 
führt wurde. Symboliſche Bezeichnung der unnahbaren 
göttlichen Gegenwart oder Heiligkeit waren die, ebenfalls 
aus Phönizien entlehnten, Cherubim, welche mit ausgebrei- 
teten Flügeln das Göttliche verhüllen follten. Der Tempel 
galt den frommen Jehovahverehrern nicht bloß ald Symbol 
der göttlichen Nähe, fondern förmlich ald Haus Jehovah's, 
als der Drt, an den deflen Gegenwart gebunden war. Da- 
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gegen kam aber Fein Ichovahbild hinein, fondern nur die 
alterthümliche ade. 

Während der Tempel zum Hauptbeiligthume erhoben 
wurbe, beftanden noch längere Zeit Daneben die verichiede 
nen auf Bergeshöhen angelegten Heiligthümer fort. Erft 
allmälig entwickelte ſich mit der Ausbildung des levitiſchen 
Hriefterthumes, kurz vor dem babylonifchen Exil, auch bie 
Vorftelung vom Zempel ald Gentralheiligthum. Allmälig 
gewann durch den Tempel auch das Opferritual an Pradt; 

"die Opfer bildeten den Mittelpunkt der heiligen Handlungen 
und waren mit Opfermahlzeiten, Gelängen, Zänzen, lär 
mender Mufit, fowie kurzen Gebeten und Segensſprüchen 
verbunden. Als Sühnopfer für die zürnende Gottheit, die 
nur durch Blut verfühnt werden konnte, kamen die ftellver 
tretenden Opfer auf. 

Im religiöfen Volksbewußtſein dauerte auch im davi⸗ 
difch » falomonifchen Zeitalter der. Gegenſatz Des höheren und 
niederen Princips, der Naturreligion und der Iehovahrdi- 
gion noch fort; das letztere erhielt mit dem erfteren zugleich 
Nahrung, da Salomo den Götzendienſt begünftigte, der 
na und nach im Reihe Juda auch außerordentlich über 
band genommen hatte Won Samuel’8 Zeit bis auf Sa⸗ 
lomo werden Baal und Aftarte ald diejenigen genannt, ald 
welchen ein bedeutender Theil des Volkes ergeben geweſen 
Todtenbeſchwörer und Wahrfager hielten fidy im Lande auf. 
Salomo felbft baute dem Moloch und der Aftarte auf den 
Bergen Zempel; der jüdiſche König Manafle, im ſechſten 
Jahrhundert, opferte fogar noch dem Moloch feinen Sohn 
und ftellte ein Bild der Aftarte in den Vorhof des Tem⸗ 
peld, und Ezechiel erzählte, daß Weiber den Zob de 
Thammuz (Adonis) beffagtn. 

Es ift alfo auch hierdurch beftätigt, was oben bemerft 
wurde, daß nur am Gegenfage zur Naturreligion fich die 
geiflige Religion Jehovah's entwidelte. 





Die Religion des Volkes Israel. 379 


§. 149. 
Der religiöfe Zuſtand des zehnten und neunten Jahrhunderts. 


Nach der Theilung ded Reiches, die nach Salomo’s 
Zode eintrat, dauerte in den beiden Reichen Israel und 
Juda während der nächften zwei Jahrhunderte der Gegenfat 
und Kampf des geifligen Princips der Sehovahreligion mit 
der Fanaanififch » phönizifchen Naturreligion noch fort. In 
beiden Reichen lebten und wirkten zwar eine Anzahl name 
hafter Propheten ald Drgane und Repräfentanten des höheren 
religiöfen Geiftes; doch wurde im Reiche Israel die glückliche 
Entwidelung dieſes Geifted und der Erfolg der propheti« 
ſchen Thätigkeit mehrfach gehemmt, da diefes Reich nicht 
bloß dem benachbarten Phönizien und Syrien mehr offen 
fland, fondern auch innerlih von politifhen Parteiungen 
zerrifien war, in Zolge deren, bei dem Mangel eines feften 
Mittelpunftes für den Cultus, ed zu einer fürmlichen Un⸗ 
terdbrüdung des Jehovahdienſtes Fam. 

Dagegen hatte das Reich Iuda, unter günfligeren po 
Gtifchen Verhältnifien und bei größerer Einheit im Inneren, 
da fich bier Die davidifche Königsfamilie auf dem Throne 
erhielt und eine erbliche Priefterfchaft dem Zempelcultus 
vorftand, eine feftere Stüge der religiöfen Einheit, deren 
Bewußtfein aus der Erinnerung an das Davidifch = falo- 
monifche Zeitalter ſich Nahrung holte und im Tempelcultus 
ber Hauptftadt Iebendig erhielt. Freilich erhielt ſich auch 
in diefem Zeitraume noch fortwährend der Gögendienft auf 
den Höhen und fonnte vor dem Eril auch nicht vertilgt 
werden. 

Doc zeigte fi) im Reiche Juda trogdem ein ficherer 
und fletiger Sortfchritt zum Höheren, welder durd die 
Wirkfamkeit der Propheten vermittelt wurde, die von einem 
beiligen Feuereifer für das Geſetz Jehovah's erfüllt, an der 
Ueberwindung des natürlichen Geiftes im Wolke arbeiteten 
und einen großartigen fittlichen Läuterungsprozeß des Volkes 
darſtellten. Ihr Einfluß auf die Ausbildung des religiös- 
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ſittlichen Lebens fing an immer bedeutender zu werben. 
Die großartige Anfchauung des Bundes zwiſchen Jehovah 
und dem Volke entwidelte fi) bei ihnen als verzehrender 
Feuereifer gegen den Gögendienft und für das Geſetz Se 
hovah's, d. h. die Offenbarung bed göttlichen Willen. 
Denn die Zorah oder das Geſetz bedeutet urſprünglich in 
der Sehovahreligion nicht Sagung und Gefeg im gewöhn⸗ 
fihen Sinne des Wortes, fondern die zufammenhängende 
fortlaufende Offenbarung Jehovah's, das fortichreitende all⸗ 
gemeine religiös » fittliche Bemwußtfein, Das Durch die Organe 
Jehovah's offenbart wird. Die lebendige Zortbildung de 
Mofaismus im Volksleben war der Beruf dieſer vom Geiſte 
Jehovah's befeelten Männer, die als Wächter des Geſetzes 
fi darſtellten. 

Mit der Entftehung der religiöfen Grundanfchauung 
über den Bund Jehovah's mit feinem Volke, fowie über die 
Damit verknüpften Verheißungen hat fi) das volksthümliche 
Bewußtſein feine Vergangenheit und feinen Hiftorifchen Hin- 
tergrund in den Sagen über die Kämpfe und Wunder Je 
hovah's bei dem Auszuge ded Volkes aus Aegypten und 
der Einwanderung nad) Paläftina und während der Nik; 
terzeit zu gegenfländlicher Anſchauung gebracht. 


§. 150. 
Das aſſyriſche Zeitalter. 


Mit dem Auftreten der aſſyriſchen Herrſchaft beginnt 
für die Geſchichte und Religion der Hebräer ein Wende⸗ 
punkt, indem das Volk ſeitdem in den Entwickelungsgang 
der großen vorderaſiatiſchen Reiche hineingezogen wurde, 
wodurch der geiſtige Geſichtskreis des Volkes eine weſent⸗ 
liche Erweiterung erhielt. Zunächſt erlag gegen das Ende 
des achten Jahrhunderts das Reich Israel der aſſyriſchen 
Macht, die ihre Eroberungen bis nach Aegypten ausdehnte. 
Juda war zwar ebenfalls in Abhaͤngigkeit von den Aſſy⸗ 
riern, ohne jedoch jetzt ſchon in ſeinem volksthümlichen Be⸗ 
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wußtlein wejentlich verändert worden zu fein. Die erfchüt- 
ternden Bewegungen der Weltgefchichte wurden vielmehr 
durch die Wirkſamkeit der Propheten als neue Elemente in 
die religiöfe Anfchauung ded Mofaismus aufgenommen und 
dadurch eine großartige religiös = fittliche MWeltbetrachtung 
geichaften, in welcher dad Bundesverhältniß zwifchen Je⸗ 
hovah und feinem Volke eine wejentlihe Stelle erhielt. 

Die vom Geifte Jehovah's erfüllten Propheten faßten 
Die einzelnen Ereigniffe der Gefchichte, fofern fie die Ge 
ſchicke des Volkes Israel berührten, ald Ausführungen des 
Rathſchluſſes Jehovah's auf, als welcher durch fchwere 
Prüfungen und Strafgerichte fein Vol für den Abfall zum 
Götzendienſt und für feine Verbrechen und Laſter züchtigen 
wolle und fich der Aſſyrer als folcher Zuchtruthe für die 
Zöraeliten bediene, um die Feinde Jsrael's nachher felbft 
wieder durch ein fpätered Strafgericht zu demüthigen und 
die Macht Jehovah's als alleinige Macht über die Völker 
auf Erden erfcheinen zu laflen. Der Prophet Iefaia war 
ed namentlich, welcher in diefem Zeitalter dieſe erhabene An- 
fhauungsweife am beftimmteften und fchönften ausgefpro- 
chen bat. 

Eben diefe religiöfe Weltbetrachtung, der Gedanke einer 
theofratifchen Weltregierung, d. b. der Herrichaft Jehovah's 
über alle Völker, war der größte Gewinn, den der hebräifche 
Geiſt aus dem Conflict mit den afiatifchen Weltberrichaften 
309. Die Begeifterung und religiöfe Zuverficht der Pro» 
pheten feit Diefer Zeit wurde nicht bloß von der Anſicht ge- 
tragen, daß Jehovah die bewegende Macht über alle Völker 
fei, fondern ſchloß auch den Gedanken ein, daß das Volk 
Israel's zum wefentlichen Träger des göttlichen Weltzwedes 
berufen fei und darum auch im größten Unglüd nicht gänzlich 
vertilgt werden könne. 

Diefes großartige und bewunderndwürdige Bewußtfein, 
das fich jet, feit dem Anfange des achten Zahrbunderts, 
im Geifte der prophetifchen Organe des göttlichen Geiftes 
im Wolle gebildet hatte, wurde in der nächflen Periode, 
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namentlich der Zeit des Exils, noch weiter und in feine 
ganzen Tiefe ausgebildet. Allmälig bildete ſich, auch ſchon 
bei den Propheten des achten Jahrhunderts (Iefaia, Amos, 
Micha), die Vorftellung vom Tage Jehovah's ald einem 
furdhtbaren Gerichtötage aus, wodurd der Heilige Jsraels 
fih in dem verzehrenden Feuer feiner Gerechtigkeit an feinen 
entarteten Kindern heiligte. Gingen auf der anderen Saite 
die gefürchteten Strafgerichte ganz oder theilweiſe vorüber 
und wurden fogar die Schuldigen verfehont, fo offenbarte 
fih darin die Langmuth, Gnade und Barmherzigkeit Je⸗ 
hovah's und Iud die Sünder zur Buße und Bde 
rung ein. 

Auch unter den heftigſten Stürmen und Drangfala 
des Volkes erhielt fi) doch noch der Glaube, daß da 
Staat fortbeftehen und bei fortichreitender Reigiofität 
und Sittlichkeit einer jchöneren Zukunft entgegen gehen 
werde. 

Damald war ed auch, daß die Vorftellung von be 
Theokratie oder dem Gottedreiche, dem Staate Ichovah's, 
fich zu immer größerer Feſtigkeit und Gediegenheit ausbil⸗ 
dete. Was überhaupt die hebräifche Vorftellung von Je 
hovah als dem Nakionalgotte von ähnlichen Worftellungen 
anderer orientalifher Völker unterfchied, war ber fittliche 
Schalt diefes Gedankens, daß nämlich der heilige Wile 
Jehovah's die abjolute Macht fei, das höchfte und alleinige 
Geſetz für die irdifche Welt. Konnte diefer Gedanke in der 
bisherigen Geſchichte nur in geringem Grabe ald die bewe⸗ 
gende Macht des hebräifchen Staates ericheinen, fo wandte 
fih die begeifterte Hoffnung um fo mehr in die Zukunft 
und erwartete von ihr die Vollendung bes Gottesſtaates, 
welche von der Vergangenheit und Gegenwart verfagt war, 
eined auf das davidifch » falomonifche Königthum gegrün 
beten Staates, in welchem Jehovah in einem höheren Sinne 
und in größerem Maaße, als es bisher der Fall geweſen 
war, Gefeßgeber, Herrfcher und Beſchützer Des Volkes fein 
und gerechtere Könige, ſowie größere Gottederfenntniß und 
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fittliche Kraft im Volke erweden werde, womit dann auch 
größerer irdiſcher Segen verbunden fein würde. 

Dieß bildet im Allgemeinen den Hauptinhalt der pro« 
pbetifchen Anfchauungen in biefer Zeit, in welcher fie die 
Idee der Theofratie (Gottesherrichaft) im Kampfe mit den 
Verhältniffen errungen hatten. Wie die Propheten dieſes 
Zeitalter an Klarheit und Gediegenheit des Selbftbewußt- 
feind gewonnen hatten, ſehen wir die früheren Propheten» 
vereine ganz ſpurlos aus der bebräifchen Geſchichte ver- 
fhwinden. 

Neben der Wirkfamkeit der Propheten bildeten bie 
Driefter die gefeblichen Beflimmungen weiter aus. Unter 
dem Einfluffe der prophetiſchen Wirkſamkeit des Jeſaia uns 
ternahm der fromme König Hiskia (728— 700) die erfte 
geünbliche Reform des Cultus Durch Aufhebung des Gögen- 
dienſtes auf den Höhen; und ein fpäterer jüdifcher König 
Sofia (642— 611) ging auf der Bahn Hiskia's fort. Was 
den Gultus in der aflyrifchen Periode betrifft, fo trat das 
Daflafeft in eigenthünlicher Weife hervor, welches anfänglich 
ein allgemein femitifched Naturfeft war, von den Hebräern 
aber im Sinne des Jehovahcultus umgebildet wurde. Zum 
Genuſſe des Lammes, welches dabei in der Nacht verzehrt 
wurbe, wurde ald Bedingung der Theilnahme die Befchnei- 
dung feſtgeſetzt. 

Im Segenfage zur mechanifchen Beobadhtung der Euf- 
tusformen fehen wir in dieſer Zeit durch die Propheten 
entweder die reine Innerlichkeit, die Erfenntniß Gottes, 
Dantopfer duch Worte und Frömmigkeit, oder noch häu« 
figer die praftifche Frömmigkeit, Nechtichaffenheit, Milde, 
Demuth, Keufchheit ald Forderungen aufgeftelt. 


&. 151. 


Das haldäifche Zeitalter. 


Die chaldäifche Periode umfaßt die Zeit vom Jahre 
630 bis 536, beren erfte Hälfte die nächften Jahrzehnde 
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vor dem babyloniſchen Exil, die zweite Hälfte diefed felbft 
umfafien. Am Anfang diefes Zeitalters geichah ed, daß 
man zu dem jungen Könige Joſia ein Geſetzbuch brachte, 
das der Hohepriefler im Tempel gefunden haben wollte. 
Es war dieß die ältere, im zweiten Buche Mofe enthaltene 
Geſetzgebung, welche im fünften Buche Mofe in einer ſpä⸗ 
teren Weberarbeitung wiederkehrt. Die Flüche und Dro- 
bungen, welche in diefem Gefegbuche über die Gögendiener 
ausgeiprochen waren, machten auf den König und einen 
großen Theil des Volkes einen ſolchen Eindrud, daß fi 
Alle vertragsmäßig zur Erfüllung des Geſetzes verpflich⸗ 
teten und Sofia, ohne Widerftand, auf dem Grunde Diefes 
Geſetzbuches Durchgreifende Cultusreformen vornehmen konnte, 
die vor Allem mit der Reinigung der Tempel, Vertreibung 
der Zodtenbefhwörer und Wahrfager und Zerflörung der 
den Götzen geweihten Höhen und der darauf befindlichen 
Tempel begann. Die Gögenpriefter wurden zum heil auf 
den Altären geopfert, zum Theil ihres Amtes entſetzt und 
nach Jeruſalem befchieden. 

Auf Diele Weile gab ed mit einemmale eine Menge 
von Prieflern, welche zwar gewöhnlich in ihren Geburtd- 
flädten Iebten, aber von Zeit zu Zeit mit den Opfernden 
nach Ierufalem zogen, Opferdienfte verrichteten und Theil 
-an den Mahlzeiten nahmen. Legten die Priefter überhaupt 
großes Gewicht auf die äußeren Gultusformen, fo fingen 
fie, fobald einmal die Grundlage eines gefchriebenen Ge 
feßes vorhanden war, allmälig an, auch das äußere Cere 
monienwefen als Beflimmung des göttlichen Willens zu er- 
klären und nad) und nach im Einzelnen feftzuftellen. Im 
Zeitalter des Propheten Ieremia, kurz vor dem Eril, be 
gegnen uns zuerft folche Beftrebungen, aus deren Fort⸗ 
fegung während des Erild und nach bemfelben eine zweite 
Reihe von Gefegen hervorging, welche ebenfalls einen Be 
ftandtheil des Pentateuch bildeten. 

Die von Joſia für den Augenblid durchgeſetzte Aus- 
rottung des Götzendienſtes hatte übrigens nicht Den ge 
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wünfchten dauernden Erfolg; er riß fehr bald wieder ein, 
von nachfolgenden ſchwachen Königen begünftigt, und alle 
Etrafreden und Ermahnungen der Propheten, namentlich 
Jeremia's, waren vergebene. Das Volk bfieb gegen bie 
Drohungen und Unglüdsverfündigungen der Propheten, die 
auf ein Durch die jebt als erobernde Macht auftretenden 
Chaldäer bevorftehendes Strafgericht Jehovah's binwielen, 
taub; ja der König verbrannte eigenhändig die drohenden 
Weiſſagungen, welche Seremia im Vorhof des Tempels vor⸗ 
leſen ließ. 

Das Schickſal ließ nicht lang auf ſich warten. Schon 
im Jahre 599 wurde ein Theil angeſehener Bewohner des 
Reiches Juda in die babyloniſche Gefangenſchaft geführt, wo 
ſie von ihrem Götzendienſte nicht abließen und den Ermah⸗ 
nungsſchreiben Jeremia's und Ezechiel's kein Gehör ſchenk⸗ 
ten. Mit hohem, bewundernswürdigem Selbſtbewußtſein 
ſah Jeremia das unabwendbare Verderben voraus und ver⸗ 
kündigte dennoch mitten im Untergange die Rückkehr aus 
der Verbannung und eine ſchönere Zukunft des Gottes⸗ 
ſtaates. Ierufalem und der Tempel wurden (588) von den 
Chaldäern zerflört und des Volkes Reſt in die babylonifche 
Gefangenichaft geführt, fo daB das Land faft ganz entwöl- 
kert und den Nachbarvölkern zur Beute wurde. 

Die Maſſe des Volkes fehte auch im Exil ihren Götzen⸗ 
dienft fort, mit Höhendienft und Kinderopfern, und nab- 
men noch neue babylonifche Elemente auf. Die Partei der 
frommen Jchovahnerehrer, die übrigens von den Gößendienern 
nicht immer fehroff geichieden waren, mußte ihre Hoffnungen 
und Wuünſche auf die Miederherftelung des Staates in eine 
beflere Zukunft verlegen. Die fchöpferifche Macht des reli- 
giöfen Geiſtes war übrigens während bed Erild nicht gelähmt, 
fondern fogar noch gefteigert; die prophetifche Begeifterung 
erhob ſich, während die priefterliche Partei an der Weiter 
bildung der Eultusformen arbeitete, namentlich gegen das 

Ende Des Exils, ald die Siege des Perferfönigd Cyrus die 
nahe Befreiung des Volkes Hoffen ließen, zu gvoͤchſten und 
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großartigften Freiheit der Jehovahreligion. Der prophe 
tifche Standpunkt, welchen der im Eril lebende, uns unbe 
kannte Prophet im zweiten Theile bed Buches Jeſaia (Ra 
pitel 40 — 66) einnimmt, ift bie höchſte Vollendung der 
religiöfen Anſchauung, welche bie Hebräer erreicht haben. 

Die Ueberzeugung von der göttlichen Beftimmung dei 
Volkes trat mit begeifterter Lebendigkeit jetzt im Exil ber 
vor. Israel war und blieb der Knecht Jehovah's und ſollte 
durch alle Züchtigungen und Drangfale hindurch zu Gottes 
Ehre erhalten werden. Der prophetifche Geift Israel's hat 
feine höchfte Geftalt erreicht, der Volksgeiſt in feinem hir 
heren religidfen Leben, wie bafjelbe in den Propheten und 
frommen Ichovahverehrern Wirklichkeit hatte, wird ald ber 
durch Leiden verflärte, ſchickſalsgeprüfte und im Gehorfem 
geübte Knecht Jehovah's angefchaut. (Jeſaia 42. 43, 4. 
49, 52.) Es war dieß nichts anderes, als das Volt I% 
rael ſelbſt in feiner höheren Reinheit und Verklärung, in 
weicher es beftimmt war, Zräger und Drgan der wahre 
Religion zu werden. 

In die Unfhauungen bed Propheten im Exil miſchten 
ſich freilich auch mande Hoffnungen befchränfteren, it 
{chen Inhalts ein; Serufalem und der Zempelcultus ſollte 
bergeftellt werben, Israel das priefterliche Volk zwiſchen 
Jehovah und den übrigen Völkern bilden unb bie Tehterm 
ihm ſich unterwerfen. 

Aber nicht bloß einen Fortſchritt des religidfen Be 
wußtfeins, ſondern auch eine Weiterbildung bed Gultut 
weift bie Zeit des Exils auf. Der Prophet Ezechiel ſtellte 
(Kapitel 8 und 9) ein Mufterbild des neuen Zempeld, de 
Priefterfchaft und des Cultus auf, welches den Webergang 
zur nacherilifchen Geflalt des levitiſchen Cultus zur Un 
ſchauung bringt und die Vorftelung der Levitifchen Ran 
heit und äußerlichen Heiligkeit hervorkehrt, was zu ber ab 
fchließenden Trennung des Priefterftandes vom Wolfe führte. 
Czechiel war es auch, weicher ein allgemeines Sühnfeſt für 
das Volk anorbnete, woraus ſich allmälig das fpätere ji 
diſche Verföhnungsfeft ausbildete. Die vollftändige Durd- 
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führung dieſes ganzen Ievitifchen Gultusfpftems fallt in bie 
Zeit nach der Rückkehr aus dem Exil. 

Die Einflüffe des Erild und der darin flattgehabten 
mancherlei Berührungspunfte mit franden religiöfen Vor⸗ 
flellungen laſſen ſich ſchließlich auch an einzelnen religidfen 
Vorſtellungen nachweifen, welche feitdem in das bebräifche 
Bewußtfein, wenngleich nur ald untergeorbnete Elemente, 
aufgenommen wurden. Dahin gehören namentlich die Vor . 
ftellungen von den Engeln und vom Satan. 

In älterer Zeit galt der Engel Jehovah's als eine fich 
bei Gelegenheit wiederholende Ericheinung der unfichtbar 
waltenden Macht Jehovah's und bedeutete eine Sendung 
oder Botichaft Jehovah's an die Menihen. Der Bote er- 
ſcheint und handelt nur im Namen Jehovah's, als unfelb- 
fländiged Drgan feines Willens, zum Segen, wie zum Ver- 
Derben, zur Strafe gefandt, noch ohne Unterfcheidung guter 
und böfer Engel. Die Sterne galten in ber älteren An- 
fehauung als die Heerfchaaren Jehovah's, als fein Kriege 
beer, und wurden, im Zufammenhange mit der fabäifchen 
Naturanſchauung überhaupt, als beliebte Weſen vorgeftellt. 

Mit diefer älteren Vorftelung von dem Engel Jeho⸗ 
vah's und den himmlifchen Heerfchaaren der Sterne hat fi 
nun in jüngeren Zeiten die Vorftelung von Götterfühnen 
vermiſcht, und wir fehen jest den bisher nur von Jehovah 
allein bewohnten Himmel durch eine Menge höherer Geifter 
bevölkert, die ald Weſen von überirdiicher und übermenfch- 
licher Natur, aber Jehovah untergeordnet, vorgeftellt wur⸗ 
den. Bei Ezechiel finden wir bereits (Ezechiel, Kap. 9) 
fieben befondere Engel Jehovah's, nach der heiligen Sieben- 
zahl der Planeten, erwahnt. 

Unter dem Einfluß perſiſcher Vorſtellungen während 
Des babylonifchen Exils nahmen die Hebräer auch die Vor⸗ 
ftellung böfer Geiſter, namentlich des Satan auf, der dem 
perfifchen Ahriman nachgebildet, bei den Hebräern aber als 
Himmelsbewohner Jehovah in Allem unterthan war und 
bier nur ganz oberflählih, ohne mit ben Agenthümlich 
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hebräifchen Religionsideen in Zuſammenhang zu ftehen, alö 
Repräfentant alles Zeindfeligen erfcheint, als Biberfager 
der guten und frommen Menfchen. 

Diefe und ähnliche religiöfe Elemente, welche die 
Hebräer aus dem Parſfismus überkamen, haben erſt in 
noch jüngerer Zeit lebendigeren Einfluß auf die Geſtaltung 
jüdiſcher Vorſtellungen gewonnen. Die perſiſche Vorſtel⸗ 
lung von der Beſtrafung der böſen Dämonen, von der 
Auferſtehung der Todten und von der Stiftung eines ewi⸗ 
gen Reiches göttlicher Herrlichkeit auf Erden und Anderem 
haben erft bei der fpäteren Ausbildung der melfianifchen 
Hoffnungen größeren Einfluß erlangt. 


$. 152. 
DaB perfiihe Zeitalter. 


Nachdem Cyrus oder Korefch feit dem Jahre 538 durch 
Eroberung Babyloniend das perfifche Reich bis zur aͤgyp⸗ 
tifchen Grenze erweitert hatte, ertheilte er den jüdilchen 
Verbannten die Erlaubniß zur Rückkehr in ihr Vaterland 
und zur Wiederherftelung Ierufalems und des Tempels. 
Die erſte Eolonie führten die beiden eifrigen Patrioten Se 
rubabel und Joſua nach Juda und gründeten unter perfi 
fher Oberherrſchaft ein flaatliches Gemeinwefen, welches 
nach der weltlichen Seite Durch perfiſche Statthalter, nad 
der teligiös-firchlichen durch die Priefterhierarchie, den He 
benpriefter an ihrer Spige, verwaltet wurde. Später führte 
der Schriftgelehrte Esra eine zweite Colonie nach der He 
math, welche von Nehemia begleitet wurde, der als perfi 
[her Statthalter nach Ierufalem ging (445). 

Die Thätigkeit der eifrigen Patrioten ging darauf aus, 
ein von allem früheren Gögendienft gereinigtes politifd: 
priefterliched Gemeinwefen zu gründen. Der Götzendienſt 
verfchwand bis auf wenige Spuren aus der neuen Golonie. 
Esra, der Schriftgelehrte, unterrichtete Das Volk im Gefeke; 
bie Feier des Feſtes wurde, unter Anknüpfung an die älteren 
geſchichtlichen Erinnerungen des Volkes, neugeordnet; der 
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ganze jüngere Tevitifche Tempeldienſt mit Opfern, Abgaben, 
Zehnten eingeführt und alles Wolf kam und ſchwur zu wandeln 
im Geſetz des Herrn. Die biöher einzeln niedergefchriebene 
Geſetzgebung wurde vervollfländigt und der ganze Penta- 
teuh oder die fogenannten fünf Bücher Moſe allmälig in 
ihre gegenwärtige Geſtalt gebracht. 

Um die geiftfiche Würde des Priefterthbums auch gegen . 
mögliche Angriffe der Laien ficher zu ftellen, wurde daflelbe 
auf göttliche Einfegung und an Aaron's, Moſe's Bruders, 
Familie geknüpft. Der ganze priefterliche Ceremoniendienft 
wurde auf Mofe zurüdgeführt und diefer felbft nicht bloß über 
alle fpäteren Propheten erhoben, fondern auch auf ihn alle 
fpäteren Eultuseinrichtungen als ihren Urheber zurüdigeführt. 
Die Leviten, die niederen Tempeldiener, wurden ald ein ur 
fprünglicher Volksſtamm im Sinne der übrigen Stämme 
betrachtet und auch die Anfprüche der Priefter auf Grund: 
befig auf mofaifche Beflimmungen zurüdgeführt. 

So konnte denn die Herftellung der Theofratie ald das 

freudigfte Ereigniß und als eine wahrhafte Erfüllung der 
bisherigen prophetifchen Hoffnungen gelten, und von den 
Propheten Zacharia und Haggai wurde der davidifhe Für⸗ 
ſtenſohn Serubabel für den Meſſias (Gefalbten) und Er- 
retter des Volkes erflärt. Die Hierarchie der Prieftermacht 
flieg nunmehr, da fie Feine einfchräntende Königsmacht ne: 
ben fich hatte, zu ihrer vorher nie erreichten glänzenden. 
Höhe. Zur Beichränfung der hohenpriefterlihen Macht bil- 
dete fich der hohe Rath oder das Synedrium, und im 
ganzen Lande entflanden an jedem bedeutenden Drte Bet: 
häufer oder Synagogen, mit denen zum Theil Schulen für 
den Sugendunterricht verbunden waren. Diefe Synagogen 
waren bloß Verfammlungshäufer zu gemeinfchaftlicher An- 
dacht ohne Dpferdienft. 

Der jüdifche Geift nahm im perfifchen Zeitalter eine dop⸗ 
pelte Richtung: eine ftreng gefeßliche, äußerlich priefterliche, 
Die fich an den Zempelcultus anfchloß, und eine freie veflecki- 
rende, die fogenannte hebräifche Weisheit, die an die Stelle 
Der jetzt erlöfchenden prophetifchen Offenbarung trat, Twährend 
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zwifchen der gefeßlichen und reflectirenden Richtung in der 
Mitte die religiöfe Lyrik fland, die gerade in dieſem Zeit- 
alter mit der Tempelmuſik ihre höchſte Blüthe erreichte. 
An die gefekliche Richtung ſchloß ſich Die Thaͤtigkeit der 
Schhriftgelehrten, die fich feit dem Ende des perfiihen Zeit 
alters vollendete. Diefe Schriftgelehrten oder Soferim waren 
die Geſetzesgelehrten oder Geſetzeskundigen, die das gelehrte 
Studium des Geſetzes oder der heiligen Schrift, feitdem Esra 
den Grund zum Kanon ded Alten Teſtaments legte, zur 
Lebensaufgabe machten. Die theologifche und juriſtiſche 
Auslegung des Gefebed war ihr Beruf, dem fie theild durch 
die fogenannte allegorifhe Auslegung, theild durch prak⸗ 
tifch »cafuiftifche und fopbiftifhe Deutung Genüge leiſteten. 
Durch den bedeutfamen Umſchwung ber Verhäftnifle 
des jüdiichen Volkes nach dem Eril waren die Bebingun 
gen und Vorausfegungen entfernt worden, unter welchen 
früher die prophetifche Wirkfamkeit möglich war. Darum 
hörte ſeitdem die prophetifche Dffenbarung auf oder arte, 
wo fie fich noch vorfand, in ercentrifche Weberfchreitungen 
aus. Auch die eigentlichen mefftanifchen Hoffnungen haften 
im perſiſchen Zeitalter, wo das Volk ſich mit feiner äußeren 
Lage in der Gegenwart vollftändig befriedigt fand, ihren 
geſchichtlichen Boden und ihre Bedeutung zum großen Theil 
verloren. j 
Die unmittelbare prophetifche Begeifterung machte jet 
der mittheilbaren Erfenntniß und Lehre Platz, welche den er⸗ 
rungenen Schatz religiöfer Lebenserfahrung in der Form det 
Weisheit zum Gemeingut Aller zu machen und mit ber 
Elemente die Geſinnung und die befonderen Streife des Re 
bens zu durchdringen ſtrebte. Das religiöfe Moment darin 
war die Furcht Gottes. Die Furcht Jehovah's ift de 
Weisheit Anfang, hieß ed. Deutung des Lebens und feine 
Ereigniffe, Umfegen der Xebenserfahrungen in bildreide, 
präcife Sprüche, Gleichniffe, Sentenzen und Räthſelworte, 
war die Tendenz dieſer reflectirenden Richtung, von welcher 
die unter dem Namen Mifhle Schlomo (Sprüdhmwörte 
Salomo’s) im altteftamentlichen Kanon befindliche Spruch⸗ 
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ſammlung Zeugniß gibt. Auf der einen Seite drang freilich 
dieſe Weisheit der Hebräer, gegenüber dem äußeren Scheine 
der levitifchen Gefegederfüllung, auf das Innere der Gefin- 
nung; daneben aber ging fie über den beſchränkten Stand⸗ 
punkt endlicher Klugheitöregeln nicht hinaus und hatte al⸗ 
Inthalben das irdifche Wohlergehen, langes Leben, Ehre 
und Reihthum zum Hintergrund ihrer Vorausfegung. 

Mit dem Weberhandnehmen der Levitifch - gefeßlichen 
Aeußerlichkeit einerfeitd und der verfländig - reflectirenden 
Richtung des hebraifchen Geiſtes andererfeitd trat in das 
jüdifhe Bewußtſein auch der Zweifel, die Skepfis, ein. 
Unbefriedigt durch die bisherige Form des religiöfen Lebens 
und doch noch ohne eine höhere Stufe des Bewußtfeind er 
rungen zu haben, fritt der unfichere und ſchwankende Zu- 
fand des inneren Lebens ein, der entweber In flumme Ru 
fignation oder in Zreigeifterei übergeht. Im Buche Hiob, 
das feinem Inhalte nach diefer Zeit und Entwickelungsſtufe 
des hebräifchen Geiftes angehört, richtet fich der Zweifel auf 
die praftiiche Seite der Religion, auf das Verhältniß des 
menfchlihen Verhaltens zur irdifchen Vergeltung Jehovah's. 
Der im ringenden Selbftbewußtiein vorhandene Zwieſpalt 
fand in der allgemeinen prophetifchen Hoffnung Feine Be- 
rubigung und Ermunterung mehr; die abfolute Macht und 
heilige Exrhabenheit Jehovah's ftand dem mit Mängeln be 
bafteten, feiner Schranke und Schuld fih bewußten fittli« 
hen Bewußtfein unverfühnt gegenüber; der Menfch gilt als 
Sünder, vermöge feiner ganzen endlichen Eriftenz, als 
Sohn des Staubes, gegenüber der in der Betrachtung des 
Weltganzen ſich darftellenden göttlichen Weisheit und Macht; 
und das Gemüth findet für perfönliches Leiden und end- 
liche Noth ded Lebens Peinen anderen Troſt, ald unbe 
Dingte Unterwerfung unter den göftlihen Rathichluß und 
ſtille Ergebung. Nur in diefer Weile weiß dad Buch Hiob 
Das Sroblem der göttlichen Weltregierung zu löfen; ber 
Zweifel war damit nur befeitigt und beichwichfigt, nicht 
gelöft und mußte darum mit flärferer Gewalt wieder er⸗ 
wachen. (Im Koheleth — vergl. $. 153.) 
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$. 158. 
Das macedoniſche und makkabäiſche Zeitalter. 


Die Zeit vom Ende ber perfifchen Herrichaft (330) 
bis zum Abfchluß des altteflamentlichen Kanons (130 v. 
Chr.) bildes den Webergang von der eigentlich hebräiſchen 
Religion zur fpäteren Korm des Judenthums, wie ed zur 
Zeit der Stiftung des Chriſtenthums eriflirte Die ur: 
fprünglihe Schöpferkraft des hebräifchen Geifles war bie 
auf wenige vereinzelte Erfcheinungen untergegangen ; Das 
gelehrte Studium und die entweder verftändig grübelnde 
oder allegorifche Auslegung der heiligen Schriften, des Ge 
feße® und der Propheten, war an die Stelle getreten, wo- 
bei man fpätere Vorftellungen, Anfichten, Einrichtungen, 
Wünfche und Beduͤrfniſſe in die frühere Geſchichte hinein⸗ 
trug. Ein Verein ausgezeichneter Schriftgelehrten, Die im 
dritten und zweiten Jahrhundert wirkten, erhielt in der fpa- 
teren Sage den Namen der großen Synagoge Die jü: 
diſche Sitte, auf religiöfer Grundlage, hatte ſich in dieſer 
Periode innerlich befeftigt und gegen dad heibnifche Leben 
abgefchloflen; durch die vom fyrifhen König Antiochus 
Epiphaned gemachten Verſuche, die jüdifhe Religion zu 
vertilgen und heidniſche Religion und Sitte an die Stelle 
zu feßen, wurde der fpätere fanatifche Haß der Juden ge 
gen das Heidenthum, der früher nicht vorhanden war, aus- 
gebildet. 

Für die Kenntniß der inneren Entwidelung des jüdi⸗ 
fhen Geiftes in diefer Zeit find die Bücher Koheleth (Pre 
Diger) und Daniel von befonderer Bedeutung. 

Im Koheleth ift der zweifelnde Geiſt dahin gekommen, 
den Zufammenhang zwifchen Gott und Welt, die Dffen- 
barung der göttlichen Weisheit in der Welt, für zufällig 
und unmelentlih zu halten. Alles (d. h. die ganze äußere 
Wirklichkeit) iſt eitel — dieß ift der Weisheit Schluß im 
Koheleth, und alle menfchlichen VBeftrebungen dem Zufall 
preißgegeben. So rettet fi) der unbefriedigte, vom Glau⸗ 
ben verlaflene Geift zu dem Entichlufle, die Welt und die 
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Umftande für die menfchlichen Zwede zu benugen, die Gunft 
des Augenblickes zu genießen und dabei Gott zu fürchten 
und feine Gebote zu halten. 
- Das (im makkabäiſchen Zeitalter gefchriebene) Buch 
Daniel erhebt fi aus der Einfiht in die Nichtigkeit der 
Gegenwart zu der Hoffnung einer übernatürlichen, plößlich 
durh Vermittelung bimmlifcher Mächte eintretenden Umge⸗ 
ftaltung der irdifhen Verhältnifie. Wie man in dama- 
liger Zeit den oberflen der fieben Engelfürften, Michael, 
für den Schußgeift des jüdifchen Volkes hielt, fo erwartete 
man auch, daß ein folches höheres Weſen aus dem Him- 
mel in menfchlicher Erfcheinung auf den Wolken des Him- 
meld einberfahren und dem Volke zur Rettung kommen werde, 
um fein ewiged Reich aufzurichten. Bald (fo lauten die meffia- 
nifhen Hoffnungen im Buche Daniel), wenn die Drangfale 
und göttlichen Strafgerichte vorüber feien, werde das mef- 
fianifche Reich als die letzte der fünf großen Weltherrichaften 
eintreten und ewig dauern. Wenn die Feinde des Volkes 
Gottes beftraft feien, würden die verftorbenen Jsraeliten 
zur Theilnahme an der glorreichen Herrlichkeit dieſes Rei- 
ched vom Zode auferwedt werden und alle Völker müßten 
dem heiligen Volle und feinem Herrfcher dienen. 
Dergleichen eraltirte und überfpannte Hoffnungen fan- 
Den bei einem Theile der Juden Glauben und Eingang, 
Das Bild einer künftigen höheren Weltordnung fchwebte dem 
hoffenden Bewußtfein vor und alle fehnfüchtigen Wünfche 
waren auf diefe Zukunft des Meſſias gerichtet, von der man 
Erlöfung von allen Mängeln der Gegenwart erwartete. 
An diefe Hoffnungen bat der Stifter des Chriſtenthums 
angefnüpft, um fie in höherer Weife, als fie urſprünglich 
gemeint waren, dur die Gründung des Himmelreiches, 
als einer neuen religiös -fittlichen Weltordnung, zu erfüllen. 


$. 154. 
Neligidfe Richtungen zur Zeit Jeſn. 


Der Gegenſatz zwifchen der ſtreng gefeßlichen und frei 
reflectirenden Richtung des jüdifchen Geiftes, der fich im 
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macedoniſch⸗ makfabäifchen Zeitalter bemerklich gemacht hatte, 
fegte fi in anderer Weile in den Richtungen der Pha⸗ 
rifäer und Sabducäer auch in dem ber Stiftung des Chri⸗ 
ſtenthums vorausgehenden Zeitalter fort, neben welchen bei⸗ 
den theoretifchen Richtungen fich außerdem noch eine vor 
waltend dem praktiſchen Xeben zugewendete Secte, die der 
Effener, vorfand. | 

Die Phariſäer bildeten die ortbodore Partei unter den 
Juden zur Zeit Jeſu, deren Streben darauf gerichtet war, 
die feit dem Eril vorhandene Geſtalt des in ſich abgeſchloſ⸗ 
fenen jüdifchen Volksgeiſtes zu überliefern und gegen alle 
neueren Bildungseinflüffe zu erhalten. Ihr Name bedeute 
Abgefonderte, d. h. Fromme, die ſich durch befonders hei⸗ 
liges Xeben von den übrigen Juden ausfchieden. Ihr erſtes 
Auftreten fällt in die malfabaifche Zeit. Durch den Schau 
genauer Kenntniß und Beobachtung des Geſetzes fanden 
die Phariſäer beim Volke, deſſen politifhe Meſſiashoffnun⸗ 
gen fie eifrig nährten, in großem Anjehen und waren übe 
das ganze Land verbreitet. Sie waren die Dlehrzahl de 
Mitglieder des Synedriums, theilten fich jedoch felbit wie 
der in mehrere Schulen oder Parteien, von denen befonders 
die Schulen des Hillel und des Schammai berühmt waren. 

Die Lehreigenthümlichkeiten der Phariſäer beftanden im 
Allgemeinen darin, daß diefelben außer der im Alten Te 
ftament, Geſetz und Propheten, enthaltenen fchriftlichen Of 
fenbarung noch eine, ebenfalld vom Sinai flammende und 
von den Zeiten Moſe's her fortgepflanzte mündliche Ueber 
lieferung als religiös - gefegliche Norm und dogmatiſche Aw 
torität annahmen. Der Inhalt diefer fogenannten mündli- 
hen Weberlieferung betraf theils das religiöfe Ceremoniell, 
theild die bürgerlichen Rechtöbeftimmungen. Die Phariſätt 
legten auf die äußere Gefegeserfüllung großen Werth und 
beobachteten mit ängftlicher Sorgfalt die Beflimmungen de 
mofaifchen Geſetzes und ihrer altwäterlichen Leberlieferungen, 
wie namentlich die Faſten, Gebete, Waſchungen, Zehent⸗ 
abgaben, Almofen und dergl., zeigten ſich überhaupt vor 
dem Volke gern im Heiligenfchein begeifterten Gifers für 
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das Geſetz, während fie unbeobachtet nicht bloß den Freu⸗ 
den der Tafel gern fich bingaben, fondern felbft Laftern 
buldigten und überhaupt meift Fein ſehr empfindliche Ge⸗ 
willen hatten, obgleich es natürlich auch Ausnahmen hier 
von gab. 

Die Pharifaer glaubten ferner an das Dafein höherer 
Geifter, guter und böfer Engel, und an eine Unfterblichfeit 
der Seele und Bergeltung nad) dem Zode, wobei fie eine 
Rückkehr der Todten in, anderen Xeibern zum Leben an» 
nahmen. 

Den Pharifiern gegenüber flanden die Sadducäer, 
eine religiöfe Secte, deren Urfprung dunkel ifl. Die ſpä—⸗ 
tere jüdische Tradition nennt ald den Stifter der Saddu⸗ 
cäer einen gewiflen Sadok oder Zadok, welcher die Vergel⸗ 
tung und dad Xeben nach dem Tode geleugnet habe. Sie 
verwarfen alle mündlichen Weberlieferungen und fpäteren 
Sabungen und ließen die gefchriebene Offenbarung als als 
leinige gefeblich »religiöfe Autorität gelten. Auch ald Mit- 
glieder ded Synedriumd kommen Sadducäer vor. Sie be 
trachteten viele Dbfervanzen des jüdifchen Ritualgeſetzes als 
nicht verbindlih und leugneten mit der Vergeltung auch 
die Auferftehung der Zodten, fowie dad Dafein der Engel 
und höherer Geiſter. Beim Volke hatten fie weniger An- 
bang, fondern vorzugdweife bei den Wornehmen und 
Reichen. 

Ein zurückgezogenes Leben führten die Eſſener oder 
Eſſäer, welche den jüdiſchen Opferdienſt verwarfen, Dagegen 
in täglichen Waſchungen ihr Opfer Gott darbrachten, das 
Weltleben und die Güter der Welt verachteten und ein ent. 
baltfames, nüchterned und arbeitfames Leben führten. Sie 
hatten gemeinfame Verwaltung der Güter, gemeinfame 
Mahlzeiten, verwarfen den Eid und fchlofien fi) mit dem 
Glauben an eine Fortdauer der vom Leibe befreiten Seele 
zugleich an die meffianifchen Hoffnungen an, ohne übrigens 
Deren politifche Sluth -zu theilen. Gott fchrieben fie eine 
verBlärte Lichtgeftalt zu, die von denen, welche reines Her- 
zens fein, geichaut werden könne. Der Aufnahme in den 
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Bund der efjenifchen Brüder ging eine mehrjährige, firenge 
und flufenmäßig durch mehrere Grade bindurchgehende Pro: 
bezeit voraus, Die mit einem einzigen und lebten Schwur 
ſchloß. Die Efiener blieben theild ehelos, theils lebten fie 
um der eſſeniſchen Nachkommenſchaft willen in der Ehe, 
theils adoptirten fie fremde Kinder in zartem Alter. 


$. 155. 
Gottes: und Weltanfhauung der Hebräer im Allgemeinen. 


Die im Geiſte des Mofe aufgegangene Gottesan⸗ 
fhauung hat fih, im Verlaufe einer Entwidelungszeit von 
beinahe taufend Jahren, Durch die Kämpfe des propheti⸗ 
fhen Geiſtes mit der femitiihen Naturreligion im Volle 
Israel zu derjenigen geifligen Vollendung ausgebildet, we: 
cher der Drient überhaupt fähig war. Es bleibt und nun, 
ehe wir die vorchriftliche Welt verlafien, noch übrig, dieſen 
Kern der hebräifchen Gottes⸗ und Weltanfchauung, in ihre 
vollendeten Geſtalt, ſchließlich in's Auge zu faflen. 

Der Geiſt bat fih mit Bewußtfein und Willen von 
der Natur unterfchieden, aus der Welt des. Zufälligen und 
Bedingten, aus der Endlichkeit zum Begriffe des Goͤttl⸗ 
hen ald des Unendlichen, des Geiftes, erhoben und bie 
Endlichkeit, die Natur, zur Unfelbfländigkeit und Ohnmacht, 
gegenüber ihrem Herrn, dem Geifte, erniebrigt. Jehovah 
wird ald der Herr des Himmeld und der Erbe, die endlice 
Welt ald der Schemel feiner Füße erfannt. Der Begriff 
göttlicher Macht ift hier bis aufs Höchfte gefteigert, wo 
der von der Natur loögerifiene Geift durch den unwillkür⸗ 
lichen Act der Phantafie in's leere Ienfeits, hinter bie Wet 
der Erfcheinungen, verfegt wird und dort in feiner einſa⸗ 
men Erhabenheit verharrt. 

Die Welt wird vorgeftellt ald von Jehovah gefchaffen 
durch das Wort, d. b. durch Zrennung des Befonderen 
aus ber allgemeinen Verwirrung im Chaos, durch Schei⸗ 
dung des Lichtes von der Zinfterniß, der Gewäſſer vom 
Feſten, wo dann die Erde ſich ausbreitete und Die Iebendige 
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Schöpfung bervortrat. Die Schöpfung tritt zugleich unter 
den Gefichtöpunft des ſittlichen Zweckes; Gott fab an 
(heißt e8 in der bibliichen Schöpfungsmythe) Alles, was 
er gemacht hatte, und fiehe, ed war fehr gut, d. h. feinem 
Zwede entiprechend. Der durch Gott von Anfang an ge 
festen Drdnung und Gefehmäßigfeit in ‘der Welt tritt nur 
das Wunder entgegen, das Die zufällige und willkürliche 
Offenbarung der göttlihen Macht und Erhabenheit in der 
Belt, das Hinübergreifen derfelben über den gefegmäßigen 
Verlauf des Weltlebens ift. 

Die befonderen Beziehungen Gottes und der göftlichen 
Zhätigkeit zur Welt erfcheinen als die Eigenfchaften Jeho⸗ 
vah's. Seine abfolute Macht offenbart fich zugleich als 
Zweckbeſtimmung, ald Weisheit, die wiederum ſich als 
Güte erweift, fofern die Welt und Alles in der Welt nur 
durch Gott und von Gott und für fich nicht berechtigt iſt, 
und als Gerechtigkeit, fofern die Nichtigkeit und Unange- 
mefienheit einzelner Erfcheinungen endlicher Freiheit die ab- 
folute Macht und Erhabenheit Jehovah's zur Offenbarung 
bringt. An und für fih aber, in feiner unendlichen Erha⸗ 
benheit über allem Endlichen und Natürlichen ift die göft- 
liche Perfönlichkeit heilig, und der Zwed und das Ziel der 
Welt nichts anderes, ald die Offenbarung der göttlichen 
Macht, Weisheit und Heiligkeit, und von Seiten des Men- 
fchen Die Ehre und der Preis Gottes. 

Der Menſch wird in der biblifchen Mythe ald nach 
Gottes Bilde gefchaffen vorgeftellt; Gott babe ihm feinen 
Ddem, den Geiſt, eingehaucht und fo fei der Menſch Ie- 
bendiged Weſen. Wie das Böfe und die Sünde in die 
Welt gekommen fei, diefe Frage fucht die biblifche Mythe 
vom Sündenfall fo zu beantworten, daß fie einen urfprüng- 
lichen Zuftand der Reinheit und Unfchuld, das Kindesalter 
Der Menfchheit annimıht, wo der Menfch den Unterfchied 
von gut und bös noch nicht gefannt habe; danach aber fei 
mit der erwachten Begierde auch der innere Widerftreit in 
den Willen und in das Bewußtfein des Menfchen gelommen, 
woraus der Ungehorfam gegen Gott, die.Uebertretung feines 
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Gebotes hervorging und mit der Sünde ber Zuftand der 
Unfhuld im Paradiefe verloren wurde. 

Für den Tod kannte die hebräifche Vorſtellung keinen 
Troſt. Der Menfch führe nach dem Zode ein Schatten 
leben im Scheol oder in der Hölle; die bei den fpäteren Ju 
den nach dem Eril fich findende Vorſtellung von einer 
Auferftehung der Todten, d. h. einer Wiederbelebung der 
Leiber, war dem alten, reinen Hebräismus fremd, welhe 
von einer jenfeifigen Vergeltung nicht wußte und alle 
Strafe für gottlofes Leben in's dieſſeitige irdiſche Leben ver 
legte, dieſes ſelbſt als höchſtes Gut achtete. 

Erſt im Vorſtellungskreiſe der Phariſäer haben die 
perſiſchen Religionsideen eine Umwandlung der urſpruͤng⸗ 
lich hebräiſchen Religionsanſchauung hervorgebracht. Am 
Ende der Zeiten, vor dem Eintritt der künftigen Welt 
(fo Iehrten fie über die legten Dinge), nachdem der durh 
große Noth und Drangfale des Volkes, fowie durch 
einen befonderen Vorläufer angekündigte Meſſias erſchienen 
fein wird, werden die abgefchiebenen frommen Seelen ihre 
Leiber wieder anziehen und zur Erde zurückkehren, um am 
Meſſiasreiche Theil zu nehmen, welches taufend Zahre baum 
„wird. Nach dem Ablauf dieſes taufendjährigen Reiches 

werbe der Untergang der Welt durch's Feuer erfolgen und 
das allgemeine Weltgericht beginnen. 

Um aber (nach der pharifäifchen Vorftellung) das ewige 
Glück nach dem Tode zu erwerben, dazu diene eignes ſowie 
fremdes Verdienft. Das eigne Verdienſt werbe errungen 
durch Werke der Barmherzigkeit, vor Allem burch ftrenge 
Sabbathfeier. Daneben aber fomme denen, die zu wenig 
eigned Verdienſt haben, das Uebergewicht ber Verdienſte zu 
gut, welches einzelne fromme Männer, namentlich die Pa 
triachen, mit in jene Welt binüberbringen. 


Rückblick. 899 


$. 156. 
Rückblick anf die vorchriſtlichen Religionen. 


So wäre denn bie heilige Wallfahrt geendigt, welche 
wir als befcheidene Pilger zu den heiligen Orten der alten 
Welt Durch Die vergangenen Jahrhunderte hindurch unter 
nommen haben; wir find angefommen an der Scheide der. 
Jahrhunderte, dem Wendepunkte der Weltgefchichte, von 
welhem eine neue era beginnt. Aus ihren Denkmälern 
und heiligen Büchern haben wir die Religionen erforfcht, 
welche den großen Reigen der vorchriftlichen Welt bildeten, 
und haben fie heraufbefhworen, die Tängft abgefchiebenen 
Geifter, deren fichtbare Geftalt vor dem Ewigen zerfallen 
und nur noch in der Erinnerung der Gefchichte ihr Schat- 
tenbild aufbewahrt ift. 

Wir begannen mit der unterftien Stufe menfhlichen 
Geiſteslebens, den Wilden oder fogenannten Naturvölfern, 
deren Religion in der Zauberei und Beſchwörung fich bethä⸗ 
figte und die in den einzelnen Naturgegenftänden die Ge- 
ftalt des unendlichen, allmächtigen Willens erblidten. Die 
Bewohner ded Landes der Mitte, die alten verfländigen 
Kinder des chinefifchen Kaiſers, fahen in der allgemeinen 
Himmelsmacht, die alle Wirkensfräfte ded Erdenlebens 
umfaßt, das fihtbare Dafein der ewigen Lebensmacht der 
Welt. Im lebendigen Schöpfungshaufe, dem unendlichen 
Zebensgeifte, der dad AU durchdringt, ging den phantafle- 
vollen, weichen Hindu’d das Ewige auf. Im räthſelhaf⸗ 
ten, beweglichen Thiergeift fahen die Aegypter die Geftalt 
des Teidenden Gottes, der mit fchmerzlichem Blide zum 
Menſchen aufihaut. Den fabäifhen Semiten offenbarte 
fih das Göttliche ald Sterngeift in zeugender und verzeh- 
render Kebensäußerung. in höherer Gegenfag, ald der 
Des Geſchlechtslebens, ging den Perfern auf im fittlichen 
Kampfe des Lichtlebend gegen die Mächte der Finfterniß. 

Die erfte heiter-unbefangene Verfühnung des inneren 
Zwiefpaltes, der den Geift des Orients zerrüftete, feierte 
der religiöfe Weltgeift in Griechenland, defien Bewohnern 
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das göttliche Weſen und Xeben in ber fchönen Individua⸗ 
lität zur Anfchauung und zur Gewißheit Fam. Bei den 
Römern ſahen wir fobann die ſchöne Blüthe derHelleni- 
ſchen Bötteranfchauung wieder berunterfinfen auf eine nie 
drigere Stufe ded religiöfen Bewußtſeins und im weiteren 
Verlauf der römifchen Entwidelung ald nüchterne Verſtan⸗ 
desreligion auftreten, um bei den germantjch = nordilchen 
Völkern aus dem freien fittlichen Geiſt eines Träftigen Hd- 
denvolfes ‘wiedergeboren zu werden. on den Germanen 
fehrten wir zurüd zu den Ufern des’ Iordan, um im Volle 
Israel den Geiſt aus dem Naturleben in feiner Freiheit 
fi erheben und als erhabene, heilige Perſonlichkeit ſich er⸗ 
faſſen zu ſehen und den religiöſen Boden zu gewinnen, auf 
welchem der Stifter des Chriſtenthums die frohe Bot⸗ 
ſchaft verkündigte, daß der wahre Menſchenſohn ber rechte 
Gottesſohn ſei. 

Nach der Offenbarung dieſes Gedankens, der das re⸗ 
ligiöſe Leben in ſeiner Vollendung einſchließt, draͤngte die 
ganze religiöſe Entwickelung der vorchriſtlichen Wet hin; 
die dunklere oder deutliche Ahnung dieſes Zieles ſchwebte 
der ganzen vorchriftlichen Melt als leuchtender Etern und 
Wegweiſer vor Augen. Die Sehnfucht nach dem göttlichen 
Menſchenſohne, der die Welt und Menfchheit von der End⸗ 
lichkeit erlöfen würde, war der elegifche Grundton, der ſich 
durch alle vorchriftlichen Religionen zieht. 


In allmäligem, gefegmäßigem Kortfchritte fahen wir . 


die Menfchheit der Dffenbarung des Menfchenfohnes fid 
entgegen bewegen. Im Ratürlichen warb bie Religion ger 
boren, um im Geiftigen fich ſterbend zu verklären; und fo 
war fie das lebendige Buch, wachſend mit ben Sehhieh 
term und, wie die Gattung, ewig jung! 
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Einleitung. 


$. 1. 
Die Erfülung der Zeiten. 


As Die geiflige Entwidelung der vorchriftlichen Menſch⸗ 
heit bis zu dem verfchwindenden Punkte gediehen war, wo 
Die Verföhnung des Beiftes mit fich felbft und mit der Welt, 
die Erlöfung des Menfchen von den Schranken der Ratür- 
lichkeit und Endlichkeit des Dafeins wirklich und wahr wer- 
den Eonnte; ba ward erfüllt, was die jüdifche und heid⸗ 
nifche Welt bisher vergeblich erſtrebt hatte, als eines Men- 
Then Sohn die Kraft ded Willens und Bewußtſeins befaß, 
fih in Gott zu erfaflen und feftzubalten und in ibm fi 
verföhnt und felig zu willen. 

Der Jude Jeſus von Nazareth, welcher der Meſſias 
zu fein glaubte und das perfönliche Dafein des Meſſias, 
Die Lebendige Erfüllung der Weiſſagung in einer vollendeten 
menſchlichen Perfönlichkeit, wirklich war, trat als welthi⸗ 
florifcher religiöfer Genius auf, ald das fchöpferifche Sub- 
ject der chriftlichen Religionsidee, die fich in feinem perlön- 
lichen Selbſtbewußtſein, wie in feinem ganzen Xeben aus: 
prägte und durch deren Verfündigung, durch das Evangeliunı 
(db. 5. die frohe Botfchaft) vom erfchienenen Himmelreich 
auf Erden, diefer Heros der Weltgeichichte mit mächtigen 
Geiſte der Menichheit die Bahn einer neuen Entwidelung 
vorzeichnete, indem derfelbe die erfte Kunde davon brachte, 


DaB der Menſch Gottes Sohn fei. 
j* 
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Jeſus iſt als Nationaljude zugleich der aus dem Geiſte 
der Menfchheit geborene Meffiad oder Chriftus; auf dem Boden 
der jüdiſchen Nationalität ſtehend, gehörte er doch zugleich 
feiner befonderen Nation an, fondern ift ein Mann der gan- 
zen Menfchheit. Zu diefer Höhe des allgemein menſchlichen 
Selbſtbewußtſeins fein Volk und die übrige Menfchheit zu 
erheben, über die Schranken des jüdifchen Volkslebens 
hinaus das fittliche Reich der Menſchheit auf Erden zu 
gründen und durch den Xebenskeim der wahren, vollendeten 
Religion das Menfchenleben zu feiner ewigen göttlichen 
Schönheit zu verflären, dieß war dad große Ziel feines 
Lebens, die Anfchauung feines Berufes, der Inhalt feiner 
Lehre und Die Grundidee des Chriftenthums. 

Das Wort vom Himmelreih, das der Menſchenſohn 
der Welt verfündigte, war das Wort der Verföhnung, das 
die Räthſel der Welt löſte. Der- Zwielpalt zwifchen der 
wahren MWirklichfeit oder der Welt des Geiftes und der 
endlichen, befchränkten Welt der Erfcheinung oder der Se: 
genfag zwifchen Gott und Welt, der in Jeſu Selbftbe: 
wußtfein gelöft und aufgehoben war, mußte fi) auch in der 
übrigen Menfchheit ausgleichen. Diefer Vermittelungsprozeß 
bildet das Interefje der ganzen nachfolgenden Entwidelung. 

So ward durch die Erfcheinung Jeſu des Meſſias auf 
dem Boden der Weltgefhichte diefe in zwei große Hälften 
getheilt, die vorchriftliche und chriftliche Welt. Chriftus war 
das Ziel der Vergangenheit; er ift die Loſung der Zufunft. 
Mas er war, der rechfe und ächte Menfchenfohn, das follen 
Alle werden, und was er ahnend ausſprach und der Welt 
vor die geiftige Anfchauung ftellte, die wahre Wirklichkeit 
der fittfih organifirten Wenfchheit, das ift das Ziel Der 
Zufunft. So war er durch Die weltgefhichtliche That fei- 
nes Lebens in Wahrheit der Erlöfer der Menfchheit gewor: 
den, die durch ihn zum erflenmal ihr eignes Ideal, zu 
nächſt ungefannt und ungewußt, in gegenſtändlicher An- 
fhauung vorgeftellt bekam. 


Erſtes Kapitel. 
Die Stiftung des Chriftenthums, 





g. 2. 
Jeſus von Nazareth. 


Woahrſcheinlich im Jahre 750 oder (nach einer anderen 
Berechnung) 754 nach Erbauung der Stadt Rom, nach 
letzterer Angabe unter der Regierung und kurz vor dem 
Tode des Königs Herodes, war der Mann geboren, dem 
das Chriſtenthum ſeinen zeitlichen Urſprung verdankt. Jeſus 
war der eheliche Sohn des Zimmermanns (Handwerkers in 
Holz) Joſeph und der Maria. In dem galiläiſchen Städt⸗ 
chen Nazareth wuchs er heran, der älteftle von mehreren 
Geſchwiſtern, unter denen Jakobus, Joſes, Simon und 
Judas als feine Brüder genannt werden. 

Die reiche und großartige Natur feiner Heimath Na- 
zareth begünfligte feine Entwidelung. Er war in feines 
Vaters Gewerbe unterwiefen, und feine geiflige Bildung 
überfchritt nicht die gewöhnlichen Bildungsmittel der gali- 
Läifehen Schulen. Die Feftverfammlungen der Juden, die 
aus drei Welttheilen in Serufalem zufammenftrömten, be- 
günfligten die Ausbildung feiner glücklichen Naturgaben. Die 
Eigenthümlichkeit der Volksbildung Galiläa's, in ihrem Ber: 
hältniß zu der firenger abgefchloffenen Bildung des eigentlid) 
jüdifchen Landes (der Provinz Judäa), brachte ed mit fich, 
daß die heidnifche, beſonders griechifche Bildung fich dort 
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mit der jüdifchen Bildung bis auf einen gewifien Grad 
verfchmolz und daß namentlih im galiläifchen Lande die 
befonderen religiöfen Secten des damaligen Judenthums, 
die Pharifäer, Sadducäer und Efläer, durch gegenfeitige 
Reibung, an ihrer fchroffen Entgegenfegung verloren und 
ſich gegenfeitig mit ihrer Eigenthümlichkeit durchdrangen. 

Unter ſolchen Einflüffen Eonnte fi) der fpatere ge⸗ 
ſchichtliche Charakter Jeſu, der die flarre, abfchließende 
Einfeitigkeit der einfeitig » jüdiſchen Bildung durch ander: 
weitige Bildungselemente gemildert in fih trug, in rei- 
her allmäliger Entwidelung ausbilden. Das Studium Der 
heiligen Literatur des israelitifchen Volkes gab feinem Geifte 
fruchtbare Nahrung und jene religiöfe Richtung, die Den” 
Mittelpunkt feines fpäteren Geifteslebend bildet. Die mef- 
fianifche Weiffagung des Volkes Israel verflärte fih in 
feinem Geifte zur frein, großartigen Anſchauung Der 
Zukunft. 

Den erften äußeren Anftoß erhielt die Geiftesrichtung 
des beranreifenden Mannes dur die Wirkfamkeit eines 
merkwürdigen Mannes, welcher damals unter dem jüdifchen 
Volke großes Aufſehen erregt hatte. Es war dieß Io- 
hannes, der Zäufer genannt, welcher in der Wüſte Juda 
ale ſtrenger Sittenlehrer und Bußprediger, nach Art Der 
Eſſener lebend, mit dem Hufe aufgetreten war: „hut 
Buße, das Himmelreich ift nahe herbeigefommen!” Und 
die Reden dieſes Mannes machten ſolches Auflehen unter 
dem Wolfe, daß es in Mafle hinftrömte und fi) von Jo⸗ 
hannes taufen Tieß im Iordan, zur Buße und Vertilgung 
ihrer Sünden, und Ride fih um Johannes als feine 
Schüler fchaarten. 

Johannes that den merkwürdigen Ausſpruch: „Sch 
taufe euch mit Wafler zur Buße; der aber nach mir fommt, 
ift flärker, denn ih, dem ich auch nicht genugfam bin, 
feine Schuhe zu tragen; der wirb euch mit dem heifigen 
Geifte und mit Feuer taufen. Und derfelbe bat feine Wurf 
fhaufel in dee Hand und wird feine Zenne fegen und ben 
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Weizen in feine Scheune fammeln, die Spreu aber wirb 
er verbrennen mit ewigem Zeuer!” Später wurde der ge- 
fürchtete Bußprediger von Herodes Antipas, den er felbft 
mit feinem Tadel nicht verfchont hatte, gefänglich eingezogen 
und im Gefängniß umgebracht. 

Zu diefem Manne fam, während er fi) in ben Ufer 
gegenden des Iordan im Lande Judäa aufhielt und als 
Prophet in der Wüfte wirkte, Jeſus aus Galilaͤa, um ſich 
taufen zu laflen. Bei Gelegenheit diefer Laufe durch dem 
Bußprediger Iohannes ging in Jeſu die Ahnung feines ge- 
ſchichtlichen Berufes als ein Lichtpuntt feines Lebens auf. 
Nachdem er noch längere Zeit den Gedanken feines Lebens 
einfam in der Seele getragen und unter mancherlei Käm⸗ 
pfen des Bewußtfeins in fich verarbeitet hatte, wurde Die 
Kunde von der Gefangennehmung des Täufers für Jeſus 
die Veranlaffung, Nazareth zu verlaffen und im galiläifchen 
Lande zu predigen und zu verfündigen, wie vorher Johannes 
gepredigt hatte: „Shut Buße, das Himmelreich ift nahe her- 
beigetommen!” (Matth. 4, 12. 17.) 


$. 3. 
Jens, der Meſſiaß, und feine Wirkfamkeit. 


Nachdem fich einige Jünger des gefangenen Johannes 
zu Sefu gefellt umd gelegentlich noch einige andere hinzuge- 
kommen waren, die in der Nähe des galtläifchen See's ihre 
Heimath hatten und die Fifcherei als ihr Gewerbe trieben, 
309 Jeſus im galiläifchen Lande in der Weile eines jüdifchen 
Landrabbinen umber, lehrte in den Schulen und predigfe 
Das Evangelium (d. h. die frohe Botichaft) vom Himmel- 
reich. Daneben heilte er, in der Weiſe eflenifcher Wander⸗ 
arzte, allerlei Krankheit im Volke, und fein Gerücht erfcholl 
bald im ganzen Bande. 

Seinen Iüngern, die fi) allmälig bis auf zwölf, die 
bedeutungsvolle Zahl der Stämme des Volkes Israel, ver- 
mehrt hatten, hatte er ebendenfelben Beruf zugedacht, den 
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Saliläern, ald den verlorenen Schafen aus dem Haule 
Israel (Matth. 10, 5.'6), die Kunde zu bringen, daß das 
Himmelreih nahe herbei gefommen ſei; denn ed jammerte 
ihn des Volkes, das verfchmachtet und zerftreut war, wie‘ 
die Schafe, die Beinen Hirten hatten. 

In feinem Gefängniffe hatte Johannes Kunde erhalten 
von Iefu Auftreten und deffen Erfolgen, und da er felbfl 
feine Erflärung dahin abgab, daß er nicht derjenige fei, für 
den ihn Die Juden bin und wieder hielten, der Meſſias 
“ nämlich (Apoftelgefchichte 13, 25), ſchickte er aus feinem 
Gefängniffe zwei von feinen Jüngern und ließ Jeſus fre- 
gen, ob Er denn derjenige fei, der da kommen folle, ober 
ob fie eines Anderen warten follten. Und Jeſus wies fie 
auf feine Wirkſamkeit und entließ fie mit den Worten: 
Selig ift, wer fih nicht an mir ärgert! Zu denen aber, 
die bei ihm waren, ſprach er: Ja, ich fage euch, daß er 
mehr ift, al8 ein Prophet; denn diefer iſt's, won dem ge 
fchrieben ift: Ich fende meinen Boten vor dir (namlich dem 
Meſſias) her, der dir deinen Weg bereiten fol. Wahrlich, 
ich fage euch, unter allen, die von Weibern geboren find, 
ift nicht aufgefommen, der größer fei, denn Johannes der 
Täufer. Wer aber der Kleinfte ift im Himmelreih, if 
größer, ald er. Aber von den Tagen Johannes' ded Täu⸗ 
fers, bis hierher, leidet dad Himmelreich Gewalt, und die 
Gewalt thun, die reißen ed an fih! (Matth. 11, 2—22). 

So war Jeſus allmälig dahin gefommen, fich imme 
offener und deutlicher als den Meffiad zu bezeichnen, in be 
Art jedoch, daß die meffianifche Würde in feinem Selbſt 
bemußtfein fich in eigenthümlicher Weile mobificirte, indem 
er fi) des Menfchen Sohn nannte. 

Nicht überall aber trat er mit der Verkündigung de 
Himmelreiches mit gleichem Glücke auf. Er kam gde 
gentlich auch in feine Heimath Nazareth (Matth. 13, 54-58. 
Luc. 4, 16— 30) und lehrte in den Schulen, fo daß die 


Anwefenden fi) verwunderten und fprachen: Woher fommt 


Diefem ſolche Weisheit und Thaten? Iſt er nicht eine 
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Zimmermannd Sohn? Heißt nicht feine Mutter Maria ? 
Und feine Brüder Jakob, Joſes, Simon und Judas? Und 
feine Schweftern, find fie nicht alle bei und? Woher fommt 
ihm denn das Alles? 

Als er nun in Nazareth am Sabbath, feiner Gewohn- 
beit nach, in Die Schule ging, lad er aus dem Propheten 
Jeſaias die Stelle vor, wo es heißt: „Der Geiſt ded Herrn 
ift bei mir, der mich gefalbt hat und gefandt zu verfündi« 
gen dad Evangelium den Armen, zu heilen die zerfchlage: 
nen Herzen, zu predigen den Gefangenen, daß fie los fein 
folen, und den Blinden das Geficht wiederzugeben, und den 
Zerfchlagenen, daß fie frei und ledig fein follen, und zu 
predigen das angenehme Jahr des Herrn.” Und als aller 
Anwefenden Augen auf ihn gerichtet waren, fprach er im 
Vollbewußtſein feines Berufes die ewig denkwürdigen Worte: 
„Heute ift diefe Schrift erfüllt vor euren Ohren!” und fuhr 
fort in feiner Predigt. 

Aber feine Landsleute ärgerten ſich über den Freimuth 
feiner fühnen Sittenpredigt, da er Iprach, Fein Prophet gelt’ 
in feinem Vaterlande und in feinem Haufe. Sie wurden 
fo vol Zorn, daß fie ihn zur Stadt binausfließen. 

Ein andermal, in der galiläifchen Grenzſtadt Magdala, 
traten die Pharifaer und Sadducaer zu ihm und verlangten 
ein Zeichen (Wunder) von ihm. Jeſus aber antwortete: 
Ihr Heuchler! Des Himmeld Ausfehen könnt ihr beur- 
theilen; könnt ihr denn nicht auch die Zeichen Diefer Zeit 
beurtheilen? Dieſes böfe und fchandlihe Geſchlecht fucht 
ein Zeichen, aber ed fol ihm Feind gegeben werden, ald das 
Zeichen des Propheten Jonas! — Das war fein eigned ho- 
bes Selbflzeugniß, daß die Erfolge feiner Wirkſamkeit, feine 
Predigt und feine Thaten, ihn ald den beurfunden foll- 
ten, der zur Erlöfung des Volkes Israel gekommen fei! 
(Mattb. 15, 39 bie 16, 4). 

In der Gegend von Cäſarea Philippi, jenfeits des 
Jordan, fragte er feine Jünger, wer die Leute fagten, daß 
des Menfchen Sohn fei. Sie fprachen, einige hielten ihn 
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für den Zäufer Johannes, andere für Eliad oder Jeremias 
oder einen anderen Propheten. Und wer fagt denn ihr, 
daß ich fei? fragte fie Jeſus. Da rief Petrus: Du bift 
der Meſſias, des Iebendigen Gottes Sohn! Aber Jeſus 
verbot feinen Jüngern, daß fie Niemand fagen follten, daß 
er Jeſus der Meffiad ware (Matth. 16, 13—20). 

Nachdem fich Jeſus immer deutlicher als den Meſſias 
befannt und namentlich feine Jünger in diefem Glauben be: 
ftärkt hatte, entftand in ihm der Entfchluß, auch nad Je⸗ 
rufalem zum Paflabfefte zu ziehen und dort als Meſſias 
aufzutreten (Matth. 16, 21. 20, 17). 

Auf der Reife dahin trat zu ihm die Mutter der Söhne 
des Zebebäus, des Iacobus und Johannes, fiel vor Jeſus 
nieder und bat, er folle ihre beiden Söhne in feinem Reiche 
zu feiner Rechten und Linken fiten laſſen. Aber Jeſus 
ſprach: Ihr wiflet nicht, was ihr bittet. ‘ Könnt ihr den 
Kelch trinken, den ich trinfen werde, und euch taufen laflen 
mit der Zaufe, damit ich gekauft werde? Sie antwor- 
teten: Ia, wohl! Und er ſprach zu ihnen: Meinen Kelch 
folt ihr zwar trinken und mit der Taufe, da ich getauft 
werde, follt ihr getauft werden, aber dad Sitzen zu meine 
Rechten und Linken zu geben, ftehet mir nicht zu, fondern 
denen ed bereitet ift von meinem Vater. Zu den Jüngen 
aber fprach Jeſus: Ihr wiflet, daß die weltlichen Kürften 
bereichen und die DOberherren haben Gewalt; aber fo fol 
es nicht fein unter euch; fondern fo Jemand will unter 
euch gewaltig fein, ber fei euer Diener, und wer da wil 
ber Vornehmſte fein, der fei euer Knecht, gleichwie dei 
Menſchen Sohn nicht gekommen ift, daß er fich dienen 
lafle, fondern daß er diene und gebe fein Leben zu eine 
Erlöfung für Viele! (Matth. 20, 20 — 28). 

Die Reife Iefu nad Ierufalem führte ihn zur Erfül⸗ 
lung feines irdifhen Schickſals; das Herauskehren feiner 
meſſianiſchen Würde wurde die Weranlaflung feines Unter: 
ganges. 
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§. 4. 
Jeſu Wundergabe. 


Von den evangeliſchen Schriftſtellern werden Jeſu ein⸗ 
ſtimmig gewiſſe wunderbare Thaten zugeſchrieben, welche 
zum großen Theil als Heilungswunder erſcheinen, wie denn 
das Matthäus-Evangelium (4, 23 f.) im Allgemeinen über 
die Wirffamkeit Jeſu meldet, daß er nicht bloß das Evan- 
gelium vom Himmelreihe gepredigt, fondern allerlei Seu⸗ 
hen und Krankheit im Wolke geheilt babe, weßhalb auch 
allerlei Kranke, mit Seuchen und Dual Behaftete zu ihm 
gebracht worden feien, die er alle geſund gemacht habe. 

Es ſteht als gefchichtlihe Thatſache aus allen diefen 
eowangelifchen Berichten über folche Heilungen feft, daß 
Jeſus mit einer leiblihen Wundergabe, einer natürlichen 
Heilkraft, ähnlich der Ericheinung des animalifchen Magne- 
tismus, begabt geweſen ift, einer Kraft, welche Die Kenntniß 
und Kraft feiner Zeitgenofien weit überfchritt. Indem 
Jeſus mit dem ficheren Bewußtfein diefer Heilungsgabe er- 
fült war, ſehen wir, daß die Heilungswunder feine Wirf- 
ſamkeit fletd und fortdauernd begleiten und eine fort- 
dauernde Gewohnheit in feiner Berufsthätigkeit, einen we 
fentlihen Beftandtheil feiner Wirkſamkeit bilden und zum 
Berftändniß feiner gefchichtlichen Erfcheinung durchaus un⸗ 
entbehrlich find. 

Sein Heilungsverfahren hing mit rabbinifchen oder ei: 
fenifchen Heilungsarten zufammen. Won den zu beilenden 
Kranken wurde von ihm Glaube, d. h. vertrauensvolle Hin- 
gebung gefordert. 

Die einzelnen ewangelifhen Erzählungen über folche 
Heilungswunder Iefu find indefien, weil durch die Erinne 
rung und mündliche Weberlieferung bindurchgegangen, viel⸗ 
fach mit ungelchichtlichen Zügen ausgefhmüdt und in’s 
Außerordentliche gefteigert worden. Die übrigen in den 
evangelifchen Berichten erzählten Wunder Iefu, welche nicht 
unter den Begriff der Heilungswunder fallen, find mit 
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dieſen leßteren nicht in gleichen Rang zu fegen, fondern 
verdanken ihre Entftehung erft der fpateren Sage. 


8§. 5. 
Jeſu Lehre — dad Evangelium vom Himmelreich. 


Ueber den Eindrud, welchen dad Auftreten Jeſu als 
Volkslehrers machte, meldet Matthaus (7, 28. 29), daß 
das Volk durch und durch erschüttert worden fei, denn er 
predigte ald einer, der Macht und Fülle hat und nicht, wie 
die Schriftgelehrten. Während Diefe nur Angelerntes vor: 
trugen und mit Citaten aus der heiligen Schrift der Ju⸗ 
den belegten, fchloß fich Jeſus zwar an die rabbinifche Lehr- 
weife an, aber feine Lehre ging unmittelbar aus dem Ge⸗ 
müthe hervor, ald Selbftäußerung feines in fich vollendeten 
religiöfen Geiſtes. Ein jeglicher Schriftgelehrter (jagt Jeſus 
Matth. 13, 52), zum Himmelreich gelehrt, ift gleich einem 
Hausvater, der aus feinem Schage Neued und Altes her⸗ 
vorträgt. 

Auch Jeſus ſchloß fich fowohl im Ausdrud, ald auch 
zum Beweis an die Autorität der heiligen Schrift der Ju⸗ 
den an, erhob aber über all das Yeußere und Irdiſche zum 
Sinnbild ded Inneren und Weberirbifhen. Darum ge 
brauchte er gern derjenigen bildlichen Xehrweife, welche man 
die parabolifche nennt und die im Morgenlande nichts Sel- 
tened war, auch bei den Rabbinern vorkommt. Man ver: 
fteht nämlich unter Parabel eine folche Erzählung einer ge 
ſchichtlichen Begebenbeit, welche für den Zweck erdichtet ift, 
un Darin eine religiöfe Wahrheit darzuftelen. Da bie 
ganze apoflolifche Kirche von diefer Lehrweiſe feinen Ge- 
brauch gemacht hat, fo gehören die in den Evangelien be- 
richteten Parabeln zu dem Eigenthümlichften, was Jeſus 
geiprochen bat. 

Die von Jeſu überlieferten Parabeln bewegen fich alle 
miteinander um den Grundgedanken des Himmelreiches in 
feinen verfchiedenen Beziehungen. Als der Inhalt der Pre 
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digt Jeſu wird die Lehre vom Himmelreich bezeichnet; diefes 
war die frohe Botſchaft oder das Evangelium, welches er 
verfündigte. In der Anfchauung des Himmelreiches war 
an die jüdische Vorftellung vom Meffiasreiche theild ange- 
fnüpft, theild war diefelbe im Geifte Iefu geläutert und zu 
höherer Wahrheit verflärt. Denn ebenfo gewiß ift ed, daß 
Jeſus nur durch Anknüpfen feiner Lehre an Die meffiani- 
{hen Hoffnungen feiner Zeitgenofien auf einen günftigen 
Erfolg feines Auftretens Hoffen konnte, fo deutlich und aus 
genfcheinlich hat fi) Iefus durch feine Predigt vom Him⸗ 
melreich über die jüdifchen Meffiashoffnungen und ihre ir 
difch = nationale Beſchränktheit erhoben, hat die meſſiani⸗ 
fhen Erwartungen feiner Zeitgenofjen mit Freiheit und Be⸗ 
wußtfein umgebildet und geiflig verklärt. 

Die Idee des Himmelreihes war in der Anfchauung 
Jeſu als die Iebendige Gemeinfchaft aller derer gefaßt, 
welche durch innere Buße und Sinnesänderung, alfo durch 
die fittliche Wiedergeburt zu wahren Kindern des himmli- 
ſchen Vaters und zu wahren Geiftesverwandten Jeſu ſelbſt 
geworden find (Diatth. 19, 28. 5, 45). Denn wie Iefus 
Durch die fchöpferifche That feines Geiſtes die Bezeichnung 
„bimmlifcher Vater” zum Namen Gotted erhoben und 
Darin die fittliche Beziehung auf die innere Wiedergeburt 
der Kinder Gottes feftgehalten hat, fo hat er unter dem 
Ausdrud „Kinder Gottes” nur die durch den göttlichen 
Geiſt ſittlich MWiedergeborenen bezeichnet und in ähnlicher, 
emphatifcher und prägnanter Weiſe fich jelbft ald des Men⸗ 
ſchen Sohn oder den Sohn des Menfchen bezeichnet, nicht 
bloß unbeftimmt ald eines Menihen Sohn. 

Diefe eigenthümliche, nur ſchwach an eine bei Daniel 
(7, 13) vorkommende meſſianiſche Bezeichnung anflingende 
Sebftanfhauung Jeſu enthält eben die ganze Hoheit und 
Eigenthümlichkeit feines religiös - fittlichen Selbftbewußtfeing, 
in welcher er ſich ald den wahren und rechten Menfchen, 
Den im Geifte erneuten und wiebergeborenen, und dadurd) 
zur Kindfhaft Gottes erhobenen Menfchen bezeichnet und 


‘ 
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in dieſe Anſchauung zugleich die zukünftige Wollendung der 
Menſchheit überhaupt mit aufnimmt. 

Daß diefe drei Begriffe des bimmlifchen Baterd, des 
Menfchenfohnes und des Himmelreiches die leuchtenden Mit- 
telpunfte in der Lehre Jeſu bilden, dieß gebt aus Der auf: 
merkfamen Vergleihung des erften Evangeliums, nad) Mat- 
tbaus benannt, welches als ältefte Neberarbeitung des alten 
bebräifch gefchriebenen Hebräerevangeliums fich darftellt, auf 
das Augenfcheinlichfte hervor. 

Die Ausdrücke „der Vater im Himmel”, „euer Vater 
im Himmel”, „mein Vater im Himmel”, „dein Vater im 
Himmel’ Fehren darin zur Bezeichnung der neuen, von der 
jüdifchen fich wefentlih unterfcheidenden Gottesanſchauung 
ftetö wieder. Ebenfo ift der Ausdrud „das Reich der Him- 
mel” in Sefu Munde die Haffiiche und faft ausfchließliche 
Bezeichnung feines Zweckes und feiner Lehrverfündigung, 
wofür die fpäteren Evangeliften den Ausbrud „Rech Got- 
tes“ feben, welcher bei Matthäus nur an zwei Stellen vor: 
fommt (6, 33 und 21, 43). Was mdlich den Ausdruck 
„des Menfchenfohn” angeht, fo fpricht Jeſus von fich meifl 
in der dritten Perfon, mit Benutzung dieſes Ausdruckes, 
wobei nicht felten die Zweideutigkeit mitunterläuft, ob er 
damit fich ſelbſt oder ein höheres, ideales Weſen meint, den 
Menfchen ſchlechthin. Beide Beziehungen fließen oft inein- 
ander, die Beziehung auf feine Perſon und die Beziehung 
auf den Menfchen oder die Menfchheit überhaupt. „Ber 
aber den Willen thut meines Waterd im Himmel (fagt 
Jeſus Matth. 12, 50), derfelbige ift mein Bruder, Schwe- 
fter und Mutter.” Und bei anderer Gelegenheit: „Wahr: 
lich, ich fage euch: es ftehen etliche bier, die nicht ſchmecken 
werden den Tod, bis daB fie kommen fehen des Menfchen 
Sohn in feinem Rachel” (Matth. 16, 28). 

Weber fein Verhältniß zu dem mofaifchen Geſetze bat 
ſich Jeſus in vorſichtig anknüpfender Weife, mit ächt pär 
dagogiſchem Takt dahin ausgefprochen: „Ihr follt nicht 
wähnen, ich fei gefommen, das Geſetz oder die Propheten 
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aufzulöfen, ſondern zu erfüllen!” (Mattb. 5, 17). Dane 
ben aber erhellt aus anderen Ausfprüchen Jeſu deutlich, 
wie er diefe „Erfüllung“ verftand. Er fagt nämlid: „Des 
Menſchen Sohn ift ein Herr auch über den Sabbath” und: 
„IH Tage euch, daß bier der ift, der auch größer iſt, als 
der Tempel” (Matth. 12, 8.6). Und zu dem Volke ſprach 
er: „Es fei denn, daß euere Gerechtigkeit befier fei, denn 
die der Pharifaer und Schriftgelehrten, fo werdet ihr nicht 
in dad Himmelreich kommen“ (Matth. 5, 20). „Shr follt 
vollfommen fein, gleichwie euer Vater im Himmel vollkom⸗ 
men iſt“ (Matth. 5, 48). 

Die von Jeſus nothwendig, durch den Geiſt und die 
Tendenz feiner Lehre, geforderte Erhebung über das mo: 
ſaiſche Geſetz, der Kortichritt zur Freiheit der Kinder Gottes 
und zur Innerlichkeit der fittlichen Geſinnung (Matth. 15, 
11 ff. 5, 6. 8) war die von Jeſus gemeinte Erfüllung des 
Geſetzes. Sie konnte aber, nach den nothwendigen Geſetzen 
der menfchlichen Entwidelung, erft nach und nad), unter 
großen Kämpfen vor fich gehen (Mattb. 5, 17— 19). 


$. 6. 
Jeſu Leidensgang in ber heiligen Stadt. 


Schon während feiner Wirkfamkeit in Galiläa hat ſich 
Jeſus über den fchlechten Erfolg derſelben ausgeiprochen, 
und vieleicht bei Gelegenheit feines Wegganges aus Galiläa 
nad SIerufalem waren die Worte geiprochen, welche bei 
Matth. 11, 20— 24 Jeſu in den Mund gelegt werben. 
Er fing nämlich (fo wird erzählt) an, die Städte zu fchel- 
ten, in welchen die meiften feiner Thaten geichehen waren 
und hatten fich doch nicht gebeflert. Wehe Dir (jo rief er 
über die galiläifchen Städte), Chorazin! Wehe dir, Beth- 
faida! Wären folhe Thaten zu Zyrus und Sydon gefche 
ben, wie fie bei euch gefchehen find, fie hätten vor Zeiten 
in Sad und in der Wiche Buße gethan. Und du, Kaper- 
naum (dort war Iefu gewöhnlicher Aufenthalt), die du bift 
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erhoben bi8 an den Himmel, du wirft bis in die Hölle hin- 
untergeftoßen werden, und ed wird dem Lande Sodom er- 
träglicher gehen am jüngften Gericht, denn dir! 

Durch diefen geringen Erfolg feiner Wirkſamkeit in 
Galiläa wurde Iefus mitveranlaßt, in YJudaa und Seru- 
falem ald Meſſias aufzutreten. Als Ziel und Schluß der 
Reife von Galiläa nach Jeruſalem wird der melftanifche 
Einzug Jeſu ald David’d Sohn, d. h. ald Meffiad, in der 
Davids: Stadt, berichtet (Matth. 21, 1 ff.). 

Nachdem fich Jeſus eine Efelin mit ihrem Füllen hatte 
bringen laſſen, legten die Jünger ihre Kleider darauf und 
festen ihn Darauf, und das Wolf breitete Kleider und Zweige 
auf den Weg vom Delberg nad der Stadt. Das Voll 
zog voran mit dem Jubelruf und mefftanifchen Königsgruße: 
. Hofianna dem Sohne David’s! Gelobt fei, der da kommt 
im Namen ded Herrn! Hofianna in der Höhe! Und als 
er zu Ierufalem einzog, erregte fi) Die ganze Stadt und 
fprah: Wer ift der? Das Volk aber ſprach: Das ifl 
Jefus, der Prophet von Nazareth aus Galiläa! — Jeſus 
hatte fi) damit in der heiligen Stadt offen für den Ref 
fias erflärt, mit Wiſſen und Willen ſich Die Loofe der Zu⸗ 
kunft geworfen. 

Des Nachts hielt fi Jeſus regelmäßig außerhalb der 
Stadt auf, in dem benachbarten Bethanien, bei der ihm 
befreundeten Familie des Lazarus und feiner Schweſtern 
Martha und Maria, von wo er ded Morgens in die Stadt 
ging, um im Tempel zu lehren. 

Am erften Morgen nad) dem Ginzuge in Serufalem 
verrichtefe Jeſus eine zweite Handlung, die ihn als be 
Herrn ded Tempels und ald Meiftas weiter Documentiren 
ſollte. Es ift dieß die Vertreibung der Waarenverkäufer 
und Wechsler aus dem Tempel, ein Vorfall, den Matthäus 
(Matth. 21, 12 und 13) mit den Worten meldet: Jeſus ging 
zum Zempel Gottes hinein und trieb heraus alle Verkäufer 
und Käufer im Tempel und ftieß um der Wechsler Tifche 
und die Stühle der Zaubenfrämer. Und fprach zu ihnen: 
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Es fteht geichrieben, mein Haus fol ein Bethaus heißen, 
ihr aber habt eine Mördergrube daraus gemacht! 

Nicht um eine wirfliche Reinigung des jüdifchen Tem⸗ 
pelkcultus, aus heiligem Eifer für das väterliche Geſetz, 
war es Jeſu Hierbei zu thun; feine Abficht war eine hö⸗ 
bere, namlich durch dieſe auffallende Handlung feine mef- 
fianifche Würde und Macht darzuthun, in deren Bewußt:- 
fein er früher gefprochen hatte: Hier ift der, welcher mehr 
ift, ald der Zempel! 

Mit diefem Vorfall feßen Die evangelifchen Berichte den 
Beginn der feindfeligen Anfchläge in Verbindung, welche 
von Seiten der Pharifäer, Schriftgelehrten und Hohenprie- 
fter gegen den Meſſias Jeſus ausgeführt wurden. Diefelben 
waren jchon früher in Galiläa ald Jeſu erbittertfte Gegner 
aufgetreten; fie waren von SIerufalem aus nach Galiläa 
ausgefandt worden, um Jeſum zu beobachten und die öffent. 
liche Meinung gegen ihn zu flimmen. Jetzt aber, mit Jeſu 
offenem meffianifchen Auftreten in Serufalen, wurde er 
ihnen ein Gegenftand der Furcht und des Haſſes. 

Dieß zeigte ſich zunächſt in einer Reihe von Wort- 
wechſeln und Streitreden Jeſu mit den Schriftgelehrten und 
Phariſäern, welche wiederholte Verſuche machten, ihn vor 
den Augen ded Volkes womöglich mit Worten zu fangen. 
Als nämlich (erzählt Matthäus 21, 15 ff.) die Pharifaer 
und Hobenpriefter ſahen, wie die Kinder im Tempel riefen: 
Hofianna dem Sohne David's! wurden fie entrüftet und 
ſtellten Jeſum darüber zur Rede, welcher fie aber mit der 
Antwort abwies: Habt ihr nie gelefen, aus dem Munde 
der Unmündigen und Säuglinge haft du, Gott, Xob zu- 
gerichtet? 

Ald darum Jeſus wieder in den Zempel kam und 
Ichrte (Matth. 21, 23—46), traten Die Hobenpriefter und 
Adteften im Volke, die Hüter der jüdiſchen Orthodoxie 
und des beftehenden Eultus, zu ihm und fragten ihn, aus 
was für Macht er das thue. Jeſus richtete an fie Die Ge⸗ 
genfrage, woher die Taufe des Iohannes gerefen fi, ob 
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vom Himmel oder von den Menfchen, und als fie fagten: 
Wir willen ed nicht, fprach Jeſus: So fage ich euch auch 
nicht, aus was für Macht ich das fhue. Und er trug hier: 
auf ein Gleichniß vom Weinberg vor und griff fie in har⸗ 
. ter, kühner Strafrede an: Wahrlich, ich fage euch, die 
Zöllner und Huren mögen wohl eher in’d Himmelteich kom⸗ 
men, denn ihr; Iohannes Fam zu euch und lehrte euch den 
rechten Weg, aber ihr glaubtet ihm nicht, während die 
Zöllner und Huren ihm glaubten. Und ob ihr es wohl 
fabet, thatet ihr dennoch nicht Buße. Darum wird das 
Neich Sotted von euch genommen und den Heiden gegeben 
werden, die feine Früchte bringen! 

Da die Hohenpriefter und Pharifäer ſolche Sprade 
gegen ſich hörten, trachteten fie danach, wie fie ihn greifen 
fönnten. Noch aber fürchteten fie fi vor dem Volk, 
denn diefes hielt ihn für einen Propheten. Jeſus hat den 
Beifall des Volkes nicht benutzt; das Meſſiasthum hatte 
ibm Bahn gebrochen; es wurde ihm auch verderblih. Denn 
(fagt ein geiftooller Gefchichtfchreiber) wohl alle, die an ihn 
glaubten, erwarteten, wie die Jünger felbft, die Aufrichtung 
eines irdifchen glanzvollen Reiches; dachte daher Jeſus nit 
daran, dieſe Hoffnung zu erfüllen, fo war vorauszufehen, 
daß die Mehrzahl den im vollsthümlichen Sinne falſchen 
Meſſias verlaflen würde, fobald die politifchen Machthaber 
fih zu gewaltfamen Mitteln entichloffen. Die Hoffnung 
Jeſu, feine höhere Sendung mit den Volkserwartungen in 
Verbindung zu bringen, diefer tragifche Irrthum feines Kr 
bend wurde die Veranlaflung feines Todes; flatt des da 
vidifchen Königsthrones wurde ihm das Kreuz aufgerihfe; 
dafür aber wurde er ftatt eines jüdifchen Meſſias der Welt: 
beiland. 

Die Gegner Jeſu gaben indeſſen die Hoffnung nicht 
auf, ihn in feinen Reden zu fangen, und erſt nach mehreren 
vergeblihen Verſuchen (Matt. 22), wobei fie nur Gde 
genheit hatten, feine Geiftesgegenwart zu bewundern, ſtam 
den fie davon ab, auf diefem Wege eine Anklageacte gegen 
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ihn vorzubereiten. Iefus dagegen fuhr fort, mit großer 
Begeifterung, in donnernden Strafreden gegen Die ganze 
jüdifche Hierarchie aufzutreten (Matth. 23), und in der tief 
begründeten Weberzeugung, die ihn befeelte, daß die dama— 
figen jüdifchen Zuftände unrettbar feien, fah er den Unter: 
gang des jüdifchen Staates Durch die drohende Römermacht 
mit Nothwendigfeit voraus, erhob aber zugleich feinen pro- 
pbetifhen Blick aus den furchtbaren Kämpfen und Drang: 
falen der nächften Zeit zur Ausfiht in die Zufunft der 
Weltgeichichte, als die Zukunft des Menfchenfohnes, die 
eintreten werde, wann dad Evangelium vom Reich in der 
ganzen Welt gepredigt fei, zu einem Zeugniß über alle Völ⸗ 
fer (Matth. 23—25). | 


g. 7. 
Sein Bermähtniß und letzte Schidfale. 


Der Haß der Feinde Iefn hatte durch das rüdfichts- 
fofe Auftreten deſſelben gegen die priefterliche Hierarchie in 
den legten Tagen vor dem Feſte feine höchfte Höhe erreicht. 
Eie verfammelten fih, Hobepriefter, Schriftgelehrte "und 
Aeltefte im Volke, d. h. der ganze Hoherath, als die höchfte 
geiftliche Behörde, im Palafte des Hohenpriefters Kaiphas 
und bielten Rath, wie fie Iefum mit Lift griffen und tödte- 
ten, was fie anfangs gern erft nach dem Feſte gethan 
bätten, um einen Auflauf des Volks zu verhüten. Jedoch 
änderten fie ihre Meinung, als fich einer von Jeſu Iüngern, 
Judas aus Karioth, gegen eine beflimmte Geldfumme er: 
bot, Iefus, ohne Auffchen zu erregen, in die Hände der 
Priefterichaft zu bringen. 

Jeſus hatte befchloflen, das Paſſahmahl nicht in Be⸗ 
thanien, fondern in Serufalem mit feinen Jüngern zu bal- 
ten. Bei diefer Feier ergriff ihn eine befonders lebhafte 
Ahnung des Bevorſtehenden. Er nerfündigte den Jüngern, 
Daß Einer aus ihrer Mitte ihn verrathen werde; doch ver- 
flanden die Jünger diefe Andeutung nicht. Er reicht ihnen 
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das Brot und den Becher als feinen Leib und fein Blut 
und fügt die Worte bei: Ich werde von num an nicht mehr 
von diefem Gewächs des Weinftodes trinken, bis an den 
Zag, da ich ed neu trinken werde mit euch in meines Ba 
ters Reich. 

In den Sinnbildern diefes Mahles hat Jeſus die Ver: 
beißung feined geiftigen Fortlebend als fein Vermächtniß 
ausgeiprochen, wie er ohne Bild daflelbe bereitd früher in 
den Worten gethan hatte (Matth. 18, 20): Wo zwei oder 
drei verfammelt find in meinem Namen, will ich mitten 
unter ihnen fein. In der Einfeßung des Abendmahles zum 
Gedächtniß feines Todes bewährt fich die Zuverfiht Jeſu, 
daß die Durch ihn begründete Gemeinfchaft des Himmel⸗ 
reiched beftehen und gerade durch feinen Tod zufammenge 
halten werde. 

In der Feier dieſes Mahles hat Jeſus durch die That 
feine Gemeinde geftiftet, die fein Vermächtniß an die Nach 
welt ift, weßhalb Paulus ausdrücklich Darauf hinwies, def 
Chriftus in der geifligen Gemeinfchaft des Himmelreiches 
als in feinem neuen, verflärten Leibe fortlebe. Die Ge 
meinde Chrifti ift im eigentlihen Sinne des Wortes da 
Leib Chriſti. Der Herr Jeſus (ſagt Paulus im 1. Brief 
an die Korinther 11, 23—26) in der Nacht, da er ver 
rathen ward, nahm er das Brot, dankte, brach's und 
ſprach: Nehme, eflet,. das ift mein Leib, der für euch gr 
brochen wird; folches fhut zu meinem Gedächtniß! Defid 
bigengleichen nahm er auch den Becher, nach dem Mahl 
und ſprach: Dieler Becher ift der neue Bund in meinan 
Blute, ſolches thut, fo oft ihr's trinke, zu meinem Ge 
dächtniß. Denn, fügt der Apoftel Hinzu — fo oft ihr von 
diefem Brote eflet und von diefem Becher trinket, follt ihr 
des Herrn Tod verfündigen ! 

Beim Weggehen vom Mahle verfündigte Jeſus feinen 
Jüngern, daB fie in diefer Nacht alle an ihm irre werden 
würden, worauf fie, Petrus insbefondere, ihn vom Gegen 
theil verfichern. Angelangt im Garten Gethſemane auf dem 





Die Stiftung des Chriſtenthumb. 21 


Delberge, nahm er Petrus, Jakobus und Johannes mit fich, 
ihm im Gebete beizuftehben; von beftigem Seelentampfe und 
Todesbangen ergriffen, weckte er die Schlaftrunfenen zu wie. 
derholten Malen, bid er endlich den Kampf ausgefampft 
hatte und die Ruhe des Gemüthes wiederfand in dem Ge 
danken: Dein Vater, ift ed nicht möglich, daB diefer Kelch 
von mir gehe, ich trinke ihn denn; fo gefchehe dein Wille. 

Endlich erfchien ein vom Hohenrath abgefchicter Haufe 
von Bewaffneten, den Verräther Judas an ihrer Spike; 
Jeſus verbot den Jüngern die Gegenwehr, fie flohen aus« 
einander und Jefus wurde gefangen binweggeführt zu Kai- 
phas, wo der Hoberath verfammelt war. Hier wurde Je 
ſus der Gottesläfterung angeflagt. Zwei Zeugen fagten 
aus, er habe behauptet, den Tempel Gottes in drei Tagen 
abbrechen und wieder aufbauen zu fünnen. Als Jeſus ſtille 
fhwieg, fragte ihn der Hohepriefter, ob er der Meſſias, 
der Sohn Gottes ſei, was Jeſus beiahte und die Worte 
binzufügte: Yon nun an wird ed geichehen, daß ihr fehen 
werdet ded Menihen Sohn fiten zur Rechten der Kraft 
und fommen in den Wolfen des Himmels. 

Da zerriß der Hohepriefter fein Kleid und ſprach: Er 
bat Gott geläftert; was bedürfen wir weiter Zeugniß? Jetzt 
habt ihr feine Gottesläfterung gehört! Was dünft euch? 
Und fie erflärten ihn fofort des Todes fchuldig, fpieen ihm 
in’d Angeficht und fchlugen ihn mit Fäuſten. Am nächften 
Morgen bielten fie abermals einen Rath über Jeſus, daß 
fie ihn tödtefen, und ließen ihn gefeflelt vor das Zribunal 
des forifchen Procuratord oder Zandpflegerd Pontius Pila- 
tus bringen. Da Judas aber fah, daB Jeſus zum Tode 
verurtheilt war, gereute ihn feine That, er warf den für 
feinen VBerrath erhaltenen Lohn in den Tempel und erhenkte 
ſich ſelbſt. 

Pilatus aber fragte Jeſus, ob er der Juden König 
ſei, was derſelbe bejahte, dagegen bei den Anklagen der 
Hohenprieſter und Aelteſten ſchwieg er. Pilatus aber, der 
wohl ſah, daß ſie Jeſus aus Neid, weil er ſich für den 
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Meſſias erklärt hatte, verurtheilt hatten, wollte ihn gern frei« 
geben; die aufgeregte Menge verlangte jedoch feine Kreuzigung 
und rief, fein Blut folle über fie und ihre Kinder kommen. 
So wurde denn ber Verurtheilte in das Richthaus gebracht, 
wo fie ihm zum Hohne einen Purpurmantel anzogen und 
eine Dornenkrone aufjegten, die Kniee vor ihm beugten 
und fprachen: Gegrüßet feift du, der Juden König! Nadı 
dem auch fie ihm mißhandelt hatten, wurde er vor bie 
Stadt, an die Stätte Golgatha, d. h. Schäbelftätte, ge 
führt, um gefreuzigt zu werden. Ueber feinem Haupt abe 
wurden an’d Kreuz die Worte gefchrieben: Dieb ift Jeſus, 
der Juden König. In der Mitte zweier gemeiner Ver— 
brecher wurde er fodann gefreuzigt, unter Hohn und Läſte 
rungen der Vorübergehenden. Nachdem Jeſus mehrmals 
gerufen hatte: Mein Gott, mein Gott! Warum haft du 
mich verlaflen? verlor der Mißhandelte fein Bewußtlein, 
das er nach mehreren Stunden, nachdem er am Abd 
Durch befreundete Hände mit Pilatus’ Erlaubniß vom Kraus 
abgenommen worden war, in den Armen der Seinign, 
unter forgfältiger Pflege derfelben, wiederfand. ber nur 
auf kurze Zeit war der Gequälte, der in der Kraft feines 
Xebend gebrochen war, den Seinigen wiedergegeben; a 
ſiechte langſam dahin, und wohl ſchon nach wenigen Wochen 
war er aus dein Leben gefchieden. 

Die geheim gehaltene Kunde, daß Jeſus nach de 
Kreuzigung noch gelebt und feinen Jüngern und Anhän⸗ 
gern in Serufalem und fpäter in Galiläa fich gezeigt hate, 
(1. Korintber 15, 5—8), gab fpäter in der Erinnerung 
der an ihn Glaubenden Veranlaffung zur weiter audge 
fhmüdten Sage von feiner Auferftehung und den ride 
nungen bei feinen Anhängern. 


g. 8. 
Dos Pfingſtfeſt. 
Auch, nach dem Tode Iefu blieb doch das Reſultat 
feines perfönlichen Lebens und Wirkens unverloren; fant 
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Geiſtesthat Fam der Nachwelt zu gut; aus dem leiblichen 
Tode feierte fein Geift in der Gemeinde der an feine mel 
ftanifhe Sendung Glaubenden feine frohe Auferflehung 
und weilt im Himmel jedes erlöften und verfühnten Ge⸗ 
müthes, wie in der Gemeinfhaft der Gläubigen, als in 
feiner wahren geiftigen Heimath. Hier iſt der Boden der 
Unfterblichkeit des Individuums, wo deſſen geiftige Perfün: 
lichkeit fich in immer höheren und weiteren Kreifen in alle 
Zufunft fortfeßt. Erfcheint auf dem Standpunkte ber welt⸗ 
gefchichtlichen Betrachtung die Entwidelung des religiöfen 
Geiſtes in der vorchriftfichen Welt als die Praeriften; Chriſti, 
als Die Weiffagung auf denfelben, fo ftelt ſich die Fort- 
fegung feines perfünlichen Dafeind in Der Gemeinde als Die 
eigentliche Zukunft Chrifti dar; und erfchien fein irdifches 
Leben und Wirken, ald ein Leben ded Kampfes gegen die 
widerftrebende Welt, vorwaltend ald ein Xeben im Stande 
der Erniedrigung, fo ift die Fortfegung -und Verallgemei⸗ 
nerung feines perfünlichen Lebens nach feinem Tode dad 
Leben des erhöhten und verherrlichten Chriftus. 

Das DOffenbarwerden dieſes Geiftes Chrifti als einer 
neuen Lebensmacht im Kreife der Gemeinde ift die weltge- 
fchichtliche Thatfache des erften Pfingſtfeſtes. 

Als der Tag der Pfingften (fo erzählt die Apoftelge- 
ſchichte 2, 1—39) erfüllet war, waren die Iünger, nachdem 
fie vorher an die Stelle des ausgeichiedenen Judas auf den 
Vorfchlag des Petrus den Matthias als zwölften Apoftel 
gewählt haften, alle einmüthig beifammen. Da fühlten fie 
fih, auf Anlaß einer außerordentlichen Naturbegebenheit, 
vom göftlichen Geifte erfüllt, daß fie in begeifterter, über- 
Ihwänglicher Redeweife fich äußerten und die zu Ierufalem 
anweienden Suden aus allerlei Volk ein jeglicher feine 
Sprache zu hören glaubten. 

Und da alle Anmwefende über die außerordentliche Er- 
fheinung erflaunt waren, trat Petrus mit einer Nede an 
die Juden auf, worin er diefen Zuftand der Jünger als 
eine Erfüllung der Weiffagung des Propheten Joel (3, 1 ff.) 
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bezeichnete, nad) weicher Gott in der mefftanifchen Zeit ſei⸗ 
nen Geift auf die Menſchen auszugießen verhieß. Ihr Maͤn⸗ 
ner von Israel (fuhr Petrus fort), höret diefe Worte: Ie 
fum von Nazareth, den Mann von Gott, der mit Thaten, 
Wundern und Zeichen ſich unter euch bewielen hat, denſel⸗ 
ben habt ihr ungerechter Weile verurtbeilt und getödtet. 
Aber Gott hat nicht gewollt, daß feine Seele in der Hölle 
bleibe und fein Fleiſch Die Verweſung fehe, und hat deßhalb 
diefen Iefus auferwedet, wovon wir alle Zeugen find. Und 
nun, da er durch die Rechte Gottes erhöhet ift und m 
pfangen bat die Verheifung des heiligen Geiſtes vom Va⸗ 
ter, bat er diefen ausgegoflen, wie ihr nun fehet und höre. 
So wiſſe nun dad ganze Haus Israel gewiß, daß Gett 
diefen Jeſus, den ihr gefreuzigt habt, zu einem Herrn umd 
Meſſias (Chriftus) gemacht hat. 

Da nun die anwefenden Juden folches hörten, ging? 
ihnen durch's Herz und fie fragten, was fie thun follten 
Petrus aber fprach zu ihnen: Thut Buße und laſſe fih em 
Seglicher taufen auf den Namen Zefu des Chriftus, zur 
Vergebung der Sünden, fo werdet ihr empfangen die Gabe 
des heiligen Geiſtes; denn euch und euren Kindern gilt 
diefe Verheißung und allen, die ferne find, welche Got 
berzurufen wird. — Und es wurden (fo wird erzählt) hir 
zugetban an dieſem Zage bei dreitaufend Seelen. 

So wurde hiermit das Wort Jeſu erfüllt, das er anf 
(Matth. 16, 18) zu Petrus gefagt hatte: Du biſt Peru 
und auf den Felſen deines Bekenntniſſes (daß nämlich Se 
ſus der Meffias fei) will ich meine Gemeinde baum und 
die Pforten der Hölle follen fie nicht übermältigen. Auf 
ben Glauben und das Bekenntniß der Jünger, daß Jeſus 
der Meſſias fei, hat der Herr die Gemeinde gegründet durch 
feinen Geift, der in den Iüngern lebte. Diefe felbft waren 
der Grundſtock der hriftlihen, d. h. meſſiasgläubigen oder 


melfianifchen Gemeinde, die aus feinem Tode in fichtbare‘ 


und erweiterter Geftalt hervorging. 
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$. 9. 
Das Dafein und die Wirkungen des Geiftes Chrifli. 


Der in den Jüngern Jeſu fortgepflanzte Geift des da⸗ 
bingegangenen Meifterd wird Durch Die Predigt fortgepflangt 
und gibt fi im Gläubigen fein unmittelbared Dafein. 
Was die gläubige Phantafie als Auferfiehung und Him⸗ 
melfahrt des Meſſias Jeſus vorftellte, ift in Wahrheit nichts 
anderes, als dieſe Mittheilung feines Geiſtes an die Ge: 
meinde. Eben diefer in den Jüngern wirkfame Geift ift 
Grund und Princip der Predigt vom Meffiad, und der 
Inhalt diefer Predigt ift das Evangelium vom erfchienenen 
Meſſias Zeus und dem durch denfelben verfündigten Him- 
melreiche. 

Aus der Predigt kommt der Glaube, deſſen Geift das 
empfängliche Gemüth bereits ald Ahnung und Sehnſucht 
unmittelbar in fich trägt. Im Weiden des Glaubens felbft 
tritt zunächft die Andacht hervor, die Erhebung des Ge⸗ 
müthes aus der Unzulänglichkeit, Unbefriedigung und Be⸗ 
dürftigfeit feines bisherigen Zufltandes zu dem perfünlichen 
Gegenftande des Glaubend, auf welchen die Sehnfucht und 
- dad Verlangen des bedürftigen Gemüthes gerichtet if. Das 
zweite ift dann die Hingebung deilelben an den gefundenen 
Mittelpunkt feines geiftigen Lebens, an welchen der Gläu⸗ 
bige fein ganzes Selbft und perſönliches Dafein opfert. 
Aus diefer Hingebung und geifligen Vereinigung mit dem 
perfüönlichen Gegenftande des Glaubens geht endlich Die 
anfchauende Gewißheit hervor, daB der Gläubige in ihm 
feinen inneren Halt und Xebendfrieden, Verfühnung alles 
inneren Zwieſpaltes und wahrhafte Seligfeit findet. 

Der innerfte Xebenstrieb ded Glaubens geht aber da- 
hin, daB der perfünliche Glaubensgegenſtand felbft im gläu⸗ 
bigen Subject eine lebendige Geftalt gewinne. Der Geift 
Jeſu äußert im gläubigen Subject feine nächſten Wirfun- 
gen dahin, daß der Glaube in Geftalt eines bloß leidenden 
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und bingebenden erhalten des Gläubigen aufhöre und 
im gläubigen Gemüthe ein neues felbfländiges Leben be 
ginne. Diefer im gläubigen Subjecte vor fich gehende Pro- 
zeß durchläuft die drei Stufen der religiöfen Wiedergeburt, 
der religidfen Rechtfertigung und der vollendeten religiöien 
Selbftdarftelung der gläubigen Perfönlichkeit. 

Die religiöfe Wiedergeburt vollzieht fich ebenfalld wie 
der in drei Hauptwendepunkten: Indem nämlich der per- 
fönliche Glaubensgegenſtand dem erlöfungsbedürftigen Sub- 
jecte gegenübertritt und von demfelben im Glauben aufge 
nommen wird, ergreift Diefer Gegenftand das Gemüth mit 
der unmittelbaren Macht göttlicher Begeiſterung und außer 
auf das Willen und den Willen des Gläubigen einen nad: 
baltigen Einfluß, der ſich auf jener Seite ald Erleuchtung, 
auf der anderen ald Reue darftellt, aus deren quälendem 
Zuftande ſich das glaubige Gemüth nur Durch den fittlichen 
Entfchluß zu retten weiß, fein perfünliches Selbſt dem an⸗ 
geichauten Ideale gemäß zu geftalten. 

Damit ift das perfünliche Ideal in den Willen aufge 
nommen und der Anfang zur innerlihen Umwandlung des 
Gemüthes gemacht, und es frift Die zweite Stufe des gläu- 
bigen Xebensprozefles, die Rechtfertigung ein. Hier tritt 
zunächft die im Gläubigen begonnene Veränderung ald eine 
von feinem eignen Thun unabhängige, von außen ber ver- 
mittelte in’d Bewußtſein, im Gefühle der Gnade, deſſen 
Kehrfeite das Gefühl der Vergebung, oder der aufgehobenen 
inneren Entzweiung ifl. In der Vergebung gründet fid 
das felige Gefühl der Erlöfung, ald die Empfindung der 
wieberbergeftellten Werföhnung des entzweiten und bebürf 
tigen Subjectes. 

In diefem Gefühle ftelt ſich Das gerechtfertigte Sub: 
ject ald ein neuer Menfch dar, an welchem ſich das Wort 
bewährt: Es fei denn, DaB Iemand von Neuem geboren 
werde, kann er das Reich Gottes nicht fehen, und das 
andere: Iſt Jemand in Chrifto, fo ift er ein neuer Menſch. 
Diefer neue Menfch laßt fein inneres Leben in That und 
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Wirklichkeit übergehen und erweift fich To als Iebendiges 
Glied der großen fittlichen Gemeinde. 

Diefer Prozeß des Glaubenslebens ift ein ewiger Gang, 
der fich feit der Stiftung des Chriftentyums fortwährend 
wiederholt und feinem Einzelnen erſpart wird; jedes leben⸗ 
dige Glied der Gemeinde muß denfelben in ſich durchmachen. 


8. 10. 
Das glänbige Bewußtſein und bie heilige ‚Sage. 


Weil in der erften Zeit des Chriftentbums in Folge 
des nachhaltigen Eindruded, den die perfönliche Erſcheinung 
Jeſu auf die Jünger und erften Chriften hervorbrachte, das 
Hauptinterefle des Glaubens noch vorwaltend um die Per- 
fon Jeſu ald des Meſſias fich drehte, fo befchäftigte dieſe 
auch) hauptſächlich die Phantafıe der Gläubigen. In der 
Erinnerung fammelten fi allmälig die zerflreuten Züge 
der durch den Tod von ihrer zeitlichen Schranke befreiten 
Derfönlichkeit Iefu zu einem Zotalbilde, das in befonders 
erhöhten Gemüthsſtimmungen mit mächtiger Gewalt Das 
Bewußtſein der Jünger ergriff und ihr Denken und Wollen 
beherrichte. . 

Der religidfe Geift der Gläubigen ſchloß in feiner ge 
genwärtigen Geftalt zugleich mit der Erinnerung und mit 
der Hoffnung fich zufammen; er fucht fich einerfeits über 
den Hintergrund und die Vorausfegungen, die Vergangen- 
heit feiner gegenwärtigen religiöfen Zuftändlichkeit Far zu 
werden, andererfeitd fich über die zufünftige Geftalt, Die 
noch bevorftehende Erfüllung und Vollendung des religiöfen 
Lebens zu verftändigen. 

Der nächſte Inhalt des vergangenen Hintergrundes 
und die weientlichen Worausfeßungen für das gegenmärtige 
religiöfe Bewußtſein der älteften Chriften bat weſentlich 
zwei Elemente, ein gefchichtliches und ein idealed. Das 
gefchichtliche Element ift die Perfon Iefu, feine gefchicht- 
fihe Wirkſamkeit, fein Thun und Schidfal, der Eindrud 
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feiner Berfönlichkeit und Wirkſamkeit, wie folher Inhalt 
in der Erinnerung lebt und in der Tebendigen Ueberliefe⸗ 
rung mündlich fortgepflanzt wird. Das ideelle Moment 
bilden die Ideen, mit welchen feine Wirkſamkeit erfüllt war, 
das religiöfe Leben, das ſich an fein gefchichtliches Auftre 
ten Tnüpft, der Inhalt feines Selbftbewußtfeins, feine Lehre. 
Auf die Zukunft war nicht minder ſtark, wie auf die 
Vergangenheit, der Sinn der erften Chriften gerichtet. Ie 
fus hatte Die Erde verlaflen, ohne fein Werk zu vollenden; 
feine vergangene Wirkſamkeit hatte zum großen Theil nur 
unfcheinbare Erfolge gehabt; der unerwartete ſchmähliche 
Tod am Kreuze hatte Die Erwartungen der Jünger auf die 
Aufrihtung des Reiches Israel zerflört. Aber was die 
Gegenwart unerfüllt gelaffen hatte, das muß die Zukunft 
erfüllen. So hatte die Phantafie einen großen Spielraum, 
und dieſe Zukunft malten fih Phantaſie und Sehnſucht 
der Gläubigen in ähnlicher Weife aus, wie vorher die 
prophetifche Anfchauung des Alten Zeftaments fich die Er 
fheinung des Meſſias überhaupt ausgemalt hatte. Es nk 
ftand eine neue meffianifche Prophetie: Die Weiffagung der 
Wiederkunft des Meſſias zur Vollendung feines Reiches. 
In folher Weife rang der die Gemeinde Chriſti er 
füllende Glaubensdrang nach fefter Geftaltung und anſchau⸗ 
licher Vergegenftändlichung des Glaubensinhaltes, und um 
die evangelifche Gefchichte wob fich unabfichtli und um 
willfürlich der poetifche Schleier einer phantafievollen Did: 
fung; ed entflanden evangelifhe Mythen und Sagen übe 
die heilige Geſchichte. Das Bild von Sefu dem Meſſias 
oder das ältefte Chriftusbild war darum in Einem dei 
Product zweier Faktoren, einmal ber wirklichen Lebenser 
ſcheinung Iefu, dann des eigenthümlich beflimmten und er 
regten Bewußtfeins feiner älteften Anhänger. Es miſchten 
fih in die Erzählung des Lebens Jeſu mancherlei unge 
ſchichtliche, mythiſche und fagenhafte Beſtandtheile, und 
nur in dieſer mannichfach getrübten Geftalt ift die evan⸗ 
gelifche Gefchichte auf und gekommen. Jeſu Geburt und 
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Kindheit, feine Öffentliche Wirkſamkeit, fein Lebensende find 
in folcher Weiſe in unferen neuteftamentlihen Evangelien- 
fchriften in mythifcher Geſtalt überliefert worden, aus wel- 
her erft auf dem Wege gefchichtlicher Kritif der eigentliche 
Kern ermittelt werden Tann. 


Bweites Kapitel. 
Das apoftolifche Zeitalter. 


— — — 


g. 11. 
Die Urgemeinde in Jeruſalem. 


Der unerwartete gewaltſame Tod ihres gekreuzigten Mei⸗ 
ſters hatte anfangs die Jünger und Anhänger Jeſu er⸗ 
ſchreckt und zerſtreut; das Bewußtſein, daß er fortlebe, daß 
fie in der Erinnerung und Hoffnung, im Glauben, mit 
ihm fortwährend verbunden feien, hatte fie zur Feier des 
jüdischen Pfingftfeftes in Ierufalem verfammelt, wo fie aus 
der gläubigen Gemeinfchaft geiftigen Wechſelverkehrs Zroft, 
Ermutbigung und begeifterte Erhebung fchöpften. Der 
Gedanke, daB der gefreuzigte Jeſus von Nazareth der 
Meſſias fei, war der Iebendige Mittelpunkt, in welchem 
fih Erinnerung und Hoffnung der Gläubigen vereinigten. 
Auf das Bekenntniß, daß wirklich Jeſus der Meſſias fei, 
war am Pfingfifefte die erfte chriftliche Gemeinde in Jeru⸗ 


ſalem gegründet worden, da in diefem Bekenntniß auf den 


Namen Iefu fich viele Zaufende melfiadgläubiger Juden 
hatten taufen Tafien. 

Bon diefer jerufalemitifchen Gemeinde beißt ed nun 
in der Apoftelgefchichte (2, 42—47), daß fie beftändig blie⸗ 
ben in der Apoftel Xehre und in der Gemeinfchaft und im 
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Brotbrechen und im Gebet. Und alle, die gläubig gewor- 
den, waren bei einander und hielten alle Dinge ger 
mein; ihre Güter und Habe verkauften fie und theilten fie 
aus unter Alle, nachdem Jedermann noth war. Und fie 
waren täglich bei einander einmüthig im Tempel und bra- 
hen das Brot hin und ber in Häufern; und (Apoftelge 
fhichte 4, 32. 33) der Menge der Gläubigen war Ein 
Herz und Eine Seele; auch Feiner fagte von feinen Gü— 
tern, daß fie feine wäten, fondern ed wear ihnen Ale 
gemein. 

As fich Die Anhänger des Meſſias Jeſus vermehrt 
hatten, wurden, auf den Vorſchlag der Apoſtel, fieben 
Männer aus der Gemeinde zu Almofenpflegern gewählt 
und von den Apofteln durch Handauflegen geweiht, welche 
auch bei der eier der gemeinfanen Mahlzeiten die tägliche 
Handreichung zu beforgen hatten (Apoftelgefchichte 6, 1-6). 
Dagegen behielten die Apoftel für fi das Amt des Wor⸗ 
tes und das Gebet. 

Unter den zwölf Apofteln befaßen aber, durch ihre 
Perfönlichkeit und ihren Eifer für den neuen Glauben, den 
größten Einfluß und das höchfte Anfehen Petrus und Io: 
hannes, und außer diefen Jakobus, der Bruder des Herm, 
der aber Fein Apoftel war. Diefe Drei waren, wie Paulus 
im Galaterbrief fagt (2, 9), für die Säulen der Gemeinde 
angejehen. 

Die ältefle Gemeinde in Ierufalem beftand nur aus 
Juden, für welde man anfangs das meffianifche Heil 
allein beftimmt glaubte. Die Anhänger des Meſſias Jeſus 
oder Die Partei der Nazarener war eine religiöfe Sek 
mehr innerhalb des Judenthums und wurden auch von den 
übrigen Juden keineswegs ald außerhalb des Judenthums 
ſtehend betrachtet. Sie hielten mit ſtrenger Gewiſſenhaf⸗ 
tigkeit am ganzen mofailchen Gefege, auch dem Ritualge 

fege feft und werden in der Apoftelgeihichte (21, 20) als 
Eiferer für das Gefeg gefchildert. Sie nahmen am Got- 
teöbdienft im Tempel, mit Ausnahme des Opferdienftes (in 
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ähnlicher Weile, wie die Effener), Theil und die Apoftel 
Iehrten im Zempel und in den Synagogen (Apoflelgefchichte 
15, 21). Der einzige Unterfchied der Meſſiasgläubigen von 
den übrigen Iuden beftand darin, daß die letzteren den 
Meſſias überhaupt erft in der Zufunft erwarteten, während 
die Nazarener Jeſum ald den bereits erfchienenen Meſſias 
verehrten, welcher in aller Kürze zur Stiftung feines irdi- 
fhen Reiches wiederfommen werde. 

Die Urgemeinde in Jerufalem war das erfte unfchein- 
bare Dafein des von Jeſus verkündigten Himmelreiches, 
deflen Vollendung auf Erden ald ein mit der nahen Wie 
derfunft des Heren in Verbindung gebrachtes, plöglich und 
unerwartet eintretended Ereigniß gefaßt wurde. Der ganze 
gegenwärtige Zuftand der erften Gemeinde und das Ver: 
halten der Gläubigen in diefer Gemeinfchaft galt ald ein 
vorübergehender und interimiftifcher, als ein Zuſtand der 
Erwartung und Vorbereitung auf die Wiederkunft des 
Herrn. 


$. 12. 
Das ältefte Chriſtenthum ale Indenchriſtenthum. 


War fomit die erwartete Wiederkunft Chrifli oder des 
Meſſias der Iebendige Mittelpunkt für den Glauben und 
Das Verhalten der erften Chriften, fo war das Urchriften- 
thum feinem wefentlihen Inhalte nach Judenchriſtenthum, 
nämlich die Anerkennung Iefu ald des Meffias. Der Meſ— 
ſiasglaube der älteften Chriften war von dem der Juden 
nur in einem Punkte verfhieden, welcher allmälig den 
Srundunterfchied des religiöfen Princips felbft und die welt⸗ 
geihichtliche Bedeutung des Chriftenthums hervorrief und 
fo der „verfchwindende Punkt” geworden ift, von welchem 
der neue Lauf der Weltgefchichte begann. 

Es war dieß eben nichts anderes, ald der Glaube an 
die Wiederfunft Ehrifti. Gleich den Juden hatten auch die 
Zünger Iefu einen Meffiad erwartet, welcher das irdiiche 
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Reich) Jsrael's wieder aufrichten follte. Der Ausgang des 
Lebens Jeſu widerſprach diefen Erwartungen und hatte die 
Hoffnungen der Jünger und Anhänger des Gekreuzigten, 
wie ed fchien, vernichtet. Aber bie frommen Joraeliten 
hatten ja auch einen Meſſias erwartet, der auf wunderbare 
Weiſe aus den Wolken des Himmels in äußerlich glänzen- 
der Erfcheinung fommen werde, um fein Reid) aufzurichten. 
Da nun Iefus von Nazareth, der fih für den Meſſias 
ausgegeben und von den Jüngern während der Zeit feines 
Lebens dafür gehalten worden war, in beicheidener und 
niedriger Geſtalt als Lehrer des Volkes aufgetreten war, 
ſo ſuchten ſich die an ihn Glaubenden dieſen Widerſpruch 
dadurch zu löſen, daß ſie von einer zweiten, in nächſter 
Nähe bevorſtehenden Erſcheinung des zur Rechten Gottes 
Erhobenen die Erfüllung deſſen erwarteten, was er bei 
ſeiner erſten vergangenen Erſcheinung unerfuͤllt gelaſſen 
hatte. 

So wurde durch die unerbittliche Macht der geſchicht⸗ 
lichen Thatſache in der leichtbeweglichen gläubigen Phan- 
taſie der Jünger Jeſu der jüdiſche Meſſiasglaube zum 
Glauben an die Wiederkunft Chriſti und das Meſſiasdrama 
in zwei Abſchnitte zerlegt, deren einer mit dem Kreuzes⸗ 
tode des Meſſias Jeſus ſchloß, der andere in der Wieder 
kunft deſſelben ſeinen Mittelpunkt und Hoffnungsanker hatte. 
Man dachte ſich dieſe Wiederkunft als ſehr nahe bevorfte 
hend; der Apoſtel Paulus hoffte ſie ſelbſt noch zu erleben 
(1. Korinther 15, 52), und noch bis tief in's zweite Jahr: 
bundert hinein hielt der chriftliche Volksglaube an dieſem 
Grundſteine feft, um welchen fich die ganze apoftolifche Pre 
digt in den erften Zeiten des Chriſtenthums bewegte. 

Die Reden, welche Petrus bei und nach dem erſten 
Pfingftfeft in Ierufalem bielt, nach dem Berichte der Apo⸗ 
ftelgefchichte (Kap. 2 und 3), bewegten ſich um ben cin 
fachen Gedanken, daß der durch die Propheten dem Gr 
ſchlechte Abraham's verheißene Meffiad, der zur Gründung 
feines Reiches erfchienen fei in der Perfon Jeſu von Na 
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zareth; denfelbigen hätten aber die Juden in bie Hände 
der Ungerechten überantwortet und an’d Kreuz gebracht; 
Gott aber habe ihn auferwedt, daß feine Seele nicht in 
der Hölle blieb, und habe ihn zu einem Herrn und Chrift 
gemacht; darum follten nun die Juden Buße thun und 
fih befebren, damit die Zeit der Erquidung fomme vom 
Angeficht ded Herrn, wenn er fenden werde den, der ihnen 
jegt zuvor gepredigt werde, Jeſum den Meſſias (Chriftus). 
(Apoftelgefch. 2, 22. 31. 36. 3, 19.20.) Die Auferftehung 
Jeſu war nur für den Zwed der Wiederkunft Chrifti ge 
ſchehen, nach der Vorſtellung der älteften Chriften. 


$. 13. 
Die Apokalypſe oder Offenbarung Johannis. 


Der nähere Inhalt diefed urchriftlichen oder judenchrift- 
lichen Mefftasglaubend, insbefondere der Hoffnung auf die 
Wiederkunft Chrifti zur Stiftung des bimmlifchen Jeruſa⸗ 
lems, in welchem das taufendjährige meffianifche Reich fei- 
nen Sig nehmen werde, ift zu einem Geſammtbilde ver- 
einigt in der fogenannten Offenbarung des Iohannes, einer 
Schrift, welche den Schluß unferes neuteflamentlichen Ka⸗ 
nond bildet und nach Inhalt und Form der volftändigfte 
und freuefte Ausdruck des alteften, noch ganz im jüdifchen 
Vorftellungstreife befangenen Chriftenthbums, des Juden⸗ 
chriſtenthums, ifl. Ste ift die einzige, wirklich von einem 
unmittelbaren Schüler Jeſu verfaßte Schrift im neutefta- 
mentlihen Kanon, deren Abfaffung um das Jahr 69 nad) 
Chr. fallt, in die Zeit, als die Regierung des römischen 
Kaiferd Galba zu Ende und in Diho bereitd ein anderer 
Gegenkaiſer aufgetreten war (Kapitel 17, 1—18). 

Der Apoſtel Johannes, der Verfafler dieſes merkwür⸗ 
digen, im Geiſte der altteſtamentlichen Propheten geſchrie⸗ 
benen Buches, malt in ſeltſamen Bildern die an die Zer⸗ 
ſtörung Jeruſalems und den Untergang des jüdiſchen Staates 
gefnüpfte Wiederkunft Chrifti zur Stiftung jenes tauſend⸗ 
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jährigen isdifchen Reiches aus. Dieß ift der Kern und bie 
Grundidee des Buches. 

Johannes war der dritte unter den Häuptern oder 
Säulen des Judenchriſtenthums in Jeruſalem gewelen, und 
ganz im Sinne des älteſten Judenchriſtenthums, welches 
dem Paulus das Hecht des Apoſtelamtes ftreitig macht, 
ift es auch, daß Johannes in feiner Schrift (21, 14) dat 
Apoftelcollegium auf die zwölf Upoftel des Lammes, mit 
Beziehung auf die zwölf Stämme Jsraels, beſchränkt, das 
Chriſtenthum als das wahre, vollendete Iudenthum bezeich⸗ 
net und gegen dad Heidentbum einen tödtlichen Haß hegt 
(2,9.3,9. 7,3 ff 14, 1 ff. 21, 17. 12. 11, 19 md 
öfter). Seine finnlich-irdifhen Meffiashoffnungen werden 
fhon bei Matthäus erwähnt (22, 20 ff.), wo erzählt wird, 
dag Johannes Jeſu durdy feine Mutter Salome die Bitte 
vortragen läßt, in feinem meiflanifchen Reiche als höchſter 
Mürdenträger feinem Throne zunächft flehen zu dürfen. 
Und auch in fpäterer Zeit verfichern Presbyter aus Epheſut, 
wo Johannes in fpäteren Jahren feines Lebens ſich au 
hielt, aus dem Munde deſſelben Beichreibungen bed tar 
fendjährigen Reiches gehört zu haben. In Ephefus fcheint 
Johannes diefelbe Stellung, wie Jakobus der Gerechte in 
Jeruſalem, eingenommen zu haben, ald Haupt der juden⸗ 
hriftlichen Gemeinde und als Mittelpunft der Gemeinden 
Kleinafiens überhaupt. Unter der Regierung bed Kaiſers 
Galba hielt fi Johannes eine Zeit Iang auf der Inkl 
Patmos auf (Offenbarung 1, 9). 

Aus dem Kreife der Eleinafiatifchen Gemeinden, denen 
Johannes bekannt war, hebt er nun in feiner Schrift ficben 
beraus, nämlich die zu Ephefus, Smyrna, Pergamul, 
Thyatira, Sardes, Philadelphia und Laodikea, deren kirch 
liche Zuſtaͤnde furz beuttheilt und ihnen darauf bie auf 

Chriſti Wiederfunft fich beziehenden Geheimniſſe offenbart 
werden. So werden denn in myſtiſchen Bildern und ſym 
bolifchen Anfchauungen die Vorzeichen der bevorſtehenden 
Wiederfunft Ehrifti, das Auftreten der Gegner und Biber 
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facher des Meſſias, nämlich des Satan, falfcher Propheten 
und falicher Meffiafle, und die Verſammlung aller feind- 
feligen Gewalten der Erde (ded römifchen Meiches) zur 
Bekämpfung und Unterdrüdung des Chriſtenthums beſchrie⸗ 
ben und dem letzteren erſt nach der Zerſtörung Jeruſalems 
(die zur Zeit der Abfaflung des Buches vorbereitet war) 
und nad) der Vernichtung aller diefer heidnifchen Wider: 
ſacher des Meſſiasglaubens der Sieg durch den wiederkeh⸗ 
renden Herrn verheißen. Die Errichtung des meffianifchen 
Reiches beginnt aber mit der Auferftehung der Gläubigen 
und Gerechten, und daſſelbe befteht als die taufendjährige 
Herrſchaft Chriſti fo lange, bis die zweite allgemeine Auf: 
erftehung Aller erfolgt, welche dem Weltgericht vorhergeht. 
Erft nach diefem kommt das Allerheiligfte des Himmels, 
die unfihtbare Wohnung Gottes, oder das bimmlifche Je⸗ 
rufalem auf die Erde herab und beginnt die neue Welt bes 
feligen Lebens, wo Feine Thräne mehr fließt, Fein Leid und 
Ungemach mehr vorfommt. Zum Schlufle iſt eö dem pro- 
phetifchen Seher vergünnt, das neue SIerufalem in feiner 
Vollendung zu fchauen, wobei ein Engel verfidhert, daß 
das Geſchaute wahr fe, und das Buch fchließt mit den 
Worten: Es fpricht, der folched zeuget (Jeſus Meſſias): 
ja, ih Tomme bald. Amen! Und der Seher antwortet: 
Ja, Herr, fomm! Die Gnade des Herrn Iefus, des Chri- 
ſtus, fei mit euch Allen! Amen. 


$. 14. 
Die erfien Berfolgungen der Urgemeinde. 


Je begeifterter der Glaube der Nazarener ſich unter 
den Juden kundgab und je mehr die Zahl der an Iefum 
als den Meffiad Glaubenden zunahm, deſto eiferfüchtiger 
mußten die Hüter ded Alten auf diefe vom Glauben ber 
Väter abweichende, neuerungsfüchtige Secte werden. Dar 
um erzählt die Apoſtelgeſchichte (4, Aff.), es babe die Prie- 
ſter und Vorficher des Zempeld und bie Sadducãer ver⸗ 

ae 
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broffen, daß fie das Wolf Ichrten und an Jeſu die Aufer- 
ftehung der Todten verfündigten. Deßhalb legten fie die 
Hände an die Apoftel und fegten fie in's Gefängniß, und 
am Morgen verfammelten fich ihre Oberften und Aelteſten, 
die Hohenpriefter und Schriftgelehrten, und ftellten fie vor 
ſich und fragten fie, aus welcher Gewalt oder in welchem 
Namen fie alles das thäten. Petrus aber, in heiliger Be 
geifterung, berief fih auf den Namen Jeſu von Nazareth, 
des von den Juden Gekreuzigten und durch Gott Auf: 
erweckten. 

Man entließ die Apoftel, um des für diefelben einge 
nommenen Volfes willen, aus ihrem Gefängniffe, mit der Dre: 
bung, daß fie nichts mehr von diefem Namen hören laſſen 
follten. Als aber über kurz oder lang auch aus den um 
liegenden Städten Juden kamen, welche den Anhang de 
Nazarener vermehrten, ließ der fadducäifche Hoheprieſter 
(Apoftelgeich. 5, 2 ff.) und fein Anhang unter den Sat 
ducäern abermals die Apoftel gefangen nehmen, melde ie 
doch fi) aus demfelben zu befreien wußten und früh am 
Tag in dem Tempel erfchienen und Iehrten. Vor den hohen 
Rath gebracht und darüber zur Rede geftellt, daß fie troh 
des früheren Verboted doch wieder von Jeſu gelehrt und 
die Stadt mit ihrer Lehre erfüllt hätten, rechtfertigten fir 
fi) damit, daß fie fagten, man müffe Gott mehr gehor 
hen, ald den Menſchen. Da nun der hohe Nath daran 
dachte, fie zu tödten, trat ein Mitglied deffelben, Namens 
Gamaliel, ein Pharifäer und Schriftgelehrter, auf, welcher 
beim Volt in hoher Achtung fland und ſprach: Laßt ab 
von diefen Menſchen und laßt fie gehen; ift ihr Werk von 





Menfchen, fo wird es untergehen; ift es aber aus Bett, | 


fo könnt ihr ed nicht dämpfen, damit ihr nicht erfunden 


werdet als die wider Gott ftreiten. Der hohe Rath mt 
ließ die Apoftel mit der abermaligen Drohung, nichts met 


im Namen Iefu zu reden. 
Unter den von ben Apoſteln in der jeruſalemiſchen 
Gemeinde eingefeßten Almofenpflegern befand ſich aud ein 


DaB apoſtoliſche Zeitalter. 37 


Dann voll Glaubens und heiligen Eiferd, Namens Stepha- 
nus, der beim Bolt in großem Anfehen ftand. Seine 
Feinde brachten gegen ihn Zeugen auf, welche außfagten, 
fie hätten den Stephanus Läfterworte reden hören gegen 
Mofes und gegen Gott. Der aufgeregte Pöbel riß ihn 
vor den hohen Rath, wo Stephanus im Feuereifer eines 
Propheten den Juden vorwarf, Daß fie die Propheten ver- 
folgt und getödtet hätten, die des Meſſias Zukunft vor- 
berverfündigt hatten, und nun feien fte deflelben Verräther 
und Mörder geworden. 

Meber folche kühne Rede erboft, bifien fie die Zähne 
zufammen über Stephanus, und als diefer in die Worte 
ausbrach: fiebe, ich fehe den Himmel offen und des Men- 
fchen Sohn zur Rechten Gottes ſtehen; da fchrieen fie laut 
und flürmten auf den heiligen Eiferer ein, fließen ihn zur 
Stadt hinaus und fleinigten ihn, daß er mit den Worten: 
Herr Iefu, nimm meinen Geift auf, und behalte ihnen dieſe 
Sünde nicht! feinen Geift aufgab. 

In Zolge deſſen erhob ſich (Apoftelgeih. 8, 1 ff.) eine 
große Verfolgung über die ganze Gemeinde zu Ierufalem, 
daß fie fi), bis auf Die Apoftel, in die Länder Judäa und 
Samaria zerfireuten und von denen, die zurüdgeblieben 
waren, nicht wenige, Männer und Weiber, in's Gefäng- 
niß geworfen wurden. 

Durch die von Jeruſalem entflohenen Anhänger Jeſu 
wurde der Glaube an Jeſus den Meſſias auch nach Sa- 
maria, einer Landſchaft Palaͤſtina's, verbreitet, wo aber die- 
fer Glaube feine tiefe Wurzeln faflen Eonnte, da dort an- 
dere Propheten und Meffiafle Die Aufmerkfamkeit des Volkes 
in Anfpruch genommen hatten. Beftere Wurzeln fchlug der 
judenchriftliche Meſſiasglaube in der fyrifhen Stadt An- 
tiochien, wo auch der Name Chriftianer, flatt des bis dahin 
gebräuchlichen Namens Nazarener, aufkam. ' 

In Serufalem war um’d Jahr 44 der ältere Jakobus, 
der Bruder des Johannes, durch den König Herodes 
Agrippa hingerichtet und Petrus in gleicher Abſicht gefangen 
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gefeßt worden. Es gelang aber Lebterem zu entflichen. 
Er betrieb feitdem außerhalb Ierufalems die Belehrung der 
Juden eifrig und kam auch fpäter, ald nah Herodet 
Agrippa’d Tode ganz Paläftina römifche Provinz wurde 
und die judenchriftliche Gemeinde fi) ungeflört neubegrün- 
den und geftatten Eonnte, dann und wann nach Jerufalem 
zurüd. (Apoſtelg. 15, 6 ff.) 

Seit Petrus’ Flucht aus der Stabt war Jakobus der 
Gerechte, ein Bruder des Heren, das leitende Haupt ber 
Gemeinde, ein Mann, der in frieblihem Einvernehmen mit 
ben Pharifaern fland. Er genoß bei gläubigen und un 
gläubigen Juden den Ruf großer Heiligkeit, die ſich zum 
Theil auf eſſeniſche Gebräuche und Sitten bezog. Er hatte 
fogar, wenn der Uehberlieferung Glauben geſchenkt werden 
darf, das ehrende Worrecht erworben, das fonft nur dem 
Hrieftertbum zugängliche Heiligthum des Tempels betreten 
zu dürfen, um feine frommen Gebete um Jsrael's Erlö⸗ 
fung vor Jehovah darzubringen. Als der Krieg mit dm 
Römern ausbrach, der mit der Zerflörung Ierufalemd en 
digte, follte Jakobus nach dem Willen’ der Machthaber je 
nen Einfluß bei den Ehriften dahin gebrauchen, um fie zum 
Abfall vom Glauben an Sefum zu veranlaflen. Vor dem 
verfammelten Volke auf die Zinne des Tempels geftelt, 
rief er mit lauter Stimme: Wozu befragt ihr mich übe 
Jeſus, den Sohn des Menfchen? Er fitzet zur Rechten 
Sottes und ift im Begriff zu kommen in den Wolfen dei 
Himmeld. Der treue Zeuge feined Glaubens wurde von 
toben Frevlerhänden zu Tode gefteinigt. 

Nach der Zerftörung Ierufalemd (im Jahr 70) durch 
den römiſchen Kaiſer Titus kehrten die zerſtreuten Chriſten 
zum Theil nach den Trümmern ber Stadt zurück, dei 
Heren Wiederkunft jegt um fo zuverfichtlicher in kürzeſtet 
Friſt erwartend. Der Vorſteher der wieberhergeftellten Ge 
meinde war feitdem ein Verwandter Jeſu, Simeon, welt 
unter dem Kaifer Trajan (im Jahr 105 n. Chr.) den Tod 
am Kreuze ftarb.' 
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$. 15. 
Petrus und die kirchliche Sage über ihn. 


Durh Johannes den Zäufer wurden Jeſu, nach den 
evangelifchen Berichten, zwei Brüder, arme Fifchersföhne 
vom galiläiſchen See, Simon und Andreas, zugewiefen. 
Jeſus hat dem erfteren wegen feines feurigen Bekenntniſſes, 
Daß Jeſus der Meſſias fe, den Namen Kephas oder Petrus, 
d. 5. Fels, gegeben, eben um dieſes meflianifchen Zeugnif- 
ſes willen, als welches ber Fels fei, auf den er feine Be 
meinde bauen wolle. Durch die Thätigfeit des Petrus war 
beuptfächlich die erſte chriftliche Gemeinde in Jeruſalem zu 
Stande gefommen, und wird bderfelbe unter denjenigen 
Männern genannt, welche ald die Häupter oder Säulen 
der Urgemeinde galten. Als in Samaria der Glaube an 
den Meſſias Jeſus verbreitet worden war unter Juden, die 
urfprünglih Heiden waren und, ohne die Beſchneidung 
erhalten zu haben, am jüdifchen Leben Antheil hatten, war 
Petrus mit Iohannes dorthin gefchidt worben (Apoftelg. 
18, 14 ff.), um die Sache zu unterfuhen. Er fand Fein 
Bedenken darin, daß folche Profelyten, die zum Judenthum 
übergegangen waren, ohne ächte Nachkommen Abraham’s 
zu fein, in die chriflfiche Gemeinſchaft aufgenommen wür- 
den. Durch diefe freilinnige Stellung des Petrus warb 
Paulus veranlagt, den Petrus aufzufuchen (Galaterbrief 1, 
18); Petrus war aber nicht confequent, fondern trotzdem, 
dem freieren Heidenapoftel gegenüber, in ſchwankender Hal- 
tung und nicht frei von Unflarheit und Charafterfchwäche. 

Er bat ſich nachmald zu Paulus und deflen apoftolifcher 
Wirkſamkeit in fcharfer Oppofition befunden und darum die 
vorher von Paulus bereiften Länder fpäter heſucht, um 
der freieren, dem engherzigen Judenchriſtenthum entgegen- 
arbeitenden Wirkſamkeit des Paulus einen Damm entgegen: 
zufegen. &o begegnen wir dem Petrus in Antiochien, am 
ſchwarzen Meer, in Galatien, Kappadokien, Bithynien, 
obne daß wir jedoch über diefe ganze ſpätere apoftolifche 


40 Zweite Kapitel, 


Thätigkeit des Petrus fichere Nachrichten befüßen. Nur das 
fteht feft, daß zwifchen Petrus und Paulus grundſätzliche 
Differenzen, ein wirflicher Lehrgegenſatz, ftatt fand. Petrus 
war der Vertreter des Achten, reinen Iudenchriftenthums, 
wie der Verfafler der Apofalypfe, Iohannes, und es haben 
ſich an die Namen und Grundfäße des Petrus und Pau: 

lus ſchon bei Xebzeiten beider und noch vielmehr nach ihrem 
Zode zwei entgegengefeßte Parteiftandpunfte angeknüpft, 
deren Vertretung, Kämpfe und gegenfeitiged Verhältniß 
Jahrzehnde lang die ältefle Kirche des nachapoſtoliſchen 
Zeitalters durchzog. 

Zum Theil durch das Parteintereſſe, zum Theil auf 
durch die Sage ift es gekommen, daß ſich über Petrus 
eine Reihe von kirchlichen Weberlieferungen gebildet haben, 
bie alles gefchichtlichen Grundes entbehren. Dahin gehört 
auch die Sage vom Aufenthalt des Petrus in Rom, wo 
er neben Paulus an der Begründung der römifchen Chri 
flengemeinde gearbeitet haben und zugleich mit Paulus den 
Maͤrtyrertod geftorben fein fol. Das Haltlofe und durd- 
aus Unhiftorifche dieſer Sagen ift neuerdings durch die ge 
ſchichtliche Kritik des Urchriſtenthums auf das Klarfte dar 
gethban worden. Das Parteiintereffe der römifchen Kirhe 
ging darauf aus, dem Judenapoſtel einen gewiſſen Vorzug 
vor dem Heidenapoftel zu geben, feinen Namen zum Feld⸗ 
zeichen ber römifchen Kirche, feine Lehre zur Richtſchnur 
ihred Glaubens zu erheben. 


$. 16. 
Paulus und feine gefhichtlihe Stellung. 


Bei dez Verfolgung und Steinigung des Gtephanus 
wird in der Apoftelgefchichte (7, 57 und 8, 1. 3) rind 
jungen Phariſäers gedacht, welcher an der Verfolgung ber 
Gemeinde der Nazarener den eifrigften Antheil nahm. Er 
hieß Saul oder (wie fein Name im Verkehr mit Griechen fpäter 
umgewandelt wurde) Paulos (Paulus). Er war der Sohn | 
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eines gebildeten Pharifäerd in Zarfus, der Hauptfladt der 
kleinaſiatiſchen Landichaft Eilicien, der das römifhe Bür- 
gerrecht hatte, ein für die damaligen Verhältniſſe ſehr wich: 
tiger Beſitz, den auch Paulus fpäter für ſich zu benugen 
veritand. Seinem Gewerbe nach war der junge Saul ein 
Zeltmacher. In Serufalem genoß er den linterricht des 
Phariſäers Gamaliel, defien Schriftgelehrfamkeit auf den 
Schüler überging (Apoftelg. 22, 3. vergl. mit 5, 34. 11, 
58. 26, 4 f.). Der junge Paulus wurde einer der eifrig: 
ften Pharifaer, der felbft fpäter von ſich ausfagte (Gala: 
terbrief 1, 14), daß er in Ierufalem im Judenthum über 
viele feines Bleichen zugenommen und über die Maaßen 
um das väterliche Geſetz geeifert und die Gemeinde Gottes 
verfolgt und zerflört babe. Er ging (erzählt die Apoflelg. 
8, 3) bin und her in die Häufer und 309g hervor Männer 
und Weiber und überantwortete fie in’d Gefängniß. 

Er fchnaubte noch (Apoftelgefeh. 9, 1 ff.) mit Drohen 
und Morden wider die Sünger des Herrn und ging zum 
Hohenpriefter und bat ihn um Briefe nad) Damaskus 
(eine Stadt in Syrien) an die jüdifhen Schulen, auf 
Daß, fo er etliche diefed Weges fände, Männer und Wei- 
ber, er fie gebunden führete gen Ierufalem. 

Auf dem Wege nad) Damaskus ging in der Seele 
dDiefed jungen Mannes eine plößliche, gewaltige Verände⸗ 
rung vor fich, welche von der apoftolifchen Weberlieferung 
(Apoftelgeih. 9, 3—26) auf eine wunderbare Erfcheinung 
Jeſu zurüdgeführt wurde. Es habe nämlich plöglich unter 
einem himmliſchen Glanze eine Stimme Paulus zugerufen: 
Saul, Saul, was verfolgft du mich? Er aber ſprach: Herr, 


wer bift du? Der Herr aber fprach: Ich bin Jeſus, den 


Du verfolgft; es wird dir ſchwer werden, wider ben Stachel 
zu leden! Und er fprach mit Zittern und Zagen: Herr, 
was wilft du, daß ich thun fol? Und darauf, fchließt die 
Erzählung, fei ihm die Weiſung geworden, in die Stadt 
(Damaskus) zu gehen, wo man ihm fagen werde, was er 
thun ſolle. 
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In Damaskus angelommen, ließ fi) Paulus taufen 
und predigte Chriftum in den Schulen, daß derfelbe Gottes 
Sohn fei, zur großen Verwunderung berer, die ihn vorher 
als den eifrigen Werfolger der Chriften gekannt hatten. 
&o hatte fich diefer durch Höhe und Tiefe des Geiftes und 
gewaltige Energie des Willens gleich ausgezeichnete Mann 
aus dem bartnädigften Gegenſatz und Widerſpruch gegen 
das Chriſtenthum fiegreich zur Verſohnung emporgefchwun- 
gen, und in feiner plöglihen Wiedergeburt bat ber Geiſt 
des neuen Glaubens feinen erften großartigen und wunder: 
baren Sieg gefeiert. 

Er bat an feinem eignen inneren und äußeren Leben 
den Gegenſatz ded alten und neuen Menfchen, die Erneue⸗ 
zung und Wiedergeburt bes inneren Menfchen ſelbſt auf 
Das Zieffte und Erfhhütterndfte empfunden und feine Be 
kehrung zum Glauben an den Chriftus nicht der apoftoli- 
ſchen Predigt, fondern allein der inneren göttlichen Offen: 
barung felbft zu verdanken, wie er fich felbft hierüber im 
Salaterbrief (1, 12. 16) ausbrüdt: Ich Habe das Eva 
gelium, das ich predige, von keinem Menfchen empfangen, 
noch gelernt, fondern durch die Offenbarung Jeſu Chriſti; 
da ed Gott wohlgefallen hat, feinen Sohn in mir zu offer 
baren, damit ich ihn Durch das Evangelium verfündigen 
folte unter den Heiden. 

Und er hat es gethan: er bat die Kunde von dem er⸗ 
fhienenen, geftorbenen und auferflandenen Meſſias, ber da 
wieberfonmen werde zum Gericht, dahin gebracht, wohin 
die Apoftel der Befchneidung, die judenchriftlichen Apoſtel 
nicht den Muth und die Kraft hatten, vorzubringen. Er 
bat das Chriftenthyum vom Judenthum losgeriffen und feine 
weltüberwindende allgemeine Macht fiegreich herausgekehrt. 
Ohne die weltgefchichtliche That des großen Heidenapoſtels 
wäre das Chriftentbum aus der jübifchen Umbüllung, in 
welcher es im Geiſte feiner älteften jüdifchen Bekenner lag, 
wohl niemals befreit und in feiner Neuheit und. Selbftän- 
digkeit bingeftellt worden. Er war ed, ber zuerft den 
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großen, weltgefchichtlichen Schritt wagte, bad Evangelium 
von Ehrifto in feinem wefentlichen Unterfchiede vom Juden⸗ 
tum, wie auch vom Heidenthum, binzuftellen und diefen 
Unterfchied ald den Gegenfab der Verheißung und Erfül- 
lung, bed alten und neuen Lebens, der vorchriftlichen und 
chriſtlichen Welt, des Geſetzes und des Evangeliums auf 
zufaffen und praktiſch durchzuführen. 


8. 17. 
Die Belehrungdreifen des Heibenapoftels. 


Nachdem der neubekehrte Pharifäer Paulus im Anfang 
von Damaskus aus das Evangelium im benachbarten Ara: 


‚ bien gepredigt hatte, brachte er einige Jahre in Damaskus 


zu, bis ihm dort durch die Juden Nachflelungen bereitet 
wurden. Er entfloh nad) Ierufalem, wo er durch einen 
freifinnigen, mit griechiſcher Bildung vertrauten Judenchri- 
fien, Namens Johannes Barnabas, bei Petrus eingeführt 
wurde. Nach einem Aufenthalt von vierzehn Zagen mußte 
indefien Paulus die Stadt wieder verlaflen, da ihm die 
Juden nad) dem Xeben trachteten. Er kehrte in feine Hei- 
math Zarfus zurück. 

Später ſehen wir ihn mit Barnabas in Antiochien, 
wo beide auf die Nothwendigkeit einer Verkündigung des 
Evangeliums unter den Heiden hinwiefen und von der Ge- 
meinde dafelbft unter Gebet und Händeauflegen zu diefem 
Werke geweiht und ausgefandt wurden. Beide traten nun 
die erſte Belchrungsreife zu den Heiden, im Auftrage der 
Gemeinde zu Antiohien, an, Paulus ald Begleiter des 
Barnabas und demfelben untergeordnet, wozu Sohannes 
Markus aus Ierufalem fich gefellte. 

Von dem Hafen Seleukia aus fchifften fie fih nad 
der Infel Cypern ein, der Heimath des Barnabas, wo fie 
zunächſt in den Synagogen der dortigen Juden das Evan- 
gelium verfündigten und die Infel bis zu ihrem Weltrande 
durchzogen. Hier, in der Stabt Paphos, gelang ed ihrem 
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begeifterten Feuereifer, den römiſchen Proconful Sergius 
Paulus für die Sache ded Evangeliums zu gewinnen. 
Von Cypern wandten ſich die Reifenden nach der ge: 
genüber liegenden Kleinaftatifchen Küfte, wo fi) Markus 
von den beiden anderen Boten des Evangeliums trennte, 
um nach Ierufalem zurüdzufehren. In der am Fuße dei 
Berges Zaurus gelegenen Hauptfladt der Landfchaft Ly⸗ 


kaonien, Ikonium, traten Barnabad und Paulus in de 


Synagoge auf und forderten die achten Juden und die ur: 
fprünglichen Heiden ohne Unterfchied zum Glauben an das 
Evangelium auf. Sie fanden bei einem großen Theil freu⸗ 
digen Anklang, regten aber zugleich den Haß fanatiſcher 
Juden gegen fi auf, bie es auf eine Steinigung der He 
denprediger abgejehen hatten, welche fich deßhalb nach zwei 
anderen Städten Lykaoniens, nad Lyſtra und Derbe, 
wandten. Dort wurden fte für heidniſche Götter, Bar: 
nabas für Jupiter und der Sprecher Paulus für Merkur 
gehalten. 

Als auch dorthin fanatifche Juden aus Ikonium ge 
fommen und die Menge in Lyſtra gegen die Werkündiger 
des Evangeliums aufgehegt hatten, wurden diefelben unter 
Steinwürfen zur Stadt hinaus gefchleiftl. Won Derbe aus 
wandten fie fih für dießmal nach Antiochien zurüd und 
erftatteten der verfammelten Gemeinde Bericht über den 
Verlauf ihrer erſten Bekehrungsreiſe. 

Ald nach einiger Zeit Paulus eine zweite Bekehrungs⸗ 
reife in Anregung brachte, wünfchte Barnabas auch die 
mal feinen Vetter Markus ald Begleiter mitzunehmen, 
womit aber Paulus darum nicht einverflanden war, weil 
er nicht bei ihnen ausgeharrt habe. Der Darüber entſtan⸗ 
dene Streit zwifchen beiden hatte zur Folge, daß Paulus 
und Barnabas jeder für fih ihr Belchrungsgefchäft fort: 
zuführen bejchloflen. 

Paulus wählte fi ich beim Antritt feiner zweiten Be 
fehrungsreife einen jungen Mann, Namens Silas, zum 
Gefährten. Zunächft befuchte er die früher bei der erften 
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Reife mit Barnabas gegründeten Gemeinden wieber, indem 
er mit Silas dießmal zu Land von Antiohien nach Lyſtra 
und Derbe reifte, in Lyſtra einen zweiten Begleiter, Timo⸗ 
theus, mitnahm und in Troas ſich nad) Europa einfchiffte. 
Die macedonifhe Stadt Philippi war die erfte europäifche 
Stadt, wohin der Heidenapoftel die Kunde des Evange— 
liums brachte. Durch einen Volksauflauf wurde eine Ver: 
baftung des Paulus veranlaßt, woraus er jedoch fofort 
wieder befreit wurde, um feinen Weg nad) Theſſalonich, 
Berda, Athen und Korinth zu nehmen. 

In Korinth hielt fi) Paulus faft zwei Jahre auf, 
begab fih von da zu Schiff nah Ephefus in Kleinafien 
und eilte von dort nach Serufalem, um fich eines Gelübdes 
zu entledigen, und endlich zurüd nah Antiohien. Nach 
längerem Verweilen dafelbft trat er die dritte Bekehrungs⸗ 
reife an, auf welcher er fich zunachft wieder nach den früher 
befuchten Gegenden Kleinaftend wandte und länger ald zwei 
Jahre in Ephefus verweilte. Im Frühjahr des Jahres 57 
verließ er dieſe Stadt und reifte über Troas nach Mace- 
donien, im Herbſt defielben Jahres nach Korinth, wo er 
den Winter zubrachte und den Chriften (Judenchriſten) in 
Rom einen baldigen Beſuch ankündigte. 

Nach Verlauf des Winters brach er mit einer Collecte, 
Die er in den chriftlichen Gemeinden Macedoniend und Grie- 
chenlands gefammelt hatte, nad) Ierufalem auf. Hier aber 
waren ihm von den fanatifchen Suden Gefahren und Ber- 
folgung bereitet; fie glaubten dur) Paulus den Tempel 
und ihren vaterlihen Glauben entweiht und wollten ihn 
fleinigen. Die römijche Befakung rettete ihn dadurch, Daß 
fie ihn verhaftete und an den Sig des römiſchen Statthal- 
terd nach Cäſarea brachte. Nachdem zwei Jahre ohne Ent- 
ſcheidung bingegangen waren, verlangte Paulus ald römi- 
fcher Bürger in Rom vom Kaifer gerichtet zu werden. 
Nach mancherlei Reifeunfällen und erlittenem Schiffbruch 
kam er nach Italien (im 3. 60) und wurde in Rom bes 
wacht, aber auch bier faft drei Jahre ohne Enticheidung 
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gelafien. Hier brechen die Nachrichten der Apoftelgeichichte 
über Paulus mit einem Mal ab; die fpätere kirchliche Ve 
berlieferung laßt ihn in Rom (um’d Jahr 67) den Mär 
tyrertod fterben. 


$. 18. 
Die pauliniſchen Briefe. 


Daß das meffianiiche Heil nicht bloß für die Juden, 
fondern auch für Die Heiden beftimmt fei, daß das Chri 
ſtenthum mehr als bloß die Vollendung des Judenthums, 
daß daſſelbe ein weientlih Neues fei, für die Aufnahme 
in die chriftliche Gemeinſchaft alfo ein vorbergegangene 
Eintritt in den Mofatsmus nicht nöthig ſei und auch für 
die gebornen Juden, die zum Chriftenthum übergingen, dad 
mofaifche Gefet feine fernere Gültigkeit verliere, dieß find 
die großen Grundſätze, von welchen die apoftofifche Wirk⸗ 
famfeit des Paulus getragen war. 

Diefe Grundfäte fanden zu den von den Urapofteln 
vertretenen in einem fo ſchroffen Widerfprudh, daß auf) 
das perfönliche Verhältniß des Heidenapofteld zu den ju⸗ 
benchriftlichen Apofteln der Urgemeinde zu Jeruſalem nur 
ein geſpanntes und oppofitionelles fein Fonnte. Died geht 
auch aus defien eignen Aeußerungen im Galater⸗ und zwei 
ten Korintbherbrief hervor. 

Paulus erklärt, daB er fih um dad Anfehen und die 
Anfichten der hoben Apoftel in Ierufalem nichts kümmere 
(Sal. 2, 6); er trat in Antiochien fehr entfchieden gegen 
das haltungslofe Betragen ded Petrus auf (Gar. 2, 14); 
er betrieb feine ganze Heidenbekehrung ganz unabhängig 
von ihnen, ohne ihnen das Recht zuzugeftehen, Rechenſchaft 
von ihm zu fordern (Gal. 2, 5 ff.). 

Dagegen fuchten die judenchriſtlichen Apoſtel von Ie 
rufalem aus durch Emifjäre in die Gegenden, wo Paulus 
das Evangelium gepredigt hatte, feiner Autorität entgegen 
zuwirken; Johannes, der Verfaſſer der Apokalypſe, bat 
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neben den zwölf Apoſteln des Lammes (Offend. 21, 14) 
für Paulus Feinen Raum; im Jakobusbrief (2, 19 f.) wirb 
dem Apoſtel Jakobus Die Yeußerung in den Mund gelegt, 
daß, wer ſich an die paulinifche Lehre vom Glauben halte, 
ein eitler Menſch fei. 

Veberall in Kleinaften, Griechenland und Rom hatte 
der Heidenapoftel mit erbitterten judenchriftlihen Geg⸗ 
nern zu fämpfen, die feine Perfon, feinen Charakter, 
feine Wirkſamkeit, feine Lehre ald eine venwerflihe Neue 
rung aufs Heftigfte angriffen und die fortdauernde Ver⸗ 
bindlichkeit des züdifchen Cerimonialgeſetzes auch für bie 
Chriſten gegen den abweichenden Standpunkt des Paulus 
fefthielten. 

Auf feiner zweiten Bekehrungsreiſe hatte Paulus in 
der Beinafiatifchen Landichaft Galatien den Grund zu chriſt⸗ 
lichen Gemeinden gelegt, ohne indeflen die von ihm vor- 
getragene Lehre feiter begründen zu können. Nach feiner 
Abreiſe entflanden dort mancherlei Zerwürfnifle; es hatten 
fi) nämlich in die von Paulus geftifteten Gemeinden An⸗ 
bänger und Emiffäre der Urapoftel eingefchlichen, welche 
das apoftolifche Anfehen des Heidenapofteld zu untergraben 
fuchten, demfelben unredliche Abfihten unterichoben und 
den Grundjag geltend machten, daß das jüdilche Cerimo⸗ 
nialgefeß, namentlich die Belchneidung, auch für Die zum 
Chriftenthum übertretenden Heiden fortmährende Gültig» 
feit babe. 

Zwar hatte auf feiner dritten Bekehrungsreiſe Paulus 
Die Galater wieder befucht, und ed war ihm damald ge 
ungen, die Gegner momentan zum Schweigen zu bringen 
und ihren Einfluß zu befeitigen. Kaum war er jedoch 
wieder fern, fo begannen die Ränkfe.der Gegenpartei von 
Neuem, fo daß Paulus fich genöthigt ſah, ein ernſtes und 
nachdrückliches Schreiben an die Galater zu richten, worin 
er die Irregeleiteten auf die rechte Bahn zurüdzuführen 
fuchte. Dieß ift der unter den neuteftamentlichen Schrif⸗ 
tem fich vorfindende Brief Pauli an die Galater, worin 
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fih der Apoſtel gegen feine Widerfacher rechtfertigt und 
feine von den Urapofteln unabhängige, ihm unmittelbar 
durch göttliche Offenbarung zu Theil gewordene apoftolifche 
Sendung vertheidigt. 

Eine ähnliche, von den Judenchriften ausgehende Op: 
pofition gegen ihn war auch in der Gemeinde zu Korinth 
aufgetreten und dadurch in derfelben Spaltungen und Par: 
teiungen herbeigeführt worden. Umberreifende „falſche Apo: 
ftel” hatten das apoftolifche Anfehen des Paulus zu unter: 
graben gefucht und wollten von Chriftus nur „nad dem 
Fleifche” (wie fi Paulus ausdrüdt) etwas willen, mit 
welchem er felbft in Feiner Beziehung geftanden; fie gingen 
darauf aus, den Heidenapoftel und feine Lehre ganz aus 
Der Gemeinde zu verdrängen. Eine weitere Veranlaſſung 
des in der Forinthifchen Gemeinde entflandenen Yergernifles 
war der Genuß des Fleiſches der beidnifchen Opferthiere 
geworden, den Paulus für etwas durchaus Unverfängliches 
erffärt hatte. Ebenfo waren über die Auferftehung dei 
Leibes bei der beworftehenden Wiederkunft Chrifti, über die 
Eheverhältniffe, über Die Gaben des heiligen Geiftes theild 
verfchiedene Meinungen, theild Mißbräuche vorgefommen. 

Nachdem Paulus fchon zwei feiner Gehülfen dorthin ge 
fandt und auch bereits ein (nicht mehr vorhandenes) Schreiben 
an die Gemeinde gerichtet hatte, um feine baldige Ankunft 
vorzubereiten, waren Abgeordnete der Gemeinde an Paulud 
nach Ephefus gekommen, mit einem im Namen berfelben 
verfaßten Schreiben an Paulus. Die Antwort auf daflelbe, 
welche ihnen der Apoftel bei ihrer Heimreife mitgab, if 
der in unferem neufeflamentlihen Kanon ftehende erfte 
Brief Pauli an die Korinther, worin jene oben berührten 
Punkte berührt werden. 

Später waren dem Apoftel durch einen anderen ſeiner 
Gefährten, Zitus, erfreulichere Mittheilungen aus Korinth 
geworben, obgleich gegen feine Perfon und fein apoſtoli⸗ 
ſches Anfehen noch immer mancherlei Verbächtigungen und 
Vorurtheile daſelbſt auögeftreut waren. Diefer Zitus über 
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brachte der Eorinthifchen Gemeinde einen anderen, im Früh⸗ 
jahre 57 von Macedonien aus von Paulus gefchriebenen 
Brief, welcher in unferem Kanon als der zweite Brief an 
die Korinther erfcheint und welchem einige Monate ſpäter 
ein perfönlicher Beſuch des NApofteld in Korinth felbft 
folgte. 

Damals war bei Paulus der Wunfch rege gewor- 
den, fein Evangelium auch in den weftlichen Ländern 
der damals befannten Erde zu verfündigen. Daß die mit 
Erfolg nur von Rom aus gefchehen könne, war nicht bloß 
die Anficht des Paulus, fondern lag auch in der Natur der 
damaligen Verhältniſſe. Dort, in der Welthauptftabt, be- 
ftand aber bereitd eine urfprünglich judaiftifche Chriftenge- 
meinde, die ſich von der jüdifchen Synagoge noch nicht los—⸗ 
gefagt Hatte. Es fand fich jedoch Daneben auch eine Anzahl 
eifriger Anhänger des Heidenapofteld zufammen, welche die 
beabfichtigte Ankunft defielben in der Welthauptftadt einft- 
weilen vorbereiteten. In noch grünbdlicherer Weife hoffte 
dieß Paulus durch ein Sendfchreiben an die Chriften in 
Rom zu erreichen, worin er fi) zum Zwecke fehte, die Ju⸗ 
denchriften in Rom für feine freiere Auffaflung des Chri- 
ſtenthums zu gewinnen, feine Heidenmiffton zu rechtfertigen 
und den Iudenchriften begreiflich zu machen, daß die Be- 
fehrung der Heiden Feine Verfürzung und Uebervortheilung 
Der Juden fei, fondern nur die Confequenz und innere Noth- 
wendigfeit des Chriftenthums ſelbſt. Dieß geichah in dem, 
in unferen Kanon aufgenommenen, Briefe Pauli an die 
Römer. 

So fehen wir denn in Diefen vier unbezweifelt achten 
apoftolifchen Briefen Pauli an die Galater, Korinther und 
Hömer den großen Heidenapoftel in einem mufh- und ?raft- 
vollen, wenn auch oft von geringem dauernden Erfolg be: 
gleiteten Kampfe mit dem judenchriftlichen Standpunkt der 
Drei Säulenapoftel der Urgemeinde und ihrem Anhange be 
griffen. In diefem Kampfe verlief fein ganzes Leben. 
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$. 19. . 
Der pauliniſche Lehrbegriff. 


Der Grundgedanke der ganzen pauliniſchen Wirkſam⸗ 
keit und feiner Auffaſſung des Chriſtenthums war der Sat, 
daß das Chriftenthum nicht bloß die Vollendung des Ju⸗ 
denthums, fondern eine neue geiflige Lebensſchöpfung fa, 
worin der Standpunkt des mofaifchen Gefeßes überwunden 
und auch dem Heiden der Weg des Heild geöffnet fe. 
Die verfchiedenen Seiten dieſes einen Grundgedanfene, der 
die Wirkſamkeit des Heidenapofteld durchleuchtet, tiefer zu 
begründen und allfeitiger zu flügen, barauf find die Ihr 
haften Ausführungen des Paulus in feinen Briefen be 
rechnet. Die Ungültigkeit des mofaifchen Geſetzes ſucht der: 
felbe mit fcharfer und gewandter pharifäifcher Beweisfüh⸗ 
rung aus der Natur des Geſetzes, Die Allgemeinheit dei 
meffianifchen Heild aus der allgemeinen Sündhaftigkeit der 
Juden wie der Heiden zu begründen. Beide Beweisfüh⸗ 
rungen wurzeln in der eigenthümlichen Auffaflung der Sünde 
bei Paulus. Die Lehre von der Sünde bildet darum im 
paulinifchen Xehrbegriffe den Ausgangspunkt, die Lehre von 
ber Rechtfertigung des Sünders durch den Glauben allen, 
ohne die Werke des Gefehes, den Mittelpunft und die Fre’ 
beit der Kinder Gottes in Chrifto das praktifche Zid. 

Die Sünde hat, nach Paulus, ihren Sie im Fleiſche, 
d. h. im menſchlichen Leibe; er fteht hierin ganz auf dem 
felben Standpunkte, wie die Pharifäer feiner Zeit, mit 
denen er auch die Lehre theilt, die im Römerbrief 
(Kap. 9) ohne weitere Begründung und Nachweis auge 
fprochen wird, daß mit dem Falle oder der erſten Sünde 
Adam's die Sünde, mit ihren Folgen, der Strafe und 
dem leiblichen Tod, über alle feine Nachfommen, das ganze 
Menfchengefchlecht verbreitet worden ſei. Denn (jagt Paw 
[us Römer 3, 23 ff. Galater 3, 22 und 4, 4. 5) es iſt 
bier Fein Unterfchied, fie find alzumal Sünder. und man 
geln des Ruhmes, den fie vor Gott haben follten. Die 
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Schrift hat es Alles beichloffen unter die Sünde, auf daß 
bie Verheißung käme dur den Glauben an Jeſum Chri- 
ffum. Und das Geſetz ift unfer Zuchtmeifter geweſen. auf 
Shriftum bin, daß wir durch den Glauben gerecht würden. 
Chriftus bat uns erlöft vom Fluch des Geſetzes, da er 
ward ein Fluch für und am Kreuze. WIE die Zeit erfüllet 
war, fandte Gott feinen Sohn, geboren von einem Weibe 
und unter das Geſetz gethan, auf daß er die, fo unter dem 
Gefege waren, erlöfete, daß wir die Kindfchaft empfingen 
und alle Gottes Kinder feien durch den Glauben in Ehrifto 
Sefu, der des Geſetzes Ende ift. Hier ift Fein Jude, noch 
Grieche, bier ift kein Knecht, noch Freier, bier ift kein 
Mann, noch Weib; denn ihr feid alzumal Einer in Chrifto, 
und wie viele von euch getauft find, Die haben Chriftum 
angezogen, unb werden ohne Verdienft und ohne des Ge⸗ 
ſetzes Werke gerecht aus feiner Gnade, allein Durch den 
Glauben, durch die Erlöfung, fo durch Chriftum Jeſum 
geſchehen if. Wie durch Eines Sünde die Verdammniß 
über alle Menfchen gekommen ift, fo ift auch durch Eines 
Gerechtigkeit die Rechtfertigung des Lebens über alle Men: 
Then gekommen. 

Die erlöfende Bedeutung des Todes findet Paulus 
Darin, daß in dem Tode des Leibes Chrifti der menichliche 
Leib überhaupt, ald der Sig der Sünde, getödtet und da- 
Durch die Gewalt der Sünde bildlich vernichtet worden ei. 
Da Tod Chriſti ift flellvertretend: der vom Geſetz ale 
Fluch und Strafe der Sünde ausgeſprochene Tod ift am 
Leibe Chriſti als eines unfchuldigen Schuldopfers ſtellver⸗ 
tretend vollzogen worden und damit die Sünde ver- 
nichtet. Kerner ift durch den flellvertretenden Zod Iefu die 
Menſchheit ein für allemal vom (mofaifchen) Geſetze be- 
freit worden, da demſelben durch Chriſti Tod genug ge 
than fei. 

Erft durch die Auferftehung Chrifti wird aber die Er- 
Löfung vollendet, indem dadurch Allen die Gewißheit der 
Auferſtehung des Fleifches, d. h. ihres Leibes, zu Theil 
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geworben ift. Wiſſet ihr nicht (ruft Paulus den Römern 
zu), daß Alle, die wir auf Iefum Chrift getauft find, in 
feinem Tode getauft find? &o find wir ja mit ihm be 
graben durch die Zaufe in den Tod, auf daß, wie Ehriftus 
ift auferwedt von den Zodten, alfo follen auch wir in ei⸗ 
nem neuen Xeben wandeln. Denn was Chriftus geſtorben 
ift, das ift er der Sünde geftorben zu einem Mal; was a 
aber lebet, das Iebet er Gott. Alfo auch ihr haltet euch 
dafür, daß ihr der Sünde geftorben feid, und lebet Gott 
in Chrifto Jeſu, unferem Herrn. So nun der Gaft def, 
ber Jeſum von den Zobten auferwedt bat, in euch wohnd, 
fo wird auch derfelbige, der Ehriftum von den Todten auf 
erwedt bat, eure fterblihen Leiber lebendig machen, um 
deßwillen, Daß fein Geiſt in euch wohnet. 

Dur Gottes ewigen Rathichluß find aber diejenigen 
erwählt und vorber beftimmt, welche zur Seligkeit in 
Chriſto gelangen follen (Römer 8 und 9). Er erbarme 
fih, welches er will und verftodet, welchen er will. Ja, 
lieber Menfch, wer bift du denn, daß du mit Gott rechten 
willſt? Spricht auch ein Werk zu feinem Meifter: Warum 
machſt du mich alſo? Hat nicht ein Töpfer Macht, aut 
Einem Klumpen zu machen ein Gefäß zu Ehren und dad 
andere zu Unehren? Darum weil Gott wollte Zorn erzei 
gen und fund thun feine Macht, hat er mit großer Ge 
duld getragen die Gefäße des Zorned, die da zugerihtd 
find zur Verdammniß, Damit er Fund thäte den Reichthum 
feiner Herrlichkeit an den Gefäßen feiner Barmherzigkeit, 
die er bereitet hat zur Herrlichkeit, welche er berufen hat, 
nämlich uns, nicht allein aus den Juden, fondern auf 
aus den Heiden. Denn welche Gott zuvor verfehen bat, 
bie bat er auch verordnet, daß fie gleich fein folten dem 
Ebenbilde feines Sohnes, auf daß derſelbige fei der Erf 
geborene unter vielen Brüdern. 

Der Geift Ehrifti oder der heilige Geift wirket die 
Kindſchaft Gottes, denn nicht find das Gottes Kinder, die 
nach dem Zleifche Kinder find (d. h. die Nachkommen Abre 
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ham's, die Juden); der Geift iſt's, der im Glauben die 
Gemeinde Chrifti gründet, die der Leib Chriſti ift und bie 
Gläubigen die Glieder dieſes Leibes, jeglicher an feinem 
Theil. Denn wir find durch Einen Geift Alle zu Einem 
Leibe getauft, wir feien Juden oder Griechen, Knechte oder 
Freie, und find Alle zu Einem Geifte getränft (1. Kor. 12). 

In Bezug auf die gläubige Hoffnung ſteht Paulus 
nody ganz auf dem Boden der meffianifhen Erwartungen 
des Judenchriſtenthums (1. Korinth. 15). Auf die Aufer⸗ 
ftehbung Chrifti gründet er den Glauben an die Wieberfunft 
Chrifti. Er fagt den Korinthern, daß er ihnen zuvörberft 
gegeben, was er empfangen babe, nämlich daß Iefus auf- 
erflanden und gefehen worden fei von den Jüngern und 
vielen Brüdern, deren viele noch lebten; am letzten aber 
ſei Chriftus auch von ihm gefehen worden. Iſt aber — 
fo fahrt Paulus fort — Chriftus nicht auferftanden, fo ift 
unfere Predigt vergeblich und ift auch euer Glaube ver: 
geblih. Denn fo die Zodten nicht auferftehen, fo tft auch 
Chriftus nicht auferflanden. Nun aber ift Chriftus aufer- 
flanden von den Zodten und der Erftling geworden unter 
Denen, die da fchlafen; denn gleich wie fie in Adam alle 
flerben, alfo werden fie in Chrifto alle lebendig gemacht, 
ein jeglicher in feiner Ordnung, zuerft Chriftus, danach Die 
Chriſto angehören, wenn er fommen wird. Danach das 
Ende, wenn er das Reich Gott und dem Vater überant- 
worten wird, nachdem er alle feine Feinde unter feine Füße 
gelegt. Wenn Alles ihm unterthban fein wird, dann wird 
auch der Sohn felbft unterthan fein dem, der ihm Alles 
untergethan bat, auf dag Gott Alles in Allem fei. 

Die Auferftehung der Zodten aber wird fo fein, daß 
gefäet wird ein natürlicher Leib und wird auferftehen ein 
geiftiger Leib; denn der erſte Menich ift von der Erde und 
irdifch; der andere Menfch ift der Herr vom Himmel, und 
wie wir getragen haben das Bild des Irdiſchen, alſo wer- 
den wir auch tragen das Bild des Himmlifchen. Denn 
Fleiſch und Blut können nicht das Reich Gottes ererben. 
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Siehe, ich Tage euch ein Geheimniß: wir werden nicht alle 
entfchlafen, wir werden aber alle verwandelt werden, und 
zwar plöglih in einem Yugenblid, in der Zeit der. lehten 
Poſaune (d. 5. der Wiederkunft Chrifli). 

Um die ganz nahe bevorftchend gedachte fichtbare Wie- 
derfunft Chrifti dreht fi) auch der hauptfächliche Inhalt 
der in unferem Kanon dem Apoſtel Paulus zugefchriebenen 
beiden Briefe an die Theffalonicher, deren Aechtheit in- 
defien noch bezweifelt wird. 


Drittes Kapitel. 
Das nachapoftolifche Zeitalter. 


— — — 


g. 20. 
Der Kampf zwiſchen Judenchriſtenthum und pauliniſchem Chri 
| ſtenthum. 


Am Kampfe gegen das engherzige Judenchriftenthum hatte 
fich die ganze Wirkſamkeit des Paulus bewegt. Die In 
feindungen des: Heidenapofteld von Seiten feiner Gegner 
hörten auch nach feinem Tode nicht auf. Die Anhänge 
des Judenchriſtenthums erblidten in Paulus fortwährend 
nur einen Abtrünnigen vom väterlichen Gefeß, fie verwar- 
fen alle feine Briefe und goflen leidenſchaftliche Schmahun 
gen über ihn. So 3. B. fol er, um die Tochter des jü⸗ 
difchen Hohenprieſters zur Frau zu erhalten, fich haben br 
ſchneiden laſſen, aus Rachfucht aber, da er feine Abfiht 
nicht erreicht, gegen die Befchneidung und das ganze me 
faifche Geſetz gefchrieben haben. Die ganze ältefte kirchliche 
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Ueberlieferung fucht. ihn überall gegen Petrus zurüdzuftellen 
und herabzufeßen. 

Demgemäß ſehen wir denn auch in ber nächften Zeit 
nach) dem Tode des Apofteld die beiden Parteien der An⸗ 
banger des Petrus, die Judenchriften, und der des Paulus, 
die Heidenchriften, mit audfchließender Schroffheit und 
Zeindfeligkeit einander gegenüber treten. Die Partei der 
Judaiften hielt ſtreng an der Autorität des Alten Teſta⸗ 
ments, an der Nothwendigkeit der Beichneidung auch für 
die Heidenchriften, an der fortwährenden Gültigkeit bes 
ganzen mofailchen Geſetzes, an der Verbindung mit dem 
jübifchen Zempelcultus und der Urgemeinde zu Ierufalem 
und mit den Urapofteln feft. 

Die Partei der Pauliner dagegen machte ihrerjeits 
den paulinifhen Grundfat der Aufhebung des mofaifchen 
Geſetzes für die Chriften, die Rechtfertigung durch den 
Glauben ohne Verdienft der Geſetzeswerke, die chriftliche 
Freiheit im Geifte, die Selbftändigkeit und Unabhängigkeit 
des Chriſtenthums vom Judenthumte geltend. 

Jede der beiden Parteien war von der Wahrheit ihres 
Standpunftes überzeugt und fchloß die andere fchlechthin 
von fih aus; es fand in der nächften Zeit noch durchaus 
Leine Annäherung zwifchen beiden Ertremen ftatt. 

Diejenigen Urkunden des neuteftanıentlichen Kanons, 
welche diefer Zeit des erbitterten Kampfes und Gegenſatzes 
zwifchen der judenchriftlichen und paulinifchen Partei ange⸗ 
hören, find ber vom paulinifchen Standpunkte aus geichrie: 
bene Brief an die Hebräer (d. h. Iudenchriften), und der 
som judenchriftlihen Standpunkte aus gejchriebene foge: 
nannte Brief ded Jakobus, zwei Schriften, Die fich recht 
eigentlich zu einander wie zwei Steeitichriften verhalten, 
und von denen die erftere aus der Fleinafiatiichen und Die 
Seßtere aus der römischen Kirche im nachapoftolifchen Zeit: 
alter hervorgegangen ift. 

In der Meinafiatifchen Kirche war nämlich, trog Der 
Wirkſamkeit des Paulus, doch im MWefentlichen die judai⸗ 
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ftifche Richtung des Ehriftentyums herrfchend und durch die 
Meberfiedlung des Apofteld Johannes, des Verfaſſers der 
Apokalypſe, für die judenchriſtliche Richtung ein apoftoli- 
fher Mittelpunkt gewonnen worden. Gegen dieſen Ju 
daismus der Peinafiatifchen Kirche erhob fih nun im An 
fange des nachapoftofifchen Zeitalters eine Gegenwirkung 
von Seiten des Paulinismus,. 

Dieß zeigt ſich im Hebräerbrief, der den judenchriftli- 
chen Leſern in möglichft fchonender Weiſe das Aufhören 
des mofaifchen Geſetzes und die paulinifche Lehre von ber 
Rechtfertigung durch den Glauben zu empfehlen und die 
Verfchiedenheit des Chriftentbums vom Judenthume darzu⸗ 
thun fucht, welches letztere Durch feine Idee der Theokratie oder 
des Himmelreiches auf das viel höhere Gottesreich des Chri- 
ſtenthums binweifen follte. Durch die Vergleichung Chrifi 
mit dem jüdiſchen Hohenpriefter fol Chriftus als der vol- 
kommene und vollendete Hohepriefter des Neuen Zeftamentt 
bingeftelt werden. Ein paulinifcher Geift weht in diele 
Schrift, die, wenngleih nicht von Paulus verfaßt, doch 
ſeiner würdig iſt. 

Dem Hebräerbrief ſteht der ſogenannte Brief des Ja⸗ 
kobus gegenüber, eine Schrift, die nicht wirklich von dem 
Jakobus, dem Vorſteher der judenchriſtlichen Gemeinde, 
deſſen Namen ſie an der Spitze trägt, herrührt, ſondern 
ebenſalls erſt dem nachapoſtoliſchen Zeitalter, und zwar dem 
Anfang des zweiten Jahrhunderts, angehört. Das Schr 
ben ift feinem Inhalte nach eine Apologie der jubendrif- 
lichen Dentweife und eine Polemik gegen die pauliniſche 
Richtung. Der Brief ift an die zwölf Stämme ber Juden 
in der Zerflreuung gerichtet, d. h. an die im ganzen römi⸗ 
Then Reiche zerftreuten meſſiasgläubigen Juden, an die Ju: 
denchriften, deren Verfammlungsörter noch Synagogen ge 
nannt werden. Dad Evangelium hat für den Verfafler des 
Briefed nur die Bedeutung der Vollendung des Geſetzes. 
Daneben bekämpft er Die paulinifche Rechtfertigungslehre 
und ſtellt einen Begriff vom Glauben auf, welcher zu der 
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paulinifchen Lehre vom Glauben in einem unläugbaren und 
abfichtlichen Gegenſatz fteht; die ganze paulinifhe Richtung 
wird, in ihren theoretifchen und praktiſchen Confequenzen, 
angegriffen und eine Abficht der Vermittelung zwifchen dem 
judenchriftlichen und paulinifchen Standpunkt tritt nur fehr 
ſchwach hervor. 

Zunaͤchſt hatte in diefem Kampfe der judenchriftlichen 
und paulinifchen Richtung am Anfang des nachapoſtoli⸗ 
fchen Zeitalterd das Judenchriſtenthum die Oberhand be 
fommen; der freiere Standpunkt des Paulus konnte ſchon 
der Ratur der Sache nad) nur fehr langfam auflommen. 
Die paläftinenfifchen Iudenchriften wurden auch Ebioniten 
(d. h. Arme) genannt, und ift darum der Ebionitismus, 
der bei fpäteren Kirchenvätern vorkommt, gleichbedeutend 
mit Judenchriſtenthum, d. h. Chriftenthbum im jüdifchen 
Gewande, wie ed fih am jchärfften.in der jerufalemitifchen 
Urgemeinde ausgeprägt bat. Später, als fich gegen das 
Ende des zweiten. Jahrhundertd aus den Gegenfäben des 
apoftolifchen und nachapoftolifchen Zeitalterd, durch Vermit⸗ 
telung und Ausgleichung derfelben die Fatholifche Lehre und 
Kirche bildete, erſchien der hinter der fortgefchrittenen Zeit: 
bildung zurüdgebliebene Ebionitismus, der in feiner aus— 
fchließenden Schroffheit verblieb, als Ketzerei. 

Seinem eigentlichen Grundcharakter nach ift das ganze 
nachapoftolifhe Chriftenthum noch weſentlich ebionitifch, 
weil in ihm das jüdifche Element, namentlich in der Ge 
ftalt des Eſſenismus, noch entfchieden vorherrſchte und erft 
allmälig durch das eigenthümlich Chriftliche überwältigt 
wurde. Die Grundbebeutung der Entwidelung im nad 
apoftolifchen Zeitalter befteht eben darin, daß fie das Wer 
den des Ebionitismus zum Katholicismus darftellt, wäh. 
rend die Partei der Judenchriften oder Ebioniten als folche 
den älteften Standpunkt einfeitig fefthielt, ohne zur Ein» 
fiht in den tieferen Gegenfab des Judenthums und Chri⸗ 
ſtenthums zu gelangen. 
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Die Ansgleichungsverfuhe zwifhen Ebionitismus und Yax- 
linimns. 


Obgleich nun im erſten Stadium des Kampfes zwi⸗ 
ſchen der ebionitiſchen und pauliniſchen Richtung zunachft 
bie erftere, das Iudenchriftenthbum, die Dberhand behalten 
batte und die Verbreitung des Paulinismus eine Zeit lang 
überflügelt zu haben fchien, fo konnte es doch nicht fehlen, 
baß der innere Gehalt und die Berechtigung der paulini 
fchen Richtung mit der Zeit mehr und mehr an Anerken⸗ 
nung gewann, daß die Gegenſätze bei befonneneren Geiſtern 
an ihrer einfeitigen Härte und Schroffheit verloren, und ſich 
das Bedürfniß einer Ausgleihung und Vermittelung gd- 
tend machte, ſodaß jede Partei einen Theil ihrer Eigen: 
thümlichkeit an die andere abzugeben und fid den Stand- 
punft der anderen anzueignen geneigt war. 

Hatten fi) Die gegen den großen Heidenapoſtel bei 
Lebzeiten deſſelben erhobenen Vorurtheile, Angriffe und Feind- 
feligleiten auch noch in das nachapoftolifche Zeitalter fort 
gepflanzt und waren bei den Judenchriften fortwährend herr 
ſchend geblieben, fo blieben doch auch die Werfuche nicht 
aus, die Perfon, Wirkſamkeit und Lehre beflelben zu allge 
meinerer Anerfennung zu bringen und denſelben auch in den 
Augen der Judenchriſten zu rechtfertigen. 

Auf dieſem vermittelnden und verfühnenden Boden bewegt 
fih eine Reihe feit dem Anfange des zweiten Sahrhunderki 
entftandener Beftandtheile unfered neuteflamentlichen Ku 
nond, in deren Kreis zunächſt die drei erflen Evangelien 
und die Apoftelgefchichte, ſodann die Briefe an die Kr 
Ioffer, Ephefer und Philipper und der erfle Brief des Pr 
trus gehören. 

Die im erſten Drittheil des zweiten Jahrhunderts ab⸗ 
gefaßte Apoſtelgeſchichte iſt ihrem geſchichtlichen Gehalte nach 
von geringer Wichtigkeit; die Hauptſache iſt ihre frieblich 
apologetifche Tendenz, nach welcher fie ſich als die von ei⸗ 
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nem Sauliner verfuchte Apologie und Schugichrift für die 
Perſon und apoftolifhe Wirffamkeit des Heidenapoftels 
Paulus darftellt. In einer Zeit, die mit der Anerkennung 
des Paulus auch die Kräftigung und Hebung des paulini⸗ 
fhen Elementes im Auge hatte, erfcheint ed ald eine ganz 
paflende Aufgabe, den flreitenden Parteien in der Geſchichte 
ihrer erſten Häupter ihre gleihe Berechtigung, ihr ur 
fprünglich gutes Einvernehmen, und die Bedingungen bef- 
felben vorzubalten, wie dieß in der fogenannten Apoftelge: 
ſchichte geichieht. 

Es werden für dieſen Zwed die Upoftel Petrus und 
Paulus in perfünlihen Beiehungen, wie nach ihren Grund- 
ſätzen möglichft einander nahe gerüdt, der erſte in ber er 
fin und der andere in ber zweiten Hälfte ded Buches. 
Dagegen wird von dem in ber Urgemeinde fo gefeierten 
Jakobus, von Johannes und der Meinafiatifchen Kirche, von 


den Thaten der anderen Apoftel nichts Näheres berichtet. 


Nur jene beiden feindfeligen Apoftel werden miteinander in 
Parallele geftellt, um fie in ebenbürtiger Würde und Au- 
torität erfcheinen zu laſſen. Diefe Parallele beider wird 
durchgeführt binfichtlich ihrer Zhaten und Wunder, ihrer 
apoftolifhen Würde, indem ein befonderer Nachdruck darauf 
gelegt wird, daß Paulus durch unmittelbare Berufung zum 
Apoſtel erhoben wird, binfichtlich ihrer apoftolifchen Bega⸗ 
bung, ihres apoftolifchen Verhaltens. 

Paulus erfcheint in der Apoftelgefchichte keineswegs als 
derfelbe, wie er in feinen Briefen fich barftellt, fondern er 
wird petrinifirt, mild und nachgebend gegen das Judenchri⸗ 
ſtenthum gefchildert und auch in feiner Lehre, feinen Reben 
Der digentlich paulinifche Charakter verwifcht, ihr Gegenſatz 
gegen dad Judenchriſtenthum unberührt gelaflen, die Xehre 
vom rechtfertigenden Glauben (Apoftelgeih. 13, 38) in 
Durchaus unpaulinifchem Sinne gefaßt. 

Andererfeitö wird Petrus paulinifirt; er, das eifrige 
Haupt der Judendriften, tauft Heiden; die allgemeine meſ—⸗ 
ftanifche Beflimmung des Chriſtenthums wird als Iebter 


= 
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Auftrag Jeſu fogleich an die Spite geftellt (Apoſtelg. 1,8). 
Die Predigt ded Philippus bei den Samaritanern, die Be 
fehrung des heidnifchen Kammererd wird mit Vorliebe er: 
zahlt. Sowohl der Petrus des erflen, wie der Paulus dei 
zweiten Theiled der Apoftelgeichichte ift ungefchichtlich. 

Derfelben Zeit und Richtung, wie die Apoſtelgeſchichte, 
gehören auch die beiden letzten Kapitel (15 und 16) dei 
Römerbriefed an, worin für den Zwed einer Anerfennung 
des Paulus in der Kirche dem Zudenchriftenthume Zuge 
ftändniffe gemacht werden, die fi) zum übrigen Rome: 
brief gerade fo verhalten, wie der Paulus der Apoftedge 
fchichte zum wirklich geichichtlichen Paulus. 

Der erfte Brief des Petrus charakterifirr ſich durch fe. 
nen Inhalt als eine vom pauliniichen Standpunkte verfaßt: 
und für den Anhänger des paulinifchen Sudenchriftenthums 
berechnete Apologie des Paulinigmus. Der Verfaſſer dei 
Briefed legt dem Judenapoſtel ein Rechtfertigungszeugnif 
für den Heidenapoftel und eine beftätigende Darftellung dei 
paulinifchen Xehrbegriffs in den Mund. Daß weder Pe 
trus felbft, noch ein anderer, auf dem Standpunkte dei 
Petrus flehender, Anhänger des Judenchriſtenthums der 
Verfafler fein fann, geht aus dem Inhalte fattfam hervor. 

In den Kreis der paulinifch » vermittelnden Schriften 
diefed Stadiums im nachapoftolifchen Zeitalter gehören außer 
dem, aus ber römischen Kirche hervorgegangenen, Philippe 
brief, der vorzugsweile Zuftände des religiös - fittlichen Ge 
müthslebens enthält, die beiden der Meinaftatifchen Kirche 
entfproffenen und an die Richtung des Hebräerbriefes ſich 
anfchließenden Briefe an die Kolofler und Epheſer. Die 
felben halten fih an die paulinifche Lehre vom Glauben, 
betonen jedoch daneben befonderd das praftifche Element 
ber Liebe und dringen mit Nachdrud auf die Wereinigung 
der Iudenchriften und Pauliner zu einer Kirche. Der Ephe 
ferbrief ift nur eine Umarbeitung des Koloflerbriefes. 
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$. 22. 
Die drei erften Evangelienfchriften ded Neuen Teftaments. 


Innerhalb der apoftolifchen Zeit, d. b. bis etwa zur 
Zerflörung Ierufalemd, gab es gar Feine fchriftliche Auf⸗ 
zeichnungen evangelifcher Reden und Thatſachen. Durch 
mündliche Unterweifung und Ueberlieferung wurde Die Kunde 
des Evangeliums und der evangelifhen Geſchichte fortge⸗ 
pflanzt, und die alteften Chriften hatten, bei dem als ganz 
nahe vorgeftellten Eintritt der Wiederkunft und dem damit 
verbunden gedachten Ende der Welt auch Fein weiteres In- 
terefie für fchriftliche Aufzeichnung der evangelifchen Weber 
lieferung. 

Erft nad) der Zerftörung Ierufalemd, nachdem die Hoff- 
nung auf die Wiederfunft Chrifti fchon in die Berne gerückt 
war, fing man allmälig an, in einzelnen Aufzeichnungen 
Das mündlich Erzählte und Wiedererzählte fehtzuftellen, wo⸗ 
bei jedoch nicht ſowohl biftorifche Zwecke, ald vielmehr re 
Ligiöfe Intereflen, dogmatifche Tendenzen ald Motive und 
Veranlaflung zur Schriftftellerei bervortraten. Unſere ganze 
Evangelienliteratur verfolgt keine eigentlich hiftorifchen Zwecke, 
die einzelnen Gvangelienfchriften find Feine Geſchichtswerke, 
fondern geben nur darauf aus, das meifianifche Wirken 
Sefu zu jchildern, den Beweis zu liefern, daB Iefus der 
Meffiad war. 

Und zwar wird diefer Beweis jedesmal vom Stand» 
punkte einer beftimmten dogmatifchen Richtung des Urchri- 
ſtenthums aus geführt und auf einen beflimmten dogmati- 
ſchen KXeferfreis berechnet. Es nehmen darum eben Durch 
Diefe ihre dogmatifche Färbung die Evangelien eine be- 
flimmte gefchichtlihe Stelle innerhalb der inneren Ent- 
widelungsgefchichte des Urchriftenthums ein. Und erft fo 
betrachtet können fie indireft als Gefchichtäquellen für die 
Heraußftellung des wirklich gefchichtlichen Lebensbildes Iefu 
benußt werden. 

Das ältefte und anfangs einzige fchriftliche Evange- 
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fium in der Urkirche war das Hebräaerevangelium, welches 
jedoch nicht erhalten worden ift. Urfprünglich ohne weitere 
Bezeihnung nur „das Evangelium” fchlechthin genannt, 
ift dieſes Evangelium fpäter von den über das älteſte Iu- 
denchriftenthum binausgegangenen Fatholifchen Kirchenfchrift: 
ftelleen das ‚Evangelium nach den Hebräern“ genannt wor 
den, d. b. das im Sinne der Iudenchriften abgefaßte und 
in ihren Händen befindliche Evangelium, wie ed denn that 
fächlich, nach den unzweideutigften und beftimmteften Zeug: 
niffen der Kirchenfchriftfteller der erften drei Jahrhunderte 
in den erften anderthalb Sahrhunderten ausfchließlich im 
Gebrauch geweien und erft fpäter, feit der Mitte des zweiten 
Sahrhundertd, durch die jüngeren griechifch gefchriebenen 
Evangelien unferes neuteflamentlihen Kanons erſetzt wor 
den ift und feitdem, in Kolge der gegen den Jubaismus 
eingetretenen Reaction, allmälig aus dem Firchlihen Ge 
brauch verfchwindet. 

Der Kirchenfchriftftellee Hieronymus, der am End 
bes vierten Jahrhunderts lebte, fand dieſes Evangelium noch 
bei den Nazaräern in Syrien im Gebrauch und überfete 
daflelbe in's Griechiſche und Lateiniſche. Es kehrte unte 
verſchiedenen Namen und in verſchiedenen Bearbeitungen, 
die nach kirchlichen Richtungen, Häuptern und lokalen Be 
dürfniſſen veranſtaltet worden waren, in ber urdrifik- 
chen oder ebionitifchen Zeit wieder. Sole Spielarten 
deſſelben find 3.8. dad Evangelium der Aegypter, die ap 
ftofifchen Denkwürdigkeiten (die der Kirchenvater Zuftin, de 
Märtyrer, benugte), das Evangelium des Petrus u. f. m. 

Die lebte diefer Bearbeitungen und Redactionen die 
alten, hebräiſch oder aramäifch gefchriebenen Urevangeliumt 
tft unfer griechifches Matthausevangelium, welches aus ver 
ſchiedenen vorgefundenen fchriftftellerifchen Aufzeichnungen 
der evangelifchen Geſchichte in der erften Hälfte des zweiten 
Jahrhunderts, für den Zweck einer Ausgleichung zwiſchen 
judenchriftlichem und paulinifhem Standpunkte, zuſammen 
geftellt worden ift, doch aber vorwaltend noch dem juden 
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hriftlichen Charakter an ſich trägt, weil der Grundſtock des 
Evangeliums das alte Hebräerewangelium iſt. Es ift das 
ältefte unter unferen Tanonifchen Evangelien. 

An das „Evangelium nad) Matthäus‘ bat fich der 
Verfofler unfered dritten Evangeliums, nach Lukas benannt, 
großentheild gehalten, Daneben aber auch eine aus paulini- 
fhen Kreifen ftammende Evangelienfchrift, dad von dem 
Gnoſtiker Marcion benubte Evangelium, benußt und pau- 
Iinifche Stüde mit ebionitifchen Aufzeichnungen in Verbin⸗ 
dung gebracht. Das Lufasevangelium zerfält ſonach in 
zwei Hauptbeftandtheile, welche fich deutlich von einander 
unterjcheiden, das urfprüngliche paulinifche Lukasevangelium 
und fpätere, von einem anderen Verfafler berrührende ebio- 
nitiiche Stüde. Beide wurden, nach der Mitte des zweiten 
Jahrhunderts, im Interefie einer Ausgleihung der beiden 
entgegengefetten Richtungen, mit einander verbunden und 
der Schrift durch Aenderungen, Weglaflungen und Ein- 
fhiebungen die paufinifhe Spige abgebrochen, um dieſelbe 
auch judenchriftlichen Xeferfreifen zuganglih zu machen. 
In dieſer Geſtalt Liegt diefelbe in unferem neuteflamentlichen 
Kanon vor. 

Wie das Lukasevangelium, ift auch das Markusevan⸗ 
gelium, das zweite unferer Fanonifchen Evangelien, inner: 
halb der römifchen Kirche entſtanden. Es gehört der ju- 
Denchriftlichen Entwidelungsreihe in ihrem lebten Stadium 
an, und cdharakterifirt ſich durch die Tendenz einer zur fa- 
tholifhen Kirche hinftrebenden Vermittelung des Judenchri⸗ 
ſtenthums. Seinem Inhalte nach ift es ein Auszug aus 
Dem judendhriftlichen Matthäus und dem paulinifchen Lukas 
und findet fih, mit Ausnahme weniger Verſe, theilweiſe 
im Matthäus, theilmeife im Lukas enthalten, welche meift 
abgekürzt wiedergegeben werden. Es ift das jüngfte unter 
den brei erften Evangelien, das eine ebionitifch - Fatholifi- 
rende Tendenz kundgibt. Wegen diefer Eigenthümlichkeit 
bat die katholiſche Kirche dDiefem Evangelium den Namen 
des Markus vorgefebt, der ald Begleiter des Paulus und 
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Dolmeticher ded Petrus fich befonderd zu der Rolle eine 
verfühnenden Mittelömannes eignete, die er bereitö in ber 


Apoftelgeichichte fpielt. 
| $. 23. 
Berföhnung und Friebensfhluß der Parteien. 


Das dritte Stadium in der Entwidelung des Kampfes 
zwifchen judenchriftlicher und paulinifcher Richtung im nad 
apoftolifchen Zeitalter führt uns in das zweite Drittel und 
die Mitte des zweiten Jahrhunderts. Der allgemeine Che 


rakter diefer Zeit und der ihr angehörenden neuteftamentli 


chen Schriften ift das Streben, aus den dogmatifchen Dil: 
ferengen zur Batholifchen Einheit der Gegenſätze zu gelangen 
und die in ihrer Einfeitigfeit verharrenden Gegenfäte aus 
dem Kreife des wahrhaft Apoftolifch » Kirchlichen audzu 
ſcheiden. 

Als Denkmäler dieſer Zeit erſcheinen unter den Schriften 
deö Neuen Teſtaments zunächft die fälfchlich dem Apoftd 
Yaulus beigelegten Paftoralbriefe, namlich die Briefe an 
Zimotheus, Titus und Philemon. Es laſſen ſich dieſelben 
allein aus den Verhältniffen der nachapoftolifchen Zeit und 
zwar ber römifchen Kirche um die Mitte des zweiten Jahr 
hundertd erklären. Ihrem dogmatifchen Standpunfte nad 
find fie paulinifch-vermittelnd, dem judenchriftlichen Stand 
punkte fich annähernd. Der Begriff des Glaubens wird 
ganz judenchriſtlich, als theoretifched Fürwahrhalten der 
rechten apoftolifchen Xehre, beftimmt; 28 wird darauf ge 
drungen, daß die ftreitigen Punkte bei Seite gelafien, das 
Gemeinfame feftgehalten und das praftifch -refigiöfe Element 
in den Vordergrund geftellt werde. Daneben werden die 
Anfichten und Kehren der damals auftretenden fogenannten 
Gnoſtiker beftritten und nicht bloß auf Einheit in der Lehre, 
fondern auch in der Verfaffung der Kirche durch das An 
fehen der Bifchöfe gedrungen, welche die kirchliche Einheit 
gegen die einfeitigen Richtungen und Parteien vertreten follten. 
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In dieſe Zeit gehört ferner der Brief des Judas, wel⸗ 
her gegen praftifche Abwege und Verirrungen in der Kirche 
gerichtet ift und aus judenchriftlichen Kreifen hervorgegan- 
gen zu fein fcheint. 

Auf den Brief ded Judas gegründet und eine Umar- 
beitung deflelben ift der zweite Brief des Petrus, welcher 
vor dem legten Drittel des zweiten Jahrhunderts nicht ent- 
ftanden fein kann, da dem Verfafler, wie aus dem Inhalte 
des Briefed deutlich hervorgeht, die Fanonifche Literatur un- 
fered Neuen Zeftaments bereitd faft ganz vorgelegen haben 
muß, indem er zum Defteren auf einzelne Beftandtheile deſſel⸗ 
ben fich bezieht. Vom petrinifch -judenchriftlichen Stand» 
punfte aus gefchrieben, bezwedt der Brief die Verfühnung 
und Verſchmelzung der beiden flreitenden Parteien, weß- 
halb der Verfaſſer dem Petrus das ungefchichtliche Be⸗ 
Penntniß in den Mund legt, daB Paulus fein geliebter 
Bruder fei, womit der Heidenapoftel in der Kirche aner- 
kannt und in feine Rechte eingefeßt werden fol. 

Zalt der fogenannte erſte Brief des Iohannes in die 
erfte Hälfte des zweiten Jahrhunderts, fo gehört dagegen 
das fogenannte Evangeliun nad) Iohannes feiner Entfte- 
bung nad in Die Mitte des zweiten Jahrhunderts, und 
noch etwas fpäter; wie diefed vierte Evangelium unferes 
Kanond, fallen der fogenannte zweite und dritte Brief des 
Johannes in diefelbe Zeit, beides ihrem Inhalte nach unbe⸗ 
deutende Schriften, die einen Preöbyter diefer Zeit, Na- 
mens Johannes, zum Urheber haben jollen. 


$. 24. 
Das guoftifhe Chriftenthum. 


Schon in der apoflolifchen Zeit war unter den Chri- 
ſten dad Bedürfniß vorhanden, mit Hülfe philoſophiſcher 
Speculation eine tiefere Einficht in das Weſen und den 
Inhalt des chriftlichen Glaubens zu erlangen, ein Be 
Dürfniß, welches noch befondere Nahrung eben durch Die 
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feit dem Ende des erften Jahrhunderts heroortretende Noth: 
wendigkeit, eineötheild die dem Chriftenthume von Seiten 
ded Juden: und Heidenthumes gemachten Vorwürfe zu wi: 
derlegen, andererfeitö dem Chriftenthume gegenüber ſowohl 
die Nichtigkeit und Unwahrheit des Heidenthums barzu- 
fielen, als auch die Keime der Wahrheit, die in dem te: 
neren Heidenthume enthalten waren, und die pädagogiid: 
vorbereitende Bedeutung des jüdifchen Geſetzes aufzuzeigen. 

Mit diefen Beitrebungen der ſogenannten chriſtlichen 
Apologetif verband ſich noch die Tendenz, die Vernünftig: 
feit des Chriſtenthumes nachzumweilen; es Fonnte dieß nut 
mit Hülfe der Philofophie geichehen, deren Waffen zum 
Dienfte des Chriftenthumes verwendet wurden. Man nennt 
diefe Beftrebungen des urchriftlichen Geiftes, ſowohl juden- 
chriſtlicher, ald paulinifher Richtung, ſich über den chriſt 
lihen Glaubensinhalt zu verftändigen und den chriftlichen 
Stauben zum (philofophifchen) Wiſſen zu erheben, die chriſt⸗ 
liche Gnoſis oder Religionsphilofophie, deren Streben darauf 
ausging, das Ehriftenthum in feinem Unterfchiede und theil⸗ 
. weifen Gegenfage gegen Judenthum und Heidenthum als 
die vollendete Religion zu begreifen. 

Seit dem Anfange ded zweiten Jahrhunderts entftan: 
den auf dem Boden des Chriftentbums, befonderd des pau⸗ 
liniſchen, eine Reihe folcher religionsphilofophifchen Syſteme, 
welche fich befonderd an die neuplatonifche Philofophie, zum 
Theil auch an forifch » perfifche Anfchauungen anfchloffen und 
aus der Verſchmelzung dieſer Elemente mit chriftlichen 
Ideen die gnoftifhe Weltanfchauung bildeten. Je nachdem 
in diefen Syſtemen entweder Heidenthum, Judenthum und 
Chriſtenthum ald Stufen einer zuſammenhängenden Ent 
widelungsweife gefaßt werden (bei den Gnoftifern Baſilides, 
Valentinus, Saturninus, Bardeſanes), oder ein abfoluter 
Gegenſatz angenommen wird entweder zwifchen dem Juden⸗ 
und Heidenthume einerfeitd und dem Ehriftenthume anderer 
ſeits (bei dem Gnoſtiker Marcion), oder zwifchen dem Hei: 
denthume auf der einen und dem Juden⸗ und Chriftenthume 
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auf der anderen Seite (in den fogenannten Elementinifchen 
Homilien), — werden drei Haupfformen des gnoftifchen 
Chriſtenthumes unterfchieden. 

Das Gemeinfame der allen diefen Syſtemen zum 
Grunde liegenden Weltanſchauung ift in folgenden Gedan- 
fen enthalten: In ewiger Verborgenheit über und außer ber 
Belt verharrt Gott, und zwifchen-ifm und der von ihm 
unabhängig gedachten Materie oder dem Grundftoffe der 
Belt ift eine unüberfleigliche Kluft befeftigt, die nur durch 
eine Reihe von Mittelgliedern, die zwiſchen beide eintreten, 
auögefüllt werden kann. Zu dieſem Endzwede lieh Gott 
die aus feiner verfchloffenen Fülle ausftrömenden geiftigen 
Kräfte zu einer Stufenreihe von felbftändigen, perfünlichen 
Seiftern oder Aeonen (Engeln) ſich geftalten, welche bie 
Ausfülung oder Vermittelung zwifchen Gott und Welt bil- 
den follten. Aus der unterften Reihe diefer göttlichen Mit- 
telweſen tritt mit der Materie in Verbindung und befeelt 
-Diefelbe ein Aeon ald der Weltfchöpfer. 

Die durch diefen entflandene materielle Welt ift man- 
gelhaft und ein Sitz des Uebels, aber durch die in fie ein- 
getretenen göttlichen Lebenskeime doch mit Gott in Verbin⸗ 
dung und darum von der Sehnſucht nach Befreiung zu 
Gott erfüllt. Im Menfchen ift der höhere geiflige Lebens- 
Beim durch Die Seele mit dem materiellen oder flofflichen 
Princip verbunden und ftrebt, fich aus den Banden der Kör- 
perlichkeit zum Tichten Geifterreich zu befreien. Dieß gelang 
mit Hülfe des vom höchſten Gott aus dem oberften Gei- 
flerreihe zur Erlöfung gefandten Aeon, der in der Geftalt 
des Menihen Jeſus einen Scheinförper annahm und den 
übrigen gefeflelten Geiftern den Weg zur Rückkehr zeigte. 
Durch die Abftreifung und Ertüdtung des Materiellen und 
Leiblichen muß ſich darum jeder Menſch zum geiftigen Dien- 
ſchen reinigen und fo fich zur göttlichen Freiheit des Gei⸗ 
fterreiches erheben. 
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$. 25. 
Die evangeliſche Guoſis — bad vierte Evangelium. 


Aus dem Vorftellungskreis der gnoftifchen Syſteme ift 
auch das vierte Evangelium unfered Kanone, das fälſchlich 
dem Apoſtel Johannes beigelegt worden iſt, hervorgegangen. 
Dieſe Schrift iſt innerhalb der kleinaſiatiſchen Kirche ent⸗ 
ſtanden, welche einen ähnlichen Entwickelungsgang im nad) 
apoftolifchen Zeitalter darbot, wie die römifche Kirche, einen 
ftufenweifen Fortgang des Ebionitismus (mie er in der jo⸗ 
hanneiſchen Apokalypſe vertreten iſt) zum Katholicismus. 

Das vierte Evangelium iſt die letzte dogmatiſche Frucht 
der Ineinanderbildung und gegenſeitigen Ausgleichung dei 
judenchriſtlichen und pauliniſchen Geiſtes "und vereinigt alle 
Gegenſätze der Zeit in ſich zu verföhnender Einheit. Det 
Einfluß der gnoftifchen Anfchauungsweife zeigt ſich in dieſer 
Schrift nanıentli darin, daß das Chriftenthum als etwas 
foecififch Neues und gegen das Judenthum und Heidenthum 
Selbftändiges gefaßt und das meffianifche Heil auch für die 
Heiden beftimmt erfcheint. Außerdem zeigt das Evange 
lium Anklänge an valentinianifhe und platonifche Ideen, 
nur daß diefelben, wie überhaupt die gnoftifchen Element, 
hriftianifirt werden. Seinem ganzen Charakter nad ftelt 
fi) das Evangelium als die Confequenz und gnoſtiſche 
Fortbildung des paulinifhen Standpunftes dar. 

Die Anſchauung Chrifti als des göttlichen Wortes oder 
Logos, d. h. des Sohnes Gottes, bildet im Evangelium 
den Ausgangspunkt, die abfolute Erhabenheit des Chriften 
thums über die Welt des Heiden: und Judenthums den 
Mittelpunkt des pfeudo »johanneifchen Lehrbegriffes, und 
das Durch Die Wirffamkeit des heiligen Geiftes gewedte kr 
ben in der Wiedergeburt das Ziel. 

Die Entſtehung diefed Evangeliums fällt um bie Mitte 


des zweiten Jahrhunderts; die Firchlichen Schriftſteller m 


der erften Hälfte des zweiten Jahrhunderts kennen bie 
Schrift noch nicht, beftimmte Zeugniffe für das Dafein ber 





Das nachapoſtoliſche Zeitalter. 69 


felben begegnen und erft mit dem letzten Drittel des zweiten 
Jahrhunderts. Daß ed nicht vom Apoftel Sohannes, dem 
Verfafier der Apofalypfe, verfaßt fein kann, wird durch in⸗ 
nere Gründe zur Gewißheit erhoben. Das Evangelium 
zeigt die deutlichflen Merkmale einer von der Berne aus 
aufgefaßten Darftellung der evangelifchen Gefchichte, ob» 
gleich der Verfafler ausdrücklich darauf ausgeht, ald Au⸗ 
genzeuge zu erfcheinen. Außer geographifchen, topographi- 
ſchen und archäologiſchen Ungenauigkeiten, die fich finden, 
ift es nicht möglich, daß der fireng judenchriftliche Ver⸗ 
fafler der Apokalypſe, der Apoftel der Befchneidung, auch 
nad langen Iahren und am Ende feines Lebens, feinen 
religiöfen Standpunkt fo gänzlich umgewandelt babe, wie 
dieß in dieſer Evangelienfchrift der Ball ift, die ihm die 
fpatere Kirche beilegt. 

Das Iohannedevangelium ift durchaus Fein geſchicht⸗ 
liches Werk, fondern eine bloß dogmatifhe Sompofition, 
die ihr gefchichtliches Material aus der evangelifchen Weber: 
lieferung, namentlih den drei älteren Evangelien ausge⸗ 
wählt und zur Darftellung dogmatifcher Ideen ded zweiten 
Sahrhundertö ‚verwendet hat. Die Grundidee ded ganzen 
Evangeliums, unter welche fih das Geſchichtliche unterordnet, 
ift gleich im Eingange, gewiflermaaßen ald dogmatifches 
Programm, an die Spige geftellt, nämlich die Idee, daß 
das ewige göttliche Wort, der Logos oder Sohn Gottes, 
der von Anfang an bei Gott war, in Iefu Menſch gewor- 
den fei und daß defien ganzes Xeben nur die fichtbare Er- 
fcheinung und Schftdarftellung diefed göttlichen Logos fei, 
als deſſen Selbflzeugnifie die (ebenfalls vom Verfaſſer des 
Evangeliums frei componirten) Reden Jeſu erfcheinen. 

Nach Jeſu Tode verließ der Geift defielben die Schran- 
fen der Leiblichkeit, ging als geiftige Perfönlichkeit, als Pa⸗ 
raklet, aus und theilte der Menfchheit das göttliche Leben 
Des Logos mit, fo daß diefer perfönlich gedachte Geift Chriſti 
oder der Paraklet (— bier find die terften beſtimmten An- 
fänge der fpäteren kirchlichen Zrinitätslehre —) der Anfang 
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des Lebens Chriſti im gläubigen Subject, der Anfang fa 
ner geiſtigen Wiedergeburt ift. In der Anfchauung der ge 
genwärtigen Vollendung des göttlichen Lebens der Gemeinde 
ift zugleich die Wiederkunft Chriſti in ihrer Wahrheit und 
geiftigen Wirklichkeit enthalten. 


$. 26. 
Der Montanibmus. 


Die Vorftellung vom Paraflet, welche Das vierte Evan 
gelium aus dem Vorſtellungskreiſe des zweiten Jahrhun 
dertö aufgenommen bat, weift uns auf eine höchſt eigen⸗ 
thümliche und bedeutungsvolle Erfcheinung des nachapoſto⸗ 
fifchen Zeitalters hin, welche fich ald eine einfeitige Conſe⸗ 
quenz des ebionitifchen Geiſtes darftellt und von der gno 
ſtiſchen Richtung des Chriftentyums im zweiten Jahrhun⸗ 
dert dadurch unterfcheidet, daß fie weniger eine theoretiſche, 
ald vielmehr eine praßtifche Richtung angenpmmen hatte, 
die fih an die Hoffnung auf Chrifti Wiederkunft anichlof. 
Ed war dieß der fogenannte Montanismus, deflen Anhaͤn⸗ 
ger, die Montaniften, ſich von der Heinaftatifchen Landſchaft 
Phrygien aus außerordentlich fchnell verbreiteten. 

Der Montaniemus bewegte ſich wefentlich auf dem 
Boden des Judenchriſtenthums oder Ebionitismus, welcher 
in der Heinafiatifchen Kirche während des nachapoftolifchen 
Zeitalter in allmäliger Entwidelung zum Katholicismus 
fih ausbildet. Innerhalb diefer Entwidelung trat auf 
der Montanismus hervor, fo jedoch, daß derfelbe- hinter 
der fortfchreitenden dogmatifch-Firchlichen Bildung zurüd- 
blieb und dadurch allmälig zur Keßerei wurde. Und indem 
bie Fatholifche Kirche gegen dad Ende des zweiten Jahr 
hunderts (um 170) die Anhänger des Montanismus aus 
der Kirche ausfchloß und feine Grundfäge verwarf, hat fie 
fih damit eben nur von dem einfeitigen judenchriſtlichen 
Parteiftandpunfte losgeſagt, weicher im zweiten Viertel dei 
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zweiten Jahrhunderts der Standpunkt der Heinaftatifchen 
Kirche geweien. | 

Der Montanismus führte feinen Urfprung auf einen 
weiter nicht bekannten Mann, Namens Montanus, aus 
Phrygien, zurüd, der fih für einen Propheten, für den 
von Gott gefandten Paraklet ausgab, durch welchen das 
Chriſtenthum zur vollen männlichen Reife entwidelt werben 
fole. Der Montanismus wollte ald Fortſetzung und Voll⸗ 
endung der altteflamentlihen Prophetie gelten, als ‚neue 
Prophetie“, Die eine neue göftlihe Offenbarung brachte 
und mit außerordentlichen Gnaden- und Wunderwirkungen 
verbunden fein follte. Um den Zufammenhang dieſes pro- 
phetiichen Anfpruches anfchaulich zu machen und zu recht⸗ 
fertigen, führten die Montaniften die ihnen verlichene Pro- 
phetengabe Durch Vermittelung einer Reihe namhafter pro- 
phetifcher Männer bis auf die Zeit Chriſti und der Ur- 
apoftel zurüd, geftüßt auf den Glauben, daß die propheti- 
fchen Gaben in der Kirche ununterbrochen fortdauerten. 
Zur Unterſcheidung von Der gemeinen, verweltlichten Kirche 
nannten fih daher die Montaniften die wahrhaft „geifti« 
gen’ Chriften. 

Stellt fi fo der Montanismus, gegenüber dem / gno- 
ftifchen Chriſtenthume, ald das praftifch fortgebifdete und fich 
vollendende Judenchriſtenthum dar, fo haben die Montaniften 
den Standpunft der ebionitifch=eflenifchen Richtung auch in 
ihren Beftimmungen über die Faſten, die Sabbathfeier, in 
ihrer Auffaflung des Chriftenthbums als des neuen Ger 


feßes, in ihrer Hochſtellung der Sungfräulichfeit und des 


Mörtyrerthbums, in der ganzen asketiſchen Richtung ihrer 
Sittlichkeit, ſowie endlih in ihren ſchwärmeriſchen Hoff: 
nungen über die Wiederkunft Chrifli zur Stiftung des tau⸗ 
fendjährigen Reiches auf das Entfchiedenfte feflgehalten und 
ausgedrüdt. 

Befonderd berühmt geworden ift der Montanismus 
durch den Kirchenvater Zertullian, welcher zu Ende des 
zweiten Jahrhunderts lebte und den praftifchen Grund: 
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fügen des Montanismus im Abendlande einen bedeutenden 
Einfluß verichaffte. 


$. 27. 
Die Entftehung der katholiſchen Kirche. 


Das Refultat und letzte Ergebniß der ganzen Entwide 
Iung des jubaifirenden und paulinifchen Geiſtes und ihrer 
Verfchmelzung im nachapoftolifchen Zeitalter war die Ent- 
ftehung der katholiſchen Kirche gegen das Ende des zweiten 
Jahrhunderts. Die Elemente, welche den Begriff der fa 
tholiſchen Kirche conflituiren, die Einheit und die Alge 
meinbeit, find aus den beiden Hauptrichtungen bed urchriſt 
lichen Geiſtes, der petrinifchen und der paulinifchen, in fie 
hereingekommen. 

Die einheitliche, hierarchiſche Verfaſſung der Kirche, 
die Einführung des Standesunterſchiedes zwiſchen Klerikern 
und Laien und was damit zufammenhängt, iſt jüdiſchen, 
petrinifchen Urfprungs; an Jakobus den Gerechten, den 
Vorfteher der jerufalemitifchen Urgemeinde, bat fich die Ein- 
richtung des Epiſtopats gefnüpft. Dagegen ift der Begrifl 
der Univerfalität oder Allgemeinheit (Katholicität) der Kirche 
auf paulinifchem Boden entflanden, die Conſequenz der 
paulinifchen Auffaflung des Chriſtenthums, wonach alle na⸗ 
fürlichen Unterfchiede der Nationalität, Abftammung, Bi 
dung feine Schranke für die Beflimmung des Chriftenthums 
fein können. ” 

Daneben war der allmälig beraustretende Bruch de 
Suden mit den Chriften, ihre beginnenden Feindſeligkeiten 
gegen die Abtrünnigen; ferner die Entftehung und Yu 
breitung fogenannter häretifcher, d. h. ketzeriſcher Richtun⸗ 
gen, nämlich ſolcher, welche hinter der fortſchreitenden Ent⸗ 
wickelung des chriſtlich⸗kirchlichen Geiſtes zurückblieben und 
dadurch von ſelbſt ſich aus der Kirche ausſchieden; das 
Ueberhandnehmen der heidniſchen Richtung in der Gnoſis 
oder älteften chriftlichen Religionsphilofophie und der gegen 
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diefelbe fich erhebende Kampf; die allmälig entitehenden 
Sammlungen einer eigenthümlichen neuteflamentlichen Kite. 
ratur; ganz befonderd aber der eigenthümliche Charakter 
bed römiſchen Geifted wirkſame Motive für die Entftehung 
der katholiſchen Kirche. 

Dem römifchen Geifte eigneten die Ideen der Einheit 
und Organifation, der Concentration und monardhifch - ari- 
ftofratifchen Gliederung des öffentlichen Gemeinweſens; der 
Blick der Völker war fletd nad) der großen Welthauptftadt 
Rom gerichtet; dort drangte ſich in fo vielen Dingen bie 
Entfcheidung zufammen; fo fam es unvermerft, daß die Be 
deutung, die Anfangs die jerufalemitifche Urgemeinde be 
fefien hatte, auf Rom überging. An Rom knüpfte fich die 
praktifche Durchführung und Verwirklichung der Katholi⸗ 
cität und Einheit der Kirche. 

Segen das Ende ded zweiten Jahrhunderts war ein 
Streit über die Feier des Dfterfeftes entflanden, welcher 
weſentlich ein Streit über dad Vorrecht der römifchen und 
der Heinafiatifchen Kirche war. Schon damals kämpfte Die 
römifche Kirche um ihren Primat, den Vorrang vor den 
übrigen Provinziaffirchen. Mit dem Eindringen ded Mon- 
tanismus in die abendländifche, befonders römifche Kirche 
machten ſich in dieſer allmälig die ebionitifch - montanifti- 
ſchen Grundſätze geltend, die fpäter den Grundcharakter der 
rõmiſch⸗katholiſchen Kirche bildeten. 
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Viertes Kapitel. 
Das katholiſche Chriſtenthum im römischen Reiche. 





$. 28. 
Das verfallende Heidenthum. 


„Da aber die Zeit erfüllet war, fandte Gott feinm 
Sohn.” — Diele Worte fchrieb Paulus einft, im Gefühle 
der weltgefchichtlichen Bedeutung des Chriftenthums, an di 
galatifchen Gemeinden. Diefe Erfüllung der Zeit bezeichnet 
denjenigen weitgefchichtlichen Entwidelungspuntt, auf we: 
hem die Ausbildung ber vorchriftlichen Welt Hatte ſtehen 
müffen, wenn mit der Stiftung des Chriftenthums der Ir 
fang einer neuen weltgefchichtlichen Lebensgeſtaltung gemacht 
werden follte. 

Der beflimmte nationale Ausgangspunkt im vordrift 
fichen Völkerleben war für den Aufgang des Chriftenthumd 
das jüdifche Wolf geweſen; und es enthalten die Wort, 
welche der Verfafler des vierten Evangeliums Jeſu in dem 
befannten Gefpräche mit der Samariterin (4, 22) in den 
Mund legt: „das Heil kommt von den Juden” in der 
unmittelbaren propbetifchen Anfchauung den tiefften Blid 
in die innerfte Werkftätte der Weltgefchichte. Es ging im 
ganzen Morgenlande damals, zur Zeit der Grfcheinung 
Jefu, die Sage, von Judäa aus werde die Welt erobert 
werden. Aus Erinnerung und Sehnſucht war das Gott 
find der Hoffnung geboren worben unter den Juden; fit 
hielten in der Zeit der größten Noth und Drangfale an 
der Hoffnung feft, daß der Meſſias das Wolf der Juden 
vom Joche der Römer befreien, den Glanz des davidiſchen 
Königthums wiederherftellen, und das himmliſche Ierufalem, 
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dad Gottesreih auf Erden, gründen werde. Und ſiehe, 
aus einem tiefen, gottesfürchtigen Gemüthe war der Glaube 
der neuen Welt geboren worden. 
Das neue Xeben des Geiſtes war im Morgenlande auf- 
* gegangen, um von dort durch die Vermittelung der römi⸗ 
fhen Herrfchaft nach Weiten zu wandern, und den Erb» 
freiß geiftig zu erobern. Die Zeit, in welcher der Meſſias als 
ein Stern der Hoffnung und des Troſtes für einen Theil 
der damaligen Welt erfchten, charakterifirt fich als eine Zeit 
allgemeiner Verderbniß und innerer Gebrochenheit des Da- 
feind. So glanzvoll das große Römerreich Damals erfchien, 
da ed Die Schäße und Herrlichkeit der ihm unterworfenen 
Völker dreier Erdtheile in fich zufammenfaßte und nad 
Außen ald eine Furcht und Schreden erregende Macht fich 
darftellte, ebenfo elend und haltungslos war es in fich felbft. 

Am Römerreihe waren zur Zeit von Chrifti Geburt 
die verfchiedenartigften Völker, deren religiöfes Leben in fei- 
ner Eigenthümlichfeit mit dem Verluſt ihrer Nationalität 
und Selbftändigkeit untergegangen war, in einer todten und. 
fiarren Einheit, durch die Macht ded Despotismus und Die 
Zugend des knechtiſchen Gehorfams, äußerlich zufammen- 
gehalten. Die Religionen der verfchiedenen unterworfenen 
Völfer waren, von ihrem urfprünglichen volfsthümlichen 
Mutterboden losgerifien, nur ald Zreibhauspflangen fünftlich 
gepflegt; ihr innerfted und eigenfted Xeben war längft er- 
ftorben, aus den Sulten und Goftesdienften des Heiden- 
thums das Feuer ihrer Urfprünglichkeit entflohben, und nur 
Durch Herfommen und Gewohnheit frifteten fie ein Fümmer- 
liches Dafein. Das Pantheon in Rom, der Tempel aller 
Götter, war nur das Leichenhaus ihrer entſchwundenen 
Herrlichkeit. 

Der Glaube an die ſchützende und ſtrafende Macht der 
Göotter war dahin, der Cultus derſelben zur bloßen Cere⸗ 
monie ohne innere Andacht geworden. Der Drang nad 
Befriedigung der Bedürfnifle des Geiſtes hatte zwar bin 
und wieder edlere und tiefere Geifter, denkende und fire: 
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bende Männer, zur Philoſophie geführt, in welcher die 
Wahrheit gefucht ward, und namentlich war es bie Phile 
fophie des Griechen Plato und feiner Anhänger, welche dem 
religiöfen Bedürfniſſe folher Männer Nahrung gab und 


auch auf die chriftliche Denk» und Anfchauungsweife in den 


erften Jahrhunderten nicht ohne Einfluß blieb; aber ihr 
Streben blieb vereinzelt und dem Wolke fremd; die phile 
fopbifchen Syfteme im Zeitalter der römischen Weltherrſchaft 
trennten die Anfhauung und Bildung der höheren Stände 
von ber überlieferten religiöfen Bildung ber Mafien dei 
Volkes durch eine unüberfteigliche Kluft. 

Nicht felten ging der durch den Geift der griechiſchen 
Wiflenfchaft bei den höheren Ständen gewecte Zweifel an 
den überlieferten Formen der Wahrheit in Spott über die 
Religion überhaupt über, und Unglaube, Frivolität und Ira 
geifterei wurden zur _Modefache der höheren Stande, deren 
Stimmung über religiöfe Gegenflände in dem Hohnlachen 
des Pilatus: „Was ift Wahrheit?” ihren fprechendften 
Ausdrud fand. Im praktifchen Leben entſprach dieſem 
Standpunkte finnlicher Genuß, Wohlleben und Ausſchwei— 
fungen aller Art, in denen Viele die Noth und den Zwie 
fpalt des Geiftes betäuben zu können meinten. 

Richt Wenige fehlugen den Weg des Aberglaubens ai 
und hofften durch Zauberei, Wahrfagerfünfte, Zodtende 
fhwörung eine Vereinigung mit den über: oder unteritdt 
hen Mächten erreichen zu Fönnen. Zauberer und Geiſter 
banner, die ſich im Beſitze höherer Kräfte zu fein rühmten, 
durchzogen überall das Reich und gaben ſich damit ab, 
durch geheimnißvolle Formeln und feierliche Gebräuche, durch 
Zauber und Wahrfagerfünfte Wunder thun, Kranke helm, 
Geifter bannen, die Zukunft erforfhen und abgeſchiedene 
Seelen auf die Oberwelt rufen zu Fönnen. Die aftrologr 
ſchen Künfte und phantaftifchen Gaukeleien ber berumjie 
benden Chaldäer fanden nicht bloß beim ’NPöbel, fonden 
auch bei den höheren Ständen Beifall. 

So hietet die Zeit des tomiſchen Kaiſerreiches in den 
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beiden erften Jahrhunderten in religiöfer Hinfiht ein Bild 
dar, in welchem die Gegenſätze des Unglaubend und Aber 
glaubens in Wort, Schrift und Lebensweiſe in feltfamer 
Weile nebeneinander herliefen, während von jenem Beinen 
Winkel der Erde die zufunftvollen Keime einer neuen Reli- 
gion ausgingen, die allmälig reiften, um der Glaube der 
Belt zu werden und die Räthfel zu löfen, an denen das 
verfallende Heidenthum zu Grunde ging. 

Die Religion ded Gekreuzigten, die feit langer als einem 
Sahrhundert in dunkler Verborgenheit fich fortgepflanzt und in 
empfänglichen Gemüthern fefte Wurzeln gefaßt hatte, kün⸗ 
digte allmälig lauter fih an, um mit der fiegreichen Macht 
des Kreuzes Die Reife um die Welt zu machen. Die hrift- 
lihen Gemeinden mehrten fi) mit jedem Iahrzehnd und 
wurden bald in allen Provinzen ded unermeßlichen römi- 
Then Reiches gefunden. Unter den Verfolgungen, die der 
neue Glaube fehr bald hier zu erdulden hatte, wuchs feine 
Kraft, und das Blut der Märtyrer, die für das Be 
kenntniß ihres Glaubens in den od gingen, wurde der 
Same der Kirche. 


$. 29. 
Der Inbegriff des apoftolifhen Glaubens. 


Aus dem wogenden Meere der gnoffifchen Beftrebun- 
gen und religiöfen Bildungskämpfe des nachapoftolifchen 
Chriftentyums Fonnte ſich feit dem Ende des zweiten Jahr: 
bunderts in einer gewiflen Einheit der Lehre das eigentlich 
ChHriftliche, durch den Kampf reiner und geläuterter, in ei- 
nem kurzen Inbegriff als Negel. und Richtſchnur des apo- 
ftofifhen Glaubens und als Grundlage für die Firchliche 
Wiſſenſchaft feftftelen. Man empfand, je weiter man ſich 
von der apoftolifchen Zeit entfernte, um fo mehr das Be- 
dürfniß, an der Summe des von den Apofteln ber mündlich 
und ſchriftlich Ueberlieferten feſtzuhalten. 

Schon im zweiten Sahrhundert findet fich die erfte 
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Spur einer Sammlung wirklich apoftolifcher oder doch auf 
Apoſtel zurüdgeführter Schriften, weiche nach und nad) er: 
weitert und allmalig zum Kanon (d. h. Firchlicher Regel) 
unfere6 Neuen Zeftaments abgeichloffen wurde Diee 
Schriften find Urkunden und Denkmäler der Entwiddungk 
geichishte des Chriſtenthums im apoftolifchen und nachapofte 
liſchen Zeitalter bis zum Schlufle des zweiten Jahrhunderts, 
wobei noch gar manche andere, durch Inhalt und Verfafle 
gleich berechtigte, chriftlich » Firchliche Schrift hätte aufge 
nommen werden Fönnen. 


Ihrer Entftehung und gefchichtlichen Stellung innerhalb 
der dogmatiſchen Entwidelung des apoftolifchen und nad: 
apoſtoliſchen Zeitalterd nad) nehmen die in den neutefle 
mentlihen Kanon aufgenommenen Schriften etwa folgende 
Drdnung ein, neben welcher die Tanonifche Ordnung der: 
felben nur eine anachroniftifche Reihenfolge bildet: 


Kanoniſche Orbuung der mente Geſchichtliche Orbuung der zer: 
ftamentlihen Schriften. teftamentlihen Schriften. 


. Offenbarung des Johannes; 
. Erſter Tcheffalonicherbrief; 
. Zweiter Theſſalonicherbrief; 
. Salaterbrief; 


. & 
. — Korintherbrief; 


1. Evangelium des Matthäus; 1 

2. 7 7) Markus; 2 

3 n „Lukas; 3 

4. " „Zohannis; 4 

5. Apoſtelgeſchichte; 5 

6. Brief an die Mömer ; 6 

7. Erſter , , T. Römerbrief; 

8. Sieiter! Briefand. Korinther; gHebraͤerbrief; 

9. Brief an die Galater; 9. Sakobusbrief; 

10. „ un Sohle; 10. Evangelium des Matthäus; 
1. Philipper; 11 nach Lukat; 
12. Koloſſer; 12. „JMarkus; 
13. Erſter Brief an die Theſſa-⸗ 13. Apoſtelgeſchichte; 

14. Zweiter lonicher; 14. Philipperbrief; 

15. Erſter 15. Koloſſerbrief; 

16. — Brief an Timotheus; 16, Epheferbrief, 

17. Brief an Titus; 17T. Erſter Brief des Petrus; 
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ſtamentlichen Schriften. teftamentlihen Schriften. 
18. Brief an Philemon; 18. 
19. er 19... 
2. er | Brief Petri; 99. ? Die bier fog. Paftoralbriefe; 
21. Erfter 21. 
22. Zweiter % Brief Johannis, 22. Brief des Judas; 
33. Dritter 23. Zweiter Brief des Vetrus; 
2. Brief an die Hebräer; 24. Erfter Brief 
25., des Jakobus; 25. Evangelium 
6. „ des Judas; 26. Zweiter Briefi bes Johannes. 
71. Offenbarung des Johannes. 27. Dritter „, 





Diefe Schriften galten nun als Hauptquelle für die 
Erkenntniß der chriftlichen, d. b. bier der apoftolifchen Lehre, 
die Apoftel ſelbſt als Fortpflanzer des Glaubens. Im Ge 
genfage zu allen abweichenden Kehren und Anfichten galt 
die Lehre der Apoftel ald die rechte Lehre und der rechte 
Glaube, und fo enfftanden mit der Bildung der Fatholi- 
ſchen Kirche und des neuteftamentlihen Kanons auch die 
Begriffe der Rechtgläubigkeit (Drthodorie) und der Anders- 
glaubigkeit (Heterodorie) oder Ketzerei (Härefie). 

Die Hauptfäge des gemeinfamen Glaubens, ald der 
von der Mehrzahl der Gemeinden und ihrer Kirchenlehrer 
angenommene Inbegriff des apoftolifchen Glaubens, find 
unter dem Namen des fogenannten apoftolifchen Symbols 
(Slaubensbekenntnifles) in folgender Faſſung auf uns ge 
fommen: 

„Ich glaube an Gott, den Vater, allmächtigen Scho- 
pfer des Himmeld und der Erde; und an Iefum Chriftum, 
feinen einigen Sohn, unferen Herrn, der empfangen ift vom 
heiligen Geift, geboren aus der Jungfrau Maria, gelitten 
unter Pontius Pilatus, gefreuzigt, geftorben und begraben, 
abgefliegen zur Hölle, am dritten Zage wieder auferflanden 
von den Zodten, aufgefahren zum Simmel, figet er zur 
Rechten Gottes, des allmächtigen Vater; von Dannen er 
fommen wird, zu richten die Xebendigen und die Zodten. 
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Ich glaube an den heiligen Geift; eine heilige, allgemeine 
chriſtliche Kirche, Gemeinfchaft der Heiligen, Nachlaß der 
Sünden, Auferſtehung des Fleiſches und ein ewiges Lehen.“ 

Man fieht, die ältefte Anfchauung von Jeſus als dem 
Meſſias oder Chriſtus, nebft der an die Wiederkunft Chriſti 
fih Enüpfenden Lehre von ben lebten Dingen bildet dem 
Hauptinhalt dieſes auf das ‚eipringlie & Zaufbefenntnif 
gebauten Glaubensbekenntniſſes. 


$. 30. 


Die Grundlegung der qhriſtlich - kirchlichen Wiſſenſchaft — 
Tertullian. 


Hatten Ebionitismus und Gnofid, jener ald York 
fegung der judenchriſtlichen, dieſe als Fortbildung der pau⸗ 
liniſchen Richtung, im zweiten Jahrhundert unvermerkt ge 
genſeitige Elemente aufgenommen, fo wurden fie in ihre 
Einfeitigkeit zwar ald Häreften aus dem kirchlichen Chri 
ftenthume ausgefchieben, ihrem Wefen nach aber durch zwe 
Derfönlichkeiten, Zertulian und Drigenes, in bie Kirche 
eingeführt, d. h. das Wahre und wefentlich Chriſtliche an 
denfelben in die Firchliche Wiffenihaft aufgenommen. Zer 
tullian, ſelbſt Montanift, bat dem an das Judenthum fi 
anfchließenden Montanismus feinen Einfluß in der Kirde 
gefichert, Drigenes als Gnoſtiker das Weſen der von de 
beidnifchen Speculation ausgehenden Gnofis, als Rd 
gionsphilofophie, in die Firchliche Wiffenfchaft eingeführt. 
Beide Männer find die Grundzeichnungen und erſten Re 
präfentanten der abendländifchen und morgenländiſchen 
Kirche. 

Zertullian, urfprünglich ein Lehrer der Beredſamkeit 
und Sachwalter in Rom, war erft im männlichen Altet 
(um das Jahr 190) ein Belenner des Evangeliums gewor⸗ 
den und bat darauf als Presbyter in feiner Vaterſtadt 
Karthago gelebt. Wahrfcheinlih um das Jahr 198 if 
feine Schrift Apologeticus“ gefchrieben, bie J 
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Apologie oder Schutzſchrift für das verfolgte und ange⸗ 
feindete Chriſtenthum, die das chriſtliche Alterthum kennt. 
Tertullian hatte in feiner Jugend in / Karthago und Rom 
die Ueppigkeiten und Ausſchweifungen des heidniſchen Le— 
bens gekoſtet, die feiner ſinnlich⸗kräftigen, feurigen Natur 
zuſagten. Sein tiefes Gemüth und ſeine heiße, ungezügelte 
Einbildungskraft führten ihn dem Chriſtenthume zu; ſeine 
Neigung zu finſterem Ernſt und ſchwermüthiger Schwär- 
merei befreundeten ihn dem Montanismus, deſſen Anhänger 
durch firenge Kirchenzucht das Ideal einer Gemeinde ber 
Keinen und Heiligen bilden wollten. 

Seine zahlreichen Schriften find theils polemifchen, 
theild erbaulichen Inhältes, indem er bald chriftliche Lehren 
gegen Angriffe und Mißverſtändniſſe rechtfertigt, oder das 
Heidenthum beftreitet, oder den Glaubenseifer der Chriften 
ſtärkt. In allen feinen Schriften ift die montaniftifche Rich⸗ 
tung, die für flrenge Sitte und Zucht eifernde Gefinnung 
erkennbar, wie ihm denn felbft einft die Worte tiefer Chri- 
ſtendemuth entftrömten: Gedenket in eurem Gebete des 
Sünders Tertulian! Das Heidenthum flellt Tertullian ale 
den Standpunkt der Sünde hin und dem Chriftenthume 
ſchroff gegenüber, das allein Freiheit, Friede und Wiffen- 
Schaft im Glauben an Chriftus habe, der unfer Eins und 
Altes fei, außer welchem wir Nichts bedürfen und welcher 
Durch das innere Zeugniß der Seele jelbft bezeugt werde. 

Der unfihtbare (fo lehrt Tertullian) und doch ficht: 
bare, unſchätzbare und doc von menfchlihen Sinnen ge- 
Thägte, unbegreiflihe und doch durch Gnade dargeftellte, 
unkörperliche und doch mit Körper verfehene Gott ift als 
Einer zugleich eine Dreiheit, die der Eigenthümlichkeit nach 
verfhieden, Ein Weien und Ein Sein und Eine Macht 
und Ein Gott if. Diefer dreieinige Gott ließ Durch den 
2ogod, das perfünliche göftlihe Wort, aus Nichts das 
Weltall entſtehen; der Stoff war feine Weisheit. Im 
Menfchen werden Seele und Fleifch zugleich erzeugt; er if 
von Gott mit freiem Willen und freier Selbftbeftimmung 
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gefchaffen, Gottes Ebenbild. Darum Ponnte der Menſch 
fallen, aber er mußte nit. Er fid durch Mißbrauch 
ſeines freien Willens, und das vom Böſen unterdrückte 
Gute iſt in der Seele bald ganz wirkungslos ober es ſtrahlt 
womöglich hindurch. Alle Seelen aber find Ein Geſchlecht 
und darum Peine ohne Schuld, ſowie auch Feine ohne Sa—⸗ 
men ded Guten. Durch Chriſtus wird die Seele erſt zu 
völliger Reinheit geführt, welcher wirklicher Gott und wirt 
ficher Menſch und nicht mit einem’ Scheinkörper verſehen 
iſt, ſondern Adam's Fleiſch an ſich trägt, aber nur der 
Art nach, nicht der Schuld nach. In Chriſtus wurde Gott 
klein erfunden, damit der Menſch recht groß würde. Wit 
dem Auferftandenen werde auch ich leben, nicht nur dem 
Geiſte, fondern auch dem Kleifche nach, da Gott das Berl 
feiner Hände, den Bruder feines Gefalbten nicht dem ewi · 
gen Untergang preisgeben Tann. 

So dachte Zertullian, ber durch feine Lehre jchöpfe 
eich in das Chriſtenthum feiner und aller Zeiten einge 
griffen hat, indem viele chriftfiche Lehren durch ihn ihre Be 
gründumg, viele ihren beflimmten Wortausbrud erhalten 
haben. Die Bezeichnungen Zrinität, Erbfünde, Bart 
mente rühren von ihm ber, und die Kirche hat er durh 
Bilder, wie „die Arche Noah” und „Mutter Kirche” be 
fimmt. 

Der große Einfluß, den Tertullian auf fein Zeitalle 
gewann, wird Mar durch Cyprian, in deſſen Leben fih di 
Kirche feiner Zeit, um die Mitte des dritten Jahrhundert, 
darftellte. ' Er hatte als Lehrer der Beredſamkeit zu Kar 
thago die Freuden des Heidenthums genoffen und vor dem 
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der Kirche gefucht. Ex verkaufte in hoher Begeiſterung fir 
die Nachfolge Chrifti feine Güter und vertheilte fie une 
die Armen. Tertullian war fein Vorbild; der ftürmilde 
Volkswille erhob ihn zum Bifchof von Karthago, von wo er 
während der Chriftenverfolgung unter dem Kaifer Decius 
floh; als er aber unter dem Kaifer Walerian zu ſtolz wat 
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durch eine zweite Flucht den neuen Verfolgungen ſich zu 
entziehen, ſtarb er im Jahre 258 den Maͤrtyrertod. 

Der Grundgedanke feines Strebens war bie Verfafe 
fung und das praftifche Leben der Kirche. Die Kirche (fo 
fhreibt er) ift nur Eine, gleichwie die Strahlen der Sonne 
zahlreich find, aber das Kicht derfelben nur Eines tft; und 
wie die Aeſte des Baumes zahlreich find, der Stamm fel- 
ber aber auf eine fefte Wurzel gegründet nur einer ift, und 
wie aus Einer Quelle zwar fehr viele Bäche fließen, in 
ihrer Verbreitung aber doch die Einheit des Urfprungs be- 
wahrt bleibt: fo verbreitet auch die Kirche, vom Lichte 
bed Herrn erfüllt, ihre Strahlen in die ganze Welt; «8 iſt 
nur Ein Licht, das ſich überallhin ergießt, Eine Quelle, 
Ein Urſprung, Eine Mutter, reich an glücklicher Frucht⸗ 
barkeit. Und die Kirche, ſo wollte Cyprian, ſollte durch 
die vom Herrn eingeſetzten Biſchöfe auch als ein einiges 
Reich regiert werden. 


$. 31. 
Drigened und die Grundzüge feiner Theologie. 


Im Gegenfage gegen Zertullien, den Vertheibiger des 
Fleiſches und den großen finnlichen Menfchen, war Ori—⸗ 
gened ein durch und durch geiftiger Menfch, eine gottdurch⸗ 
leuchtete Perfünlichkeit. Einfach und fromm erzogen, hatte 
er mit feurigem Geifte, reinem Charakter und eifernem 
Fleiß die Gelehrfamkeit der feit dem Ende des erſten Jahr⸗ 
Hundert in Wlerandrien beftehenden philofophifch - chriftfie 
hen Schule fi) angeeignet. Der arme achtzehnjährige 
Züngling wurde Vorſteher derfelben. Durch die Grund: 
fäge feiner ſtrengen Enthaltfamkeit verleitet, vollzog er — 
Da auch Frauen in feiner Schule zugegen waren — in 
fchwärmerifhem Irrthume den Ausſpruch Jeſu bei Mat- 
thaus 19, 12: „Es find etliche verfchnitten, die fich ſelbſt 
verichnitten haben um des Himmelreiched willen”, buch⸗ 
ftablih an ſich felbfl. Später warb er zum Presbyter zu 
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Caͤſarea in Kleinafien geweiht und verwaltete dieſes Amt 
bis zur Chriftenverfolgung unter Decius, wo er im Ge 
fängniffe die ausgefuchteften Martern ſtandhaft erduldete. 
Er ſtarb zu Tyrus im 69. Lebensjahre, 254 n. Chr. 

Die acht Bücher, die Drigened wider den Heiden 
Celſus fchrieb, find eine tiefgründliche Apologie des Chri- 
ftenthbums, auf dem Standpunkte religiöfer Speculation und 
allegorifcher Schriftauslegung geführt. Bein dogmatiſches 
Wert „Ueber die Principien” ift die erfte wiflenfchaftliche 
Zuſammenfaſſung des chriftlichen Glaubens in ber chriffli- 
hen Kirche, die erſte chriftlich - Firchliche Religionsphiloie 
pbie. Der Standpunkt ded Volksbewußtſeins ift ihm der 
Glaube, der auf Autorität und Weberlieferung gegründe 
ift, der Standpunkt der vollkommenen Chriften bie freie 
wifienfchaftliche Einficht in den Zufammenhang des Glan: 
bens, die hriftliche Gnofis. Feind allem todten Glauben 
bat Drigenes die heibnifche Philofophie, namentlich die ie 
genannte neuplatonifche Philofophie, im chriſtlich⸗kirchliche 
Wiflenfchaft verwandelt. 

Sott (dieß ift der Hauptinhalt feiner Theologie) in 
feinem rein unfinnlichen, geiftigen Sein ift ald ewig ſchaf 
fend und fich ſelbſt offenbarend vorgeftellt. Diefe göttliche 
Schöpfung ift eine doppelte: zunächft eine ewige freie 
Schhftoffenbarung Gottes in einer jenfeitigen und vorzeifl- 
hen Idealwelt, welche ihren Anfang und ihre Einheit in 
dem vor der fichtbaren Weltichöpfung aus Gott geboren 
Logos hat, dem Urbilde der Menfchheit; durch dieſes goͤtt⸗ 
liche Weſen des Logos, den Sohn Gottes, wird dann auf 
der von Gott abhängigen Materie oder dem ewigen ir 
ftoffe der Welt Die zeitliche und endliche Welt geſchaffen 
Ein Theil der vom Logos ausgehenden jenfeitigen Geiſter 
trennte ſich durch Mißbrauch ihrer Freiheit von ihrer ur 
fprünglihen Einheit mit dem Logos, um in endlichen, 
ſelbſtiſchem Dafein für fih zu verharren. 

Diefe gefallenen Geifter find durch die irdifche Behut 
in menfchliche Leiber herabgeſunken, zur Strafe für ihren 
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Abfall, jedoch mit der Beflimmung, fi auf dem Wege 
ber Läuterung und Heiligung die Rückkehr zu ihrem gött⸗ 
lichen Urquell möglih zu machen. Diefe Zurüdführung, 
ihre Erlöſung von der endlichen Eriftenz, übernahm der 
Logos felbft, indem er ſich von Zeit zu Zeit durch den von 
ihm ausgehenden heiligen Geift in den Propheten offenbarte 
und endlich, zur Vollendung feines Erlöfungswerkes, fich mit 
einer reinen Menſchenſeele verband, um als fleiſchgewor⸗ 
dener Logos, in der Perſon Jeſu, durch ſeine Selbſtdar⸗ 
ſtellung auf Erden den gefallenen Geiſtern die Mittel zur 
Rückkehr und Heiligung darzubieten. 

Mit der Vollendung des Bäuterungöprogeffes, wann 
alle Menfchen wieder Dad geworden, was Chriſtus war, 
Der menfchgewordene Logos, tritt die Wieberbringung aller 
Dinge ein, wobei die Förperlihe Hülle der Menfchen ſich 
in eine ätherifche Geftalt verwandelt und die endliche Welt 
fich zur Einheit mit Gott im Logos verflärt. Alles, was 
Dann der von jedem Zleden der Sündhaftigkeit gereinigte 
Geiſt fühlt, ift Sott, und der Geift umfaßt und fieht 
nichts anderes mehr, ald Gott, und Gott ift dad Maaß 
aller feiner Bewegungen. 

&o war der urchriftliche Glaube an Jeſus als den 
Meſſias oder Chriſtus bei Drigenes in Geftalt der „Er⸗ 
fcheinung des göttlichen Logos im Fleiſche“ mit der heidni⸗ 
ſchen Philofophie verfühnt undezur weltübermindenden Macht 
geworben. An die Speculation Des Origenes ſchloß ſich die 
alexandriniſche Schule an und ſuchte, in der Weiterbildung 
der origeniſtiſchen Ideen, die innerliche Einheit der göttli⸗ 
chen und menſchlichen Natur zu finden. Die orientaliſch⸗ 
griechifche Kirche fand ihre Aufgabe, gegenüber der auf bie 
praftifche Seite des Chriſtenthums und die Ausbildung der 
firchlichen Verfaſſung gerichteten abendlandifch - Lateinifchen 
Kirche, in der Ausbildung der eigentlichen chriftlichen Theo⸗ 
Iogie oder Gotteslehre. 
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$. 82. 
Der heilige Antonius. 


Die ſittliche Verderbniß, welche in der Zeit des römi 
ſchen Kaiferreiches allgemein herrſchend war, und die jhwe 
ren Verfolgungen, welche das Chriftenthum vielfach von 
ben römifchen Kaifern zu erbulden hatte, waren bie Ber 
anlaffung, daß viele ernfle Gemüther, die nach heiligen Le 
ben und ftrenger Sittlichfeit bürfteten, fich ganz von dem 
Treiben und den Freuden der Welt zurück in die Stille der 
Abgefchiedenheit zogen, um auf Diefem Wege, wie fie mein 
ten, Die Aufgabe des chriftlichen Lebens befler und unge 
binderter löfen und ſich auf die Erfcheinung des Himmel 
reiches gründlicher vorbereiten zu können, ald dieß mitten 
im Geräufche des Weltlebens möglich fchien. 

Eine feftere Seftaltung und ein bebeutfames Vorbild 
erhielt Diefe Lebensweiſe zunächſt durch Antonius in Yegyptan. 
Diefer Mann war aus einer angefebenen und begüterten 
Familie Aegyptens in der Mitte bes dritten Zahrhundets 
geboren und hatte fchon frühzeitig einen Hang zu einem 
ftil befchaulichen Leben entwidelt. In der Kirche hörte a 
dad Evangelium von dem reichen Süngling vorlefen und 
glaubte darin einen göttlichen Ruf zu vernehmen, dem er 
Folge leiften müfle. Cr ſchenkte das reiche Erbtheil feine 
Eltern den Bewohnern feines Heimath und behielt nur ei 
nen Zheil- für feine Schwefter zurüd. Als er jedoch im 
Tempel die Worte vernahm: „Sorget nicht für den andern 
Morgen!‘ fo ſchenkte er auch den Neft des Vermögens den 
Armen und zog fi) (um das Zahr 270) in ein einſames 
Grabmal zurüd. 

Alles, was ihn an die Welt feſſeln konnte, aud die 
Liebe zu feiner Schwefter und zu feinen Verwandten, ſuchte 
er zu vergeflen und führte einen unabläffigen Kampf gegen 
fich felbft und die Regungen feiner Natur, deren Stimme 
für feine überfpannte Einbildungskraft zu Anfechtungen dei 
Zeufeld wurde. Er z0g ſich weiter in das Gebirge, in ein 
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verfallened Kaftell, zurüd, unter beren Zrümmern er zwanzig 
Jahre lang lebte und den Kampf gegen die Verlodungen 
des Satans kämpfte, der ihm bald in Geftalt eines reizen 
den Weibes, bald in Geſtalt von Beftien und Ungeheuern 
erſchien. 

Die Kunde von der zu Anfange des vierten Jahrhun⸗ 
derts ſtattgehabten Chriſtenverfolgung trieb ihn aus ſeiner 
Einſamkeit heraus und er folgte dem Verlangen derer, die ſeine 
geiſtliche Führung begehrten. Aus verſchiedenen Gegenden 
ſtrömten Menſchen herbei, um den heiligen Mann zu ſehen, 
der Kranke heilen und Wunder verrichten konnte, in der 
Heiligung des Lebens aber die höchſte Aufgabe des Chri⸗ 
ſten erkannte. „Wunder verrichten (ſagte er zu denen, die 
ihn aufſuchten und ſich in ſeiner Nähe ſammelten) iſt nicht 
unſer, ſondern des Heilandes Werk, und böſe Geiſter aus⸗ 
treiben, das iſt die Gnade, die uns derſelbe verliehen hat.“ 

Während der erwähnten, im Jahre 311 in Aegypten 
ausgebrochenen Chriftenverfolgung war es fein angelegent- 
liches Geſchäft, die geängſtigten Ehriften zur Standhaftig- 
keit zu ermuthigen und den ftandhaften Bekennern des Ehri- 
ſtenthums in den Gefängnifien Troft zuzufprechen. Als er 
vom Kaifer Konftantin und defien Söhnen Briefe erhielt, 
in denen er mit großer Ehrfurcht behandelt und wie ein 
Water angefehen wurde, rief er feine Mönche zufammen und 
fagte zu ihnen: „Wundert euch nicht, Daß ein Kaiſer mir 
fchreibt; denn er ift ein Menſch; wundert euch vielmehr 
Darüber, daß Gott fein Gefeb gegeben und Durch feinen 
Sohn zu und geredet hat!” Im feinem Antwortfchreiben 
verficherte Antonius dem Kaifer feine Freude darüber, daß 
er Chriſtum verehre, und ermahnte benfelben, eingeben? zu 
fein des fünftigen Gericht und für die Gerechtigkeit und 
Armen zu forgen. 

Antonius beſaß die tieffte Demuth und Freudigkeit des 
Glaubens, eine tiefe, lebensoolle Frömmigkeit und war 
auch nicht ohne großen Reichthum des Geiſtes und Scharf: 
finn. Er fagte zu den griechifchen Philofophen: „Unſer 
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Heiligthum beruht nicht auf der Weisheit griechiſcher Schläffe, 
fondern auf der Kraft bed durch Ehriftus verlichenen Glau⸗ 
bend, fo daß wir ohne Wiflenfchaft glauben. Euer ge 
rühmtes Werk, eure Religion und Wiffenfchaft verfält; 
aber der Glaube an Chriftus, obwohl geichmäht und ver 
folgt, erfüllt den Erdkreis.“ Die Kämpfe, welche der Mam 
Gottes gegen feine eigne Natur in früheren Jahren gekämpft 
hatte, hatten ihn zur fefteften Verſohnung mit ſich ſelbſt in 
feinem Gotte geführt, fo daß er einmal die tiefen, bedeut⸗ 
famen Worte fprechen Eonnte: „Das ift das große Val 
des Menfchen, daß er feine Schuld vor Gott auf fi 
nehme und Verſuchungen erwarte bis zu feinem legten 
Athemzug. Ohne Verfuhung kann Keiner in dad Himmel 
reih kommen!“ 

Um dem Andrange der ihn bemunbernden Menge 
aus dem Wege zu gehen, zog fich der heilige Antonius 
am Abend feines Lebens noch tiefer in die Einſamkeit 
der Wüſte zurüd, aus weicher er nur felten auf fur 
Zeit hervorging. „Wie der Fiſch in's Meer (fo ſprach e), 
fo muß der Menſch in die Einfamkeit eilen, damit er in 
der Zögerung das Innere nicht verliere.” Es flarb der in 
feiner Art große Mann im 105. Jahre feines Lebens in 
den Armen feiner Jünger und ward — wie ein geiftoöller 
Kirchenhiftorifer fi ausbrüdt — obgleich kinderlos, de 
Vater eined unermeßlichen Gefchlehte 


..$. 33. 
Athanafind und bie hriftliche Lehre von Gott. 


Nachdem durch den Kaifer Konftantin und feine zu 
Sunften der Chriften gegebenen Verordnungen ber Gig 
der hriftlichen Kirche entfchieden war, wandte ſich nun ihrt 
Macht in der morgenländifchen Kirche auf die fefte Geflal 
tung der Dogmen oder Lehrſätze von Gott und feinem Be 
hältniß zu Chriftus. 

Der Preöbyter Arius zu Wlerandrien, ein Mann von 
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fcharfem, nüchternem Verſtand und fledenlofem Charakter, 
fowie von firengen fittlichen Gefinnungen, hatte die Be⸗ 
baupfung ausgefprochen, daß der Sohn Gottes ober Logos, 
weil vom göttlichen Willen geichaffen, ein vom Water ab» 
hängiges Weſen ſei. Dagegen ftellte fein vorgeſetzter Bi- 
ſchof, Alexander, den Sat auf, daB der Logos, weil von 
Ewigkeit ber aus dem Weſen Gottes erzeugt, dem Water 
gleich fei. Da Arius auf feiner Meinung beharrte, wurde 
er von feinem Bifchof feines Amtes entſetzt und aus der 
Kirchengemeinfchaft ausgefchloffen. 

Da Arius einen großen Anhang gewann, berief der 
Kaifer Konftantin eine allgemeine Verfammlung von Bi. 
Ihöfen (Synode oder Eoncil) nad) der Stadt Nicaa in 
Kleinafin im Jahre 325, auf welcher Arius und feine An⸗ 
hänger verdammt und verbannt wurden. An der Spibe 
der Gegenpartei fand Athanafius, welcher durch feine tief 
finnige VBertheidigung der Weienseinheit und Gleichheit des 
Sohnes mit dem Vater und feine fcharffinnige Bekämpfung 
- der arianifchen Anficht Bewunderung und Achtung fich er 
worben hatte. Er ward Erzbifchof von Alexandrien und 
blieb ed 46 Jahre lang. Entſetzt und verbannt,. weil er 
Die Wiederaufnahme ded Arius in die Kirche, gegen den 
Willen des Kaiſers, nicht zulaffen wollte, darauf nach Kon⸗ 
ſtantin's Tod wieder eingelegt, abermals verfolgt und ver: 
bannt, Fehrte er endlich, nachdem eine neue Kirchenverfamm- 
Yung gehalten worden war, im Zriumphzug in feinen erz 
biſchöflichen Sig zurüd (349), um nad) einer Reihe von 
Jahren abermals duch Faiferlichen Befehl verdammt und 
geächtet zu werden; er entging einer Verhaftung Durch be 
waffnete Macht und lebte ſechs Iahre lang in undurch⸗ 
Deingliher Zurüdgezogenheit in Geſellſchaft ägyptiſcher 
Mönche, der Schüler ded Antonius. Endlih, nach dem 
Tode des Kaiſers Conftantius, nahm er feinen Stuhl in 
Alerandrien wieder ein, von dem ihn Julian's des Abtrün- 
nigen faiferlicher Befehl abermals verbannte. Aber der greife 

Erzbiſchof überlebte den Kaifer, der in feinem chriftenfeind- 
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lichen Sinne erflärt hatte, daß das ganze Gift der galiläiſchen 
Secte in Athanaftus’ einziger Perfon enthalten fi. Rach 
Julian's baldigem Tode befchloß der Erzbiſchof in Frieden 
fein Leben (373) mit dem Freudenrufe: „Seht doch, wie 
fie bin und ber laufen und fragen, wie fie denn an unferen 
Herrn Jeſum Chriftum glauben lernen follten; freilich hatten 
fie den rechten Glauben, fo hätten fie nicht zu fragen nö« 
thig, als wüßten fie nicht, was fie glauben follten.“ 

Athanaſius war ein Mann, der vom Geifte Gottes 
erfüllt und getragen war und den fein ganzes Leben lang eine 
einzige große Idee befeelte, eine Idee, Die ganze Jahrhun⸗ 
derte als die ihrige glaubig fefthielten. Und eben biee 
Kbee trug endlich in der Kirche Doch den Sieg über den 
Arianismus davon. Sie war auf der Synobe zu Nican 
in der Form folgenden Glaubensbelenntnifies feſtgeſtellt 
worden, bad unter dem Namen des Ricanifchen in der Ge 
ſchichte bekannt geworden if. Es Tautet im beutfcher Ueber 
tragung alfo: 

„Sch glaube an Einen Gott, den allmächtigen Kater, 
Schöpfer Himmels und der Erde, aller fichtbaren und un 
ſichtbaren Dinge, und an Einen Herrn Jeſum Chriſtum, 
den eingebornen Sohn Gottes und vom Water gezeugt vor 
allen Sahrhunderten; Gott aus Gott, Licht aus Licht, 
wahren Gott aus dem wahren Gott; erzeugt, nicht ge 
fchaffen , gleichweientlih mit dem Water, duch weichen 
Alles geſchaffen if. Welcher um und Menfchen und un 
ſeres Heiled willen, vom Himmel herabſtieg und Fleiſch ge 
worben ift vom heiligen Geift, aus der Jungfrau Maria 
und Menſch geworden; auch gefreuzigt für uns unter Pon⸗ 
tius Pilatus, gelitten hat und begraben wurde und am 
britten Zage, nad) der Schrift, wieder auferſtand und zum 
Himmel flieg, figet zur Rechten Gottes und wiederkommen 
wird in Herrlichkeit, zu richten Die Lebendigen und die Zeb- 
ten, beflen Reiches Fein Ende fein wird. Und (ich glaube) 
an ben heiligen Geift, den Deren und Lebendigmacher, we 
her vom Vater und Sohne auögeht, welcher mit dem 
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Vater und Sohne zugleich verehrt und verherrlicht wird, 
welcher durch die Propheten gefprochen hat; und Eine hei- 
fige, Fatholifche und apoftolifche Kirche. Ich bekenne Eine 
Zaufe zur Vergebung der Sünden und erwarte die Wie 
dererwedung der Zodten und das Leben des fommenden 
Jahrhunderts. Amen.” 


g. 34. 
Auguſtin und die chriſtliche Lehre vom Menſchen. 


Hatte ſich die refigiöfe Speculation des Morgenlandes 
mit der Beflimmung des Verhältnifies des göttlichen Sohnes 
zum Vater beichäftigt, fo ftellte ſich die abendländifche 
Kirche auf den menfhlihen Standpunkt und warf bie 
Frage nach dem Verhältniß der güftlichen Gnade zur menfch- 
lichen Freiheit auf. Die Antwort ging aus dem Kampfe des 
Auguftin mit Pelagius hervor, in welchen fi) Die menfchliche 
Seite des Chriftenthums tiefer und weiter in einer Zeit ent 
widete, in welcher barbarifche Volker den Sturz des rö« 
mifchen Reiches herbeiführten. Das religiös »firchlihe Sy- 
ftem ift für die ganze Folgezeit von ähnlicher einflußreicher 
Bedeutung geworden, wie die Lehre des Athanaſius. 

Auguftin, der Paulus des fünften Jahrhunderts, war 
im Jahre 354 in einer numidifchen Stadt geboren und von 
feiner frommen Mutter Monica frühzeitig im Chriſtenthume 
unterwiefen worden. Aber die Eindrüde einer chriftlichen 
Erziehung waren nicht ſtark und tief genug geweien, um 
Den neungehnjährigen Iüngling, der in Karthago Die römi⸗ 
ſchen Schriftfteller ftudirte, von den Zerftreuungen und Ge- 
nüflen des Weltlebend fern zu halten. Durch einige erha- 
bene Worte in den Schriften des römischen Schriftftellers 
Gicero über die Würde der Philofophie wurde bei Auguſtin 
erft wieder das höhere geiflige Bedürfniß und Bewußtfein 
geweckt. Aber noch Jahre lang kämpfte fein unrubiger 
Einn mit feinen finnlichen Trieben, denen auch Die Einfalf der 
Heiligen Schriften feinen Damm entgegen zu feßen vermochte. 
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Eine fhwärmerifche gnoflifche Secte des Morgenlandes, 
die Manichier, wußten durch lockende Verheißungen das 
empfänglihe und nach Wahrheit dürftende Gemüth de 
Mannes zu feſſeln; er wurde Mitglied der Secte, ſah ſich 
aber bald in feinen Erwartungen getäufcht. Er wandte 
fi) zum Studium der platonifhhen und neuplatoniſchen 
Philoſophie, die er- in Lateinifchen Weberfeßungen Fennen 
lernte. Aber die Selbftfucht feines Gemüthes ward nicht 
eher überwunden, als bis ihm in den Schäßen der heiligen 
Schriften die Erfenntniß der Liebe aufging, welche auf den 
Grund der Demuth, der da ift Jeſus Chriſtus, gebaut iſt. 

So geſtand er ſelbſt in feinen ſpäter aufgeſetzten Be 
kenntniſſen. Er war, nachdem er zwei Jahre als Kehre 
der Beredſamkeit in Rom gelebt hatte, im Jahre 385 nad 
Mailand gekommen, wo er in der Oſternacht des Jahre 
387 vom Bifhof AUmbrofius, deſſen fleißig gehörte Pre 
Digten ihn gefeflelt hatten, nebft feinem natürlichen Sohn 
getauft wurde. Nachdem er darauf in feiner Vaterſtadt 
einige Jahre im Kreife andächtiger Genoſſen gelebt hatte, 
wurde er gegen feinen Willen im Jahre 391 in der dfrife 
nifhen Stadt Hippo Regius zum Presbyter und einige 
Jahre fpäter zum Mitbifchof geweibt. 

An fich felbft hatte er die Kraft des Evangeliums er 
fahren, darum fand es bei ihm fefl, nirgends von Chrifi 
Autorität abzuweichen, da er Feine Fräftigere gefunden hatte. 
Demgemäß ftellte er den Sat auf, aus welchem ſich fpatet 
die Firchliche Dogmatik entwidelte, daß der Glaube dem 
Wiffen vorangehe. „Zu dem Heil und dem ewigen Leben 
aber (lehrte er) Tann Keiner gelangen, wer nicht Chriſtus 
zum Haupte hat; Keiner aber ann Chriftus zum Haupte 
haben, wer nicht feinem Xeibe, der Kirche, angehört. Ich 
aber würde dem Evangelium nicht glauben, wenn mid 
nicht das Anfehen der Batholifchen Kirche bewegte. Will 
aber Iemand den Leib Chrifti verftchen, fo höre er den 
Apoftel zu den Gläubigen fagen: Ihr feid der Leib 
Chrifti und die Glieder; euer Geheimniß ift im Tiſche 
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des Herrn gelegen, in welchem ihr euer Geheimniß em⸗ 
pfanget!“ 

Auguſtin hatte gegen die Manichäer geſchrieben, um 
das Verhaͤltniß der Guten zum Böſen, nach chriſtlicher 
Lehre, zu beſtimmen; er war für die richtige katholiſche 
Anſchauung von der ſichtbaren Kirche gegen die Secte der 
Donatiſten in die Schranken getreten, welche eine nur aus 
Heiligen beſtehende, reine und vollkommene Kirche ver⸗ 
langten und deßhalb jedes unreine Glied aus derſelben aus⸗ 
ſtießen; er trat endlich gegen die unpauliniſche Lehre des 
um dad Jahr All nach Afrika gekommenen britiſchen Moͤnchs 
Pelagius über die Sünde und die göttliche Gnade zur Net 
tung der paulinifchen Xehre in die Schranken, und aus 
Dielen abweichenden Anfichten beider Männer entfpann fich 
der für Die ganze folgende Entwidelung der chriflfichen 
Kirche höchſt bedeutungsvoll gewordene Streit, der auf 
mehreren Synoden zu Gunften Auguſtin's entſchieden 
wurde. 

Auguftin flarb im Jahre 430, während die Stabt 
Hippo von den Bandalen belagert wurde. Der Wahl 
ſpruch feines Lebens war: „Im Weſentlichen Einheit, im 
Zweifelhaften Freiheit, in Allem Liebe.“ 


$. 35. 
Die pelagianifhe und anguflinifche Kehre. 


Pelagius glaubte, daß durch die (pauliniiche) Lehre 
von der Erbfünde ſowohl die menſchliche Sittlichkeit, als 
die göttliche Gerechtigkeit gefährdet fei und widerfprach deß⸗ 
Halb diefer Lehre. Sein aus praftiichen Gründen hervor⸗ 
gegangener Widerſpruch wurde von einem anderen briti- 
fhen Mönch, Cöleſtius, welcher gleichzeitig mit Pelagius 
nach Afrika gekommen war, in theorefifchen Beflimmungen 
näher entwidelt und deßhalb Cöleſtius auf der Synode zu 
Karthago wegen folgender Sätze angeflagt: 1) Adam ift 
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fteeblich geichaffen; er würde auch geftorben fein, wenn er 
nicht gefündigt hätte; 2) fein Kal oder feine Sünde hat 
ihn allein verlegt, nicht feine Nachfommen; 3) die neuge 
borenen Kinder find in demfelben Zuftande, in welchen 
Adam vor dem Falle war; 4) durch Adam's Tod mt 
Sünde flirbt die ganze Menfchheit nicht, wie fie durch die 
Auferſtehung Chrifti nicht wieder auffteht; 5) die Kinder 
baben, auch wenn fie nicht getauft werben, dad ewige Le 
ben; 6) das Geſetz iſt ebenfogut ein Mittel zur Seligkat, 
wie dad Evangelium; 7) auch vor der Erfcheinung dei 
Heren gab ed Menfchen ohne Sünde. 

Auguftin glaubte durch diefe Lehren den Glauben an 
die alleinfeligmachende Kirche gefährdet und ſetzte denſelben 
folgende Kehren entgegen: 1) Der Menfch ift mit der Mög 
lichkeit zur Sünde gefchaffen und diefe Möglichkeit wurd 
zur Mirflichleit, ald der Menfch fiel, d. b. in der erſten 
Sünde; 2) durch die Sünde, welche der Ungehorſam war, 
ging die Freiheit, welche im Paradiefe ober Urzuſtand dei 
Menfchen flattfand, zugleich mit ber Unfkerblichkeit verlorm; 
3) durch die von den erften Menfchen übermadte Sünde 
ift auch den Nachlommen die Verpflihtung zur Sünde und 
die Nothwendigkeit ded Todes übermacht; von dem böſen 
Gebrauche des freien Willend oder der Wahlfreiheit dei 
Menfchen begann die Reihe des Verderbens, das von Glied 
zu Glied das Menfchengefchlecht hindurchzieht, jene allen 
ausgenommen, welche durch Gottes Gnade befreit werden; 
4) nur die Gnade vergißt, was wir Böſes gethan haben, 
und hilft uns, daß wir vom Böfen ablenken und das 
Gute thun, und biefe Gnade gibt Gott umfonft, ohne 
unfer Verdienft, denn er kann auch einen verkehrten, gegen 
ben Glauben feindlich gefinnten Willen zum Glauben um 
wenden ; 5) nicht Alle, fondern nur Einige, deren Zahl be 
ftimmt ift, find vorherbeftimmt zum Glauben und zur ©e 
ligkeit; unerforfchlich find aber die Erbarmungen, mit we 
chen Gott aus Gnade befreit; 6) ohne die Gnade von oben 
fann der Menfch nicht recht leben; zur Sünde wirft Gott 
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nicht mit, aber ohne von Gott unterflügt zu fein, koͤnnen 
wir nicht8 Gutes thun; 7) Glauben und Wollen find Gottes 
Werk, weil Gott den Willen vorbereitet, aber beides auch 
Werk des Menichen, weil weder das Eine, noch das An⸗ 
dere ohne unfere Mitwirkung gefchehen Tann; nicht durch 
die Freiheit erhält der Wille Gnade, wohl aber vermittelft 
der Gnade Freiheit; im Einflange alfo, und nicht im Wi⸗ 
derfpruche mit der göttlichen. Gnade ſteht die menfchliche 
Freiheit. 

Beide Theorien waren einfeitige Verftandesbeftimmun- 
gen, in Widerfprüchen befangen; zu einer wahrhaften und 
gründlichen Löſung des WVerhältniffes zwifchen göttlicher 
Gnade und menschlicher Freiheit Fam es innerhalb der ka⸗ 
tholiſchen Kirche überhaupt nicht. Der augenblidliche Sieg 
des Auguftin über Pelagius war nur ein äußerlicher, und 
noch bei Auguſtin's Lebzeiten machte fi) dad Bebürfniß 
einer Vermittlung und Ausgleihung beider Standpunkte 
geltend, welche von einem galliihen Mönch, Caſſian, aus⸗ 
ging und ſpäter in der Kirche unter dem Namen Semipe- 
lagianismus, d. h. halber Pelagianismus, in der Kirche 
geltend wurde, während die confequent auguftinifche Theorie 
nur wenig Anklang und Beifall fand. Ä 

Die Grundgedanken diefer femipelagianifchen Theorie 
find folgende: 1) Durch Adam's Fall ift die Fähigkeit des 
Menfchen zum Guten nicht ganz erlofchen, fondern nur ver- 
dunkelt und geſchwächt; 2) nur eine vorwaltende Neigung 
zur Sünde ift feitdem im Menfchen enthalten; 3) die menſch⸗ 
liche Kraft und freie Selbftbeflimmung reicht zum Guten 
nicht hin, fondern wird durch die entgegenkommende Gnade 
Gottes ergänzt; 4) der Menſch kann der göttlichen Gnabe 
widerftehen oder ihr einen, je nach feiner natürlichen Be 
fchaffenheit und Empfänglichkeit verichiedenen Einfluß auf 
fi geftatten; 5) die göttliche Hülfe und das menfchliche 
Thun im Verein wirken die Erlöfung des Menichen; 
6) zu diefer find Alle durch Gotted Güte berufen und 
beftimmt, aber durch ihre eigne Schuld werden nicht 
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Alle derfelben theilhaftig; 7) die Vorherbeſtimmung Gottes 
ift durch das Vorherwiſſen Gottes befchränft. 

Diele vermittelnde Anfiht wurde in ber Kirche mit 
Beifall aufgenommen, auf mehreren galliichen Synoden be 
ftätigt und blieb das Mittelalter hindurch in der Kirche 
berrfchend. 


$. 36. 
Das fogenannte Athanafianiſche Symbol. 
An den Streitigkeiten und Lehrbeſtimmungen über da 


Verhältniß des Sohnes zum Vater, wie diefelben innerhalb 


der morgenländifchen Kirche im fogenannten Nicäniſchen 
Glaubensbekenntniß feftgeftellt waren, hatte die- abendlän 
bifche Kirche feinen Antheil genommen. Erſt zu Anfang 
des fechften Jahrhunderts wurde auch bier bie göttliche 
Trinität oder Die Lehre von drei Perfonen in ber Gottheit 
näber beftimmt und dabei die Lehren Auguſtin's zum Grunde 
gelegt, deſſen ganzes ächt religiöfes Leben ein inniges Gott: 
leben war. 

Was ift es (fragt fich der glaubenskräftige Mann), 
das ich liebe, wenn ich Bott Liebe? Meine Frage war meine 
Sehnſucht, und ihre Antwort der Welt Dafein und ihre 
Schönheit. Nicht ich erkenne Gott, fondern Gott gibt 
fih mir zu erkennen, Er, der eins und daffelbe ift, Leben 
und Sein und Erkennen. Nichts Anderes ift ihm Eigen 
haft, und nichts Anderes Subſtanz. Seine Eigenfhaf 
ten, Weſen und Perfünlichkeit erfchließen fich in der Zrini 
tät: drei Perfonen und doch Ein Weſen, Ein unzertrenn 
liches Wirken, ein unergründliches Geheimnig. Der Sohn 
Gottes, der Menfch und Gott in die Einheit feiner Perfon 
aufgenommen, wurde Menfch und bat den Satan über 
wunden, der Durch den Zod des menfchgewordenen Gottes 
bie in Folge des Falles Adam's befeffene rechtmäßige Ge 
walt über die Menfchen verloren. 

Im Geiſte Auguſtin's und nach deffen Beftimmungen 
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ift das nach Athanafius benannte Symbol abgefaßt, wel- 
ched den dogmatiſchen Charakter der Tateinifchen Kirche des 
fünften Jahrhunderts an fi) trägt und feit dem fiebenten 
Sahrhundert im Abendlande Geltung erhielt. Es lautet 
in wörtlicher Uebertragung folgendermaafen: 

„Ber will jelig werden, muß vor Allem den Fatholi- 
fhen Glauben fefthalten; und wer dieſen nicht rein und 
unverleßt bewahrt, wird zweifeldohne ewig zu Grunde 
gehen. Der Fatholifhe Glaube aber ift, dag wir Einen 
Gott in der Dreiheit und die Dreiheit in der Einheit feft- 
halten, und zwar ohne die Perfonen zu vermifchen und die 
Subſtanz zu trennen. Denn eine andere Perfon ift die 
des Vaters, eine andere die ded Sohnes und eine andere 
die ded heiligen Geiftes; aber die Göttlichfeit des Waters, 
des Sohnes und des heiligen Geiſtes ift nur eine, ihre 
Herrlichkeit gleih und ihre Majeſtät gleichewig. Wie der 
Bater, fo der Sohn, fo der heilige Geift; ungefchaffen der 
Vater, ungefchaffen der Sohn, ungefchaffen der heilige Geift; 
unbefcränft der Vater, unbeichränft der Sohn, unbe 
ſchraͤnkt der heilige Geift; ewig der Vater, ewig der Sohn, 
ewig der heilige Geift; und doch nicht drei Ewige, fondern 
Ein Ewiger, fowie nicht drei Ungefchaffene und nicht Drei 
Unbeſchränkte, fondern Ein Ungefchaffener und Ein Unbe- 
ſchraͤnkter.“ 

„In ähnlicher Weiſe iſt allmächtig der Vater, allmäch: 
tig der Sohn, allmächtig der heilige Geiſt, und doch nicht 
drei Allmächtige, ſondern Ein Allmächtiger. So Gott der 
Vater, Gott der Sohn, Gott der heilige Geiſt, und doch 
find es nicht drei Götter, fondern ift Ein Gott. So der 
Herr der Vater, der Herr der Sohn, der Herr der heilige 
Geift, und doch nicht drei Herrn, fondern tft Ein Her. 
Weil wir durch die chriftliche Wahrheit getrieben werden 
einzeln jede Perfon ald Gott und Herrn zu bekennen, fo 
werden wir durch die katholiſche Religion verhindert, Drei 
Sötter oder drei Herrn zu nennen.” 

„Der Vater ift von Keinem gemecht, un geichaffen, 
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noch gezeugt; der Sohn ift vom Water allein, nicht ge 
macht, noch Hefchaffen, fondern gezeugt; der heilige Geift 
ift vom Vater und Sohn nicht gemacht, nicht geichaffen, 
noch gezeugt, fondern ausgehend. Einer ift aljo der Va—⸗ 
ter, nicht drei Väter; Einer der Sohn, nicht drei Söhne; 
Einer der heilige Geift, nicht drei heilige Geifter. Und in 
dieſer Dreieinigkeit ift nichts früher oder fpäter, nichts 
größer oder geringer; fondern alle drei Perfonen find ſich 
gleich ewig und ganz gleich, fo daß in Allem, wie ſchon 
oben gefagt worden, fowohl die Dreiheit in der Einheit, 
als die Einheit in der Dreiheit verehrt werden muß. Ba 
alfo will felig werden, muß fo von der Dreieinigfeit denken.” 

„Aber es ift nothwendig zur ewigen Seligkeit, daß a 
auch Die Menfchwerdung unfers Herrn Iefu Chrifti treulich 
glaubt. Es ift alfo der rechte Glaube, daß wir glauben 
und befennen, daß unfer Herr Jeſus Chriftus, Gottes 
Sohn, Sott und Menſch ift, ald Gott aus der Subſtanz 
(dem Wefen) ded Waters vor aller Zeit gezeugt, und alö 
Menſch aus dem Weſen der Mutter in der Zeit geboren, 
volfommener Gott, vollkommener Menfch, aus einer ver 
nünftigen Seele und menfchlichem Fleiſche beftehend, gleich 
dem Vater nach feiner Gottheit, geringer ald der Vater 
nach feiner Menfchheit, welcher gleichwohl, wenn er auf 
Sott und Menfch, nicht zwei, fondern Ein Chriftus if, 
Einer aber nicht durch Verwandlung der Gottheit in das _ 
Kleifh, fondern durch Aufnahme der Menfchheit in Gott, 
Einer überhaupt nicht duch Vermifchung der Subftanz, 
fondern durch Einheit der Perfon; denn wie die vernünf 
tige Seele und das Fleiſch Ein Menſch ift, fo ift Gott 
und Menfch der Eine Chriftus.” 

„Welcher gelitten hat für unfer Heil, binabftieg in die 
Hölle, am dritten Tage von den Todten auferftand, aufı 
flieg zum Himmel, figet zur Rechten Gottes des allmäch⸗ 
tigen Vaters, woher er fommen wird, zu richten die Be 
bendigen und die Todten, bei deffen Ankunft alle Menſchen 
auferftehen werden mit ihren Leibern und Rechnung ablegen 
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über ihre Thaten, und die da Gutes gethan haben, werben 
in dad ewige Xeben eingehen, die aber Böfes gethan haben, 
in’d ewige Feuer. “ 

„Dieß ift der Fatholifche Glaube, und wer diefen nicht 
treulih und feft glaubt, wird nicht felig werden können.“ 

So der Wortlaut des fogenannten Athanafianifchen 
Glaubensbekenntniſſes, worin alfo der Glaube und Die 
Dogmen der alleinfeligmachenden Kirche genau beflimmt 
worden find, die jedes Glied derſelben theoretifch für wahr 
halten mußte, ohne an allen den offenbaren Widerfprüchen 
und Verflößen gegen Verftand und Vernunft einen Anſtoß 
zu nehmen! Es war dieß der Anfang der Glaubenstyrannei 
der Tatholifchen Kirche des Mittelalters, gegen die ſich erft 
nach Zahrhunderten der proteflicende Geift erhob, um — 
ald proteftantifche Drthodorie doch noch an eben diefem 
Glaubensbekenntniß feftzubalten! 


| $. 37. | 
Der Bapft Gregor der Große. 


Waren urfprünglich in den chriftlichen Gemeinden bed 
apoftolifchen Zeitalters die Presbyter (Aelteften) und Bifchöfe 
(Aufſeher, Vorſteher) diefelben, beides Namen eines und 
Deffelben Amtes, fo erhoben fi) nach dem Zode der Apoftel 
allmalig die Bifchöfe über die Presbyter, dann die Stadt- 
bifchöfe über die Landbifchöfe, die Bifchöfe der Provinzial- 
hauptſtädte über die der übrigen Städte, und unter jenen 
nahmen wiederum die Bilhöfe der Städte Ierufalem, 
Alerandrien, Konftantinopel und Rom einen gewiflen Vor⸗ 
rang ein. Das Stimmrecht auf den Kirchenverfammlungen 
oder Synoden wurde im dritten SIahrhundert noch von 
Presbytern mitgeübt, allmälig ging ed allein auf die Bi- 
ſchöfe über; ebenfo verloren in der Folge die Nichtgeift- 
lichen oder Laien den Antheil bei den Wahlen der Bifchöfe 
und übrigen Geiftlihen ganz, und die Geiftlichen traten den 
Nichtgeiſtlichen als ein gefonderter Stand, gerus genannt, 
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gegenüber. Die Bifchöfe der Provinzialhauptftädte, Me 
tropoliten genannt, erlangten als die natürlichen Vorſteher 
der Kirchenprovinzen das Recht, Die Synoden zu berufen 
und denfelben vorzuftehen und die Bifchöfe ihrer Provinz 
zu weihen und zu beflätigen. 

Bor allen übrigen aber erhoben fich die römiſchen 
Bifchöfe, welche Anfprüche auf die höchfte kirchliche Ober 
boheit machten und Diefelben darauf ſtützten, daß bie erſte 
hriftliche Gemeinde zu Rom durch den Anoftel Petrus ge 
fliftet fei, der ja auch der Erfte unter den Apofteln gene 
fen ſei. Als durch Conſtantin den Großen die Reden 
der Kaifer von Rom nad) Byzanz oder Konftantinopel 
verlegt worden war, Tonnten die römifchen Biſchöfe fü 
noch freier bewegen und ihre Anfprüche um fo befler ge: 
tend machen, je mehr die Bifchöfe zu Konftanfinopel von 
den Einflüffen des dortigen Hofes abhängig waren. W 
Die neugegründeten Kirchen in Gallien, Spanien, Ylyren 
und Afrika, fowie die Chriften in Britannien und den 
Donauländern fich fefter an Rom anfchloffen, flieg badurd 
das Anfehen der römifchen Bifchöfe noch mehr, und da di 
römische Kirche in der Nähe von Rom, ſowie bei Neapd, 
in Südfrankreich, in IAyrien und in Gicilien bebeutendt 
Beſitzungen hatte, fo flieg der römifche Biſchof auch in 
weltlichen Angelegenheiten zu faft fürftlicher Macht. 

Diefe Stellung der römifchen Bifchöfe wurde beſon— 
ders durch Gregor den Großen, im fechften Jahrhundert, 
noch mehr befeftigt. Seine Abftammung aus einem der 
ebelften Gefchlechter Roms bahnte dem jungen Manne dm 
Zugang zu ben erften weltlichen Aemtern in der Gall 
endlich zum Präferten, dem höchſten Eivilbeamten der Stadt. 
Da faßte er plößlich den Entſchluß, auf alle weltlichen 
Ehren zu verzichten, fliftete fein Vermögen zur Ausſtat 
tung von fieben Klöftern und ging in eins berfelben alt 
Mönch. Als Gefandter des römifchen Biſchofs in Kon 
ftantinopel hatte er Gelegenheit, feine hervorragenden Ge 
fteögaben geltend zu machen. Nach feiner Rückkehr wurd 
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er einſtimmig vom Klerus, Senat und Volke zum Bifchof 
von Rom gewählt und verwaltete dieſes Amt mit ſtrenger 
Pflichttreue. 

Sein Streben ging auf die Unabhängigkeit der römi⸗ 
ſchen Kirche und auf die Macht des römiſchen Stuhles, 
deſſen Anſehen er namentlich auch gegen den Patriarchen 
von Konſtantinopel geltend zu machen verſtand. Auf der 
Kanzel riß er mit der Sprache der alten Propheten ſeine 
Zuhörer fort und lenkte ihren Sinn aus der Verwirrung 
und den Drangfalen der Zeit auf die Hoffnungen und Be: 
forgniffe der Zukunft. Gregor J. bat die römifche Liturgie 
eingerichtet, die Pfarren feftgefebt, den Kalender der Zelte, 
die Drönung der Proceffionen beflimmt, den Dienft der 
Prieſter und den Wechfel der priefterlichen Gewänder ge 
ordnet, den Kirchengefang durch feine Sängerfchule erneuert 
und gehoben. 

Durch feine Sorgfalt in der Verwaltung der welt: 
lichen Angelegenheiten, in der Unterflügung der Armen, in 
der Ausübung der ftrengften Gerechtigkeit und Kirchenzucht, in 
der Beauffichtigung der Bifchoföfprengel, Pfarrkirchen und 
Klöfter hat er fi) den Namen eined Vaters feined Water: 
Iandes verdient und neben feiner umfafjendften Zhätigfeit 
noch Zeit gefunden, über wichtige Gegenſtände der Kirchen- 
Iehre und Kirchenzucht Bücher zu fchreiben. Daneben bat 
er im Volke den Glauben an das Fegfeuer begründet und 
der Abendmahlsfeier ihre Geftalt ald MeBopfer gegeben, 
auch durch Wundergefchichten, die er als felbfterlebt er- 
zählte, die Keichtgläubigkeit feines Zeitalterd genährt. Die 
weltliche Wiffenfchaft hat er gründlich verachtet und man 
bat ihm nachgefagt, was aber unerwiefen ift, daß er Die 
große und prächtige palatinifche Bibliothek in Rom in Afche 
gelegt habe. 

Durch die von Gregor ausgegangene Belehrung der 
Angelfachfen hat derfelbe einen Hauptgrundftein zu dem 
Primat des römifchen Bifchofd gelegt, in dem beften Glau⸗ 
ben, daß die Herrfchaft des Papftes nothwendig fei, wenn 
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nicht Alles in Barbarei untergehen und die chriſtliche Kirche 
und Bildung elendiglich verfinten ſollte. So ift es dem 
großen und merfwürdigen Manne denn gelungen, die Ober: 
berrlichfeit des römischen Stuhles fo feſt zu begründen, 
daß auch die vielen unkräftigen Päpfte, welche denſelben 
während bes fiebenten Jahrhunderts inne hatten, fie nicht 
wanfend madıten. 


$. 38. 
Muhammed und ber Islam. 


Während fo das Chriftenthyum fechshundert Jahre der 
Weg des Heild im Morgen» und Abendland geweſen war, 
und die Wurzeln der chriftlichen Kirche fich immer feſter 
in den Boden des Völkerlebens fenkten, trat im Orient 
ein Dann auf, der die chriftliche Kirche, wie die jüdiſche 
Synagoge der Fallhung des heiligen Zempeld anklagte. 
Diefer Mann war Muhammeb. 

Er ſtammte aus dem Stamme Koreifch und der Fa—⸗ 
milie Hafchem, in welcher feit vier Gefchlechtern die Be 
wachung des Heiligthumd der Araber in der Kaaba ſich 
fortgeflanzt hatte, fo daß Muhammed's Familie die gechr- 
tefte und beiligfte in den Augen des arabifchen Volkes war. 
Muhammed's Vater hatte ein Gelübde gethan, feinen Sobn 
zu opfern, deflen Erfüllung er nur durch einen Gegenwert) 
von hundert Kameelen auswich. Muhammed war der ein 
zige Sohn Abdallah's und der Amina und im Jahre 569 
in Mekka geboren. Er verlor frühzeitig Eltern und Groß 
vater, und einer feiner Oheime war ber Behüter feine 
Jugend. Muhammed war mit einem frommen, zur rei: 
giöfen Betrachtung und zur Schwärmerei geneigten Ge 
müthe und mit poetifchen Gaben reich ausgeftattet. 

In feinem fünfundzwanzigften Jahre trat cr in die 
Dienfte einer reichen und vornehmen Wittwe, der Kadidſchah, 
in Meta, mit welcher er fich bald vermählte. Aber fen 
tiefeö, finnendes Gemüth trieb ihn häufig aus der Welt 
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und dem Umgang mit feiner Gemahlin in eine entlegene Ein- 
ſamkeit, in welcher er fich religiöfem Nachdenken bingab, 
defien Zrucht der Gedanke war: „Es gibt nur Einen Gott 
‚ und Muhammed ift fein Prophet.” Dieß ift der Grundge- 

danke feiner Religion geworden, weldhe der Islam, d. i. 
Glaube, Ergebung in den göttlihen Willen, genannt 
wird. 

Die Religion Muhammed's ift in dem Koran enthal- 
ten, einer Sammlung der Ausfprüche und Lehren des Pro- 
pheten, die ihm der Engel Gabriel innerhalb dreiundzwan- 
zig Jahren eingegeben babe. Sie wurden einige Jahre nach 
Muhammed's Tode gefammelt und veröffentlicht. Derfelbe 
war zuerft (im Sabre 609) in dem engen Kreife feiner ' 
Sattin und feiner Verwandten als Apoftel feiner neuen 
Dffenbarung aufgetreten und hatte Anfangs Verachtung 
und Widerftand gefunden; aber fein Ziel ftand feft, jo daß 
ihn (wie er felbft jagt) Sonne und Mond nicht aus feiner 
Bahn zu lenken im Stande waren. Bon Jahr zu Jahr 
wurde indefien fein Anhang flärker, da er namentlich an 
Zagen der Wallfahrt das Heiligtum der Araber, die Kaaba 
befuchte, um feinen Anhang zu vermehren. 

Aber auch feiner Feinde Zahl und Eifer wuchs; er 
mußte fliehen (im Jahre 622), um ihrer Verfolgung zu 
enfgeben. Drei Zage fand er in einer Höhle Zuflucht, an 
der feine Verfolger vorübergingen, durch ein unverfehrtes 
Spinngewebe und ein Zaubenneft getäufht. „Wir find 
mir zwei,” fagte der einzige Begleiter Muhammed’s, fein 
Freund Abubekr; „noch ein Dritter ift da, Gott felbft,‘ 
tröftete ergänzend der Prophet. Man nennt dad Jahr Der 
Flucht Muhammed’d die Hedichra, womit fpäter Die Be⸗ 
Penner des Islam eine neue Zeitrechnung begannen. 

Der Prophet wandte ſich nach der Stabt Jathreb, 
Die fortan Medina oder die Stadt, nämlich die Stadt des 
Propheten, hieß. Eine Anzahl Bewohner diefer Stadt 
waren bei Gelegenheit einer Wallfahrt mit Muhammed in 
Berührung gelommen und feine Anhänger geworden und 
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hatten fi durch ein mit ihm abgeſchloſſenes foͤrmliches 
Schutz⸗ und Trutzbündniß verpflichtet, ihn und feine mefte: 
nifchen Anhänger zur Weberfiebelung nad Medina aufzu— 
nehmen, wenn ex Mekka verlaflen müfle. Diefer Vertrag 
wurde in Medina vom Molke genehmigt, und ald daher 
Muhammed 16 Zage nach feiner Verbannung aus Mel 
in Medina einzog und mit Freuden aufgenommen worden 
war, fliftete er eine heilige Verbrüderung zwiſchen eine 
Anzahl Mekkanifcher Flüchtlinge und eben fo vielen gläußi- 
gen Medinenfern, und ließ in Medina eine Mofchee baum. 
Von bier aus begann der Prophet feine Lehre mit 
Gewalt zu verbreiten. Zunächft befehdete er an der Spike 
feiner mebdinenfifchen Anhänger bie Mekkaner, und feine 
Siege verfchafften ihm die Bundesgenoſſenſchaft einiger an 
deren arabifhen Stämme und erhöhten feinen Anhang. 
Mekka fiel in die Hände Muhammed's, und die mit Ede 
nung behandelten Befiegten erfannten ihn als Herrſcher 
und Propheten an, der fofort die eroberte Stadt wiede 
für eine heilige erflärte und alle in der Kaaba aufgeftellten 
Sögenbilder, 360 an der Zahl, zerflörte. Freiwillig hul⸗ 
Digten nunmehr viele arabifhe Stamme dem glüdlihen 
Propheten, andere wurden gewaltfam unterworfen, und 
bald erkannte ihn faft ganz Arabien als Propheten an. 
Bei Gelegenheit einer großen Wallfahrt nach RMekka, 
die Muhammed im zehnten Jahre nach der Hedfchra ver 
anſtaltete, fchaffte er die arabifche Sitte der Blutrache ab 
und fegte feft, daß jede Blutfchuld fofort durch gefehliche 
Richter beftraft werden ſollte. Nach feiner Rückkehr von 
Mekka nach Medina befiel ihn eine tödtliche Krankheit. 
Vor feinem Tode ernannte er noch einen Anführer de 
Truppen, und empfahl den Gläubigen feinen Schwieger 
vater Abubekr als feinen beften Freund, nachdem er ſchon 
vorher bei der Heimfehr von Mekka ihnen feinen Schwie⸗ 
gerfohn Ali empfohlen hatte. Einen Nachfolger in be 
Herrfchaft ernannte er nicht. An der Bruſt der Apeſche, 
der geliebteften feiner Frauen, flarb er den 8. Juni 
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mit den Worten: „D Gott, verzeihe mir meine Sünden — 
ja, ich komme zu meinen Gefährten im Paradies!” 

An der Stelle, wo fein Kranktenlager und Todesbett 
geftanden, wurde er begraben, und da fein Haus neben Die 
von ihm gegründete Mofchee angebaut war und einige Zeit 
fpäter zu dem vergrößerten Gotteshaufe hinzugezogen wurde, 
fo befindet fih Muhammed’3 Grab in der Mofchee felbft, 
die feitdem ein heiliger Walfahrtsort für die Gläubigen, 
die Moslemin, geworden ift. 

Die Tugenden, wie die Fehler Muhammed’d waren 
Charakterzüge feined Volkes. Seine Freigebigfeit und feine 
Wohlthätigkeit, feine Selbftbeherrfchung werden gerühmt; 
aber durch die Mittel des Betrugs, der Zreulofigfeit und 
Ungerechtigkeit, die er zur gewaltfamen Verbreitung feiner 
Lehre anwandte, Durch fanatifche Verfolgung derer, Die 
feinen Glauben verfchmähten, bat er feinen Charafter arg 
befledt: In feinem Privatleben einfach und mäßig, des 
Weines ſich enthaltend, fröhnte er doch der Wolluſt und 
hatte allein in Medina elf Frauen um fein Haus herum 
wohnen. 

Die Lehren des großen Propheten find in einer, nach 
feinem Zode gemachten, Sammlung feiner Offenbarungen 
niedergelegt, welche den Namen Koran führt. Er bat felbft 
bei Lebzeiten die meiften derfelben einzeln nieberfchreiben 
laſſen; andere wurden im Gedächtniß feiner Anhänger er- 
balten, und alle Denkmäler feines Geiſtes, nach feinem 
Tode, durch Abubekr, den Nachfolger Muhammed's in der 
Herrſchaft, zu einem Ganzen, der Bibel der Moslemin, 
vereinigt. Um die Verfchiedenheit in den Abfchriften des 
Koran zu befeitigen, ließ Muhammed's dritter Nachfolger, 
der Khalif oder Beherricher der Muhammedaner, Othman, 
eine neue Ausgabe dieſes Werkes machen und alle davon 
abweichenden Eremplare aufluchen und verbrennen. Und 
fo gilt denn der Koran bei den Muhammedanern ald Das 
Wort Gottes, wie ed der Welt durch feinen Propheten 
Muhammed geoffenbart worden fei, obgleich ſich Darin, ne: 
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ben unzähligen Wiederholungen und ungeorbneter Zuſam⸗ 
menftellung der Offenbarungen, nicht wenige Widerſprüche 
befinden, indem mandye Gebote oder Verbote durch andere 
wieber aufgehoben werden, was wohl darin feinen Grund 
hat, daß Muhammed feine Lehren den veränderten Umftän- 
den anpaßte. Der Koran ift in hundert und vierzehn Ab 
fchnitte oder Suren getheilt, welche befondere Weberfhrif- 
ten haben. - 

Unter Muhammed's nächſten Rachfolgern, welche Khe: 
Iifen bießen, Abubelt, Omar, Dthman, Ali (Muhammed's 
Schwiegerfohn), dehnte ſich Die Herrfchaft der Muhamme 
daner über Syrien, Perfien und Aegypten aus. Auf Wit 
Sohn, Haflan, folgte ein anderes Khalifengefchlecht, das 
der Omajaden, bis zum Jahre 749, deflen Sit Damaskus 
war. Ihre Feldherrn feßten über Indien, nach dem noͤrd⸗ 
lichen Afrifa und von da nach Spanien ihre Eroberungen 
und die Ausbreitung des Islam fort. Den Plan der Aw 
ber, über Frankreich, Deutſchland und Konftantinopel fig: 
reich nach Arabien zurüdzufcehren, vereitelte Karl Martel 
durch feinen Sieg bei Tours im Jahre 732. ı Auf die Fa⸗ 
milie der Dmajaden folgten die Abbaffiden, ausgezeichnet 
dur) Männer, welche nicht bloß das Schwert zu führen 
verftanden, fondern auch Künfte und Wiffenfchaften für: 
derten. Unter ihnen ragte befonders Karl's des Großen 
großer Zeitgenofle, der Khalif Harun Alraſchid, hervor, der 
in Bagdad die Schäße der griechifchen Literatur aufhäufte 
und die Künfte zu hoher Blüthe brachte. Nachdem fpäter 
Spanien, wo zu Cordova ein eigned Khalifat beftand, der 
Hauptfig willenichaftliher Bildung unter den Arabern ge 
worden war und in Gorbova feit 980 fogar eine hohe 
Schule blühte, ſank feit dem 14. und 15. Zahrhundert dit 
arabifche Literatur wieder von ihrer Höhe herab, zu der 
fie fich feitdem nicht wieder erhoben hat. 

Innerhalb des Muhammedanismus ift einige Zeit nad 
Muhammed's Tode ein Dogmatifcher Gegenfat entflanden, 
indem die Schüten (d. h. Werächter) bloß am Kran fell 
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halten und fi) Anhänger Ali's, ald des erflen rechtmäßi- 
gen Nachfolgerd ded Propheten, nennen ; während die Sun- 
niten außer dem Koran noch die Sunna, eine mündliche 
Meberlieferung weiterer Nachrichten von Reden und Hand- 
lungen ded Propheten, annehmen und fi Anhänger des 
. Dmar nennen. Diefe Sunna ift die zweite Hauptquelle 
muhammedanifcher Gottesgelehrfamkeit und Rechtslehre. 
Die Zürken find Sunniten, die Perfer Schüten. 

Der Inhalt ded Koran ift dreierlei Art: dogmatiſche 
Lehren, welche die religiöfe Grundlage des Islam bilden, mo- 
ralifhe und ceremonielle Vorfchriften, und bürgerliche Ge⸗ 
fege über Abgaben, das Verhältniß der Bürger zu einan- 
der und das Juſtizweſen. Daher ift der Koran, nebft den 
Ausiprühen und Befchlüffen der erften Nachfolger des 
Propheten, bei allen muhammebanifchen Wölfern zugleich 
bürgerliche Geſetzbuch. 

Was den religiöfen Inhalt ded Koran und der Reli« 
gion Muhammed’d angeht, fo befteht das Eigenthümliche 
der Sottesanihauung in der Einheit und Erhabenheit Got- 
tes, des Weltenherrn. „Es ift nur Ein Gott (heißt es 
im Eingang ber dritten Sure, geoffenbaret zu Medina); 
er ift der Lebendige und Ewiglebende. Er bat dir geoffen- 
bart die Schrift in Wahrheit, beflätigend das früher fchon 
Geoffenbarte. Er offenbarte die Thora (dad moſaiſche Ge: 
ſetz) und das Evangelium fchon früher als vekung für die 
Menihen, und nun offenbarte er den Koran, d. h. die 
Dffenbarung oder Erlöfung.” - 

Neben Muhammed und ihm untergeordnet gelten auch 
noch Adam, Noah, Abraham, Moſe, David und Jeſus 
im Koran als Propheten; ſelbſt die Apoſtel Jeſu gelten 
als Heilige, nur Paulus ausgenommen. 

Das Verhältniß des Menſchen zu Gott iſt bei Mu- 
hammed gänzlihe Hingebung an Gott (dieß bedeutet der 
Name Islam), eine Abhängigkeit, welche den Menfchen Gott 
gegenüber ganz unfrei macht und im praftifchen Leben als 

förmliche göttliche Vorherbeſtimmung aller menfchlichen 


108 Bierted Kapitel. 


Schickſale und Handlungen ericheint. Obgleich diele Lehre 
nicht ausbrüdlih von Muhammed ſelbſt gepredigt worden 
ift, fo ift fie doch die einfache und nothwendige praktiſche 
Confequenz aus feiner ganzen religiöfen Anfchauung. 

Der Koran hält befonderd viel auf das Gebet, dem 
die Kraft zugefchrieben wird, den Moslemin (Mufelmanm) 
auf den rechten Weg zu Gott zu führen; das Faſten bringt 
ihn bis an das Thor des Paradiefes, das Almofengeben 
verfchafft ihm Einlaß. Und die Frommen werden (im Ein 
gang der zweiten Sure) die genannt, fo da 'glauben an 
die Offenbarung, und das Gebet verrichten und Almoſen 
geben und glauben an den jüngften Tag. Die vorgeihre 
bene Zahl der täglichen Gebete ift fünf. Von den Minardt 
der Mofcheen herab werden die Gläubigen jedesmal zur 
beftimmten Stunde dazu aufgefordert Durch den Ruf: „Gott 
ift der Höchfte! Ich befenne, daß es nur einen einzig 
Gott gibt und daß Muhammed Gottes Gefandter if. 
Kommt zum Gebete! Erfcheint zum Heil! Gott if de 
Höchſtel Es gibt nur einen einzigen Gott!” 

Der Monat Ramadan ift jedes Jahr die große Zaften 
zeit für die Gläubigen, die ſich während dreißig Zagen von 
Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang der Speile, de 
Tranks, der Frauen, ded Bades und der Wohlgerüche ent: 
halten müſſen. Dad Verbot ded Weines ift allgemeine 
Geſetz. Eine unerläßliche Pflicht für die Bekenner dei 
Koran ift dad Almofengeben; den zehnten Theil feines Ein 
kommens fol jeder fromme Mufelmann an die Dürffigen 
geben. 

Die Vorftelungen ded Koran über die legten Dinge 
fchließen die Auferftehung der Todten, einen jüngften 29 
und letztes Gericht und ein feliged Paradies ein. Die ſeche— 
undfünfzigfte Sure handelt von dem Unvermeidlichen, d-3 
dem Gerichtötag. Wenn die Erde (heißt es daſelbſt) mit 
heftiger Erſchütterung erſchüttert wird und die Berge IN 
Stüde zerfchmettert werden zu Staub, dann werdet ih 
in Drei Klaſſen getheilt: Gefährten der rechten Hand un 
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Gefährten der linfen Hand, und die, welche Andern im 
Guten vorangegangen find (d. h. die erften Anhänger des 
Islam), die werden ihnen auch in das Paradied vorange 
ben; diefe werden Gott am nächften fein und in wonne: 
vollen Gärten wohnen. Sie werden ruhen auf Kiffen, mit 
Gold und edein Steinen geihmüdt, auf denfelben einander 
gegenüberfiend. Iünglinge in ewiger Jugendblüthe werden, 
um ihnen aufzumwarten, um fie herumgehen mit Bechern, 
Kelchen und Schalen fließenden Weine, der den Kopf 
nicht fchmerzen und den Verſtand nicht trüben wird, und 
mit Früchten, von welchen fie nur wählen, und mit Fleifch 
von Vögeln, wie fie ed nur wünfchen können. Und fchwarz- 
- augige Iungfrauen, die, ſtets Iungfrauen bleiben, nie ge- 
baren und immer fchön find, werden ihnen zum Lohne 
ihres Thun. . 

Und die glüdfeligen Gefährten der rechten Hand wer- 
den wohnen bei herrlichen Bäumen, unter ausgebyeitetem 
Schatten und bei immer fliegendem Wafler, bei Früchten 
im Ueberfluß. Wohnen werden fie bei Sungfrauen, gelagert 
auf erhöhten Kifien. 

Die unglüdfeligen Gefährten der linken Hand werden 
wohnen in brennendem Wind und fiedend heißem Wafler, 
unter dem Schatten eine fchwarzen unangenehmen Rauches. 
Denn fie haben fich vor diefem der Luſt diefer Welt gefreut 
und bebarrten bartnädig in ruchlofem Frevelmuth. Wahr: 
lich (ſchließt die Sure), dieß ift fichere Wahrheit, darum 
preife den Namen deined Herrn, des großen Gottes! — 

Der Urfprung des Muhammebanismus ift nicht etwa 
fo zu denken, ald ob derfelbe feinem refigiöfen Gehalte nad) 
aus Elementen des Heidenthbums, Judenthums und Chriften- 
thums bloß zufammengefeßt wäre; vielmehr ift derfelbe ur- 
fprünglich ein felbftändiges religiöfes Princip, deflen Her- 
vortreten zwar durch Judenthum und Chriftentbum erſt 
veranlaßt worden ift, ohne daß jedoch der Islam auf 
gleicher Stufe mit beiden fände. Sowohl Judenthum als 
Chriſtenthum ftehen höher, als jener, der urfprünglid aus 
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dem Sabätsmus der Araber hervorgegangen ift, obwohl er 
fi) den Schein gibt, als wenn er das Weſentliche dieſer 
ihm vorbergegangenen Religionen in ſich aufgenommen habe. 

Einen religiondgefchichtlichen Fortſchritt ſtellt der JIslam 
nur über die aflatifchen Naturreligionen darin dar, daf 
bier Gott als geiftige Perfünlichkeit, als Herr der Wet 
gefaßt wird und daß diefe Religion nicht als Volksreligion, 
wie die aftatifchen Naturreligionen, fondern mit allgemeine, 
. univerfellee Tendenz, ald Religion von Völkern, auf 
tritt, die ſich ald das letzte weltgefchichtliche Erzeugniß dei 
Drientd auf religiöfen Gebiete darftellt und nur als ver 
neinende, ausfchließende Macht durch den Gegenfab gegen 
andere Religionen fich erhält und beftärkt. 

Auch das Verhältniß des Islam zum Chriftenthume 
rebucirt fich auf diefen Gegenſatz. Er ift die von der orim- 
talifhen Raturreligion audgegangene Gegenwirkung gegen 
ein entartetes, fittlich entnervtes, nur in dogmatiſchen For 
meln und- Spigfindigfeiten fi) bewegendes Chriftenthum, 
wie ſolches in der orientalifhen und byzantinifchen (grie 
hifchen) Kirche Damals herrſchte. Es wurde vom Jslam 
überwunden, um dem orientalifchen Geift neue Kraft und 
neues Leben zu geben. 





Das Chriſtenthum deB Tatholifchen Mittelalter. 111 


Fünftes Kapitel. 
Das Chriſtenthum des Fatholifchen Mittelalters. 


— — — 


§. 39. 
Die chriſtlich⸗germaniſche Welt. 


ährend das griechifch -orientalifhe Chriftenthum durch 
die mit unendlicher, bisher unerhörter Macht religiöfer Be⸗ 
geifterung auftretende Religion Muhammed's überwunden 
wurde, trat im chriftlichen Abendlande der Boden des 
jugendlichen germanischen Völkerlebens in den Vordergrund, 
auf welchem der chriftliche Geiſt erft feinen ganzen Lebens⸗ 
reihthum und feine volle Energie ofienbaren konnte. Der 
urfräftige Drang tiefer Gemüthsinnerlichkeit, die Anlage 
zum Inſichgehen, in Verbindung mit einer freien und bil: 
Dungsfräftigen Perfönlichkeit eigneten dem germanifchen 
Geiſte Schon in feiner naturwüchfigen Entwidelung vor dem 
Eindringen der chriftlihen Bildung. 

Indem die Germanen dad römifche Weltreich zertrüm- 
mern, tritt der Norden Europa’d in die Geſchichte ein. 
Die Germanen waren das neue Weltvolk, das von jeßt 
an auf der Bühne der Weltgeihichte ſich bewegt. Die 
germanifche Individualität ging nicht, wie die römifche, im 
Staate auf, fondern im Gefühle des unendlichen Werthes 
der Individualität ftellt ſich der Einzelne auf ſich ſelbſt und 
entfaltet neben der Naturtugend gewaltiger Tapferkeit große 
fittlihe Tugenden des Familienlebens und der Freundfchaft. 
Mit dem Aufnehmen und Verarbeiten der ganzen reifen 
Bildung fremder Völker vollzog fich bei den Germanen aud) 
Die Aufnahme, Aneignung und felbftändige Verarbeitung 
des chriftlichen Geiftes, deſſen weltüberwindende ethifche 
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Tiefe den germanifchen Völkern eine dem Alterthum fremde 
gefchichtliche Entwidelungsfähigkeit gab. 

Die weltgefchichtliche Aufgabe der Germanen, die Tre 
ger der Fortbildung des Chriftenthums zu werden und mit 
ber Weberwindung des Alterthums zugleich dad aus dem 
Geifte des Chriſtenthums hervorgehende neue weltgeſchicht⸗ 
liche Xeben allfeitig zu verwirklichen, dieſe Aufgabe konnte 
fih nur durch einen gewaltigen Zufammenftoß der ganzm 
Geſchichte volführen. Dieß geſchah in der Völkerwande— 
rung, durch welche die längſt innerlich vollzogene Zertrüm⸗ 
merung der alten Welt zu einer wirklichen politifchen That 
fache wurde. Das orbnende, Staaten bildende und befeft 
gende Element in diefer gäbrenden Bewegung ber fih 
drangenden Völkermaſſen waren eben die Germanen. Dir 
Römer hatten die Macht der nordifchen Barbaren zurüd— 
Drängen wollen; innere Barbarei fämpfte mit äußerer; di 
leßtere, flart durch naturwüchfige Kraft und Bildunge 
fähigkeit, trug den Sieg davon. 

Die Elemente, weldhe aus der chaofifchen Gährung 
diefer Zeit der Wölfermanderung zu einer neuen ſtaatlich 
gefchichtlichen Lebensform zufammengingen, waren die Bi: 
dung der römifchen Welt, die germanifche Naturkraft und 
die chriftliche Kirche; und der Genius, welcher diefelben in 
feiner Perſoͤnlichkeit zuſammenſchloß und durch eine groß‘ 
That vereinigte, war Fein anderer, als Karl der Gros, 
durch welchen der Schaupla der geichichtlichen Bewegung 
in’d Abendland verlegt wurde, während das byzantiniſche 
Reich und die Kirche des Morgenlandes ihre Bedeutung 
verlieren. Die zerflörte Welteinheit wurde durch Karl's dei 
Sroßen Schöpfung wieder bergeftellt. 

Die auf römifchem Boden gebildeten Staaten gingen 
in der durch blutige Kämpfe vorbereiteten und geſchaffenen 
fräntifchen Monarchie, der Zortfegung des römifchen Kat 
ferreiched, zur Einheit zufammen. Durch den loderen Der 
band des Lehenweſens wurde das germanifche Römerräch 
zufammengehalten und in die rohen Naturelemente der 9 
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maniſchen Volksthümlichkeit die Keime des neuen geiftigen 
Lebens eingepflanzt, deflen Gliederung und Organifation 
von Rom ausging. Der römifche Bifhof ward zum Papft 
und durch den Beſitz des Kirchenftaates zum weltlichen 
Fürften. 

Kaiſerthum und Papſtthum, weltlicher und geiftlicher 
Staat waren die zwei Lebenskreiſe mit perfünlichen Mittel- 
punkten, um deren Gefchichte fih die Entwidelung des 
Mittelalterd drehte, nationale und kirchliche Einheit Die 
Ideen, die das Mittelalter erfüllten; keins von beiden konnte 
ohne das andere gedeihen, aber beide famen nicht zur or- 
ganifhen Durchdringung, fondern nur zum Kampf und 
zur Entgegenfeßung. Der Kaifer war cbenfo von der Macht 
der Zürften, wie der Papft von der Macht der Kirche ge: 
tragen. Statt die Welt zu durchdringen, verftand es die‘ 
Kirche nur, die Welt zu beherrihen und zu untferjochen, 
wenngleich zur Erziehung und Bändigung der barbarifchen 
Natur die Harte Zucht der Kirche gerechtfertigt erfcheint. 
Die Kirche bedurfte der Welt, wie die Welt innerlich an 
die Kirche gebunden war. 


$. 40. 
Die chriſtlich⸗ germaniſche Wiſſenſchaft — Scotus Erigena. 


Ueber die todte und nüchterne Gelehrſamkeit ſpaniſcher 
und britiſcher Mönche, welche in unfruchtbaren Streitigkeiten 
Das Wort führten, ragte im neunten Jahrhundert als ein 
Stern erfler Größe am Himmel der hriftfich- germanifchen . 
Wiflenfhaft Johannes Scotus Erigena hervor, weldyer am 
Hofe Karl's des Kahlen in Paris lebte und den erften tiefe . 
finnigen Verſuch machte, die hriftliche Wiſſenſchaft aus der 
Ziefe des germanifchen Geiftes foftematifch aufzubauen. 

Er war der erfle germanifche Kirchenlehrer, welcher 
den Gedanken der wefentlichen Einheit ded Glaubens und 
Des Wiffens, der Religion und der Philofophie zum Aus— 
gangspunft feiner Speculation über das Friſtenthum 
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machte. Vernunft und kirchliche Autorität gehen, nad 
Erigena, aus einer und bderfelben Duelle, der göttlichen 
Weisheit oder dem Logos, hervor, koönnen aljo auch nicht 
weſentlich auseinandergeben oder zu entgegengefehtn Re 
fultaten führen; die wahre Autorität ift ihm die durch die 
Vernunft gewonnene und von den Vätern der Kirche hiſto⸗ 
riſch überlieferte göttliche Wahrheit; die Autorität ber 
Schrift geht aus der Vernunft als aus ihrem Grund 
bervor. 

Die Grundgedanken der religiöfen &peculation dei 
Erigena, in welcher die Keime ber ganzen mittelalterlichen 
Wiſſenſchaft enthalten find, find folgende. 

Das göttlihe Weſen, ald der Urgrund aller Dinge, 
ift an und für ſich ewig dem endlichen Verſtande unerreich⸗ 
bar; nur nach feiner Dffenbarung ift er der Anfchauung 
und Erfenntniß zugänglich. In jener feiner einfachen Ber 
borgenheit ift Gott ohne alle Eigenfhaften und nähere Br 
flimmungen feines Weſens, und ed kann weder gefagt wer 
den, daß er Vernunft, noch Wiffen, noch Liebe fe, noch 
ift auf ihn der Begriff der Einheit und der des Seins 
anwendbar; in feiner Erhabenheit Über den Beziehungen 
der endlihen Welt weiß er nicht, was er iſt und daß 
ift, fondern ift dem Nichts gleich. 

Gott ift aber in Wahrheit nicht über und außer feine 
Offenbarung in der Welt und getrennt von berjelben zu 
denken, ſondern in Einheit mit der Welt; er iſt in Alm 
und iſt das Weſen von Allem, und mas wahrhaft in den 
endlichen Dingen ift, das ift Gott in ihnen, der nur in 
und mit der Schöpfung, nicht ohne biefelbe wirklich fen 
fonnte. Schöpfung und Schöpfer find nicht getrennt vor 
zuftellen, fondern ald eins und daffelbe. Diefe Einheit de 
Schöpfers und der Schöpfung, Gottes und ber Welt br 
zeichnet Scotus Erigena, in feinem berühmten Werke „übt 
die Eintheilung der Natur“, als die Natur, d. h. das all 
umfaffende Dafein und Beben. Diefe kann nach verfhie 
denen Seiten betrachtet werden, zunächft als eine ſolche, 
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welche ſchafft und nicht gefchaffen wird (Gott), dann ale 
eine folche, welche ſchafft und geichaffen wirb (der Logos, 
das göttliche Wort oder der ewige Sohn Gottes); drittens 
als eine folche, welche geichaffen wird und nicht fchafft (bie 
Vielheit der Dinge), und endlich als eine foldhe, welche 
nicht geichaffen wird und nicht ſchafft (Gott ald das End⸗ 
ziel der Welt, in welches alle Dinge wieder zurüdgehen). 
In Allem, was eriftiet, kommt Gott zur Erſcheinung, die 
Welt ift eine Theophanie oder Gotteserfcheinung. 

Die Pirchliche Lehre und Auffaſſung der göttlichen Tri⸗ 
nität kennt Erigena nicht; er fagt vielmehr abweichend von 
der Kirchenlehre: der Geift geht vom Vater durch dem Sohn 
aus, und ferner: der Sohn wird vom beiligen Geift durch 
den Vater geboren. Die göttliche Zrinität iſt für Erigena 
fein außer: und überweltliches, jenfeitiges Verhältniß, fon- 
dern kommt nur in der Welt zur Erfcheinung. Der fym- 
bolifche Ausdrud Water bezeichnet ihm das ewige unge- 
fchaffene und fchaffende Weſen; als fchaffendes Weſen, 
fhaffende Weisheit heißt ihm Gott der Logos oder Sohn 
Gottes, ald in welchem die ewigen göttlichen Gedanken 
entfaltet find, um dann endlich durch den Geift in die ein- 
zelne Erfcheinung zu treten. Der Sohn Gottes oder der 
Logos ift die lebendige Mitte der Welt und in ihm bat 
alles fichtbare Dafein, dad Univerfum, feinen Beftand. Dice 
ewige Gegenwart des göttlichen Weſens in der Welt ifl die 
Theilnahme der gefchaffenen Dinge an der göttlichen Vor- 
fehung. 

Sott wird Alles in Allem fein, wann nichts mehr 
fein wird, als Gott allein, wann Alles Gott fein wird. 
Wie die endlihe Welt aus der urfprünglichen Einheit in 
Gott hervorgegangen ift, jo werden alle gefhaffenen Weſen 
wieder in ihren Urfprung zurüdtehren. In Bezug auf den 
Menfchen unterfcheidet Erigena den endlichen, erfcheinenden 
Menſchen vom ewigen, urbildlichen Menfchen, als welcher 
die Wirklichkeit des Logos ift, der Inbegriff und Schluß 
: der Schöpfung, in welchem Alles Be iſt. Diefer 
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urbildliche Menfch beißt das göttliche Ebenbild, in welchem 
der Urzuftand, das Paradies des Menfchen zu verftehen if. 

Das Böfe und die Sünde geben aus dem verkehrten 
Gebrauche der Freiheit hervor, indem der Menfch, anftatt 
durch einen höheren Willen fi) bewegen zu laflen, durch 
fein eigned Selbſt bewegt wird, nicht zu Gott fich hin 
wendet, fondern von Gott ſich abkehrt. Seinem Weſen 
und Inhalte nach ift aber das Böfe nicht etwas Wirkliches 
Pofitives, fondern nur etwas Negatived, der Mangel dei 
Guten, die Verneinung des Guten. Da Gott nicht der 
Urheber des Böfen fein kann, fo ift ed weientlih Nicht 
und Tann auch gar nicht Gegenſtand des göttlichen Willens 
fein, weil es fonft nothwendig eriflirte. Vom göttlichen 
"Standpunkt aus betrachtet, unter dem Bilde ded Ewigen, 
erſcheint Alles volllommen und fhön; es erfcheint hier we 
der Uebel, noch Böfed und Sünde, noch Strafe. 

Es Tann nicht behauptet werden (lehrt Erigena), da} 
Gott die Sünde ftrafe, da fie Fein Gegenftand feines Bil 
fens iſt; der verkehrte Wille allein ift die Strafe, ſowohl 
in diefem, wie im zulünftigen Leben. Die gemeinſame 
Strafe aller Verdammten ift ein vergebliches Sehnen nad 
den Genüflen der Welt, eine verkehrte Begierde, ohne Br 
friedigung. Alles Böſe ift überhaupt nur ein verkehrte, 
auf Mangel an Einficht beruhendes Streben nach Glüd- 
ſeligkeit. Es kann nicht ewig fortdauern; denn Gott allin 
und was an ihm Theil hat, ift ewig. 

Die durch die Sünde von Gott abgekehrte menſchliche 
Natur bat Chriftus dadurch wieder mit Gott vereinigt, daß 
er in und an fich felbft die ewige Einheit der endlichen 
Natur mit Gott darftellte, alfo den Menfchen zur urfprüng 
fihen Einheit mit Gott, wovon er ausging, alfo zu feine 
ewigen Wahrheit zurüdführte, d. b. erlöfte. In feiner Auf 
erftehung bat er Die ganze menſchliche Natur wieber zu 
ihrer Urfprünglichkeit bergeftellt, fo daß alle Menfchen, die 
in Chriftus leben und mit ihm eins find, ohne Ausnahme 
derfelben Gnade, wie Chriftus felbft, nämlich der Aufer 
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ftehung und Wiederherſtellung der menfchlichen Natur, theil- 
baftig und erlöft find und in Ewigkeit erlöft fein werden. 

Bei der Rückkehr der menfchlichen Natur zu Gott un- 
terfcheidet Scotus Erigena fünf Stufen: die erfte befteht 
in der Auflöfung des Leibes in die vier Elemente; die zweite 
in ber Wiederbefebung bei der Auferftehung; die dritte in 
der Verwandlung des Körpers in Geift; die vierte in dem 
Zurüdgehen in die urfprünglichen Urfachen; auf ber fünften 
endlich vereinigt fich die menfchliche Natur fammt ihren 
Urfachen mit Gott ſelbſt. Dann ift Gott Alles in Allem, 
und nichts außer Gott. In diefer Rückkehr aller Dinge 
zu Gott find alles Böfe und Sünde ewig verſchwunden 
und Die von der Endlichfeit erlöfte Schöpfung zu ihrer 
Verflärung gelangt. 

So dachte Iohannes Scotus Erigene, ein großer und 
tiefer Geift, der won feiner Zeit unbegriffen und ſchlecht 
gewürdigt blieb, fpäter von der Kirche verdammt und feine 
Schriften verbrannt worden find, Die Fatholifche Kirche 
weiß nur von den Irrthümern und Kebereien dieſes Mannes 
zu reden, ohne feine über Die damalige Zeit und das ganze 
jpätere Mittelalter ragende Größe und Bedeutung zu be: 
greifen. Erft feit dem zwölften Jahrhundert fingen einzelne 
ebenfalld von der Kirche als Feerifch bezeichnete Richtun- 
gen .an, auf Die Leiſtungen des Mannes zurüdzugeben, und 
die Myſtik des fpäteren Jahrhunderts enthält die Confe- 
quenzen der erigeniftifchen Refigionsphilofophie. 


g. 41. 


Die kirchliche Wiſſenſchaft des Mittelalterd — Anselm von 
Santerbury. 


Durch die Firchliche Entwickelung der griechifchen und 
ber Tateinifchen Kirche bis auf Auguftin waren die Kehren 
von Gott, vom Gottmenfchen und von der Sünde und 
Gnade näher beflimmt und ausgebildet worden. In die 
Glaubensbekenntniſſe der Kirche aufgenommen, wurde der 
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Kirchenglaube zum Pirchlichen Lehrfaß, zum Dogma feh- 
geſtellt. Diefed aus der Werfitätte des Dogmenbildenden 
Seiftes der früheren Kirche hervorgegangene Dogma wurde 
von den Kirchenlehrern als göttliche Wahrheit feftgehalten 
und nun mit Hülfe der griechifchen Philofophie, durch die 
Thätigkeit des Verſtandes und verftändige® Schlußfolgerun 
gen ald vernünftig zu begreifen gefucht. Den überlieferten 
Stauden der Kirche zum begriffenen Wiſſen, das kirchliche 
Dogma zur kirchlichen Wiſſenſchaft, zur Theologie zu erhe 
ben, dieß war das Streben und die Bedeutung der firk- 
lichen Wiflenfchaft des Mittelalters, der Scholaftik. 

Wie nun damit das firhliche Dogma in die Kreiſe 
der Schule, d. b. der. hohen Schulen, überging und al 
Univerfitätöwiflenfchaft, ald Theologie, worüber Vorleſun⸗ 
gen gehalten wurden, von einer zufammtenhängenden Rabe 
von Kirchenlehrern ſyſtematiſch behandelt wurde, fo nemt 
man diefe Firchliche Wiſſenſchaft und Religionsphiloſophit 
des Mittelalters Scholaftik, d. h. Schulwiſſenſchaft. 

Die Scholaftif liegt ald der geiflige Prozeß eines gat- 
zen Zeitalterd vor und und bat einen inneren, fortſchreiten 
den Entwidelungsgang von ihren erften Anfängen im dften 
Jahrhundert, Durch die Zeit ihrer Blüthe und Vollendung 
im dreizehnten Jahrhundert, bis zu ihrem inneren Verfall 
und ihrer Selbftauflöfung feit Dem vierzehnten Jahrhundert 
durchlaufen. Das veränderte Verhältniß, in welches ber 
Glaube zum Wiffen fich in diefer Entwickelung ſtellte, macht 
deren Inhalt und Kortichritt aus. 

Gleich am Eingang in das Zeitalter der Scholaſti 
ſteht Anfelm von Xofta, der als Kirchenfürft, wie a6 
Theolog berühmte Erzbifchof von Canterbury, der zu Ende 
des elften Jahrhunderts wirkte. Ihm galt der überlieferte 
Kirchenglaube unbedingt von vornherein als göttliche Wahr 
beit, und der Glaube behauptete den Vorrang über das von 
ihm abhängige Wiffen. Ich glaube (fagt er), um zu Br 
greifen; der Chrift muß durch den Glauben zum Biflen 
und zur Ginficht fortfchreiten, nicht durch die Einfiht af 
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zum Glauben gelangen und etwa, wenn er nicht zu be- 
greifen vermag, vom Glauben abftehen; vielmehr erfreut 
er fih, wenn er zur Ginfiht zu gelangen vermag; und 
wenn er dieß nicht vermag, betet er an, was er nicht faſ⸗ 
fen kann. 

Anfelm hatte für Die Theologie des Mittelalters ein 

doppeltes Verdienft, einmal, daß er die Firchliche Erlöſungs⸗ 
und Verfühnungslehre zum dogmatifchen Abſchluß brachte 
durch feine berühmt gewordene Genugthuungsiehre, und 
Dann, Daß er einen neuen Beweis für das Dafein Gottes 
in die kirchliche Wiflenfchaft einführte. 
° Die Sünde (die lehrt Anfelm in der Schrift: ‚Warum 
iſt Gott Dienfch geworden ?”) ift eine unendliche Schuld des 
Menichengefchlechtes gegen Gott, die der Menfch auch beim 
beften Willen und Streben nicht tilgen und Genugthuung 
feiften Tann; denn was er nur zu leiſten vermag, iſt er 
ohnedieß ſchon Gott zu leiſten ſchuldig. Nichtödeftomeniger 
fordert aber Gottes Ehre und Gerechtigkeit und die fittliche . 
Weltordnung, daB für die Durch jene Schuld Gott ent- 
zogene Ehre eine Genugthuung geleiftet werde, Die die 
Menſchheit nicht leiſten Tann, aber doch Ieiften fol. Wie 
ift nun dieſer Widerfpruch zu löſen? Es kann dieß nur 
Dadurch gefchehen, daß Gott ſelbſt Menſch wird und als 
Shriftus die Genugthuung leiftet, indem er in feinen Leiden 
und ode, den er freiwillig übernahm, ftellvertretend für 
die Menfchheit die Sündenftrafe übernahm und die gefor- 
derte Genugthuung leiftete. — Diefe Lehre war die Eonfe- 
quenz des auguftinifchen Standpunftes. 

Der Kern ded durch Anfelm in die Firchliche Theologie 
eingeführten, fogenannten ontologifchen Beweiſes für das 
Dofein Gottes ift der Gedanke, daß die Idee Gottes als 
bes höchften Weſens, wenn fie vom Menfchen gedacht wird, 
auch nothwendig das wirkliche Sein in fich fchließt, weil es 
ein Widerfprudh ift, das höchſte Weſen zu denken, ohne es 
zugleich als eriftivend zu denken; ohne zu erifliren, Tönne 
ed eben nicht das hoͤchſte Weſen fein, fondern wäre nur 
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ein Gedankengebilde. Freilich (fagt Anſelm) pflegt in end⸗ 
lichen Dingen aus dem Vorhandenſein derjelben im menſch⸗ 
lichen Gedanken nicht auch das Sein deſſelben außerhalb 
des Denkenden zu folgen. Aber bei dem, über welches 
hinaus nichtd gedacht werden Tann, bei dem allervollfom- 
menften Weſen, folgt dieß in der That, und ed muß, wenn 
ed im Verſtande ift, auch in der Wirklichkeit erifliren. 
Denn ein Wein, welches auch in der Wirklichkeit eriftirt, 
ift vollfommener, als eines, das nur in Gedanken vorhan⸗ 
den if. Wäre alfo das allervollfommenfte Weſen bloß in 
Gedanken vorhanden, fo gäbe ed ja über daſſelbe hinaus 
noch ein volllommenered Weſen, was ein Wideripruch ift: 
Alſo exiſtirt das allervolllommenfte Wefen nicht bloß in 
Gedanken, fondern auch in der Wirklichkeit. | 

Obgleich ſchon unter den Zeitgenofien Anſelm's dieſe 
Beweisführung nicht Allen einleuchten wollte und von Man- 
hen als eine ſophiſtiſche Spitzfindigkeit angeſehen wurbe, 
fo hat Doch diefer Beweis für dad Dafein Gottes, neben 
anderen, in der Kirche Jahrhunderte lang Geltung behal⸗ 
ten, bis ihn die neuere Kritik und Philoſophie in feiner 
Unbhaltbarfeit aufzeigte. 


$. 42. 
Abälard. 


Etwas fpäter ald Anfelm, zu Anfang des zwölften 
Jahrhunderts lebte und lehrte der Scholaftiler Abälard, 
der zu Anfelm in einem gewiflen Gegenfate ſteht. 

Paris war damals der berühmtefle Sit der ſcholaſti⸗ 
[hen Theologie; dort war Peter Abälard der gefeiertfle 
Lehrer. In der Oberbretagne geboren (wie er felbft erzählt), 
war berfelbe ſchon ald Iüngling mit glühender Liebe zur 
Wiſſenſchaft erfüllt und überftrahfte bald feine Lehrer in 
Paris an Scharffinn und Geifl. Won dem Wunfche durch⸗ 
Drungen, cine eigne Schule zu gründen, ließ er ſich zuerft 
auf dem Schloſſe Melun, der Reftdenz des Könige, nieder, 
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zog jedoch von da bald nach der näher bei Paris gelegenen 
Stadt Eorbeil. Eine Krankheit trieb ihn auf einige Jahre 
in die Heimath zurüd; nah Melun zurüdgelchrt wurde 
er durch den Neid feiner Nebenbuhler verdrängt und grün- 
dete auf dem Berge der heiligen Genoveva vor Paris feine 
Schule, wo.er mehrere Iahre mit wenigen Unterbrechun- 
gen feinen Lehrftuhl inne hatte. 

Dort war ed, wo er Heloife, die Nichte eined Dom: 
herrn Zulbert, Eennen lernte und von glühender Liebe zu 
derfelben erfüllt wurde. Der babgierige und ehrgeizige 
Dheim übergab die Geliebte in Abälard's Unterricht, den 
er in fein Haus aufnahm. Sie wurden erft dur ein 
Dad, dann durch die Herzen verbunden, und das Studium 
der Wiſſenſchaft, in der Heloife ausgezeichnet war, gab 
ihnen die Einſamkeit des Umgangs, welche Die Liebe 
wünfchte. Keine Stufe ward von den Xiebenden über 
fprungen, und wenn die Liebe etwas lingewöhnliched er- 
denken konnte, ward ed hinzugefügt. Je weniger beide bie 
dahin die Freuden der Liebe genoflen hatten, defto glühen- 
der hingen fie denfelben an, fo daß bald das Studium der 
Philoſophie und die Lehrerwirkſamkeit Abälard's darunter 
Noth Kitten. 

Man erkannte bald die Urfache, nur Heloifen’s Oheim 
war blind. Endlih von dem geliebten Manne durch den 
Dheim getrennt, entdedte fie demſelben brieflich mit hohem 
Entzüden, daB fie Schwanger fei. Abalard fand Mittel, 
fie aus dem Haufe des Oheims zu entführen und bei fei- 
ner Schwefter in Sicherheit zu bringen, wo fie ihm einen 
Sohn gebar. Scheinbar verföhnte ſich Fulbert mit dem 
Entführer feiner Nichte, welcher ihm den Entihluß mit- 
theilte, fie fich ehelich zu verbinden. Aber die bochherzige 
Heloife widerfirebte, darein zu willigen, um ihn nicht ruhm⸗ 
108 zu machen und fich dadurch auf gleiche Weile zu er 
niedrigen; heftig verwünfchte fie ein folches Band, das ihm, 
der das Möfterliche Gelübde abgelegt hatte, für ewig ein 
Vorwurf und eine Laſt fein würde. Da fie aber den in 
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fie dringenden Mann nicht zu beleidigen vermochte, jo ſchloß 
fie unter Seufzen und Thränen ihre Nede mit den Bor: 
ten: &o bleibt denn nur noch das übrig, daß bei unferer 
beider Verderben der Schmerz nicht geringer fei, ald die Liebe! 

In Paris warb in der Stille Heloife ihrem Geliebten 
ehelich verbunden, leugnete aber fortwährend flandhaft, daß 
fie Abalard’8 Frau fei. Um fie den dadurch hervorgerufe 
nen Mißhandlungen des Oheims zu entziehen, brachte fie 
Abälard in das nahe bei Paris gelegene Nonnenkloſter Ar⸗ 
genteuil, wo fie fcheinbar ald Nonne eingelleidet ward. 
Der erbitterte Dheim rächte fich an Abälard dadurch, da er 
mit feilen Gehülfen Nachts in das Schlafzimmer feiner 
Wohnung drang, wo fie Abälard entmannten. Heloife nahm 
jest freiwillig den Schleier und der unglüdliche Abalard 
fuchte ebenfalls Zuflucht in einem Klofter, der Abtei St. 
Denis, wo er feinen Unterricht fortfegte. 

Der Zudrang von Schülern, welchen er ſowohl in den 
weltlichen Wiſſenſchaften, als auch in der heiligen Schrift 
Vorträge bielt, war fo groß, daß er den Ned anderer 
tbeologifcher Lehrer erweckte, weiche Abalarb wegen der in 
feinem damals für feine Schüler verfaßten Werke „über die 
göttliche Einheit und Dreiheit“ auögefprochenen Anfichten zu 
verbächtigen fuchten. Auf einer Synode zu Soiffons (1121) 
wurde feine Darftelung der Zrinität zum euer und er 
ſelbſt zu abgelegener Klofterhaft verurtbeilt. Nach einiger 
Zeit wurde ihm jedoch die Rückkehr nah St. Denis ge: 
ftattet. 

Wegen feiner gemachten Entdedung über die Unächt⸗ 
beit einer alten Kirchenfchrift abermals von den Möndyen 
verfolgt, floh er in eine einfame Gegend im Gebiet von 
Troyes, wo er ein Bethaus von Rohr und Stroh errich⸗ 
tete und es der heiligen Dreifaltigkeit weihte. Sofort folg- 
ten ihm feine Schüler dorthin, bauten ſich Zelte und forg- 
ten freiwillig für den nöfhigen Unterhalt. Abälard nannte 
fein Bethaus Paraklet (d. 5. Tröſter). Auch bier mit 
neuen Verfolgungen bedroht, nahm er die auf ihn gefallene 
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Wahl zum Abte des Klofterd zum heiligen Gildas zu Ruys 
in der Bretagne an (1126) und übergab fein Bethaus zum 
heiligen Paraklet Heloifen und ihren Kloſterſchweſtern 
als Abtei. 

Nach einem Jahrzehnd vergeblicher Kämpfe für bie 
Herftelung der Klofterzucht unter den zügellofen Mönchen 
fam er noch einmal auf feinen Lehrftuhl nach Paris zurüd, 
wo feine Gegner, mit dem heiligen Bernhard von Clair⸗ 
vaur an der Spiße, aus feinen Schriften eine Reihe ab- 
weichender Lehren aufftellten und deren Verurtheilung ale 
Keberei auf der Synode zu Send (1140) durchfeßten. Der 
einft gefeierte Lehrer, im Geifte gebrochen und muthlos, 
wurde auf Bernhard's Betrieb zu lebenslänglicher Klofter- 
haft verurtheilt. Der wiflenichaftliebende Abt des Kiofters 
von Cugny ficherte ihm eine Zufluchtöftätte und überlie- 
ferte Heloifen den Leichnam ihres Freundes (1142), der 
ein Märtyrer für die Freiheit des Geiftes in Wiflenichaft 
und Xeben war. Heloife ftarb im Jahr 1169. Ein Grab 
umfchloß beide, bis im Jahre 1497 ihre Gebeine gefrennt 
und nach mancherlei Schickſalen 1816 auf dem Kirchhofe 
Pere la Chaise in Paris beigefeßt wurden, wo ihnen aus 
den Trümmern des Paraklet in maurifchem Bauſtyl ein 
Denkmal errichtet wurbe. 

Der Briefwechſel Abälard’s und Heloifens ift auf die 
Nachwelt gefommen, ein einzig herrliches Denkmal roman: 
tifcher Liebe. Es find diefe Briefe im Gefühle fchmerzlicher 
Erinnerung an ihr entflohenes hoͤchſtes Glück gefchrieben, 
die den Hauch filler Wehmuth über fie ausbreitet. Abalard 
bat darin das leidenfchaftliche euer der viel jüngeren Ge⸗ 
liebten auf das Ewige gerichtet und von Luft und Schmerz 
der Vergangenheit auf die Zukunft gelenkt. *) 

Auch Abälard war Scholaftiker, aber er unterjchied 


*) Eine getreue Ueberfegung der Briefe und Leidensgefchichte ent 
hätt die leſenswerthe Schrift von M. Carriere: „Abälard und Heloife”. 
(1844.) 
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ſich wefentlich von dem fcholaftifchen Standpunfte Anſelm's. 
Abälard's Grundfag war: Man darf und muß nichts glau- 
ben, was man nicht begriffen hat. Bei ihm überwiegt allo 
der Verfland, das Willen über den Glauben .und das 
Dogma; er verlangte und übte eine Kritit des Dogmae. 

Zunachft ift Abälard wegen feiner Lehre über die Drei⸗ 
einigfeit angefeindet worden. Er lehrte: Bott ift die Eine 
reine Wefenheit, Die durch fich felber ift und durch Die alles 
Andere fein Beſtehen hat; aber nichts ift in ihr, was nicht 
fie felber ift. Des höchſten Gutes Volllommenheit aber 
bat feine eigne Weisheit, die in Chrifto Zleifh geworden 
ift, dreifach beflimmt und durch drei Namen unterfchieben, 
indem das Eine Weſen Vater, Sohn und Geift genannt 
wird, Vater nach feiner Allmacht, Sohn nach feiner Weis⸗ 
beit, Geiſt ald die Liebe und Güte Es ift aber Eine 
Subſtanz, Ein Wille, Eine Macht diefer drei Perfonen, 
in jeder ift der ganze Gott offenbar. Den Unterfchied Der 
drei göttlichen Perfonen vergleicht Abälard — und Dieß 
gab zunachft den Anlaß zur Verdammung feiner Lehre — 
mit den Perfonen der Grammatik, in welcher die drei Per- 
fonen einer und derfelben Sache zufommen, in ber Art 
namlich, Daß ein und derſelbe Menſch die erfte ift, fofern 
er fpricht, die andere, fofern zu ihm, die dritte, fofern von 
ihm gefprochen wird. Der Unterfchieb ber göttlichen Per 
fonen in der Einheit des Weſens liegt aber in der Sache, 
der Dreieinigkeit felbft; weil fie von Ewigkeit wirklich iſt, 
bat man in der Zeit eine Unterſcheidung der Namen ge 
macht, um dad, was ewig ift, für und, Die wir in ber 
Zeit find, zu bezeichnen. 

Die Erlöfungslehre hat Abälard ebenfalld abweichend 
von der gewöhnlichen kirchlichen Auffaflung aufgefaßt, in- 
dem er lehrte, daß wir dadur im Blute Chrifti gerecht: 
fertigt und mit Gott verföhnt find, weil durch die große 
Gnade, daß Gottes Sohn unfere Natur annahm und bis 
zum Tode bebarrte, und durch Wort und That zu beleh: 
ren, er fih uns um fo mehr in Xiebe verband, damit auch 
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unfer Herz aus Dankbarkeit um feinetwillen zu leiden ſich 
nicht fcheue. Unſere Erlöſung ift jene höchfte, durch das 
Leiden Chrifti in und entzündete Liebe, die uns allein von 
der Knechtichaft der Sünde befreit und und die wahre 
Freiheit der Kinder Gottes erwirbt. Um diefe Freiheit 
wahrer Xiebe in der Menfchheit zu erzeugen, dazu ift der 
Herr gekommen. Darin aber, daß gerade der Sohn Got- 
tes, dad Wort Fleiſch geworden, ift fehr weile angedeutet, 
Daß Das Licht der ‚göftlichen Weisheit durch dieſe Fleiſch⸗ 
werdung im Fleifche aufgeleuchtet ift und uns durch Lehre 
und Beilpiel in der wahren Gerechtigkeit unterwielen bat. 

So dachte der freifinnige Rationalift des Mittelalters, 
der dem fpäteren Werke der Reformation ſchon damals 
Bahn gebrochen bat. 


$. 43. 
Thomas von Aanino. 


In der von Anfelm betretenen Bahn ift der Domini- 
kaner Thomas, Graf von Aquino (geftorben 1274), weiter 
fortgefchritten. Er bat in Köln, Paris, Rom und ande 
ren Städten Italiens mit fo großem Beifall gelehrt, daß 
er den Beinamen Doctor evangelicus, d. h. engelgleicher 
Lehrer, erhielt. Er war einer der größten philofophifchen 
Genien, welche die Gefchichte aufzuweiſen bat. Ebenfo be 
geiftert für die Kirchenlehre, wie für die Philofophie, Hat 
er mit der philofophifchen Form Platon’d und Ariſtoteles 
den chriſtlich⸗kirchlichen Gehalt Auguflin’d zu vereinigen ge 
ftrebt und ift der eigentliche Wollender der Firchlichen Wif- 
ſenſchaft des Mittelalters geworden, indem er in feiner 
„Summa theologiae“ (Inbegriff der Theologie) ein mit wif- 
fenfchaftliher Schärfe fich gliederndes Gedankenſyſtem der 
kirchlichen Glaubenslehre aufftellte, das auf den Grundſatz 
gebaut war, daß die chriftliche Theologie auf eine höhere 
göttliche Dffenbarung ſich gründe, daß aber die Vernunft: 
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wahrheit mit ber göttlihen Wahrheit weientlich eind fein 
müffe, da die Vernunft von Gott flamme. 

Die Grundzüge feines theologifch »Pirchlichen Syſtems 
find folgende: Daß Gott eriftirt, ift für denjenigen, wel 
cher den Begriff Gottes denkt, an fich felbft gewiß, weil 
(wie Thon Anfelm gezeigt bat) in dem Gedanken Gottes 
feine Exiſtenz ſchon mitenthalten if. Da aber im menſch⸗ 
lichen Geifte das Willen davon, was Gott if, nit un- 
mittelbar gegeben, fondern durch das Bewußtfein der gött⸗ 
lichen Machterweifungen vermittelt ift; fo müflen wir Das 
Daſein Gottes aus dem und Bekannteren erweilen, D. 5. 
aus dem Lebteren, als Gottes Erweifungen und Dffenbe: 
rungen, die Einfiht in fein Weſen begründen. 

Nach diefen verfchiedenen: Beweiſen ift Gott ald Die 
erfte in fich notbwendige, abfolut wirkliche und ſchlechthin 
vorausfegungslofe, intelligente Urfache der Welt zu denken, 
zugleich als abfolut einfache, unveränderliche Subflanz, als 
abfolut volllommen und ald das abfolut Begehrenswerthe 
oder das höchſte Gut, fowie als abfolute Wahrheit und 
böchfte Güte, freied Sichmittheilen. Indem Gott die Mit- 
theilung feines Weſens will, denkt er die Kreatur, d. i. die 
Schöpfung der Welt, im göttlichen Verſtande. Die Krea- 
tur, ald mitgetheilte göttliche Realität, ift zwar von Gott 
verschieden, enthalt aber göttliches Weſen, ift gottähnlich, 
denn Gott bringt darin feine Aehnlichkeit hervor. 

Gott erkennt in feinem fchöpferiichen Denken fein We 
fen nach allen möglichen Kormen und Maaßen der Mit 
theilbarfeit, und eine jede folcher Formen iſt die Idee eines 
befonderen Geſchöpfes, wie es von Gott gebacht wird, im 
göttlichen Verflande eriftirt. Der Zufammenhang aller be 
fonderen Kreaturen, d. i. die Weltorbnung, offenbart am 
unmittelbarften die Güte Gottes. Wie die Welt im Gan⸗ 
zen der Ausdrud der göttlihen Wahrheit und Güte if, 
d. h. feines Denkens und Wollens, fo ift auch jebes ein- 
zeine Weltweien wahr und gut, fo weit ed Realität mt: 
hält; fofern ihm jedoch die Realität nur in befchränktem 
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Maaße einwohnt, iſt es mangelhaft; ſeine Beſchraͤnktheit 
iſt ein Mangel des Guten; es iſt darum weſentlich auch 
mit dem Uebel behaftet, aber nur um des Guten willen, 
da am Weltganzen das Uebel verſchwindet. Sofern jedes 
einzelne Geſchöpf als Theil des Weltganzen erfcheint, ift 
feine Schranke und das Uebel aufgehoben, es ift ein Aus⸗ 
drud der Güte Gottes. 

Zur Stufenreihe der Weſen im Weltganzen gehören 
die Welen der Körperwelt, die menfchlichen Seelen und 
höhere Geifter, reine Intelligenzen, Die drei großen Welt- 
ftufen. Die menfchliche Seele ftellt fich als die weſentliche Mitte 
zwifchen der Körperregion und der Geifterwelt dar. Die 
zeigt fich im Denken, wie im Wollen und Handeln. Außer 
dem in der nothwendigen Beſchränktheit des Gefchöpfes 
beftehbenden Uebel gibt ed noch ein anderes, das die Schuld 
des freien Weſens ift, das eigentlih Böſe. Gott ift nicht 
die Urfache des Böſen, das direct gegen Gottes Willen 
ift;. e8 hat feine Urfache allein im handelnden Menfchen 
ſelbſt, und Gott laßt ed an der böfen Handlung felbft 
offenbar werden, daß er fie nicht will, indem er ihr ein 
übled Dafein ald Strafe folgen laßt. Das Uebel der 
Strafe, ald von Gott gewirkt, ift als Dffenbarung der 
göttlichen Gerechtigkeit ein Gutes. 

Das Bute, welches das Welen des Menſchen aus- 
macht, kann zwar durch die Hebung des Böſen abnehmen, 
doch durch dad Böſe niemald ganz aufgehoben werden; 
das Lebtere, welches an fih Nichts ift, hat nur am Guten 
fein Dafein. Das Bewußtfein des Guten als eines der 
menfchlichen Seele Wefentlichen tritt ald Gewiflen auf, das 
als praktiſches Urtheil warnend oder anfreibend, anflagend 
ober rechtfertigend ſich ausipricht. Dadurch hat Gottes 
Güte geforgt, daß die menſchlichen Seelen die höchſte 
Wahrheit und Güte, Gott, erreichen und damit der voll- 
tommenften Seligkeit theilhaftig werden können. 

Wie Gott die Menfchen diefem Ziele, durch feine zur 
natürlichen Weltordnung binzutretende Gnadenoffenbarung, 
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entgegenführt, darüber kann allein die Theologie der Offen: 
barung genügende Auskunft geben. Sie liegt in der Tri⸗ 
nitätslehre, an welche ſich die ganze chriftliche Heilsord⸗ 
nung Tnüpft. 

Dieß find. die Grundlinien des theologifchen Gedan⸗ 
kenbaues, den Thomas von Aquino als Unterbau für bie 
kirchliche Dogmatik aufgeftellt bat. 


$. 44. 
Die theologifchen Schulen ber Thomiften und Seotiften. 


Thomas von Aquino hat eine Menge ausgezeichneter 
Schüler und Anhänger erworben, welche dad Syftem ihres 
Meifterd zugleich im Intereffe des Dominifanerordens gel- 
tend zu machen und audzubreiten firebien. Thomas bat 
alle feine Zeitgenofjen überflügelt, nur allein der im Jahre 
1308 zu Köln geftorbene Franziskaner Duns Scotus, der 
als theologifcher Xehrer in Oxford, Parid und Köln ge 
wirft und fi) den Namen des Doctor subtilis, d. h. des 
fharffinnigen Lehrers, erworben bat, machte ihm feinen 
unbedingten Ruhm flreitig und ift für den Drden der 
Branzistaner eben bafjelbe geworden, was Thomas für den 
feinigen, fo daß von diefer Zeit an, feit dem vierzehnten 
Sahrhundert, die theologifhen Schulen der Thomiften und 
Scotiften einander als flreitende Parteien entgegenftanden. 
Der Unterſchied der theologifehen Standpunkte dei 
Thomas und Scotus ift im Wefentlichen derfelbe, wie der 
zwifchen Anfelm und Abälard, deren bogmatifche Grund» 
richtungen ſich durch die ganze Entwidelungsgefhichte der 
Scholaſtik hindurchzogen. Die verfchiedenen theologifchen 
Standpunkte des Thomas und Scotus wurden zu Diffe 
renzpunkten zweier flreitenden Parteien, deren wefentlicher 
Gegenſatz hauptfächlich in der verfchiedenen Auffaflung bes 
Verhältnifies zwifchen Gnade und menfchlicher Freiheit ent⸗ 
halten war, indem die Thomiſten fi) auf dem auguſtiniſch 
gefärbten femipelagianifchen Standpunkte bewegten und an 
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Der Nothwendigkeit der Gnade fefthielten, während die Sco- 
tiften, auf pelagianifhem Standpunkte ftehend, die menfch- 
liche Freiheit in den Vordergrund ftellten. Iene waren 
ſtreng kirchlich, dieſe rationaliſtiſch; die Anfichten der letz⸗ 
teren wurden die herrſchenden im nachfolgenden Zeitalter. 

Die Differenzpunkte beider Parteien wurden im Streit 
derſelben weitläufig erörtert. Ein Schüler des Duns Sco⸗ 
tus, Wilhelm von Decam (geſtorben 1347), hat am kräf—⸗ 
tigften den Vorrang des Denkens und Wiſſens vor dem 
Glauben verfochten. Durch die Scotiften, welche der Lehre 
von den guten Werfen, vom menfchlichen Verdienft und 
Meberverdienft mit Allem, was damit im Cultus und ber 
Sitte der Fatholifchen Kirche des Mitteialterd zufammen- 
hangt, den weientlichften Vorſchub Teifteten, ift es haupt: 
fächlich gefommen, daß die Schofaftit in Sophiftit aus: 
artete, die fich in unfruchtbaren Spitzfindigkeiten bewegte, 
und Dadurch alle Grundlagen der überlieferten chriftlichen 
Wahrheit fo fehr erfchütterte, daB dem Glauben Fein an- 
derer Haltpunkt mehr übrig blieb, als die äußerliche Yuto- 
rität der Kirche. | 

Sp wirkte die Scholaftit an ihrem Theile dazu mit, 
jenen traurigen Zuftand des Fatholifchen Kirchenthums vor der 
Zeit der Reformation herbeizuführen, wo der äußerliche Auto- 
ritätsglaube, die feichte pelagianifche Denkweiſe, die Außer: 
liche Werkheiligkeit nach allen Seiten bin ſich breit gemacht 
und durch das feotiftifhe Syſtem ihre Rechtfertigung und 
Begründung erhalten hatten. Mit Duns Scotus hat eigent- 
lich die letzte Periode der Scholaftif begonnen, die ſeitdem 
mehr und mehr in fich felbft zerfie. 


$. 45. 


Die Myſtik des Mittelalters — Bernhard von Clairvaux. 


Segen den fcholaftifchen Verftand reagirte das religiöfe 
Gefühl in den Myſtikern des Mittelalters, welche zuerft 
und allein,auf dad Gemüth ald auf das eigentliche veligiöfe 
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Drgan im Menfchen aufmerffam gemacht haben und nicht 
bloß die Dogmen, fondern auch die äußerlichen Tirchlichen 
Formen in die Innerlichfeit des Gemüths verfenkten. 
Nicht von dem überlieferten Kirchenglauben in der Geftalt 
der Dogmen, wie die Scholaſtiker, gingen die Myſtiker 
aus, fondern von ber religiös erregten unmittelbaren Zu- 
ftänblichkeit des inneren Lebens. Das lebendige Bebürfnif 
des Menichen nach der Erlöfung und Werfühnung und ihrem 
gegenwärtigen Genufle rief die Myſtik hervor, in welcher 
der Glaube der Kirche als unmittelbares religiöjed Leben 
erfcheint. Nicht um das Wiffen und Begreifen de Dogma 
bandelt es fi bier, fondern um das wirkliche Erleben 
deflelben im Innern, und dieſes innere Erleben der chriſt⸗ 
lihen Heilsthatſachen anfchauend und denkend zu reprob 
ciren, ift die Aufgabe der Wiffenfchaft, auf dem Scand 
punkte der Myſtiker. 

Diefer innere Prozeß des religidfen Gemüthtlebens 
ftellt fih weientlih in drei Stufen bar, die als der Weg 
der Sede zu Gott erfcheinen. Den Anfang der myftifchen 
Erhebung des Gemüths zu Gott bildet die anbächtige Be⸗ 
trachtung, Meditation und Gontemplation, welche fihb an 
das Leſen der heiligen Schrift, die Feier des Gottesdienſtes 
das Gebet und andere äußere Formen anfnüpfen Tann. 
Der nächſte Schritt iſt dann die muflifche Verläugnung bes 
Seldftes, die Askeſe, mit der Verläugnung bee Weit, ber 
Abkehr vom Irdifchen, der Buße. Durch biefen Laute 
rungd- und Reinigungsprozeß der Seele wird die dritte 
und höchſte Stufe der myſtiſchen Erhebung errungen, bie 
felige Anſchauung Gottes und die liebende Verſenkung in 
Gott, deren Ziel die Wolluft des Todes in Gott, die Ver- 
wandlung der Seele in Chriſtus, ja ſelbſt in Gott if. 
Nicht dem verfländigen Denken, fondern nur durch diefe 
myſtiſche Erhebung des ganzen inneren Menfchen zu Gott 
erfchließt fich dem Menfchengeifte das göttliche Myſterium. 

Diefen Grundgedanken der Myſtik hat Bernhard von 
Clairvaux, der Gegner Abälard's, in den Worten audge 
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fprochen: Das Göttliche wird nit vom Denken und Die- 
putiren, fondern von heiliger Gefinnung erfaßt; ſoviel nur 
wird Gott erkannt, als er geliebt wird. Diefer Mann war 
der Erfle, weicher in Predigt und Schriften ble myſtiſche 
Gottesanſchauung empfahl. Er ſtammte aus einer alten 
ritterlihen Familie in Burgund und war im Sabre 1091 
von fremmen Eltern geboren. &ein Vater lebte den Zer: 
ſtreuungen am Hofe des Herzogs von Burgund, feine 
Mutter frommen Undachtsübungen, Kafteiungen und Ent: 
behrungen, fowie Werfen der Barmherzigkeit. Von den 
Kindern diefer frommen Frau lebte nur der dritte Sohn 
Bernhard, ein fanfter Jüngling von angenehmen Aeußeren, 
tm Sinne der Mutter; die Übrigen zogen die Eitelkeit der 
Belt und ihrer Freuden der frommen Andacht und Ent- 
fagung vor. 

Nach feiner Mutter Tode warb Bernhard oftmals von 
heimlicher Unruhe gequält; das Bild feiner Mutter erfchien 
ibm, trat vor ihn und gemahnte ihn eines früheren Zraumes 
feiner Mutter, nach weichem er von Sort zum Wächter 
der Kirche und zum Arzt befrübter Seelen auserwählt war. 
Ein ſleißiges Lefen in der Heiligen Schrift befchäftigte feine 
von unruhiger Sehnſucht gequälte Sede. Mit Betrach⸗ 
tungen über bie Eitelfeit und Thorheit der Welt befchäftigt, 
wanderte er einft zu feinen Brüdern, die Im Dienfte des 
Herzogs von Burgund ein Schloß belagert; unterwegs 
von tiefer Begeifterung ergriffen, weihte ex vor dem Altar 
mit Thraänen und Gebet feine Seele und fein Leben Bott 
für immerdar. s 

Nun war die Unruhe aus feinem Herzen verſchwunden 
und frendige Begeifterung in baflelbe eingekehrt. Von 
Diefer erfüllt, redete er bei feinen Brüdern von göttlichen 
Dingen, woburdy biefelben mit fo unwiderſtehlicher Macht 
ergriffen wurden, daß fein Ohem und feine Brüder fidh, 
wie Bernhard, dem Föfkerlichen Leben zu weihen befchlof- 
fen. In einem Haufe zu Ehatillon an der Seine brachten 
fie ſechs Monate mit Beten, Faſten und gottesbienftlichen 
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Unterhaltungen zu, und fo vorbereitet zogen ihrer dreißig 
Männer, von dem dreiundzswanzigjährigen Bernhard ange: 
führt, nach dem Klofter Citeaux, defien Brüderſchaft fich 
durch Bernhard's rafllofe Bemühungen bald fo fehr ver: 
mehrte, daß der Abt mehreren neugeftifteten Klöſtern ihre 
Bewohner aus der Reihe der Brüder zu Citeaux geben 
fonnte. Bernhard felbft wurde nach zweiiährigem Aufent⸗ 
halt in Siteaur zum Abte des in einem rauben, abgelegenen 
Thale von Bourgogne angelegten Kloſters Clairvaur, 
d. b. helles Thal, gewählt. 

Der jugendliche Abt war feiner hohen Stelle über alle 
Erwartung gewachfen, und der Möfterliche Verein von Clair⸗ 
vaur übertraf bald an Ordnung und Strenge, an Werfen 
der Frömmigkeit und Andacht das Mutterkloſter zu Citeaur. 
In allen Uebungen und Entbehrungen der Möfterlichen 
Frömmigkeit ging der Abt Bernhard feinen untergebenen 
Brüdern voran, und es flrömten aus dem Volke fo Wiele 
zu dem Klofter, daß bald ein neues erbauf werden mußte, 
um die Hinzukommenden aufzunehmen. Viele fpäter an- 
gefehene Kirchenbeamte, unter Andern der Papft Eugen III. 
waren Mönde in dem Klofter von Clairvaux geawefen; 
bundertundfechzig Klöfter in verfchiedenen chriftlichen Län⸗ 
dern hatten von dort, fo lange Bernhard ald Abt vorftand, 
ihre Mönche erhalten. 

Als einfacher Mönch hat Bernhard die Kirche be 
berricht durch die glühende Begeifterung, die ihn für Alles 
durchbrang, was ihm wichtig und heilig erfchien, und durch 
die Feftigkeit und Standhaftigkeit, mit welcher er das zu 
erreichen fuchte, was er ſich vorgefeßt hatte. Durch feinen 
Einfluß ward der Friede der Kirche in Frankreich wieber 
bergeftellt ; dafielbe Wert gelang ihm in Stalien bei einer 
entflandenen Kirchenfpaltung, wo Bernhard mit ausſchwei⸗ 
fender Verehrung aufgenommen wurde. Geiftlichfeit und 
Volk z0g ihm entgegen, man Füßte die Füße des heiligen 
Mannes, zog Fäden aus feinem Gewande, verlangte Stüde 
feines Kleides, um ſolche ald Reliquien aufzubewahren. So 
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bewegte ſich Bernharb’3 Leben zwifchen befchaulicher Zurück⸗ 
gezogenbeit und bervortretender Thätigkfeit in der Welt. 

Bernhard ward vom religiöfen Gefühle, von der Be- 
geifterung des Augenblicks beherrſcht. Er nahm ben Kir- 
chenglauben, wie er ihn vorfand, und feßte ihn in fein 
religiöfes Gefühl und inneres Xeben um; der Eindrud, den 
Die göttlichen Thatſachen der Erlöfung auf fein Inneres 
machten, war Die Richtfchnur feines Verhaltens. So war 
ee dem Geift und Streben freier Wiflenfchaftlichkeit, wie 
ſolche durch feinen Zeitgenoffen Abalard geübt wurde, nicht 
gewachfen; fein richtiger Inſtinct fühlte nur heraus, daß 
der Beſtand ded Glaubens und der Autorität der Kirche 
durch die Sonfequenzen folches freien Korfchergeiftes, der in 
der Scholaftik ſich regte, gefährdet war. 

Darum wirft er in feinen Briefen dem Abälard vor, 
Daß er das Verdienſt des chriftlichen Glaubens ſchwäche, 
weil er Gott ganz mit menfchlicher Vernunft begreifen 
und das Unaußsfprechliche erforfchen und verfündigen wolle. 
Alles kenne Abälard im Himmel und auf Erden, nur fi 
ſelber nicht; Alles maaße bier der menfchliche Geift ſich an, 


-und für den Glauben bliebe nichts übrig; innen ein Herodes 


und außen ein Zohannes, habe Abälard vom Mönch nur. 
das Kleid. — Beide waren in ihrer theologifchen Grund: 
anſchauung ganz und gar verfchieden; fo mußten fie mit 


‚einander in Conflict gerathen, und Bernhard trat an die 


Spige.der Gegner Abälard’s, deſſen Meinungen, nad) 
Bernhard’ Anficht, durch einen Vergleich mit der über 
allem Streit und Zweifel erhabenen Kirchenlehre fchon von 
vornherein gerichtet und verurtheilt feien. 

Während der durch den Fühnen Ketzer Arnold von 
Brescia in Rom herbeigeführten Revolution fab ſich Papſt 
Eugen II. genöthigt, in das Klofter feines Lehrers, des 
heiligen Bernhard, zu flüchten. Er hoffte der gewaltigen 
Strömung ded gährenden Zeitgeiftes dadurch eine andere 
Richtung zu geben, wenn er einen Kreuzzug predigfe, zu 
welchem der Fall von Edefla Veranlaffung gab. Bernhard's . 
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Einfluß auf fein Zeitalter brachte denfelben zu Stande, 
Ludwig VI. von Franfreich und Konrad von Deutichland 
wurden duch Bernhard's Beredtſamkeit für den Kreuzzug 
gewonnen, ber im Jahre 1147 ftattfand, aber ungünflig 
auslief. 

Viele der Zeitgenofien verläumbdeten den heiligen Bern- 
hard als einen Rügenpropheten, der durch faliche Vorſpie⸗ 
gelungen feines göttlichen Berufes als Kreugprediger und 
durch täufchende Wunder das Volk verführt und in's Un⸗ 
glück geftürzt habe. Bernhard tröftete fih damit, daß lie⸗ 
ber die Menfchen wiber ihn, als wider Bott murren follten. 
Die Hoffnung, daß ein neuer Verſuch, mit Froömmigkeit und 
Sottvertrauen unternommen, dnen befleren Erfolg haben 
würde, wurde Durch Bernhard's Zod (1153) vereitct. Da 
der fromme Mann ſchon während feines Lebens ald ein 
Heiliger verehrt worden war, fo ift es nicht zu verwun⸗ 
dern, Daß er zwanzig Jahre nach feinem Zode vom Papfk 
Alerander Il. wirklich unter die Heiligen verjebt wurde. 

In feinen Schriften über die (andächtige) Betrachtung, 
über die Verachtung der Welt, über die Liebe zu Gott und 
in anderen hat Bernhard die Idee des Mönchthums mit ber 
Myſtik vereinigt. „Er fand (wie ein geiflooller Kirchen- 
biftorifer ihn in treffender Kürze charakterifirt) das höchſte 
Leben in unendlicher Liebe Gottes, welche mächtig in Tha⸗ 
ten und Entfagungen, Dichterifch im Ausbrude, aller Got⸗ 
teserfenntniß Quell, ſich's Doch bewußt ift, unausſprechlich 
zu fein im Begriff.” 


§. 46. 
Meifter Ecart. 


Der Heros der deutſchen Myſtiker iſt Meiſter Eckart, 
eine nebelverhüllte, faſt mythiſche Geſtalt, von deſſen äuße⸗ 
rem Leben uns faſt nichts bekannt iſt, nicht einmal das 
Jahr ſeiner Geburt und ſeines Todes. Nur ſo viel wiſſen 
wir, daß er am Schluſſe des dreizehnten und am Anfange 
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des vierzgehnten Jahrhunderts lebte. Er war Dominifaner- 
provindal zu Köln, fol in Paris ſtudirt und unter Boni- 
facius dem Achten in Rom bie theologifche Doctorwürde 
erhalten haben. Weiter berichtet die Ueberlieferung, er fei 
eine Zeitlang Drdensprosincial in Sachen, nachher Gene: 
ralvikar in Böhmen geweſen, ausgezeichnet durch ſtrenge 
Sittlichkeit und Handhabung der Disciplin. In Köln 
ſcheint er ſein Leben beſchloſſen zu haben. 

Eckart ſcheint offen oder insgeheim zu ber fchwärme- 
rifchen Secte der Geſchwiſter des freien Geiſtes, bie zu 
Ende des dreizehnten Jahrhunderts am Rhein zahlreiche 
Anhänger hatten, gehört zu haben. Seine Lehre wurbe 
nach feinem Tode vom Papſte verdammt (1329). eine 
berühmteften Schüler waren Johann Zauler, Prediger in 


Straßburg (get. 1361), und der Dominikaner Heinrich 


Suſo aus Schwaben (geft. 1365). Wir haben von Edart 
nur Predigten, 55 an der Zahl, nebft vier Pleineren Lehr⸗ 
ftüden übrig, aus welchen wir folgende Gedanken hervor: 


. beben, die den Inhalt feiner myſtiſchen Weltanfchauung 


bezeichnen. - 

Wenn ich predige, pfleg’ ich zu fprechen von Abge⸗ 
ſchiedenheit und daß der Menich ledig werde feiner felbft 
und aller Dinge, zum andern Mal, daß man eingebildet 
werde in das einfältige Gut, das Gott ifl; zum dritten, 
daß man bedenke ded großen Adels, den Gott in Die Seele 
gelegt hat; zum vierten Mal, was Lauterkeit und Klarheit 
göttlicher Natur feis das ift unausfprechlih. Die Gottheit 
it mein Vaterland. Hab’ ich einen Water in der Gott- 
beit? Ja, ich babe nicht allein einen Water da, fondern 
mehr, ich hab’ mich felber da. Ehe daß ich an mir felber 
ward, da war. ich in der Gottheit geboren. 

Wer Gott fucht und etwas Anderes, ald Gott, ber 
findet Gott nicht; wer aber Gott fucht allein, der findet 
alle Dinge mit Gott. Gott und Ich find Eins im Erken⸗ 
nen; Gottes Weſen ift fein Erkennen, und Gottes Erken⸗ 
nen macht, daß ich ihn erkenne. Darum ift fein Erkennen 
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mein Erfennen. In der Liebe, darin Gott fich licht, Tiebt 
er auch alle Kreaturen, nicht ald Kreaturen, fondern Krea⸗ 
turen als Gott. Gott liebt nichts, denn fich felber, er ver- 
zehrt all feine Liebe in ſich felber. Und ift Gottes Liebe 
audgegoffen in unfere Herzen, dann lieben wir mit Der 
göttlichen Liebe, darin er ſich felber liebt, und wäre Diefe 
Liebe nicht, fo wäre der heilige Geift nicht. 

Gott begehret nichts mehr von dir, denn Daß du aus- 
geheſt aus dir felber in Freatürlicher Weife und läſſeſt Gott 
Soft in dir fein. Sofern der Menſch fich ſelbſt verläugnet 
durch Gott und mit Gott vereinigt wird, ift er mehr Gott, 
als Kreatur; wenn der Menfch feiner felbft ledig ift und 
nur in Gott allein Iebt, ift er wahrlich dafielbe von Gna⸗ 
den, was Gott ift von Natur; Gott ſelbſt befennet, Daß 
fein Unterfchied fei zwifchen diefem Menfchen und ihm. Es 
ift eine fichere Wahrheit, daß ed Gott alfo Noth ift, Daß 
er uns fuche, recht als ob al feine Gottheit daran binge. 
Sott mag unferer fo wenig entbehren, ald wir feiner. 
Mögen wir und au von Gott kehren, fo mag ſich body 
Gott nimmer von uns kehren. 

In der Fülle der Zeit fendet Gott feinen Sohn in 
die Seele; wann ift die Fülle der Zeit? Wann die Seele 
der Zeit und Stätte ledig ift und in der Ewigkeit lebt, 
dann fendet Bott feinen Sohn in fie. Gott ift allezeit 
wirfend in einem Nun der Ewigkeit, und fein Wirken if 
das Gebären feines Sohnes; den gebieret er allegeit, ohne 
Unterlaß und ich fpreche mehr: er gebiert mich ald feinen 
Sohn, er gebiert mid als fein Welen und feine Ratur, 
wenn der Wille alfo vereinigt wird, daß er wird ein einig 
Ein. Da quelle ih aus im heiligen Geift, da iſt ein Le 
ben und ein Welen und ein Werk. Und es iſt des heiligen 
Geiſtes Weſen, daß ich in ihm verbrenne und in Liebe ver- 
ſchmolzen werde. 

Alles das Gute, das die Heiligen und Maria und 
Chriftus nad) ihrer Menfchheit befefien haben, das iſt mein 
eigen in diefer Natur. Gott ift Menfch geworden, daft 
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ih Gott wurde; Gott ift geflorben, daß ich fterbe aller 
Welt und allen geichaffenen Dingen. Der Wille läßt fich 
wohl genügen an Gottes Güte, aber Vernünftigkeit laßt 
fih weder genügen an Water, noch an Sohn, noch an 
beiligem Geift, fondern fie durchbricht die innerſte Ziefe 
der Gottheit und dringt ein in Die Wurzd, da der Sohn 
audquillet und der heilige Geiſt bervorblühet. 

Viele gelehrte Leute mögen nicht leiden, Daß man Die 
Seele fo nahe in's göttliche Weſen febt und ihr fo viel 
göttliche Gleichheit zueignet. Das ift davon, daß fie den 
Adel der Seele auf's Allerhöchfte nicht erfennen. Wie du 
liebſt, alfo bift du. Liebſt du die Erde, fo bift du irdifch; 
Viebft du Gott, fo bift du göttlich. Das Auge, darin ich 
Gott ſehe, iſt daſſelbe Auge, darin Gott mich ſieht; mein 
Auge und Gottes Auge iſt Ein Auge und Ein Geſicht und 
Ein Erkennen und Eine Lebe. | 

Mer dieſe Predigt verfianden bat, dem gönn' ich's 
wohl; wer fie nicht verftanden hat, befümmere fein Herz 
nicht damit, denn fo lange der Menfch felber nicht glei 
ift dieſer Wahrheit, fo lange wird er fie nicht verſtehen, 
denn es ift eine unbebachte Wahrheit, die gekommen ift aus 
Dem Herzen ohne Mittel. — 

Das find die Fühnen Gottesworte Edart’s, defien An- 
denken um folcher Lehren willen vom Urtheil der Kirche 
getroffen wurde, um als ein Prophet fpäterer Gotteser⸗ 
kenntniß in einfamer Größe dazuftehen. 


$. 47. 
Bon der Rachahmung Chrifli. 


- Eine vorwaltend praßtifche, auf die einfachen Bebürf- 
nifle des fchlichten Volkes berechnete, Richtung nahm die 
Myſtik in dem berühmten Buche „de imitatione Christi‘, 
d. h. von der Nachahmung Chrifti, welches in alle Sprachen 
überfeßt und unendlich oft gedrudt und in .alle Welt ver- 
breitet worden ifl. Die Benedictiner- und Wugufliner- 
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Mönche Haben um den Verfaſſer geflritten. Bald wird 
diefed Buch, eine rechte Bibel ded Volkes, dem berühmten 
Kanzler der Parifer Univerfität, Johann Charlier Gerfon, 
der chriftlichfte Lehrer genannt (geft. 1429), bald (und das 
Letztere mit größerer Wahrfcheinlichkeit) dem Chorherrn auf 
dem Agnetenberge bei Zwoll, Ahomas Hamerken von Kem- 
pen, gewöhnlich nach diefem feinem Geburtsorte kurzweg 
Zhomas von Kempen genannt (gefl. 1471), zugelchrieben. 

Folge Chriſto nach und verachte die Eitelkeit der Welt, 
fo beginnt das berühmte Bud. Alles ift Eitelkeit, außer 
Gott lieben und ihm allen dienen; das ift die höchſte 
Weisheit, die Welt verfhmähen und nad) dem Himmel⸗ 
reiche trachten. Darum verſchmaähe dich ſelbſt. Denn groß 
ift nur der, weicher in feinen Augen Bein ift und die höchfle 
Stufe der Ehre für Nichts hält, weile nur ber, welcher 
alles Irdifche für Koth und Auskehricht halt, um Chriftum 
zu gewinnen. Ein Menſch, der fich ſelbſt noch nicht ab- 
geftorben ift, wird ſchnell verſucht und leicht überwunden. 
Schäme dich nicht, aus Liebe zu Chrifto Andern zu dienen 
und für arm und gering in dieſer Welt gehalten zu wer- 
den. Baue nicht auf dich felbft, ſondern ſetze all dein 
Hoffen nur allein auf Gott; der Friede wohnt gem bei 
dem Demüthigen, im Herzen bed Stolzen aber ift nichts 
als Eiferfucht und Zorn. 

Es ift uns fehr nüglih, wenn uns wiberwärfige unb 
läflige Dinge begegnen, die den Menſchen gewöhnlich zu 
ſich felbft bringen, daß er in fein Herz zurückkehrt und er- 
fenne, daß er hier ein Fremdling ift. 

Willſt du feſt ſtehen und Kortichritte machen im Gu⸗ 
ten, jo mußt du dich als einen Fremdling und Pilger auf 
Erden anſehen, ja bu mußt ein Thor werden um Chrifti 
willen, wenn bu ein wahrhaft gottfeliges Leben führen 
will. Wer etwas Anderes fucht, als Gott allein unb 
Das Hal feiner Seele, der wird nichts finden, als Trübſal 
und Herzeleid. Des Morgens fafle gute Entichlüffe und 
am Abend prüfe deinen Wandel, wie bu ben Tag über 
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dich betragen haſt in deinen Worten, Werken und Gedan⸗ 
ken; denn vielleicht haft du in allem dem dich öfters gegen 
Gott und deinen Nächſten verfündigt. Rüſte dich, wie ein 
Mann, gegen die liſtigen Anläufe des Zeufeld, besähme die 
Luft nad) Speife und Trank, fo wirft du alle Neigungen 
des Fleiſches Leichter im Zaume balten koͤnnen. Ge nie 
müffig, fondern lies ober fehreibe ober bete oder betrachte 
oder beichäftige Dich mit einer nüglichen Arbeit. 

Zap bein Herz. zerknirſcht werden, fo wirft du Die 
wahre Andacht und Imnigkeit finden; die Zerknirfchung des 
Herzens ift der Schlüflel zu einen reichen Schage des Gu⸗ 
ten, den aber Zeichtfertigkeit fchnell wieder zu verlieren 
pflegt. Es ift keine wahre Freiheit und Freude zu finden, 
als in einem guten Gewiſſen. D glädliih, wer Allen, 
was feinen inneren Frieden flöret und ihn zerfireuet, Ab⸗ 
ſchied geben und fich fein Herz famnieln kann zu beiliger 
Zerfnirfchung! Sprich mit dem Propheten: Gpeife mich, 
o Hear, mit Thränenbrot und tränke mich mit dem Tranke 
der Zähren in vollem Maaße. 

In allem deinem Thun ſchau auf dad Ende und denke, 
wie Du beftehen magft vor dem firengen Richter, dem nichts 
verborgen ift, der Feine Entſchuldigung annimmt, fondern 
gerecht richtet. Sei wachſam und eifrig im Dienſte Gottes 
und bedenke oft: warum bin ich da? warum habe ich ber 
Welt den Scheidehrief gegeben? Nicht wahr, um Gott allein 
zu leben und ein geiftiger Menich zu werben? Und wenn 
Du treu und eifrig beharren wirft im Gutesthun, fo wird 
fi Gott gewiß auch freu und reich im Vergelten beweifen. 

Das Reich Gottes ift in euch! fpricht der Herr. Wende 
dich alfo von ganzem Herzen zu dem Herrn und verlaß 
Diefe elende Welt, fo wird deine Seele Ruhe finden. Lerne 
Dad Aeußere verfhmähen und gib dic ganz dem Inneren 
bin, fo wirft du das Reich Gottes in dein Herz kommen 
ſehen. Inwendig ift alle Herrlichkeit und Schönheit Chrifti 
zu finden, inwendig bat er feine Luſt zu bleiben. Ginen 
innigen Menſchen, der in. feinem Herzen zu Haufe ift, 


140 Fünfted Kapitel. 


pflegt Chriftus oft heimzufuchen, freundlich fich mit ihm 
zu unterhalten, ihn liebreich zu tröften, ihn mit Friede zu 
erfüllen und fo vertraulich mit ihm umzugehen, Daß man 
fih nicht genug wundern Tann. Wohlen, treue Seele! be⸗ 
reite diefem Bräutigam dein Herz, denn er will ſich zu bir 
berablaflen, will zu dir kommen und in bir wohnen. So 
mache denn Chriſto Pag in deinem Herzen und verfage 
allen :übrigen Dingen den Cingang in baflelbe; wenn du 
Chriftum in dir haft, fo bift du reich und bedarfſt nichts 
Weiteres; er wird dein Verforger und in Allem dein treur 
Sachwalter fein, daß du nicht nöthig haben wirft, auf ve: 
anberliche und vergängliche Menſchen zu bauen. 

Jeſus will allein und über Alles geliebt fein; halk 
dich an ihn im Leben und im Sterben und überlaß dih 
feiner Treue. Wenn du in Allem nur Jeſum ſuchſt, wirt 
du in Allem auch Sefum finden; fuchft du aber dich ſelbſt 
fo wirft du dich ſelbſt wohl finden, aber zu deinem Ver 
derben. Wenn Jeſus dir nahe ift, fo ift Miles gut und 
alles Schwere leicht; ift Jeſus nicht bei Dir, fo ift Ale 
hart und fehwer. Laßt Iefus fich nicht in deinem Inneren 
bören, fo fchlägt Fein Troſt an; fpricht er nur ein Berl 
in die Seele, fo fühlt man ſich reichlich getröſtet. Glück 
liche Stunde, wenn Iefus ruft von den Thränen zur Gei— 


ſtesfreude. Wie bift du fo troden und hart, wenn Jeſuß 


nicht bei dir iſt! Wie thöricht und eitel bift du, wenn du 
etwas außer Iefus fuchft! Der Aermſte aller Armen iſ 
wer ohne Jeſus lebt; der Reichſte aller Reichen, wer mi 
Jeſu vertraulich umgeht. Es ift eine große Kunſt, mit 
Jeſu umgeben zu koͤnnen, und eine große Weisheit, die 
Nähe Iefu zu bewahren. 

Aber das ift groß, fehr groß, des menfchlichen und 
des göttlichen Troftes zugleich entbehren zu fönnen, und 
um der göftlihen Ehre willen die völlige Entblößung, m 
aller Zroft aus dem Herzen wie verbannt ift, wilig zo 
ertragen. In diefem Zuftande, der Gnade beraubt, ift fan 
befferes Mittel, als geduldig zu harren und durch Ver— 
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leugnung feiner ſelbſt fich in den göttlichen Willen zu ergeben. 
Nur denen, die Durch vorbergegangene Verfuchung bewährt 
find, ift die himmliſche Zröftung verheißen. Viele find, 
weiche in Jeſu Reiche gern obenan figen möchten, aber 
Wenige, weldhe mit ihm dad Kreuz bier tragen wollen; 
Viele, die immer nach Zröftungen Tüftern find, aber We 
nige, die gern leiden wollen; viele Zifchgenofien Jeſu, aber 
wenig Freunde der Enthaltſamkeit; Viele folgen Jeſu nad 
bis zum Brotbrechen, aber Wenige bis zum Trinken bes 
Leidenskelches. Die aber Iefum um Jeſu willen und nicht 
um irgend eines Troſtes willen lieb haben, die loben ihn 
mitten in der Trübſal und Angſt ihres Herzens, wie im 
Genuſſe der höchſten Freude. 

Das Kreuz iſt der Königsweg zum Himmel; im Kreuz 
iſt Heil, im Kreuz iſt Leben, im Kreuz iſt Schutz vor den 
Feinden, im Kreuz iſt die Fülle der himmliſchen Süßigkeit, 
im Kreuz ift Stärke des Gemüths; im Kreuz iſt Freube 
des Geiſtes, im Kreuz ift die höchſte Zugend; die vollen 
dete Haligung iſt im Kreuze zu finden; es ift Fein Heil 
für die Seele, Feine Hoffnung ded ewigen Lebens anderswo, 
als im Kreuze. Nimm alfo dein Kreuz auf Dich, und folge 
Jeſu nah, und du wirft zum ewigen Leben eingehen. 
Trägſt du aber dad Kreuz unwillig,; fo madhft du aus 
einem Kreuze zwei, machft dir die Laſt nur fchwerer, und 
tragen mußt du es doch; wirfft du ein Kreuz ab, fo wirft 
du ohne Zweifel gleih wieder ein anderes auf dem Halfe 
fühlen, das vielleicht fchwerer ift, ald das weggeworfene. 
Das ganze Leben Chrifli war lauter Kreuz und Marter, 
und du willſt lauter Ruhe und Freude haben? 

Das Wahsthum im Leben des Geiftes befteht nicht 
nur darin, daß du die Zröflungen der Gnade empfindeft, 
fondern vielmehr darin, daB du Die Entziehung derfelben 
mit Demuth und Selbftverleugnung geduldig ertrageft, fo 
zwar, daß bu deßwegen den Eifer im Gebete nicht erfalten, 
noch die übrigen guten Werke, die du fonft zu thun pfleg: 
teft, gänzlich ungethan Läfleft; fondern vielmehr Alles, was 
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du thun kannſt, nach deinem beften Wiſſen und Vermögen 
gerne thuſt, und nicht wegen der Trockenheit oder Augſt 
des Gemüthes, die du fühlft, dich ganz und gar vermach 
läſſigeſt. Die Demuth ift die Hüterin der Gnade; aber 
nichts in der ganzen Welt fchabet dir fo fehr, als dein 
Eitelkeit. 

Darum, wiäft du Chriftum empfangen, fo ſprich zu 
ihm: ieh, arm und nadt ſteh' ich vor dir und flche um 
Gnade und ſchreie um Barmherzigkeit. Erquicke dein 
bungrigen Bettler, entzünde mein kaltes Herz mit de 
Flamme deiner Liebe; erleuchte meine Blindheit mit dem 
Lichte deiner Gegenwart. Du allein ſollſt mir ſüß mb 
lieblich fein und bleiben von nun an bis in Ewigkeit; dem 
du bift allein meine Speife und mein Trank, du allen 
meine Liebe und meine Freude, du meine füßefte Luft und 
mein höchſtes But. Ich möchte dich empfangen mit ba 
breanendften Liebe; Nichts will ich für mich zurüdhalten, 
fondern mich mit Allem, was mein if, lege ich dir fre 
willig und freudig als ein Schlachtopfer auf deinen Alter. 

Hüte dich vor unnützer Grübelei Über das unerforſch 
liche Geheimniß bed Glaubens, wenn du nicht von dem 
Abgründen der Zweifel verfchlungen werden will. Erlaubt 
iſt eine demüthige und fromme Umterfuchung der Wahrhei, 
die fi) aber gern beichren läßt und ſich befleifigt, auf be 
gefunden Bahn erleuchteter Lehrer zu wandeln. Selig if 
die Einfalt, die den Weg der unauflösfichen und fpiefir 
digen Fragen vorbeigeht und auf dem ebenen und ſicheren 
Wege der Gebote Gottes fortwandeit. Unterwirf du dih 
Gott, und deine Vernunft fei eine demüthige Magd dei 
Glaubens, fo wird dir das Licht der wahren Erkenntniß 
gegeben werden, fo viel dir nüglich und nöthig iſt. Mt 
Vernunft und menfchliche Forſchung muß fie nach dem 
Glauben richten, dem Glauben nachfolgen, nicht vorlaufen 
wiel weniger ihn beeinträchtigen. — 

&o dachte und lehrte der Verfaſſer der „Nachfolge 
Shrifti”, ein rechter und ächter Katholik und Myſtiker, 
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deſſen Buch ein wahres Erbauungsbud, geweien und für 
Zaufende noch immer eine Duelle des Troſtes und religid- 
fer Erhebung ift, eine Erziehungsftufe duch den Gehorſam 
zur Freiheit! Nur auf das Eine, was Noth thut, gerichtet, 
ſucht er allein die flille Seligkeit der Liebe zu Gott in 
Chriſtus, und ift für fo Viele nicht nur der eindringlichfte 
Verfündiger, fondern ein rechter Magnet diefer Liebe und 
ihres Friedens geworden. 


8. 48. 
Die deutſche Theologie. 


Ihren Höhepunkt und ihre Vollendung bat die deutſche 
Myſtik in der „deutichen Theologie” erreicht, einer Schrift, 
deren Entftehung in das funfzehnte Jahrhundert fällt, deren 
Verfaſſer jeboch unbekannt ifl. Sie ift das tieffte Erzeug⸗ 
niß des religiöfen Geiſtes aus dem Mittelalter. Luther, 
weicher im Jahre 1516 eine Ausgabe diefer Schrift ber 
forgte, fagt in der Vorrede, daß ihr Verfafler ein Mitglied 
des deutfchen Nitterordend, Priefter und Cuſtos in ber 
deutſchen Herren Haus zu Frankfurt geweien fd. Luther 
befennt, daß diefes in Kunft und göttlicher Weisheit FTöft- 
liche und reiche Büchlen ihm nachft der Bibel und den, 
Schriften des heiligen Auguſtin das Liebſte fei, woraus er 
viel gelernt habe, was Gott, Chriftus, Menſch und alle 
Dinge feien. Gott gebe (ſagt er), daß dieſes Büchlein mehr 
an den Zag komme, fo werden wir finden; baß bie deut⸗ 
fchen Theologen ohne Zweifel die beften feien! 

Den Tat der Schrift bildet der Spruch des Apoſtels 
Paulus: Wenn da kommen wird das Volllommene, fo 
wird das Stückwerk aufhören. Das Vollkommene (fo lehrt 
der Verfafler der deutſchen Theologie) ift nicht dieß ober 
daß, bier oder da, heute oder morgen, fondern es iſt aller- 
wege und allezeit, ſelbſt Alles ımdb über Alles. Wäre Gott 
Etwas, dieß ober das, fo wäre er nicht all und überall, 
nicht die wahre Vollkommenheit. Alles iſt Eins und Eins 
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ift Alles in Gott. Er ift das Gute in allem Guten. Gott 
ald Gottheit gehöret nicht zu weder Wille, noch Wiſſen 
noch Offenbaren, fondern dieß, daß er fich ſelbſt eröffne, 
befenne und liebe und fich felbft ihm felber offenbare in ſich 
felber. Und da Gott als Gott Menfch ift, oder da Gott 
lebet in einem göttlichen oder vergotteten Menfchen, gehört 
Gott etwas zu; ohne Kreatur wäre er nicht förmlich und 
wirklich. 

Alle Weſen find weientlich Eins in dem vollkommenen 
Weſen und alles Gute Ein Gut in dem Einen, und nihte 
mag fein ohne das Eine. Was ift, das Gottes if und 
zu ihm gehört? Es ift Alles, was man von Recht und 
mit Wahrheit gut heißt; Alles was da ift, iſt gut in dem, 
das er iſt; auch der Teufel ift gut in dem, das er iſt; das 
Paradies ift Alles, das da if. Der Geift muß di 
kennen, daß das höchſte Gut muß. geliebt werden, und 
wäre etwas Belleres, ald Gott, dad müßte von und vor 
Gott geliebt werden. Weil aber nichts Edleres ift, dem 
Gott, fo bat er fich felber lieb als das höchfte Gut. Ichheit 
und Selbftheit find von-Goft gefchieden, und gehört ihm 
davon nichts zu, als fo viel noth ift zur Perfönlichkeit. 

Mer nun, wie vermöge feines Seins, fo auch kraft 
feiner Erkenntniß und Liebe in Gott lebt, der will auf 
allen Dingen wohl, der ift gut und felig und trägt den 
Himmel in fih. Dem Sein nad kann fih Niemand von 
Gott ablöfen, auch der Zeufel muß in ihm beharren; abe 
in feiner Ichheit und Selbſtheit Tann der Menfchengal 
fi) von Gott abfehren und in Eigenfucht in fein Ih ar 
geben, und fo wird er bös, und ift in der Hölle ober ſchbſt 
feine Hölle. Sünde ift, daß ſich die Kreatur abwendet 
von dem ummwandelbaren Gute zum wanbelbaren, daß Mt 
fi Eehret von dem Vollkommenen zum Unvollkommenen 
und Stückwerk, und allermeift zu fich felbft, daß fie am 
ders will, denn Gott, und wider Bott, daß fie ohne Gef 
ift, fi zum Ungehorfam, zu Adam, zur Natur, zur Sb 
beit, Selbſtheit, Eigenwilligkeit wendet. 
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Der Menſch in Adam, in der gefallenen Natur, iſt 
todt vor Gott, bat und vermag Nichts als Bosheit und 
Nichtigkeit, und bedarf der Gnade, daß fie ihn neu belebe 
und in den Stand ded Gehorſams zurüdführe. Darum 
fei lauterlih und gänzlich ohne Dich felbft, fo gelangft du 
zu Gott. Gott halt ihm aber feine Lehre und Kraft vor- 
nehmlich im Xeben Chriſti vor, welches das edelfte, Bott 
wohlgefälligfte ift. Wer Chrifti Leben weiß und erkennt, der 
erkennt auch Chriftum; wer das Leben Chrifti nicht erkennt, 
der kennt auch Chriftum nicht, und fo viel Chrifti Xeben 
im Menfchen ift, fo viel ift auch Chriflus in ihm, und 
wo diefes Leben ift, da ift und lebt Gott felbft und alles Gute. 

Das Kreuz aber ift nichtd Anderes, ald Chriſti Leben, 
dad allerbitterfte Kreuz der Selbftjucht, die da erfterben 
fol. Der ed nicht ift, der Fann es nicht fagen, ed kommt 
darauf an, daß man ed werde Dazu muß der Menfch 
fih zu allererfl in gründlicher Demuth und Armuth Gott 
und feinen Mitmenfchen bingeben. Dann muß er fidh der 
Drdnung und dem Gefeb unterwerfen. Endlich das Höchfte 
ift, daß der Menfch gehe in die Einigung, d. 5. dag man 
lauterlich, einfältiglich und gänzlich in der Wahrheit fei 
mit dem ewigen Willen Gottes, oder auch zumal ohne 
Wille fi, und der gefchaffene Wille geflofien fei in den 


ewigen Willen und darin verfchmelzt fei und zu nichts wor- 


den, alfo daß der ewige Wille allein daſelbſt wolle, thue 
und laſſe. 

So hebet an ein wahrhaftes inwendiges Leben und 
Gott wird ſelber der Menſch, alſo daß da nichts mehr iſt, 
was nicht Gott oder Gottes iſt; ſo iſt und lebt, liebt und 
erkennt, will und thut Gott oder das Ewige, Eine, Voll⸗ 
kommene allein. In dieſer Einigung ſtehet der innere 
Menſch unbeweglich, und Gott läſſet ben äußern Men⸗ 
fhen bin und ber beweget werden in dem und zu Dem, 
was da fein oder gefchehen muß oder fol. In diefer Ei⸗ 
nigung mit Gott hat der Menſch allerdings Fein äußeres 
Geſetz, weil er daſſelbe in ſich trägt und der vage Geiſt 
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fein Meiſter ift, der ihn lehrt und leitet, fo daB er das 
Rechte thut. Nur wer dur Chrifti Geiſt und Xeben be: 
freit ift, mag frei vom Geſetz beißen, aber frei im Gehor⸗ 
fam; Die wahre Freiheit bat ihren Grund in Gott und in 
der Einigung mit ihm. - 

Dieſes freie geiftige Leben der Xiebe ift Dann das wahre 
Sein; da bat und fieht und will man Gott in allen Din- 
gen. Und wer der Selbſtſucht entfagt, daß er fich in Gott 
finde, dem find feine Sünden vergeben, und er fteigt aus 
der Hölle in den Himmel. Da find alle Willen Ein vol 
kommener Wille, da erkennt und liebt ein Jeglicher Me 
in Einem und Eines in Allem, und iſt er göttlich ober ve: 
gottet, mit dem ewigen Licht durchleuchtet, entzündet und 
erbrannt in der ewigen Riebe. 


Sechſtes Kapitel. 


Die Größe und die Schuld des mittelalterlichen 
Kirchenthums. 


$. 49. 
Die päpftlie Hierarchie — Gregor VII. und Ianorenz II. 


Die Erwerbung eines eigenthümlichen Grundbeſitzes hatte 
bie Macht des römiſchen Biſchofs zuerſt feſter begründet; 
die kirchliche Ueberlieferung war der geiſtige Hintergrund, 
auf welchem die Hoheit des römiſchen Biſchofs ruhte. Ak 
Inſtitutionen knüpfte die römiſche Kirche an die Vergangenheit 
an, indem fie alles Neue für ein ſchon in der alten Kirche 
und Urgemeinde Dageweſenes und dort Vorgebildetes er 
Flärte, die von ihr felbft gebildete Tradition wieberum als 
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ihre Stüße anwendet. So mußte denn der Apoftel Pe- 
trus als der Apoftelfürft erfcheinen, er. mußte in Rom der 
erfte Bifchof geweſen fein, damit die römifche Kirche ihre 
Anſprüche auf den Primat oder Vorrang vor den Übrigen 
Kirchen auf die Autorität des Petrus und damit auf die 
Einfegung und Stiftung Chrifti ſelbſt ſtützen konnte. Man 
gewöhnte ſich allmälig daran, die römifchen Bifchöfe als 
Hachfolger Petri, ald Stellvertreter Chrifti anzufehen; der 
römifche Bifchof war zum Papft, d. b. zum Vater (Papa) 
der Chriflenheit geworden. Im Kampfe mit den jungen 
Staaten des Abendlandes hat die römische Kirche dieſe ihre 
Anfprüche durchgefeßt, ihre gefchichtliche Größe und Blüthe 
erreicht. 

Das fogenannte Fanonifche Recht bildet die pofitive 
Grundlage der papftlihen Macht und Autorität. Es war 
hervorgegangen aus den verjchiedenen, von römilchen Bi- 
fchöfen oder von Kirchenverfammlungen ausgegangenen recht- 
lichen Beflimmungen und kirchlichen Verordnungen; Dazu 
famen alle Anfprühe, die von Päpften irgend einmal 
audgeiprochen und geltend gemacht, wenn auch nicht 
immer wirffih Ddurchgefegt worden waren. Alles Dieß 
wurde im neunten Jahrhundert zufammengeftellt und kühn 
als ein allgemein anerkanntes göftliched® Recht aus dem 
Munde des Firchlihen Alterthums verfündigt, in den da» 
mals befannt gewordenen fogenannten Dekretalen Iſidor's. 
Hier war das Syſtem der päpftlichen Herrfchaft, worauf 
der Drang des Firchlichen Zeitgeiftes gerichtet war, als ſchon 
vollendete Thatfache ausgefprochen. Auf diefer Grundlage 
bildete fich das kanoniſche, d. h. papftliche, Hecht mehr und 
mehr zu einem feften, confequenten Syftem aus, deſſen er- 
fer Srundfa die Souveränetät des römischen Biſchofs, 
und deflen Gonfequenz Die Idee der Kirche ald eines 
vom weltlichen Staat unabhängigen, in ſich geichlofie- 
nen und feft gegliederten Organismus, als geiftlichen oder 
kirchlichen Staates, mit Einem Worte: der Begriff der 
Hierarchie war. ge 

1 
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Den Gedanken einer ſolchen abfolut äußeren Gelbftän- 
digfeit der Kirche hat zuerfl gefaßt und durchzuführen ver: 
fuht — Gregor VII. Hildebrand (wie dieſer Papft vor 
feiner Erhebung zum Papfte hieß) war der Sohn eind 
Zimmermanns in Saona und wurde von feinem mütteli: 
chen Oheim, dem Abte eined römifchen Klofters, zum geiſt 
lichen Stande erzogen. Im Kloſter Clugny erwarb ih 
Hildebrand durch die flrenge Diät feines Lebenswandels bie 
Zuneigung bed Abtes, wurde Prior des Kloſters, ſammelte 
fi) auf Reifen Menſchenkenntniß. Im Jahre 1049 fm 
er mit dem damaligen Papft Leo IX. nad Rom und 
wurde bald, ald Subdiakonus der römifchen Kirche, die 
bewegende Seele der Handlungen Leo's. Auch unter da 
folgenden Päpften Nikolaus II. und Alexander I. later 
Hüdebrand ald Kardinal, Archidiakonus und Kanzler dei 
römifhen Stuhles die Angelegenheiten der Kirche. 

Hildebrand's Streben war, jede Einwirkung des dat: 
[hen Könige auf Die Befeßung des römifchen Stuble zu ve 
nichten; durch die Wahlordnung des Papftes Nikolaus I, 
welche ein Werk Hildebrand’s war, wurde der Papft nem 
den römifchen König geftellt. Der nächfite Schritt, den Hilde 
brand vor Augen behielt, war der, Daß die Kaiſerwuͤrde 
von der Prüfung und Willkür des Papftes abhängig und 
der Papft über den Kaifer erhoben würde. Der Igtat 
befaß in Deutfchland das Recht der Belehnung der Br 
fchöfe mit Ring und mit Stab; dieſes follte ihm genommen 
werden, und überhaupt alle chriftlichen Fürſten follten ihre 
Kronen nur als Lehnen vom päpftlichen Stuhle erhalt. 
Die war Hildebrand’8 Pan. 

Es war in Rom Fein Geheimniß, dag Hildebrand 
bisher unter dem Namen der Päpfte Papft geweſen war 
Als er daher nach Alexander's Tode mit deſſen Leichenbe 
gängnilfe befchäftigt war, wurde er unter großem Zulauf 
ded Volkes und der Geiftlichen zum Papſt auögerufen und 
trog feines Widerſtrebens auf den päpftlichen Stuhl get! 
Erft nachträglich wurde dem unregelmäßigen Vorgang dur 
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bie Wahl der Kardinäle Gültigkeit verliehen und Hildebrand 
nannte fih Gregor VII. 

Seinen Plan, die Kirche frei zu machen von aller 
weltiihen Macht, fuchte Gregor durch die Einführung des 
Cölibats oder der Ehelofigkeit der Geifllichen zu erreichen, 
wodurch diefelben aller Banden, die fie an den Staat und 
ihr Volk knüpften, frei und ledig wurben. Ebenfo erließ 
er auf einer Synode (1075) eine Verordnung, daß Nie 
mand für einen Abt oder Bifchof gehalten werden folle, 
der ferner ein Bisthum oder eine Abtei von weltlicher 
Hand annehmen würde. Die Bilchöfe follten von allen 
Verpflichtungen gegen ihre weltlichen Lehensleute entbunben 
fein. Der Kampf des Papfted mit dem Kaifer um bie 
Souveränetät dauerte noch Jahrhunderte lang fort und er⸗ 
füllte vorzüglich das Zeitalter der Hohenſtaufen, da dieſes 
edle Gefchlecht die Idee der Kaiſermacht ebenfo ſtolz und 
bochfinnig faßte, als Gregor den Gedanken des Papft- 
thums ergriffen hatte. 

Das Zeitalter des Papſtes Innocenz III. (1198 — 1216) 
fah die römifche Hierarchie auf ihrem Höhepunkt. Diefer 
hieß urfprünglich Lothar, flammte aus dem in Anagni und 
Segni begüterten gräflichen Haufe der Conti und war im 
Jahre 1160 oder 61 geboren. In Rom, Paris, der Leh⸗ 
rerin der Welt, und Bologna, der Lehrerin des römifchen 
und Eanonifchen Rechts, hatte er feine Ausbildung erhalten 
und war, ausgerüftet mit dem größten Reichthume von 
Kenntniffen, namentlich des Firchlichen Nechtes, nach Rom 
zurüdgefehrt, wo er bald in der Nähe des Oberhauptes 
der Kirche feinen Wirkungskreis fand und bereits im drei- 
Bigften Lebensjahre Kardinal geworden war. 

Der mit ausgezeichneten Geiftedanlagen, glänzendem 
Scharfblid, reicher Bildung und feltener Gelehrſamkeit aus⸗ 
gerüftete Mann fchrieb Damals ein Buch: „Ueber dad Elend 
des menfchlichen Lebens oder von ber Verachtung der 
Belt”, worin er bad geiftige und leibliche Elend der 
Menfchheit mit ſtarken Zügen ſchilderte, die Welt ald einen 
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Drt der Verbannung für den Guten, den Xeib als einen 
Kerker betrachtete. Das Oberhaupt der Kirche galt Lothar 
für das höchſte Werkzeug zur Begründung des Wohlſeins 
der Menſchheit; „der Papft (fchreibt er) iſt Das Salz de 
Erbe; wer möchte ihn binauswerfen und zertreten? Doch 
mache er ſich fein Blendwerk aus feiner Hoheit und Ehe. 
Je weniger er von Menfchen kann gerichtet werden, dei 
ernfter wird Gott ihn richten. Es fehe der Hirte der 
Kirche vor fih, daß er nicht den Schlüflel der Gewalt ohne 
den Schlüffel der Weisheit führe!” 

Faſt einflimmig ward Lothar (1198) zum Papft ge 
wählt, al& welcher er fi) Innocenz III. nannte. Der Ge 
danke feines Lebens, der ihn groß machte, war die Be 
gründung der Oberhoheit der Kirche über die Fürſten 
Dazu fand fein gewaltiger, thatkräftig ſchöpferiſcher Geifl 
die Mittel in vier Stüden: 1) in dee Gründung eines un 
abhängigen, felbftändigen Kirchenftaates; 2) in der Bildung 
eines ftehenden päpftlichen Heered von Geiſtlichen, der 
Mönchsorden; 3) in der Zeftftellung der Kehren und Ge 
bräuche der römifch-Fatholifchen Religion; 4) in der Be 
gründung von Gerichtöhöfen zur Erhaltung der Reinheit 
des Einen Fatholiichen Glaubens. 

Um fogleih nach feiner Weihe fouveräner Zürft zu 
Rom zu werden, zwang er den kaiſerlichen Präferten der 
Stadt zum Huldigungseld, ließ fih vom Volke den ER 
der Zreue und des Gehorfams ſchwören, gewöhnte die ade 
ligen Lehnträger in ber Umgegend an Gehorfam und dehnte 
das Gebiet des Kirchenſtaates aus. Noch im erſten Jahre 
feiner Regierung ließ er einen Kreuzzug predigen, det mit 
Gründung eines Iateinifchen Kaiſerthums in Konftantinopd 
(1204) durch die Kreusfahrer endigte. Die Leidenſchaften 
und Xüfte der Könige Europa’s, ihr Zwieſpalt, Vortheil 
oder Despotismus dienten Innocenz, um die Herrfchaft des 
Papftes zu vermehren. 

Eine große Verbreitung gewannen damals im ſuͤdlichen 
Europa die Kebereien der gegen die römifche Hierarchie feind: 
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feligen Albigenfer, Katharer und Waldenfer. In der Ueber: 
zeugung, daß dad Heil der gläubigen Seelen durch die 
Keberei gefährdet werde, war er entfchloflen, diefe Irrgläu⸗ 
bigen zu vernichten, Diefe Scorpionen, welche (wie ſich In- 
nocenz ausdrüdte) mit dem Stachel der Verdammniß ver- 
wundeten, diefe Heuſchrecken Joel's, mit zahllofem Unge— 
ziefer in Staub verborgen, diefe Leute, die Schlangengift 
in Babel's goldenem Kelche dDarreichten. Er war entſchloſſen, 
dieſer mit außerordentlicher Schnelligkeit fortfchreitenden 
„Berderbniß” und „Irrlehre“ einen Damm entgegenzu- 
feßen und die wider Gott Kämpfenden zum Gehorfam deſ⸗ 
felben zurüdzuführen. 

Nachdem befonnene und milde Mittel, die er zunachft 
durch Ermahnungspredigten und Disputationen anmwendete, 
nichts fruchteten, wurde der Papft, in dem Wahne für das 
- Heil der Menfchheit zu handeln, deren fortfchreitenden Geift 
er verkannte, zum Tyrannen und ließ (1208) gegen die 
Keber einen fürmlichen Kreuzzug predigen. 

Im Sabre 1215 verfammelte Innocenz die Reprafen- 
tanten der Chriftenbeit in Rom zu einer Synode, auf wel: 
her 412 Bifchöfe, 11 Primaten und Metropolitane, faft 
900 Aebte und Prioren von Klöftern, die Patriarchen von 
Konftantinopel und Jeruſalem, Abgefandte von Antiochien 
und Alerandrien, der Erzbifchof von Tyrus und viele Ger 
fandte von Königen und Fürften zugegen waren. Das 
Concil genehmigte 70 Befchlüffe, in welchen die Glaubens⸗ 
fagungen der Fatholifchen Kirche, die wichtigſten Rechts⸗ 
und Disciplinarverhältniffe nach ihrer im Laufe der Zeit 
veränderten Geftaltung verzeichnet find. Der Papft erichien 
ald das Oberhaupt der großen chriftlichen Völkerfamilie; er 
verglich fi) mit Der Sonne, das römifche Königthum mit 
dem Monde, der von ihr fein Licht zu Lehen trägt. 

Auf einer Reife überrafchte 1216 den großen Mann, 
im fechsundfünfzigften Xebensjahre, der Tod. Er war 
babfüchtig, aber feine Reichthümer dienten feinen fühnen 
Gedanken und Planen für die Macht der Kirche, den Kreuz 
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fahrern und den Armen. Daß er, erfüllt von dem Ideale 
der römifchen Hierarchie, und im Bewußtſein des Rechte, 
die Keime zertreten wollte, aus denen fpäter eine neue Ge 
ftalt des Weltgeiftes fich bilden follte, daß er die neue re 
formatoriſche Geiftesrichtung nicht erkennen und fördern 
tonnte, dad war feine Schuld, feine Hölle. Die heilige 
Zuitgarde wollte ihn im Fegefeuer gefehen haben und die 
Sage berichtet, daß der Statthalter Chrifti feine Seele 
faum vor der Hölle habe retten Fönnen. 

Die Sreuzzüge waren ein lebendiges Zeugniß von da 
Dberhoheit der Kirche über die weltliche Macht; die wdt- 
liche Tapferkeit trat ald Drgan des Glaubens auf, und alles 
Irdiſche und Politifche galt nur ald Mittel für das Rad 
Gottes, das in damaliger Zeit mit der fichtbaren Kirche in 
der römifchen Hierarchie zufammenfiel. Die mannichfaltigen 
geſchichtlichen Antnüpfungen diefer großartigen und einzigen 
Unternehmungen, nämlich die Wanderung nach dem heiligen 
Grabe, das aus den Händen der Ungläubigen entriffen werden 
follte, die Handels⸗ und politifchen Intereffen, die Viele 
zur Theilnahme beftimmten, verfchlangen ſich doch endlich 
in die Aufgabe, gegen die vordringende Macht des Islam 
die Freiheit und Selbfländigkeit der Kirche zu erhalten. 

Der Papft war Jahrhunderte lang ber flärkfte Anhalt 
und Hort für die Entwidelung der Freiheit; jedes unter 
drüdte Recht wandte fih an ihn, der durch Stellung und 
Beruf über alle beengenden endlichen Bedingungen und 
Rüdfichten erbaben fchien. Die römifche Kirche hatte nun 
die confequente Gliederung ihrer Verfaſſung volftändig er 
reicht; den Laien war ihr beftimmtes Gebiet, den Klerilem 
gegenüber, abgegrenzt; die Bifchöfe hatten endlich dem roͤm'⸗ 
chen Bifchofe Die Dberhoheit zuerkannt, und ſelbſt die Kürften 
buldigten der Souveränetät des Papftes, deren Bewahrung 
aber unter den verwideltften firchlichen und politifchen Br 
wegungen der nächften Zukunft immer ſchwieriger wurde. 

Der erbitterte und leidenfchaftliche Streit der Gegen⸗ 
päpfte erfchütterte die päpftliche Autorität im höchſten 
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fprochene Thatfache, daß die Einheit der Kirche nicht mehr 
durch den Papft repräfentirt wurde, und ed war die nafür- 
liche Folge hiervon, daß die großen. Kirchenverfammlungen 
zu Koſtnitz und Bafel im 15. Jahrhundert den Grundfag 
ausſprachen, Daß das Concil über dem Papfte ſtehe. 

Bonifacius VIII., Cajetan von Anagni (1294— 1303), 
war eigentlich der letzte Achte Papft, der fchon nöthig hatte, 
Ieden für einen Keßer zu erflären, der nicht glaube, daß 
der König in geiftlichen und weltlichen Dingen dem Papft 
unterthan je. Er hatte den Willen und die Einfiht, nun 
im Geiſte Gregor's und Innocenz’ zu bandeln, aber über- 
fehen, daß die Zeit anderd geworden war. Das Geheim- 
niß, die Einmifchungen und Anmaafungen der Päpfte zu- 
rüdzumweifen, war den Königen mittlerweile offenbar gewor⸗ 
den, die Weltherrſchaft der Hierarchie gebrochen, und bie 
öffentliche Meinung fprach immer deutlicher und entfchie- 
dener fich gegen die Vermiſchung der geiftlichen und welt- 
fihen Gewalt aus. Die Päpfte feit Bonifaz dem Achten 
lebten ihr Dafein mehr aus der Erinnerung an die frühere 
Größe des Papfttbums in feinen Repräafentanten Gregor 
dem Großen, Gregor dem Siebenten und Innocenz dem 
Dritten, als daß fie felbft ein Gefühl ihrer Macht gehabt 
hätten. Sie beftätigen noch Orden, ertheilen noch Vor⸗ 
rechte, belegen noch mit Bann und Interdikt, fordern noch 
zum Kampfe gegen die Türken auf in derfelben falbungs- 
vollen Sprache, aber Alled dieß ift nur die gewohnheits⸗ 
mäßige Fortſetzung ihres Amtes. Die eigentliche Größe 
des Papſtthums war dahin. 


$. 50. 
Das Mönchthum. 


Das Beifpiel des heiligen Antonius ($. 32) hatte Die 
Einöden Aegyptens bald mit zahlreichen Mönchövereinen be- 
feßt, und von bier aus hatte ſich die neue Lebensweiſe auch 
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in die übrige Kirche des Morgenlandes, befonders nad) Sy⸗ 
rien und Paläflina verbreitet, wo das Einſiedler⸗ und 
Mönchsleben mit großem Beifall aufgenommen wurde, 
Das Einfieblerieben der Anachoreten (d. h. derer, die ſich 
aus der Welt in die Einfamkeit zurüdzogen und für fih 
lebten) machte allmälig dem Xeben in Mönchsvereinen oder 
Könobien, alfo dem Könobitenleben, Pla, und in dieſen 
Mönchögemeinden wurden neben Gebet, Gefang und Bi 
bellefen alle Arten von Beichäftigungen geübt. 

Im Abendlande war das Mönchsleben zuerft durch 
Athanafius bekannt worden und wurde feitdem in Gallen, 
Italien, in Afrita durch verfchiedene Männer verbratk. 
Eine fefte Ordnung und Zucht erhielt das abendländiſche 
Mönchthum durch Benedikt von Nurfia. 

Dieſer Mann ſtammte aus einer angefehenen Familie 
in der italienifchen Provinz Nurfia und hatte, anſtatt fid 
in Rom eine wiflenfchaftlihe Bildung zu erwerben, an 
Hang zum Einfieblerleben mehrere Jahre in der Felſen 
ſchlucht von Subiaco verträumt, wo er von dem Mönde 
eined benachbarten Kloftere mit Lebensmitteln verſorgt 
wurde. Endlich wurde er von einem Hirten entbedt und 
bald in der ganzen Umgegend verehrt. Er nahm, nad 
langem Sträuben, eine ihm angetragene Abtöftelle an, 109 
ſich aber, da die mit feiner Strenge unzufriedenen Mönche 
feinem Leben nachftellten, von Neuem in bie Einſamkeit 
zurüd. 

Hier aber ftrömten dem Manne fo Viele zu, daß er 
zwölf Klöfter anlegen konnte, deren jedem er zwölf Moͤnche 
unter einem Vorſteher zutheilte. Durch Streitigkeiten mit 
einem benachbarten Priefter wurde Benedikt auch aus dieſe 
Gegend vertrieben und fliftete nun in der romantilhen 
Wildniß von Monte Caffino (529) einen Mönchsverein, 
defien Mönchsregel ein bleibende Denkmal feines Geiſtes 
iſt. Nach diefer Regel war die Pflicht der Mönde unbe 
dingter Gehorfam gegen den Abt; der Aufnahme ging AM 
einjährige Prüfung voraus, und Die Aufnahme geſchah mi 
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dem Gelübde, ftetd im Klofter zu bleiben und in Allem der 
Hegel gemäß zu leben. Mit Strenge und Liebe hatte der 
Abt Die Klofterzucht aufrecht zu erhalten und jedem Mönch 
nach deflen Fähigkeiten die Arbeiten aufzuerlegen. Die Vor: 
ſchriften Benedift’8 über äußere Haltung und Geberden der 
Mönche, die ſtets mit gebücktem Haupte erfcheinen follten, 
wurden von Benedikt in der Abficht gegeben, Daß man Durch 
dad Erfteigen diefer Stufen der Demuth zu jener vollkom⸗ 
menen Liebe Gottes gelangen folle, welche die Furcht aus: 
treibe und Alles aus Liebe zu Chriſtus vollbringen laffe. 

Armuth, Keufchheit und Gehorfam waren die Haupt- 
tugenden des Mönchslebens. 

Neben -geiftlichen Studien und wiflenfchaftlichen Be- 
fchäftigungen hatten die Mönche auch ſchwere Zeldarbeiten 
und Handwerke auszuüben, und ed gebührt dem abenbländi- 
fhen Mönchthum der Ruhm, in den Zeiten der Barbarei 
und Rohheit die Wiſſenſchaft gepflegt und unter den ger- 
manifchen Völkern die chriflliche Cultur gefördert zu haben. 
Seit dem zehnten Jahrhundert wurde das mit dem Klerus 
meift eng verbundene Mönchthum ald ein befonderer, von 
den Laien unferfchiedener Stand betrachtet, welcher durch fo- 
genannte Laienbrüder die weltlichen Gefchäfte beforgen ließ. 

Als feit dem elften Jahrhundert das Stlofterleben im⸗ 
mer mehr verwelflichte und in Verfall gerieth, faßten bei- 
nahe gleichzeitig zwei Männer den Gedanken der Weltent- 
fagung wieder in feiner ganzen Reinheit auf und wurden 
die Gründer zweier weltberühmter Orden, welche das Mönch⸗ 
thum im dreizehnten Jahrhundert zur höchſten Blüthe brach: 
ten. Es waren dieß der Italiener Franz von Alfift und 
der Spanier Dominicus aus Kaſtilien. 

Erfterer war 1172 geboren und der Sohn eines be- 
güterten Kaufmannd. Bon feinem Vater zum Kaufmanns 
ſtande beftimmt, verwendete er dad aus Waaren gelöfte 
Geld zu mildthätigen Zwecken und zog fich dadurch Des 
Vaters Unwillen und Strafe zu. Als der Jüngling das 
Evangelium von der Ausfendung der Jünger Chriſti ohne 
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Silber und Golf, ohne Stab und Taſche verlefen hörte, 
war die Richtung feined Lebens beflimmt. Unbekümmert 
um den Spott feines Bruders und den Fluch feines Va—⸗ 
ters Peidete ſich Kranz auf's Aermlichſte und fuchte fein 
Brot ald Bettler vor den Thüren. | 

Bald fand der Upoftel der Armuth Anhänger umd 
Nachfolger; Zaufende ahmten feine Lebensweiſe nad, und 
fo entwarf er die Grundzüge einer Drdensregel, die er dem 
Papſt Innocenz zur Betätigung vorlegte. Diefer lieh den 
Schwärmer gewähren, ohne den Orden förmlich zu befli 
tigen, beflen Verbreitung über alle Länder ſich erflredte 
Seine Schüler hießen Franzisfaner, Minoriten, Baltd- 
mönche; der heilige Sranzisfus, der außerordentliher Offen 
barungen Gotted gewürdigt worden und als Wunderthäte 
verberrlicht war, farb nadt, auf bloßer Erde liegend, m 
Sabre 1226 und ward zwei Jahre fpäter heilig geſprochen. 
Einige Jahre vor feinem Tode warb der Orden durd 
Papſt Honorius IH. beftätigt. Das Leben des Stifters fl 
zur Legende (heiligen Sage) ausgeſchmückt worden. 

Dominifus war in Kaftilien im Jahré 1170 geborm 
und Kanonikus in Osma, ein Mann, der mit Harer Be 
fonnenheit und gelehrter Bildung eine glühende Leidenſchaft 
verband und für das Wohl der Menfchheit fchwärmte. Fir 
den Zwed der Belehrung der Keber in Südfrankreich gab 
Papſt Innocenz 1215 ihm und feinen Gehülfen dad Recht d- 
ner allgemeinen Seelforge und machte fie zu Predigermönden. 
Sein Orden hatte fih die Aufopferung für den allainfdig: 
machenden Glauben zum Ziel geſetzt und als Mittel zur 
Erreichung deſſelben gelehrte Bildung, heilige Beredfamleit 
und Armuth der Drdendglieder feftgehalten. Dominikus 
ftarb 1220, unter Verwünſchungen gegen den, ber ſeinen 
Drden mit dem Gifte des Reichthums beſudeln würde. 

Beide Bettelorden, die Franziskaner und die Domini 
kaner, hatten eine wefentlich gleiche Verfaffung. Zaufende 
wurden durch die unermüdliche Thätigkeit diefer Orden für 
das Mönchthum gewonnen und diefelben hatten fih in 
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Furzer Zeit eine außerordentlich große Ausdehnung, fowie 
reiche päpftliche Privilegien erworben. Durch dad Recht, 
überall Beichte zu hören, zu predigen, den Lehrſtuhl an 
Univerfitäten zu befteigen, wurden Die Bettelorden mit allen 
Klafien der Gefelfchaft verflochten und vom größten Ein- 
fluß auf das religiös »Firchliche Leben. Es dauerte übrigens 
nicht lange, fo geriethen beide Orden mit einander in Streit 
und Eiferfucht, und entzweiten fi) auch felbft untereinander 
Durch den Gegenfaß einer firengeren und milderen Partei, Die 
fi in jedem Orden bildeten. Die ſtrengere Partei der Fran⸗ 
zisfaner wandte bald ihren geiftlichen Eifer gegen die Reich⸗ 
thümer des Klerus und den immer mehr ſich verweitlichen- 
den Geift der römischen Kirche felbft, deren Oberhaupt 
viele derfelben auf den Scheiterhaufen brachte, wo fie als 
Märtyrer der Armuth freudig farben. 

Aus Veranlaflung der Kreuzzüge waren feit der Mitte 
des elften Jahrhunderts die fogenannten geiftlichen Ritter 
orden entflanden, welche das Mönchthum und feine drei 
Gelübde des Gehorſams, der Armuth und Keufchheit mit 
dem Gelöbniß eined ununterbrochenen Kampfes gegen die 
Ungläubigen vereinigten. Es waren dieß die Orden ber 
Sohanniter «, der Zempel- und der deutfchen Ritter, die 
alle drei in ihrer Mitte drei Stände vereinigten: Ritter, 
Prieſter und dienende Brüder, und das ftehende Heer der 
römifchen Kirche im Morgenlande bildeten, aber ald Adels⸗ 
verbindungen auch große Befigungen im Abendlande er- 
warben und den Bifchöfen und Königen fich feindielig ge- 
genüberftellten. 


$. 91. 
Der romantifche Glaube des Mittelalterb. 


Der Glaube des katholiſchen Mittelalterd bewegt fich 
in Dem Gegenſatze des Irdiſchen und Himmlifchen, des Dief- 
feitd und Jenſeits, des Menfchlihen und Göttlihen. Von. 
dem Gegenfaße diefer beiden Welten ausgehend und inner 
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halb deflelben als in feinem Lebenselemente fich bewegen, 
verfucht der chriftliche Glaube des Mittelalterd innerhalb des 
Gegenſatzes felbft eine Art von Verfühnung und Vermitte 
lung deſſelben. Das Verhältniß des gläubigen Subjectes 
zur jenfeitigen Welt des Himmelreiches geftaltet ſich aber 
näher in folgender Weiſe. 

Zunachft fallt aller Werth und alle pofitive Bedeutung 
und Vollendung des irdifchen Menfchenlebensd auf die Seite 
der jenfeitigen Welt; dorthin, als in die Zukunft, wird dad 
Ideal des Menfchenlebend verlegt, alle Wahrheit und Schön: 
heit des Lebens nur als eine jenfeitige gewußt und der 
Himmel als der Inbegriff aller Wünfche und Hoffnungen dei 
Menfchen gefaßt, während das diefleitige Erbenleben an fig 
als ein goftleered, gottlofes und gottentfremdetes gilt, als 
ein Jammerthal und mühfelige Pilgerfchaft zum erfehnten 
Jenſeits und himmlifchen Waterlande, welches als die wahre 
zukünftige Heimath für die Gläubigen erfchien. Der Gläubige, 
der Chrift des Mittelalters weiß ſich nur zum emigen, fe 
ligen Xeben im Himmel, zur Freude des Himmelreiches und 
zur Theilnahme an der Herrlichkeit Chrifti beftimmt und 
berufen; aber dieſe Beftimmung und Berufung tft eben nur 
der erite Anfang der Seligkeit des ewigen Lebens, welche 
feibft nur eine gehoffte und zufünftige, ein bloßes Soll, 
eine bloß eingebildete, aus der frifchen, blühenden Gegen 
wart des Diefleitigen Lebens in's leere Jenſeits binausver 
legte iſt. Der mittelalterliche Gläubige verlegt feines Geifted 
wahren und ewigen Inhalt aus fich hinaus in die jenfeitige 
Welt, die aber eben nur in der Phantafte Eriftenz hat. 

Diefe eigenthümliche Befchaffenheit ift es, welche den 
Glauben des chriftlihen Mittelalters zum romantiſchen 
Glauben macht, deflen fpecififcher Charakter darin liegt, 
daß der Inhalt und Gegenftand des Glaubens dem gläu- 
bigen Bewußtfein jenfeitig und äußerlich bleibt, ein bloß 
erfehnter und gehoffter, nicht wirklich erreichter Gegen 
ftand ift. 

Was nun den näheren Inhalt und die Elemente dei 
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romantifch - mittelalterlichen Glaubens angeht, fo trat zu 
den einzelnen theild vergangenen, theild ald zukünftig vor: 
geftellten Thatſachen des Lebens Chrifti (die den befonderen 
Inhalt des urchriftfich = mytbifchen Glaubens ausmachten) 
noch eine weitere Reihe vorgeftellter jenfeitiger Thatſachen 
hinzu, zunächft fein jenfeitiger Aufenthalt im himmliſchen 
Reiche, fein Sigen zur Rechten Gottes, von wo er ber: 
maleinft kommen und Gericht halten wird über Lebendige 
und Todte, und Die Zodten auferweden wird, um bie 
Buten zum ewigen Leben in feinem himmliſchen jenfeitigen 
Reiche zu führen, die Böſen dagegen zum böllifchen Feuer 
zu verurtheilen. 

Herner aber kam im romantischen Bewußtſein des Mit- 
telalterd noch ein neuer mythiſcher Inhalt hinzu. Die bei- 
lige Geſchichte wurde nämlich erweitert durch die Außerlich- 
nachbifdliche Wiederholung der mythiſchen Lebensgefchichte 
Chrifti in der Lebendgefchichte der chriftlichen Märtyrer und 
Heäligen, deren Inhalt in Legenden, d. b. wunderbaren, 
phantaftifch ausgeſchmückten Heiligengefchichten, niedergelegt 
wurde. Diefe Legenden waren bie Mythen des Mittel- 
alters, ebenfo unabfichtlih und unbewußt gedichtete Ge⸗ 
ſchichten, wie das Mythiſche in der Lebensgeſchichte Jeſu felbft. 
Wie die lebte vom religiöfen Bewußtfein mit unbefangenem 
Glauben ald Wahrheit genommen wurde, fo war ed auch 
bei den Legenden der Heiligen, unter Denen befonders bie 
Maria, die jungfräuliche Mutter Gottes, fich einer glän- 
zenden Verehrung zu erfreuen hatte. 

Der Glaube des Mittelalters an Die jenfeitige Welt 
der Heiligen im Himmel ift das charakterifliiche Product 
des phantaflifch-romantifchen Glaubens der Fatholifch - mit- 
telalterlihen Welt. Das glaubige Bewußtſein fchaute in 
Diefen, der finnlichen Wirklichkeit entrüdten und in das jen- 
feitige Reich der Phantafie, den Himmel, erhobenen per- 
fönlichen Geſtalten die eigentliche Wahrheit des menschlichen 
Weſens, das menfchlihe Ideal in verflärter perjönlicher 
Geſtalt an, ohne doch darin wirklich fich felbft zu erkennen 
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und im Lichte ded Bewußtſeins die Täuſchung aufzuheben. 
Die vorgeftellte Welt der Heiligen war für dad gläubige 
Bewußtfein des Mittelalters das Mittel, um die Härte 
und Schroffheit des Gegenſatzes zwiſchen Himmel und 
Erbe, wenn auch nur auf außerliche und befchränkte Weile, 
zu vermitteln. 


§. 52. 
Die romantiſche Sittlichkeit des Mittelaltere. 


Mit der Ienfeitigkeit des Glaubensgegenſtandes bie 
dem mittelalterlich - chriftlichen Geiſte auch der fittliche Halt 
und Mittelpunkt des Bewußtſeins ein äußerlicher. Wurde 
das Göttliche und Heilige als ein Jenſeitiges, Fernes und 
Unerreichbares vorgeftellt, fo trat die fittliche Tendenz dei 
mittelalterlichen Lebens in-dem Streben hervor, die Moft 
diefes jenfeitigen Göttlichen an der unheiligen und * 
dieſſeitigen Welt und Wirklichkeit hervortreten zu laſſen, und 
den menſchlichen Willen in unausgeſetzter Beziehung auf 
das Jenſeits zu erhalten. 

Das ganze irdifche Leben galt an und für ſich ald an 
unbeiliges , goftentfremdetes Dafein, das Leben in de 
„Welt“ hatte nur fo viel Werth, als fie überwunden, 
bintangefegt und geringgefchägt wurde. Die Erde galt al 
ein elended Jammerthal, als fehlecht und unter dem Fluch 
der Sünde ſtehend. Wollte darum der Menſch fein 
Slauben wahrhaft praktifch bethätigen, fo mußte das Weſen 
der Welt verläugnet, die Sinnlichkeit und Welllichkeit ver 
neint werden; die Flucht aus den irdiſchen Lebensverhält 
niffen, die Verachtung der Welt, die Geringſchaͤtzung «led 
Sinnlichen galt als das höchſte Verdienft. 

Die Sittlichfeit des Mittelalters iſt darum ihrem Weſen 
nach durchaus asketifcher Natur; Askefe, d. h. Verleugnung 
der Welt um des himmliſchen Jenſeits willen, ift da} 
Weſen der mittelalterlichen Tugend. Und dieſe eigenthüm⸗ 
liche Form der Sittlichfeit ift eben nur die Gonfequenz dei 


Größe u. Schuld ded mittelalterlichen Kirchenthums. 161 


romantifhen Glaubens felbfl. Die höchſte Spike und 
Vollendung der mittelalterlichen Sittlichkeit ifE darum das 
Mönchthum, die möndifche Sittlichkei. Man unterfchied 
zwifchen einer doppelten Zugend, einer niederen Pflichterfül- 
lung, als der allen Ehriften zukommenden chriftlichen Tugend, 
und einer höheren chriftlichen Vollkommenheit, die nicht un: 
bedingte Pflicht für Jeden, fondern nur das überverdienft- 
lihe Wert Weniger fei, die ſich befondere Anſprüche auf 
den bimmlifchen Lohn erwerben wollen. Und Diefe Ießteren 
zu erreichen war die Aufgabe des Mönchthums, welches in 
dem dreifachen Gelübde der Armuth, der Keufchheit und 
bed Gehorfams gegen die Repräfentantin des Göttlichen 
auf Erden, die Kirche, die Verleugnung ber Welt zur fe- 
fien Lebensregel ausbildeten. Das Preidgeben der Welt ge- 
währt die befle und ficherfte Anmwartichaft auf den Himmel. 

Der romantische Drang des mittelalterlichen Glaubens 
rief auch die charafteriftifche Erfcheinung der Kreuzzüge ber- 
vor. Wallfahrten nach heiligen Orten, insbefondere Pilger- 
fahrten nach dem heiligen Lande, waren von Anfang an 
in der Kirche des Abendlandes nichts Seltenes und wur: 
den von der Kirche felbft oftmals zur Abbüßung fchwerer 
Sünden auferlegt. Hatten ſolche Fahrten und Wanderun: 
gen nach dem heiligen Lande im Anfange des Mittelalters - 
nur vereinzelt flattgefunden, fo 30g feit dem Ende des elften 
Jahrhunderts die europäifche Chriftenheit in Mafle dorthin. 

Es Tag hierbei der unbewußte dunkle Drang zu Grunde, 
eine höhere und tiefere Form religiöfer Verfühnung zu er: 
ringen, ald folche die Kirche des Mittelalter mit ihren 
Mitteln zu bieten vermochte; ed drängte und frieb die gläu- 
bige Menfchheit na dem Böttlichen bin, das ihr fern 
und jenſeits lag; fie machte fih auf, mit eigner That dad 
Hal und den Frieden zu erringen, und ed erfchien für den 
phantaftifchen Sinn, für den romantifchen Geiſt der mit- 
telafterlihen Welt, der das Göttliche in jenfeitiger Kerne 
und den Reichthum des Lebens außer fich fuchte, als eine 
tröftliche Befriedigung, in der Kerne des aerohten Landes 
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auf dem Boden zu wandeln, welcher Zeuge der vergange 
nen Lebensthaten bed Erlöferd war. Freilich gab denn, 
die in den Kreuzzügen dad Grab des Heilandes erobern 
wollten, die Weltgefchichte jene alte bibliiche Antwort: 
„Was ſuchet ihr den Kebendigen bei den Zodten? Chriſtus 
ift auferſtanden!“ 


$. 54. 
Die katholiſch⸗ mittelalterliche Anfhauung von der Kirche. 


Im romantifhhen Glauben bes Mittelalters war di 
Vollendang bed Gottebreiches aus dem bieffeitigen Erden 
leben ganz in das ferne Jenſeits, den Himmel, gerüdt und 
das Band, der Uebergang zwifchen beiden burch äußerliche 
Vorgänge, Zod, Gericht und Fegfeuer (ald Reinigungsort 
der Menfchen vor dem lebergang in den Himmel) vermittelt. 
Der Zweck der Menfchenwelt liegt bier nicht in ihr ſelber, ſon 
dern außerhalb und jenfeits derfelben; es kommt allein auf 
jene zukünftige Welt an, in welche von der Phantafie ol 
Herrlichkeit des Lebens verlegt wird. Was der Menſch in 
ber Gegenwart entbehrt, hofft er in einer erfräumten Zu⸗ 
funft zu finden. 

Der ſchroffe Widerfpruch zwifchen Erbe und Himmd, 
die Trennung zwiſchen diefleitiger und jenfeitiger Bet iſt 
aber zu bart, als daß fie der nach Verſöhnung ringende 
Geiſt ertragen könnte; er fucht die Spannung beider Seit 
des Gegenſatzes wenigftend zu mildern und ſchiebt deßwegen 
zwifchen beide ein verbindendes Mittelglieb ein, nämlich, dit 
ſichtbare Kirche auf Erden, als ein von der übrigen irdr 
ſchen Welt getrenntes, für fich beftehendes und felbfländig 
organifirted heiliges Inftitut. 

Diefe irdifche Kirche hat die Beſtimmung, bie jene 
tige Kirche im Diefleits äußerlich zu vepräfentiren, bie Ver 
bindung zwifchen beiden barzuftellen und die Gläubigen auf 
Erden für ihre bimmlifche Heimath vorzubereiten. Aut 
durch diefe irdifche Kirche, die Repräfentantin des Gött⸗ 
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fihen auf Erden, koͤnnen die übrigen irdifchen Lebensver⸗ 
bältniffe geheiligt und geweiht werden, da fie ohnedieß in 
fi) nichtig und gottlos find. Die Kirche auf Erben bat 
die Schlüffel des Himmelreiched; fie fol das fichtbare Nach» 
und Abbild der Drdnung im Himmel fein; das fichtbare 
Oberhaupt fol auf Erden Chriſti Stelle und Gegenwart 
vertreten und die äußere Einheit der Kirche darftellen; der 
kirchliche Episcopat erfcheint als die organifche Fortſetzung 
der apoftolifchen Würde felbft, Die Durch die Weihe der 
Apoftel auf die Bifchöfe übertragen worden. 

Die eigentlihe Gemeinde, ald die dem Klerus gegen- 
überftehbende Gefammtheit der Gläubigen, muß fich darunı 
der Autorität und Macht der fichtbaren Kirche und ihren 
Vertretern, den Prieftern, fchlechthin unterwerfen. Der 
Klerus bat und übt die gefeßgebende und richterliche Ge⸗ 
walt im fichtbaren Firchlichen Staate. Der gewöhnliche, 
nichtgeiftliche Menfch, der Kate, fteht mit Gott und Gött— 
lichem in Feiner unmittelbaren Verbindung; fein Verhältniß 
zu Gott, feine Annäherung zu Gott kann immer nur durd) 
das Thun der NRepräfentanten der Kirche, die Priefter, ver: 
mittelt werden, welche durch ihre Weihe einen unauslöfch- 
lichen, übernafürlichen und übermenfchlichen Charakter er- 
haften, der fie fchlechthin von den Laien und der Welt 
überhaupt trennt. 

Der durch das priefterlihe Thun vermittelten und be: 
werkftelligten Theilnahme am Göttlichen wird aber der Laie 
auch wieder auf außergewöhnlihem Wege, auf magifche, 
wunderbare Weife theilhaftig, nämlich im Sakrament, wel- 
ches das fichtbare, finnlihe Organ der Vermittelung ift, 
wodurch das Göttliche, die Wirkung der unfichtbaren göft- 
lichen Gnade, in den Menfchen niederftrömt, fo zwar, daß 
Das vom Priefter vollzogene Sakrament eben dadurch ſchon, 
daß es vollzogen wird, auch ohne ergänzende Mitwirkung 
des daſſelbe empfangenden Subjectes, nothwendig feine Wir- 
tung äußert. 

Es ift alfo diefe Vermittelung, weiche us das Thun 
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des Prieſters zwifchen Gott und Chriflus auf der einen 
und dem finnlihen Menfchen, dem Laien, auf der andern 
Seite vollzogen wird, eine durchaus äußerliche, wobei ſich 
das Subject ganz leidend verhält. Mit merkwürdiger Nat 
vetät iſt dieſes äußerliche Verhältniß in der Proceffion ſym⸗ 
boliſch dargeſtellt, indem dieſe eben dieſes Hingeführtwerden 
der Laien zu Gott durch den Prieſter bedeuten ſoll. 

Weil nun das Göttliche dem Laien nur auf dem Wege 
einer äußeren Vermittelung zu Theil wird, woran fein In 
neres feinen weiteren Antheil bat, fo kann auch diefe Mit⸗ 
theilung des Göttlichen felbft nur als ein abfolutes Bun 
der, als ein magifcher Act erfcheinen, wie die in bem Sa⸗ 
frament des Altard der Kal ift, in welchem ber Lab und 
das Blut Chrifti mit feiner Seele und Gottheit wahrhaft, 
wirklich und weſenhaft gegenwärtig gedacht und die ganze 
irdifche Subftanz des Broted und Weines in den Lab 
und das Blut Chrifli ganz und gar verwandelt wer 
den fol. 


$. 55. 
Der Zug nach Reformation. 


Schon die Myſtik des Mittelalters trug, in ihrem 
Drang auf die Innerlichkeit des Glaubens umd auf bad 
wirfliche Erleben der Thatſachen der Erlöfung im Gemüthe, 
die Keime in ihrem Schooße, welche gegen das äußerliche 
Kirchenthum und die ganze Hierarchie des Mittelalters ge 
richtet waren. Diefe Keime entwidelten ſich auch innerhalb 
des Volkslebens zu immer größerer Geltung und riefen fat 
dem elften Jahrhundert gerade auf dem Boden des Voll 
lebend eine entichiedene Oppofition gegen die zunehmend 
ſittliche Verderbniß in der Kirche, wovon Papft, Klerus und 
Laien gleichermaaßen angeftedt waren, hervor. Anfangs wat 
diefer gegen die Veräußerlihung der Kirche und die Ver 
weltlichung des religiöfen Xebens fich kehrende proteftirende 
Geiſt noch in ungeordneter und unflarer, ercentrifcher und 
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phantaftifher Form hervorgetreten und hatte vorwaltend 
dad Gepräge der Schwärmerei an fich getragen. Erſt feit 
dem vierzehnten Jahrhundert erftarkte der Geiſt der Freiheit 
in fich jelbft und trat mit größerer Befonnenheit und in 
ernflerer, würdigerer Haltung auf. 

Unter den vielen taufend Jünglingen, welche der große 
Borlämpfer für Geiftesfreiheit unter den älteften Scholaftifern, 
Abalard, angezogen hatte, befand ſich auch ein Züngling mit 
warmem Herzen und lebendiger fittlicher Kraft, Arnold, 
der in feiner Vaterftadt Brescia in Oberitalien ein niederes 
geiflliches Amt befleidete, aber im Drange nach den Schäßen 
der Wiſſenſchaft nach Frankreich gegangen und zu ben 
Füßen Abalard's feinen Durft befriedigt hatte. Mit den 
Lehren ded Evangeliums und dem Bilde der ächten apofto- 
liſchen Kirche im Herzen kehrte er in fein Vaterland zurüd, 
wo er mit der fchlichten Frömmigkeit der Waldenfer be- 
fannt wurde und mit Schmerz die Entartung des evange⸗ 
liſchen Lebens und den Verfall der Kirche gewahrte. 

Das Bild der wahrhaft chriftlichen Kirche zu verwirk⸗ 
lichen, darauf war Arnold’ Gedanke und Streben gerichtet, 
und er war feiner Aufgabe gewachfen: won ftrenger Sitten- 
reinheit und impofanter Erfcheinung, mit glänzender Bered⸗ 
famfeit audgeftatte. Als Mönch gekleidet, dachte er zu- 
nächſt die Wurzel der Hierarchie, die weltliche Macht des 
Papſtthums, zu brechen. Auf Kanzeln, öffentlichen Plägen, 
freiem Felde lehrte er, dag den Geifllichen und der Kirche 
Feinerlei weltliche Güter zulamen, da Chriſtus in Knechts- 
geftalt auf Erden gewandelt habe und fein Reich nicht von 
diefer Welt ſei. Seine erfchütternde Beredſamkeit gab 
dem Dunkeln Gefühle von Zaufenden das rechte Wort. 
Durd den Bifchof von Brescia (1139) als Irrlehrer und 
Feind der Kirche beim Papfte angeklagt, wurde Arnold 
zum Schweigen verurtheilt und aus Italien verbannt. 

Arnold entwich nad) Frankreich und kämpfte mit Aba- 
lard gemeinfam für den freien Geift. Von Bernhard ald 
Anälard’s Herold und Waffenträger angellagt, traf ihn 
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mit Abälard zugleich die Strafe der Ercommunication und 
Klofterhaft. Während er aus Frankreich flüchtend in der 
Schweiz eine Zuflucht fand, hatte der Papft in Rom durch 
die Verdammung ber Lehren Arnold's zu ihrer Verbreitung 
das Meifte beigetragen, und namentlich der Grundſatz, daß 
den Prieftern Feine weltliche, fondern nur eine geiftlihe 
Wirkſamkeit zuftebe, hatte eine große Verbreitung gefunden. 
Aufgeregt durch Arnold's Schriften, befchlofien die Römer, 
die päpftliche Herrfchaft abzumwerfen und die alte Republil 
wieder einzuführen. Nachdem ber Sturm einige Mo 
nate niedergehalten worden war, erſchien Arnold ſelbſt in 
Rom, die päpfllichen Burgen wurden geflürmt, und ber 
heilige Vater ftarb bei ber Beflürmung des Kapitold durch 
einen Steinwurf; der neue Papft Eugen II. flüchtete fih 
in das Klofter des heiligen Bernhard , feines Lehrers. 
Arnold organifirte in Rom die Republit und riß fehl 
Geiftliche zur Begeiſterung für fein Werk mit fort. Gw 
gen’d Nachfolger verbot allen Gottesdienſt in Rom, Di 
der Senat Arnold von Brescia preisgab. Diefer fid in 
die Hände von Friedrich Barbaroffa und wurde (1155) in 
Rom gehängt, verbrannt und feine Afche in die Ziber ge 
worfen. Aber den Geift und die Grundfähe des Wanne 
vermochte die Hierarchie nicht zu tödten. 


$. 56. 
Die Seeten des freien Geiſteb. 


Der im Volksleben erwachte, gegen die Kirche prote 
ftirende Geift, der in Arnold von Brescia zur Offenbarung 
gefommen war, hatte fich unfichtbar und in fliller Verbor⸗ 
genheit immer weiter verbreitet, und war endlich der fort: 
glimmende Funke zur hellen Flamme geworben, bie aller 
wärts, fowohl in Rom felbft, als im übrigen Italien, in 
Süpdfranfreih, in Schwaben und Flandern, am Rhein und 
an ber Nordfee, in England, wie in Böhmen, Mähren und 
Polen ald Kegerei hervorbrach und die Autorität der Kirde 
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zu untergraben drohte. Das Streben, die weltliche Macht 
und Lehre der römifchen Kirche zu verwerfen und die Frei⸗ 
beit ded Glaubens und Gewiflens geltend zu machen, war 
allen diefen ketzeriſchen Richtungen gemeinfam, welche unter 
verfchiedenen Namen zu mannichfaltigen Brüberfchaften des 
freien Geiftes vereinigt waren. 

Dabin gehörten z. B. die Katharer, welche die Wun⸗ 
der Chriffi und der Apoftel verwarfen oder bildlich erflär- 
fen, die wahre und reine Kirche, das wahre und reine 
Prieſterthum nur bei ſich allein finden wollten und die rö- 
miſche Kirche eine Räuberhöhle nannten, deren Stifter nicht 
Ehriftus, fondern der Papſt Syivefter fei. Sie hatten im 
Kirhenftaat und in der Lombardei ihre Vereine und wollten 
nichts von Sloden, Walfahrten und Eidſchwur wiflen. 
Ihr Papſt ift der heilige Geiſt, der fih den Reinen, d. h. 
Katharern, unmittelbar mittbeile. 

Aus der gegen die Fatholifche Kirche feindfeligen Rich⸗ 
tung traten im zwölften Jahrhundert einzelne Wortführer 
und Sectenhäupter hervor. So predigte in Südfranfreich 
Peter von Bruys gegen Kindertaufe, Ehelofigkeit der Prie⸗ 
ſter und Meſſe und forderte zur Zerflörung der Kirchen auf. 
Er ward vom Volke verbrannt. 

Der Mönch Heinrich trat in derfelben Gegend als 
Bußprediger auf, der die Sittenverderbniß ded Klerus gei- 
Belte und im Kerker flarb. 

Zanchelm eiferte in Flandern gegen alled Kirchenweien, 
ftellte fi) wegen des empfangenen heiligen Geiſtes Chrifto 
gleich und feierte feine Verlobung mit der Jungfrau Maria. 
Er wurde von einem Prieſter erfchlagen. 

In Frankreich kündigte ſich der Schwärmer Eon als 
den wiebergefommenen Ehriftus an, der die Lebendigen und 
Zodten richten fole. Er flarb im Kerker. 

Wichtiger waren die Waldenfer, d. b. Anhänger des 
Deter Waldo, auch Albigenfer (von ihrem Hauptorte Albi) 
genannt. Jener Waldo war ein reicher Bürger von yon, 
der von der Nichtigkeit des Erdenlebend und von Beilerung 
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bes Herzend prebigte und durch freiwillige Armuth ſich 
evangelifche Vollkommenheit zu erwerben trachtete. Seine 
Anhänger gingen auf die umliegenden Dörfer ald Apoftd 
und predigten die Armuth, tro& dem Verbote des Biſchofe 
von yon. Die fichtbare Kirche — fo lehrten fie — ſei 
durch irdifchen Befig verberbt, der Papſt galt ihnen ald 
Haupt ded Irrthums und kein Geiſtlicher follte weitlide 
Süter haben. Jeder rechtliche, fromme Laie fei dem Prie 
fter gleih; außer Gott und den Apofteln folle Niemand 
heilig beißen; der Heiligendienft fei unnütz; weder Heilige, 
noch Lebende Fönnten für einen Verſtorbenen etwas thun; 
ein Fegfeuer gebe es nicht. Innocenz II. gab Befehl zu 
ihrer Unterdrüdung durch einen fürmlichen Kreuzzug gegen 
diefe Keber. 

Die Stedinger, ein Stamm der Frieſen, kämpften ge 
gen Adel und Prieftertbum, gingen aber in einem Kay 
zug, den Papft Gregor IX, gegen fie predigen ließ, unte 
(1234). 

Die Schule Amalrich's von Bena und David’s von 
Dinanto Iehrten, daß jeder Fromme ein Chriſtus fa, in 
weichen Gott Menfch werde, die Auferftehung fa die Wie 
dergeburt; der äußeren Kirche bebürfe es nicht; der Papft 
fei der Antichrift; alles, was in Liebe gefchehe, ſei rein, 
denn der Geift, der ald Gott in uns waltet, könne nidt 
fündigen. Eine Anzahl von Brüderſchaften, die bald ad 
Begharden oder (ald Frauenvereine) Begbinen, unter im 
ander meift ald fogenannte Brüder und Schweſtern de 
freien Geiftes auftraten, find von diefer zerfprengten Schul 
ausgegangen und haben befonderd auf den Satz Gewicht 
gelegt, daß der Geift allein frei und felig mache, daher 
alles Aeußere unnüß, felbft Ehe und Gigenthum ver 
werflich fei. 
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$. 57. 
Die Reformatoren vor der Reformation. 


In England hatte John Wicliffe Die Univerfität Orford 
feit 1360 durch gelehrte Flugfchriften im Kampfe gegen die 
Bettelmönche unterflüßt. Nachdem er 1372 Profeflor der 
Xheologie zu Drford geworden war, trat er durch Wort 
und Schrift gegen die Willkür der päpftlichen Hierarchie, 
gegen das Mönchthum, insbefondere die Bettelmöndysorden, 
gegen Ablaß (Sündenvergebung für Geld), Verehrung der 
Heiligen und Bilderdienft auf. Durch die päapftlihe Ver⸗ 
dammung von einigen aus feinen Schriften gezogenen 
Saäͤtzen gereizt, verlangte er aus der Firchlichen Verderbniß ber 
Gegenwart nach einer Kirche, wie Paulus fie gelehrt habe 
und lehrte, daß nur allein in der heiligen Schrift Gewiß⸗ 
beit fei, daß die göttliche Gnade nicht an Priefterthum und 
Sakrament gebunden fei. Seine Lehren wurden auf einer 
Synode zu London verdammt und Wicliffe von der Uni- 
verfität ausgeſchloſſen. Er zog ſich zurück auf feine Pfarrei 
Zutterworth und ſprach noch manches Fräftige Luther Wort 
in Predigt und Flugichriften zum Volt, ohne aber feiner 
Lehre beim Wolfe größeren Eingang und Verbreitung zu 
verfchaffen. 

Durch die Behanntfchaft mit Wicliffe's Schriften war 
der Prediger und Profeflor der Philofophie in Prag, Io: 
hann Huf, angeregt worden, in Predigten und Ylug- 
fchriften gegen die Sittenlofigfeit der Geiftlihen, den Ab⸗ 
laßhandel, das Klofterleben und die Mißbräuche der päpft- 
fihen Gewalt aufzutreten. Die wahre Kirche, fo lehrte 
Huß, fei die Gemeinfchaft der von Ewigkeit ber zur Se 
ligkeit Beftimmten, deren Haupt nicht der Papft, fondern 
nur Chriftus fein fünne. Da er von der paͤpſtlichen Ver⸗ 
dammung an ein allgemeines Concil, an Gott und Chri- 
ſtus appellirte, berief ihn der Kaifer Siegmund nad) Kon: 
ftanz, wo er 1415 auf dem Scheiterhaufen ſtarb. Empört 
über diefen Frevel, der an ihrem Landömanne begangen 


170 Sechſtetß Kapitel. 


worden, erhoben ſich Huflens Anhänger in Böhmmn zu 
furchtbarer Rache an den Prieflern; die durch Huß gehe 
ligte Sitte, auch Laien den Kelch zu reichen, wurde zum 
Bundeszeichen ber Huffiten, die aber bald in eine milbe 
gefinnte Partei, Kalixtiner genannt, und eine firengere, di 
Zaboriten, ſich trennten. 

Der Gegenſatz der Wiſſenſchaft und des religidien 
Volksgeiſtes gegen die römiſche Kirche verbreitete fi imme 
weiter und ſchlug immer tiefere Wurzeln. Auch in Deutſch 
Iand war die Rückkehr zur Schrift und zum alleinfeligme 
chenden Slauben das Loſungswort für die reformatoriſche 
Predigt einzelner fühner Gegner des Papftthums. Jochem 
Ruchrath aus Weſel, Profeflor in Erfurt und Prediger ü 
Worms, wurde für feinen fühnen Freimuth von den De 
minifanern in Mainz in ein Kloſter geſteckt, wo er 1481 
ftarb. Er lehrte, geftügt auf Auguſtin, gegen bie päpf: 
lihe Sündenvergebung, den Ablaß, da Fein Menſch die 
von Gott über einen Sünder erlaffene Strafe vergebm 
önne; nur von ſolchen Strafen, welche durch RMenſchen 
oder bürgerliche Gefege für die Sünde beſtimmt fein, fünnt 
der Papft abfolviren. Das menfchliche Verdienſt abe 
ftammt nicht aus dem Schage der überverdinftlichen Bat 
der Heiligen, fondern aus dem göttlichen Willen. 

In Florenz trat feit 1489 der Dominitanermönd &r 
vonardla als berzerfchütternder Bußprediger auf, der da} 
Hereinbrechen göttlicher Strafgerichte und ſchwerer Drang 
fale über Italien verfündigte und zur fittfichen Umwand 
fung aufforderte. Drei Angelpuntte hatte feine Predigt: 
die Kirche müfle fich erneuern, Gott werde über Italia 
eine Züchtigung verhängen, beides werde bald geſchehen 
Man hoffte ihn durch einen Kardinalshut von Rom au 
zum Widerruf und Schweigen zu bringen; am anderen 
Zage ſchloß er feine Predigt mit den Worten: „IS wi 
feinen anderen rothen Hut, als den des Märtyrerthumd, 
der mit meinem eignen Blute gefärbt iſt.“ Obgleich ihm 
von Rom aus die Kanzel verboten wurbe, fuhr & bed 
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fort zu predigen, weil man feinem Geſetz gehorchen dürfe, 
das gegen die Xiebe ſei. Savonaroͤla wurde verhaftet und 
ſollte fich für einen falfchen Propheten erflären. Won der 
Folter befreit, widerrief er Alles; aber der Papft wollte, 
Daß er flerbe, und wenn er Johannes der Täufer wäre. 
In der Mitte zweier Freunde wurde er über einem Schei- 
terhaufen erhängt, dann der Leichnam verbrannt und die 
Aſche in den Arno gefahren. Er war mit den Worten ge 
ftorben: „Saget meinen Freunden, daß fie an meinem Tode 
Fein Aergerniß nehmen, fondern in meiner Lehre in Frieden 
verharren!“ 

Doch nur Einzelne konnten getödtet werden (ſagt mit 
Recht ein neuerer Schriftſteller), damit aber nicht der Geiſt, 
der in ihnen lebte. Er lebte und pochte; Univerſitäten 
wurden gegründet, die Buchdruckerkunſt ward erfunden, 
die griechiſchen Wiſſenſchaften blühten wieder auf. Wer 
mochte dieſen Geiſt dämpfen? — Er hatte in den Vorläu⸗ 
fern der Reformation feine LZehriahre durchgemacht, und 
zur Reife des freien Selbftbewußtieind erwacht, begann er 
nunmehr erobernd feine Reife um die Welt zu machen. 
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Siebentes Kapitel. 
Das Chriſtenthum im Neformationszeitalter. 





$. 58, 
Die Heformation bes 16. Tahrhundertd. 


Die Erbſchaft des Mittelalters war ber reformatorili 
Geift, welcher durch die fogenannten Reformatoren vor de 
Reformation in's Volksleben eingedrungen war. Nur mi 
Mühe konnte er äußerlich noch zurückgebrängt werben, um 
ed bedurfte nur Fühner und unerfchrodener Männer, weht 
den Zug der Weltgefchichte verftanden und den Willen dei 
Weltgeiftes zu volftreden den Muth und die Kraft de 
faßen. Das deutfche, vorzugsweife refigiöfe Volk der ge 
manifchen Welt, gleichermanßen durch die Tiefe und Inner 
lichkeit des Gemüthslebens, wie durch den fittlichen Dram 
der freien Perfönlichkeit ausgezeichnet, war dazu beftimmt, 
dem Chriftenthume die Bahn eines weltgefchichtlichen York 
ſchrittes zu eröffnen. 

Durch daB ganze Mittelalter hatte fich bereits ein kat 
und inhaltsvoller Gegenſatz hindurchgezogen, welcher den 
Durch die Reformation des ſechszehnten Jahrhunderts Ai 
getretenen Bruch des chriftfich- Eirchlichen Geiſtes den Dt 
bahnte, fo daß diefer Bruch nur als das offen ausgeſpro 
chene Geſtändniß deſſen erfcheint, was Jahrhunderte land 
vorher bereits im Anzug und vorbereitet war. Nicht bie 
in der Scholaftil, der eigentlich Eirchlichen Wiſſenſchaft bei 
Mittelalterö, hat fich- der Gegenfat zweier Richtungen 
deutlich bemerfbar gemacht, welche ald conſervative und f 
berale, orthodore und kritiſche Tendenzen des ſcholaſtiſchen 
Geiſtes ſich charakteriſiren. Eine ähnliche Differenz laßt ſih 
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im Gebiete der mittelalterlihen Myſtik zwifchen der confer- 
vativen, eigentlich kirchlichen Richtung und der freieren, he⸗ 
terodoren Myſtik erkennen. 

Wurde nun dur) die freiere, rationale Richtung der 
Scholaftif bereitd der Vernunft der Vorrang vor dem Glau⸗ 
ben zuerfannt, fo daB zu Anfange des 15. Jahrhunderts 
der Scholaftifer Raymund von Sabunde fein Syſtem der 
„natürlichen Theologie” auf den Grundfab bauen Tonnte, 
Daß die Vernunft dem Menfchen die höchfte, in feinem 
Weſen begründete und darum gewiſſeſte Erkenntniß Gottes 
und des göttlichen Geſetzes gewähre; fo ging bie Myſtik 
des Mittelalterdö von dem tiefen Gefühle der Sündhaftigkeit 
und Erlöfungsbedürftigkeit aus, drängte die Gläubigen von 
Der mechanischen YAeußerlichkeit des Kirchenthums und des 
praftifch = religiöfen Verhaltens in's Innere des Gemüths 
hinein, als den Ort, wo der eigentliche Sig des religiöfen 
Lebens fei, wies den Menfchen auf die lebendige Erfahrung 
der Thatſachen der Erlöfung und Verfühnung, auf das 
wirffiche Erleben der Religion bin. 

Beide Elemente nun, der freie, prüfende Geift der 
Vernunft und der religiöfe Drang ded Gemüthslebens ver- 
einigten fi) auf dem Boden ded unmittelbaren Volksle⸗ 
bens in den gegen das mittelalterliche Kirchenthum und fei- 
nen fittlichen Verfall gerichteten veformatorifchen Beftrebun- 
gen. Auf die Urquelle des Chriſtenthums zurüdzugehen 
und aus derfelben die Lehre der Kirche zu reinigen, fowie 
den Cultus und das Leben derfelben zu erneuern, Diefes 
Streben hat die vollendete That der Reformation des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts hervorgerufen. Sie verdankte ihren 
Urfprung der inneren Angft frommer Gemüther, Daß durch 
die Mißbräuche des Ablaffes, d. h. der mit Geld zu erfau- 
fenden Sündenvergebung, und die äußere Werkheiligfeit die 
wahrhafte Buße und Seligfeit ded inneren Menfchen ver- 
Ioren gehen möchte. Die wiflenfchaftliche Aufklärung kam 
dieſem praftifchen Drange des chriftfichen Geiftes fördernd 
zu Statten, und fowohl die Anmaafungen, wie der fittliche 
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Verfall des Papſtthums Tonnten nur Dazu dienen, jenem 
Drange Vorfchub zu leiften. 

Erft als fich die römifche Hierarchie einer Reform an 
Haupt und Gliedern hartnädig widerſetzte, ſpaltete fid die 
Kirche in zwei getrennte Kirchliche Bekenntniſſe, in Gonfe: 
fionen, um dad Weſen der Einen unfichtbaren chriſtlichen 
Kirche nicht in der Verweltlichung der römifchen Hierardie 
untergehen zu laſſen. Die alte Kirche ſah fich genöfhig, 
ihren überlieferten Befisftand im Dogma, im Cultus md 
in der Verfaffung um fo fefter zu halten und auf ih 
tridentinifchen Synode gegen die neue religiöfe Gemeinſcheft 
fih neu zu conflituiren. Durch die letztere aber, die and 
dem Schooße der alten Kirche hervorgewachſen und mi 
deren beftem Blute genährt war, ebendarum auch nicht mit 
Gewalt unterdrüdt werben konnte, wurde bie unter den 
alten Namen fortbeftehende Fatholifche Kirche von der Hohe 
einer allein herrſchenden Kirche zu einem einfeitigen confe 
fionelen Gegenſatz berabgebrüdt, in weichem fie nur ol 
Partei einer anderen Partei gegenüberfteht und nicht and 
dem Widerfpruche herauskommt, das fortwährend fein und 
gelten zu wollen, was fie in ber Wirklichkeit und Wahrheit 
doch nicht mehr if und fein Tann. So fehen wir das Chr 
ſtenthum feit dem Reformationszeitalter in den Gegenſah 
des Katholiciömus und Proteflantismus gefpalten, die jeda 
für fih nunmehr beſonders zu befrachten find. 


$. 59. 
Martin Luther. 


Der Bergmannd- Sohn Martin Luther war am I. 
November 1483 zu Eisleben geboren und urfprünglic zum 
Rechtögelehrten beftimmt. Nachdem er auf ber damaligen 
Univerfität Erfurt Scholaſtik und Haffifche Literatur fubir 
hatte, wurde er 1505 Magifter und hielt über die PH 
und Ethik des Ariftoteles Vorlefungen. Durch eines Freum 
des plöglichen Tod erfchüttert, floh er, um das Hal ſeiner 
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Seele beforgt, 1505 in das Auguſtinerkloſter zu Erfurt, 
wurde Mönch und zwei Jahre fpäter Prieftr. Ange 
firengte Studien der Scholaftifer fteigerten feinen Zrübfinn 
bis zur Verzweiflung an feiner Seligkeit. Im Studium 
der heiligen Schrift und der Schriften des Kirchenvaterd 
Auguflin und des Myſtikers Zauler fand er Zroft und rich- 
tete fih an der dem ganzen Mittelalter faſt vergefienen 
Lehre auf, daß nicht durch feine Werke, ſondern durch den 
Glauben an die göttliche Gnade allein der Menſch felig 
werde. 

Durch den Generalvikar feines Ordens, Staupitz, an 
die Univerfität zu Wittenberg verfett (1508), hielt ex zuerft 
Vorlefungen über fcholaflifche Phyſik und Dialektik, ging 
aber bald zur Theologie und zum Prebigen über. In Rom, 
wohin er in Gefchäften feines Ordens 1511 ging, öffnete 
ihm der fittlich verwahrlofete Zuftand ded niederen Klerus 
die Augen über das Verderben der römifchen Kirche. Er 
wurde 1512 in Wittenberg Doctor der heiligen Schrift, auf 
deren Auslegung, befonderd des Pfalterd und Römerbriefes, 
feitdem feine akademiſche Thätigfeit gerichtet war. 

Als der Dominitanermönd Zebel im Bisthum Mag- 
deburg und Halberftadt den papfllichen Ablaß (Vergebung 
der Sünden) verkaufte, predigte Zuther gegen diefen ab- 
fheulichen und gefährlichen Mißbrauch und fchlug 1517 am 
31. October, dem Vorabend des Allerheiligenfeftes, an der 
Schloßkirche zu Wittenberg 95 Streitfäge an, um folche 
wider Jedermann zu vertheidigen. „Der Papft (fo hieß es 
darin) kann feine Sünden vergeben, es fei denn, daß er 
erkläre und beftätige, was von Gott vergeben ſei, ober 
aber, was er fhue in den Fällen, die er ihm vorbehalten 
hat, welche Fälle, fo fie verachtet würden, bliebe die Schuld 
ganz und gar aufgehoben oder erlaflen.” „Die Ablaf- 
prediger irren, die da fagen, daß durch des Papfted Ablaß 
der Menfch von aller Bein Tos und felig werde. Ja der 
Papſt erläßt Feine Pein den Seelen im Begfeuer, die fie 
hätten follen laut der Sagımgen in diefem Leben büßen 
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und bezahlen.” „Ein jeder wahrhaftiger Chrift, fo wahre 
Reu und Leid bat über feine Sünden, der hat völlige Ver 
gebung von Pein und Schuld, die ihm auch ohne Ablaß⸗ 
briefe gebührt.” „Ein jeder wahrbaftiger Chrift, er ſei le 
bendig oder todt, ift theilhaftig aller Güter Chriſti und der 
Kirhen aus Gotted Geſchenk, auch ohne Ablafbriefe" 
„Der rechte wahre Schaß der Kirchen ift das heilige Evan- 
gelium bder- Herrlichkeit und Gnade Gottes.” „Doch if 
des Papfted Vergebung und Austheilung mit nichten zu 
verachten, denn feine Vergebung ift eine Erklärung göftl: 
cher Vergebung.” „Man fol die Chriften lehren, daß de 
Papft, fo er wüßte der Ablafprediger Schinderei, lieber 
wollte, daß St. Peters Münfter (der damalige Ablaß wer 
nämlich ausgefchrieben worden, damit die Hälfte des Gr 
winnes zum Bau der Peteröfirche in Rom verwandt würd, 
die andere Hälfte den Ablaßpredigern felber verbliebe) zu 
Pulver verbrannt würde, denn daß er follte mit Hau, 
Kleifh und Bein feiner Schafe erbaut werden.” „Br 
wider die Wahrheit des päpftlichen Ablaſſes redet, der fi 
verflucht und vermalebeit.” „Wer aber wider des Ablaß 
prebigerd muthwillige und freche Worte Sorge trägt oder 
fich befümmert, der fei gebenedeit.” 

Während die Dominikaner das Wolf gegen Luther auf 
zuhetzen fuchten, flogen feine Säße durch Deutfchland und 
wurden von Vielen mit Beifall aufgenommen. Luther eh 
hatte feine Sätze und ihre Verteidigung, im feſten Dr 
wußtfein feines Rechtes, an den Papſt gefandt. Darauf 
follte er in Augsburg vor dem päpftlichen Carbinal-Legatm 
Zhomas de Vio aus Gaeta (gewöhnlich Cajetan genannt) 
widerrufen, reiſte aber heimlich wieber von Augsburg eh, 
indem er an ein allgemeined Concil appellirte. Die von 
Gajetan geforderte Auslieferung Luther's nach Rom gab da 
Kurfürft von Sachfen nicht zu, der fich durch den evangt 
lifchen Geift in Luther's Schriften angezogen fühlte Ein 
anderer Zegat des Papſtes ſetzte es 1519 in Altenburg bei 
Luther durch, daß dieſer vom Ablaß zu ſchweigen verfpraß, 
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wenn fein Gegner ſchweigen würde, und an den Papſt in 
verfühnlich «ergebenem Sinne zu fchreiben. 

Aber Luther fah ſich von einem feiner früheren gelehrten 
Sreunde, Dr. Ed, in einigen Streitfäten fo binterliftig an⸗ 
gegriffen, Daß er es für Pflicht hielt, fich zum Streit zu 
ſtellen. Auf einer Disputation mit feinen Gegnern zu 
Leipzig (1519) fiel der Glanz des Sieges nicht auf Lu- 
ther's Seite, dieſer erfannte aber, daß die ewangelifche 
Wahrheit laͤngſt vor ihm ausgefprochen fei und alle Seifter 
ber Oppofition (wie ein geiftvoller Kirchenhiftoriker fagt) 
verfammelten fi in feiner Bruſt. Auf Luther's theolo⸗ 
giſche Bildung übte ſein Freund Philipp Melanchthon, mit 
welchem er durch das gleiche Streben für die Auslegung 
und Geltendmachung der Schrift verbunden war, großen 
Einfluß aus, und Luther ſchickte in rafcher Folge feine bes 
geifterten Volksfchriften: „An den chriftlichen Adel deut: 
her Nation” und „Won der babylonifchen Sefangenfchaft“ 
in die Welt, verbrannte (1520) die feine Verdammung ent- 
baltende päpftliche Bannbulle, fammt dem Fanonifchen 
Rechtsbuche, und gab eine Flugſchrift gegen die Bulle des 
„Antichriſts“ heraus. Seine Gegner hatten ihn zur Con⸗ 
fequenz und ihm feinen Gegenſatz zum Bewußtfein gebracht. 

Auf dem Reichstage in Worms (1521) fand der kühne 
Mönch vor Kaifer und Reich und ſchloß feine Vertheidi⸗ 
gung mit den Worten: „Weil denn Faiferlihe Majeftät, 
Fur= und fürftliche Gnaden eine fchlichte, einfältige, richtige 
Antwort begehren, fo will ich die geben, die weder Hörner, 
noch Zähne haben foll, nämlich fo: es fei denn, daß ich 
mit Zeugnifien der heiligen Schrift, oder mit öffentlichen, 
Maren Gründen und Urfachen überwunden und überwiefen 
werde, und ich alfo mit den Sprüchen, fo von mir ange- 
z0gen und angeführt find, überzeugt und mein Gewiſſen in 
Gottes Wort gefangen ift, fo kann und will ich nichts wi⸗ 
Derrufen, weil ed weder ficher, noch gerathen ift, etwas 
wider das Gewiſſen zu thun. Hier fteh’ ich; ich kann nicht 
anders, Gott helfe mir. Amen.” 

Dos Bud der Religion. II. 12 
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Damit war der Würfel gefallen und Luther auf ſich 
felbft und den feften Grund feiner Sache geitellt. Der 
Glaube an die Erlöfung durch Chriſtum war fein Anhalts 
punft, ber innerfle Mittelpunkt feines Lebens, weil dide 
Glaube die Einigung Gottes umd des Menſchen made 
und (wie Luther fagt) erfennen läßt, daß Gott Alles, der 
Menfch nichts iſt. Luther ſprach ſich über das Weſen dieled 
Glaubens alſo aus: „Das iſt der lebendige Glaube, der 
nicht zweifelt; daran bleibe ja feſt hangen, daß der Glaube 
an Gottes Huld gewiß ſei, denn er iſt nichts anders, denn 
eine beftändige, unzweifelhafte, unwankende Zuverſicht zu 
göttlicher Gnade. Der Glaube tft ein göttlich Werk in 
und, das und verwandelt und neu gebieret aud Gott und 
töbtet den alten Adam, machet und ganz andere Nenſchen 
von Herzen, Muth und Sinn und allen Kräften und bringe 
den beifigen Geift mit fih. D es ift ein lebendig, thatig 
mächtig Ding um den Glauben, daß es unmöglich iſt, da} 
er nicht ohne Unterlaß follte Gutes wirken. Er frage 
nicht, ob gute Werke zu thun find, fondern che man frage, 
bat er fie gethan und ift immer im Thun. Durd den 
Stauben wird der Menfch zu Gott, der Glaube führet die 
Leute von den Leuten zu Gott! Wie du glaubft, fo ge 
ſchieht dir; glaubft du es, fo haft Du es; glaubft du e 
nicht, fo haft du es nicht; glaubft du es, ſo iſt es, glaubt 
du es nicht, fo iſt es nicht. Der Geiſt ift ſchon im Him 
mel durch den Glauben.” 

Auf der Heimreife von Neichötage zu Worms wur 
Luther auf Veranftalten feines Kurfürften auf das Schloh 
Wartburg bei Eifenach geführt, wo er ald Junker Georg 
gefangen gehalten wurde, während er zu Worms in Di 
Reichsacht gethan worden war. Auf der Wartburg bat 
Luther feine deutfche Bibelüberfegung begonnen. Unterdeilm 
begannen die Wirkungen von Luther's heldenmüthigem Be 
kenntniß fich fund zu geben; einzelne Priefter traten in die 
Ehe und Kariftadt hielt am Chriftfeft das Abendmahl in 
deutſcher Sprache unfer beiderlei Geftalt. 
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Luther's Glaube hatte jedoch an der heiligen Schrift 
feine Grenze und Schranke und erhielt aus diefem „höch⸗ 
ften und beften Buch Gottes‘ feine Richtung. Defhalb 
fland er gegen diejenigen auf, welche dieſe Schranke über- 
fprangen und der Innerlichfeit die Zügel fchießen ließen. 
So namentlich gegen den berühmten Theologen (Andreas 
Bodenftein aus) Karlftadt, welcher das äußere Wort der 
Schrift gering achtete und ſich auf höhere Eingebung be: 
rief, indem er fagte: „Es ift ja unmöglih, dag Einer 
Sotted Freund und Sohn werde, ohne die inmwendige und 
bimmlifche Offenbarung Gottes, fo wenig das gefchehen 
mag, daß Einer äußerlich Gotted Wort annehme, wenn 
fih Gott nicht zuvor mit feinem hellen und lichten ange 
benden Strahl offenbaret, jo viel, daß er hören kann, wer 
Gott ift, was er ift, was er will.‘ 

Als nun dieſer Karlftadt feine Neuerungen fo weit 
frieb, daB er die Heiligenbilder zertrümmerte und den Got⸗ 
tesdienſt flörte, vermochte Luther nicht Länger anfichzubalten, 
verließ plöglich feinen Gewahrfam und predigte eine Woche 
long täglich in Wittenberg für eine ruhig fortichreitende 
Entwidelung dei Reformation auf dem Grunde der Schrift. 
Er eiferte mit Fräftiger Rebe gegen die „Schwarmgeiſter“, 
gegen die Menfchen, welche (wie er ſagte) die Kirche zer- 
riffen, die Bilder hinauswürfen und das Sakrament des 
Altars aufheben wollten. „Ich (ruft er aub), ich habe al⸗ 
lein Gottes Wort getrieben, gepredigt und gefchrieben, das 
bat, wenn ich gefchlafen habe oder wittenbergifch Bier mit 
meinem Philipp (Melanchthon) oder Amsdorf getrunken 
Habe, alfo viel gethan, daB das Papfithum alſo ſchwach 
worben ift, daß ihm noch nie fein Fürſt noch Kaifer fo viel 
abgebrochen hat. Ich habe nichtd gethan, Dad Wort hat 
es Alled gehandelt und ausgerichtet. Wenn ich hätte wollen 
mit Ungemach fahren, ich wollte Deutfchland in ein groß 
Blutvergießen gebracht haben. Aber was wäre «8? Nar—⸗ 
renfpiel wäre ed geweien. Ich habe nichts gemacht; ich 
Habe das Wort Iafien handeln.” — Karlftadt zerfiel mit 
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der Reformation, die er zur Revolution machen wollte, und 
ftarb in der Schweiz (1541). 

Luther ftarb in Eisleben (18. Februar 1546), ein Mann 
des deutfchen Volkes, nicht einer beftimmten Partei, der 
(wofür er fich felbft bekannte) ein auserwähltes Rüſtzeug 
Sotted war, im Himmel, auf Erden und in der Hölle 
wohlbefannt. 


$. 60. 
Thomas Münzer und der Bauernkrieg. 


Einer der „Schwarmgeiſter“, denen ſich Luther entge 
genftellte, weil fie nach feiner Anficht die Kirche zerſtörten, 
war Thomad Münzer, der Prophet mit dem Schwerte Gi⸗ 
deon’d. \ 

Er war in den legten Jahren des funfzehnten Jahrhunderts 
in Stolberg geboren und etwa 15 Jahre jünger, als Luther. 
Schon ald unreifer Iüngling wollte er die Chriftenheit re 
formiren und fliftete als Collaborator an der Schule zu 
Halle ein geheimes Bündniß gegen den Erzbifchof zu Mag- 
deburg, welches eytdeckt und Münzer peinlich verhört wurde, 
worauf er feine Genofien entdedte. Nach kurzen Univerfi- 
tätöftudien in Wittenberg erwarb er den Grad eined Ma- 
gifters, und Melanchthon gab ihm das Zeugniß, daß er in 
der heiligen Schrift wohl erfahren geweſen. 

Die Schriften des Abtes Ioachim hatten auf Mün: 
zer's Geiftedrichtung großen Einfluß. Diefer Mann hatte 
nämlich fhon im zwölften Jahrhundert das ewige Evange- 
lium und das Zeitalter des heiligen Geiftes verfündigt, wo 
der Buchflabe und die Buchftabengelehrfamkeit untergehen 
und der Sinn des ewigen Evangeliums dur die Kraft 
des heiligen Geiftes in Die Herzen gefchrieben werde, Prie⸗ 
fter- und Lehrſtand aufhören würden, da der Geift ſelbſt 
Xehrer fein und die innere Offenbarung an die Stelle der 
ußeren treten werde. Dbgleih Münzer das theologifche 
Willen feiner Zeit fich nicht zu eigen gemacht bat, fo hat 
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er doch in der Art der Myſtiker Die Arbeit des ringenden 
Geiſtes im Gemüthe durchgemacht. 

In Stolberg beftieg Münzer öfter und mit Beifall 
die Kanzel; galt er damals auch als ein Gleichfirebender 
Luther's, fo neigte er fich Doch deutlich zum politifchen 
Zelde Hin. Sein Widerfpruch mit Luther trat hervor, als 
er 1520 erfter evangelifcher Xehrer in Zwidau geworden 
war. Er wollte nicht, wie Zuther, dabei ftehen bleiben, 
gegen Papft, Ablaß, Fegfeuer und andere äußere Miß- 
brauche zu kämpfen, fondern er verlangte, daß eine ganz 
reine Kirche von lauter Achten Kindern Gottes gegründet 
würde. Durch diefen Gedanken angeregt, bildete fih in 
Zwidau ein religiös=reformatorifcher Verein, die erften An- 
fänge der Wiedertäufer, welcher geradezu gegen Luther auf- 
trat, weil ihnen diefer nicht weit genug ging, fie Dagegen 
behaupteten, die Bibel helfe nichts, der Menſch müfle Durch 
den Geift gelehrt werden. Mit diefen Leuten, welche auch 
die Kindertaufe verwarfen, fand Dünger in Zufammen- 
bang; fie waren Münzer's erſte Anhänger. Er mußte mit 
ihnen die Stadt verlafien. i 

Im Jahre 1521 veröffentlichte Münzer in deuticher 
und Iateinifcher Sprache eine „Ankündigung“, worin er 
meldete, daß er von Chriſtus einer völligeren und felfenen 
Wiſſenſchaft des hriftlichen Glaubens gewürdigt worden fei, 
die Fein Opferknecht, Fein heuchlerifcher Pfaffe geben Fönne, 
weil folhe an die innere, unmittelbare Offenbarung Gottes 
nicht glaubten. und diejenigen verhöhnten, welche vom bei- 
ligen Geifte und feiner Rebe Zeugniß geben. „Gott fpricht 
rühmend (fagt Münzer), daß die Herzen ber Ausermwählten 
Tafeln feien, in welche mit dem Singer Gottes, ber fie 
fpaltet, die Geheimniſſe ded lebendigen MWorted gegraben - 
werden, welche alle diejenigen, deren Pfund nicht ohne 
Wucher bleibt, mit Freuden Iefen können.“ Aber „die geift- 
lofen Priefter der Chriften willen nicht, daB man bei aller 
Schrift die ganz untrügliche Erfahrung des Glaubens ha» 
ben müſſe.“ 
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Münzer ſteht ganz auf dem Standpunkte der Myſtik 
und des religiöfen Fanatismus; er bringt auf die „erneuerte 
apoftolifche Kirche“ und fchließt feine Schrift mit den 
Worten: „Ich ermahne, daß die Kirche nicht anbete den 
flummen Gott, fondern den lebenden und redenden. Ct 
ift Fein Gott verachteter bei den Heiden, ald der Iebendige, 
hriftliche, den ſie nicht kennen.“ Aber, foweit er mit fer 
nen müftifchen Ideen über feine Zeit hinaus war, fo wenig 
Erfolg hatte fein unpraktifches Auftreten. Er verlieh Prag 
und Böhmen fehr bald wieder. 

Im Jahre 1523 erfchien er ald Prediger zu Altſtadt 
in Thüringen, wo er den Gotteddienft neu einrichtete und 
die Sateiniiche Sprache abichaffte, wie bereits Karlitadt in 
Wittenberg gethan hatte. Weber diefe Reformation de 
Gottes dienſtes gaben mehrere Drudichriften Münzer’s aus 
den Sabre 1524 Aufihluß. „Der Menfch, der ohne Nach⸗ 
theil feiner Seele beim Handeln des Sakraments (ded Abend⸗ 
mahls) fein will, fagt Münzer, muß wiflen, daß Gott in 
ihm ſei, daß er ihn nicht ausdichte oder außfinne, wie a 
taufend Meilen von ihm fei, fondern wie Himmel und 
Erde voll Gottes fei, und wie der Vater den Sohn in und 
ohne Unterlaß gebieret.“ „Chriſtus erfüllt allein die Hun- 
gerigen im Geift, und die Gottlofen läßt er leer. Er kommt 
nur zu den Srommen, wahrhaftig zu fättigen ihre Seren, 
ohne die heuchlerifche päpſtliche Beicht.“ Dabei äußert 
fi fehr flark gegen die Pfaffen, die den Gottesdienft nicht 
teformiren wollen. Es ift Deutlich genug Luther damit gemeint, 
bei dem ed allerdings eine ſtarke mit Eigenfinn verbunden 
Ineonfequenz war, daß er fich fo hartnäckig gegen bie Eul- 
tusreform erflärte und erft nachdem er durch das allgemeine 
Verlangen dazu gedrängt worden war, fie ald zuläffig e 
faubte, während fie Münzer's fanatifche Rüdfichtslofigket 
ald nothwendig forderte. 

An feine Predigten in Altftadt, Die von weit und breit 
ber befucht waren, knüpfte fi) auch Münzer's politiſche 
Wirkſamkeit. Luthers Brief an die Fürften zu Sachſen 
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„von bem aufrührerifchen Geiſte“ richtete gegen Münzer 
ſtarke Angriffe, auf welche Münzer in mehreren Schriften 
erwieberte, beſonders in der Schrift: „ Hochverurfachte Schutz⸗ 
rebe und Antwort wider das geiftlofe fanfte Fleiſch zu 
Wittenberg, welches mit erflärter Weiſe durch den Dieb⸗ 
ſtahl der heiligen Schrift bie erbärmliche Chriſtenheit alſo 
ganz jäͤmmerlich beſudelt hat.“ 

Die heilige Schrift iſt Münzer'n nicht nöthig zum 
Glauben, denn fie „lehrt Nichts, ſondern bezeuget allein“, 
und „wenn Einer fein ganz Leben lang bie Bibel weder 
gelefen, noch gehört hätte, könnte er wohl einen unge - 
farbten Glauben haben. Aber ſolche Gedanken und Ah. 
nungen Münzer’d waren noch nicht reif für feine Zeit; ex war 
ein Schwärmer, der die Wahrheit ahnte, aber erft in phan⸗ 
taftifcher Korm. Ihm ift die Offenbarung Gottes Feine in 
der Bibel abgefchlofiene, fondern eine, die fich fortwährend 
durch Die „lebendige Stimme‘ bethätige und zwar im „In⸗ 
nerven des Menfchen”, in dem „Abgrund feiner Seele”, 
namlich in den „rechten Gefihten” und Gottes „mündli⸗ 
chem Wort”, weßhalb er es einen „rechten apoftolifchen, 
patriarchalifchen und prophetifchen Geift” nennt, auf die 
Geſichte zu warten. 

Neben diefer Verachtung der Schrift und trog derſel⸗ 
ben beherrfchte Münzer'n der Buchflabe der Schrift, und 
er verlangte eine buchfläbliche Ausführung deflen, mas bie 
Schrift ausſprach, worin Luther viel freier und großartiger 
dachte. Der Standpunkt und die Zuftände der Schrift 
galten Münzer’n als göttlich volllommen und ewig berech⸗ 
tigt, ald das Urbild der Zukunft; die Zuflände der Gegen: 
wart follten unmittelbar nach dem bibliihen Buchſtaben 
verwirflicht werden. Dieß war die Unfreiheit von Mün- 
zer's Geift., 

In der Bewegung ded Bauernflandes, die fonft fo 
gerecht war, ergriff auch Münzer das Schwert, er, der ſich 
den Propheten mit dem Schwerte Gideon's nannte. Und 
Zuther, zornentbrannt, gebot fie todtzufchlagen, wie tolle 
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Hunde. Und fo ift es auch gefchehen. Thomas Münze 
rüdte mit den Bauern in's Feld, aber er verfland wohl 
den Krieg zu prebigen, nicht ihn zu führen. on de 
Eampfgeübten Heeren der Fürften wurden die Bauern ba 
Frankenhauſen gänzlich gefchlagen, Münzer gefangen, gefol 
tert und im Lager zu Mühlhaufen bingerichtet. So endet 
tragifch der Prophet mit dem Schwerte Gideon’s, weil a 
den Maaßſtab feiner Begeifterung an das dazu noch nicht 
reife Volk gelegt hatte. 

Auch Luther wollte nicht, dag man das Evangelium 
mit Gewalt und Blutvergießen verfechten folle. „Durch das 
Mort (fprach er) ift die Welt überwunden worden, durd 
das Wort ift die Kirche erhalten, durch das ort wird 
fie auch wieder in Stand kommen und der Antichrift wird 
ohne Gewalt fallen. Ich babe nie ein Schwert gezück, 
fondern babe allein mit dem Munde und Evangelium ge 
ſchlagen und fchlage noch auf Papft, Bifchöfe, Mönde und 
Dfaffen, auf Abgötterei, Irrthum und Secten, und babe 
damit mehr ausgerichtet, denn alle Kaifer und Könige mit 
al ihrer Gewalt hätten ausrichten können. Solcher Rice 
ift Gott, daß er Feine anderen Waffen braucht, denn allen 
des Mortes, 


$. 61. 
Zwingli und Calvin. 


Faſt gleichzeitig mit Luther, wenn gleich unabhängig 
von demfelben bat in den Schweizerlanden Ulrich Zwingl 
das Wort ausgefprochen, welches dort ben Grundftein der 
Kirchenerneuerung legte. Die äußere Veranlaſſung feind 
reformatorifchen Strebens war diefelbe, wie bei Luther, dA 
Widerfpruch gegen den Ablaf. Während nämlich Zmingl, 
der 1484 geboren war und in Bafel feine theologiſche Bi 
dung erhalten hatte, dann in Glarus und zu Maris Ein 
ſiedeln Pfarrer gewefen war, nach Zürich ald Priefter be 
rufen, im Münſter dafelbft durch volfsthümliche Beredſam⸗ 


Das Chriſtenthum im Reformationdzeitalte. 185 


keit für die Erneuerung des Eirchlichen und fittlichen Lebens 
wirkte, hatte der Franziskaner Samfon in der Schweiz den 
Ablaß verfündigt, gegen welchen Zwingli in feinen Pre» 
digten auftrat. 

Nicht durch innere Kämpfe des Gemüthölebens,- wie 
der wittenberg’fche Reformator, fondern durch biblifche Stu- 
bien war Zwingli zu der Ueberzeugung gelangt, daß Alles, 
was nicht aus der heiligen Schrift erwiefen werden koͤnne, 
aus dem Glauben, der Xehre und dem LXeben der Kirche 
entfernt werden müſſe. Als unter Zwingli's Einfluß der 
große Rath von Zürich geboten hafte, dag alle Prediger 
fi) an Die heilige Schrift Halten follten, ftellte Zwingli, 
um die Widerfrebenden zu belehren, 67 Säge, die gegen 
Das Unbiblifche in Lehre und Leben der Kirche und die 
ganze Aeußerlichkeit des katholiſchen Kirchenweſens gerichtet 
waren, auf und wollte diefelben (1523) auf dem Rathhaufe 
zu Zürich vertheidigen; ed geſchah dieß unter geringem Wi- 
derfpruch. Die Umgeflaltung der kirchlichen Verhältniſſe 
nahm einen rafcheren Fortgang, ald in Deutfchland, wobei 
die republifanifchen Verhältnifie der Schweiz günftig mit- 
wirkten. 

Der Fortſchritt der Reformation in fehweizerifchen Lan- 
den rief Die Gegner zum energifhen Widerfland. Im 
Kampfe gegen das Fatholifche Heer fiel Zwingli, der als 
Dfarrer neben dem Banner der Stadt zog, bei Kappel (1531). 
Mit Luther war Zwingli über die Abendmahlslehre in Streit 
gerathen, feit 1524, worin Zwingli’& fanfte, die Härten 
und fchroffen Conſequenzen mildernde, verftändige Natur 
gegen Luther's muftifchen Zieflinn und eigenfinnige Härte 
fland und auf der Beiprechung in Marburg (1529) verge- 
bens zur Verfühnung ſprach. Zwingli überfegte die Ein- 
fegungsworte des Abendmahles „das iſt“ erflärend durch 
„das bedeutet“, während Luther am Buchſtaben der Schrift 
feſthaltend ſich mit Kreide die Worte auf den Tiſch ſchrieb: 
„das iſt mein Leib.“ „Denn (ſagte Luther) wir ſind ja 
nicht ſo Narren, daß wir die Worte nicht verſtehen. Wenn 
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ſolche Worte nicht Mar find, weiß ich nicht, wie man 
beutfch reden fol. Sollt' ich nicht vernehmen, was dad 
wäre, wenn mir Jemand eine Semmel vorlegte umd fagte: 
nimm und iß, das ift Weißbrot. Item, nimm hin um 
trinke, das ift ein Glas mit Wein? Alſo, wenn Chriftu 
fagt, nehmet, eflet, das ift mein Leib, verſtehet aud cn 
Kind wohl von dem, fo er darreicht.“ Kür Luthers if 
muftifche® Gemüth waren Gott und Ehriftus in allen Die 
gen geiftig gegenwärtig, alfo auch im Brot und Bein. 

Hatte Zwingli in der Schweiz bereitd den neuen Olaw 
ben praftifch verfündet, fo gab ihm Galvin die theoretiſche 
Ausbildung und wiflenfchaftliche Geftalt. In Deutichland 
bat dieß bereitö vorher (1521) Melanchthon in feiner Blar- 
benslehre verfucht und diefelbe auf den Glauben und dei 
Wort Gottes in der Schrift geftüßt. Der Franzoſe Io 
hann Calvin, geboren in der Picardie im Jahre 1509, af 
Jurift, dann Theolog, und in Folge eines kühnen Worte 
zu Gunften der Reformation von Paris entflohen (153), 
gab in Bafel (1536) feine „Unterweifung in der hriftiihen 
Religion‘ heraus, ein Werk im Geifte Auguflin’s, voll w 
ligiöfen Tiefſinns und wiſſenſchaftlicher Conſequenz. Rob 
längerem Umberzichen in Italien und Frankreich, wurde 
Calvin endlih in Genf gefeflelt (1536) und wurde ſeitdem 
die Säule der reformirten Kirche in der Schweiz; er, MM 
ſich nicht feheute, den Aragonier Servet, ber gegen Di 
kirchliche Zrinitätslchre gefchrieben hatte, als Keger zum 
Scheiterhaufen zu bringen (1553). Calvin ftarb 1564 an 
der YAuszehrung. 

Calvin hat der Kirche eine großartige organifche Ye’ 
faflung gegeben: ein aus Geiftlihen und Laien beſtehendes 
Confiftorium an der Spite, welches über die Erhaltung Det 
reinen Lehre wachen muß; in flreitigen Fragen entſcheidet 
die heilige Schrift, deren Auslegung von den Kirchenver⸗ 
fammlungen geübt wird; von den Gemeinden, unter An 
feitung von Geiftlihen, werden bie Geiftlichen gemählt. 

Segen den Papft ſprach Calvin die Kraftworte: „De 
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erſte Stelle der Kirche an einen Ort feſſeln wollen, ſo daß 
der, welcher in der That der Todfeind Chriſti iſt, der große 
Ankämpfer gegen das Evangelium, der Zerſtörer der Kirche, 
der Mörder und Henker der Heiligen, dennoch als Stell⸗ 
vertreter Jeſu Chriſti angeſehen werde, als Nachfolger Petri, 
als erſter Prälat der Kirche, nur darum, weil er auf einem 
Throne figt, der früher der Erſte von Allen war, das ift 
ein zu lächerlihed Ding.” 

Und an den König von Franfreih, dem Calvin die 
erfte Ausgabe feiner Unterweifung in ber chriftlichen Reli- 
gion gewidmet hatte, fehrieb der Fühne, unbiegfame Mann: 
„Da ich ſah, dag einige Boshafte in Deinem Reiche alfo 
wüthen, daß bie rechte Lehre keinen Zufluchtsort Dafelbft 
mehr findet, fo erfchien ed mir zweckmäßig, wenn ich Durch 
dieſes Werk Jene unterwied, Dir aber unfer Glaubensbe: 
kenntniß vorlegte, damit Du einfeheft, gegen welche Lehre 
dieſe Wüthriche in fo wahnfinnigem Zorn entbrennen, fie, 
Die nun Dein Reich mit Feuer und Schwert in Schreden 
feßen. Deiner iſt e8 würdig, durchlauchtigſter König, Dein 
Ohr und Dein Herz der Vertheidigung diefer Lehre nicht 
zu verichließen, zumal da es fih um einen fo erhabenen 
Segenftand handelt, namlich, wie Gottes Ehre auf Erden 
bewahrt, wie die Wahrheit in ihrer Würde erhalten, wie 
Das Reich Chriſti unter uns ficher geftellt werden könne.“ 

Daß der Menſch mit dem Zalle Adam's dem Yluche 
vom Mutterleibe an unterworfen fei und aus diefer Knecht⸗ 
fchaft der Sünde nur durch die göttliche Gnade errettet 
werden Fönne, in fchlehthiniger Abhängigkeit von berfelben 
fich befinde; daß Gott, wie er der Weg zur Belehrung und 
zum Heile ift, fo auch die Herzen verhärtet ald Strafe für 
begangene Sünden und den Böfen dem Satan überläßt, 
um ihn zu verderben; daß aber, wo nach Gottes unerklär- 
lichem Rathſchluß die Gnade einfehrt, im Glauben das 
Verdienſt Chrifti zugerechnet wird; daß nur Diejenigen ges 
rechtfertigt werben, welche ber Herr vorherbeftimmt hat . 
nach emiger Wahl, während Andere nach eben diefer Wahl 
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der Verdammniß anheimfallen, zur Dffenbarung ber gött: 
lichen Gerechtigkeit; daß fogar der Sündenfall von Gott 
gewollt und angeordnet ift und doc durch eigne Shculd 
der Menſch falle; daß die Mafle der Ausermählten die auf 
Gottes Wort gebaute Kirche bilden, — dieß find die mar 
fiven und gewichtigen Grundgedanken des auf Auguſtin ge 
bauten calvinifchen Syſtems der Glaubenslehre. 


$. 62. 
Die ſymboliſchen Schriften der nenen Kirche. 


Auf Verlangen von Kaifer Karl V. hatten die proe 
flirenden Reichöftände durch Melanchthon eine von Luthe 
gebilligte und von den Ständen unterzeichnete Schrift üba 
ihr Glaubensbekenntniß auflegen laſſen, welche 1530 vr 
der Reichöverfammlung zu Augsburg vorgelefen wurde u 
unter dem Namen der Augsburgifchen Confeſſion bekannt 
ift. Der Zweck diefer Schrift war durch die Hoffnung em 
Vereinigung mit der römifchen Kirche vermittelft eined Em 
cils bedingt und darauf gerichtet, Die Uebereinſtimmung mi 
dem altkatholiihen Glauben durch eine Darlegung ve 
Hauptartikel der evangelifchen Lehre Fundzugeben und zu— 
gleich ihren Widerfpruch gegen Mißbraͤuche, als Kelchent⸗ 
ziehung, Meßopfer, Obrenbeichte, Faſtengebote, Möndigr 
fübde, päpftliche und bifchöfliche Herrfchaft, zu vehtfet? 
gen. Durch diefes Bekenntniß haften die Proteftanten da 
erften Mittelpunkt ihrer Einheit erhalten., 

Da nun der Kaifer noch auf demfelben Reichötage AN 
von katholiſchen Gelehrten verfaßte Widerlegungöfchrift ode 
Gonfutation hatte vorlefen laſſen, übergaben die Otini 
eine Vertheidigungsfchrift, die aber vom Kaifer nicht ange 
nommen wurbe. Diefe Schrift, von Melanchthon verfoi 
und nochmald überarbeitet und als eine Appellafion an 
Dit» und Nachwelt noch während des Reichstages herauf 
gegeben, ift unter dem Namen Apologie der (Aust 
burgifchen) Eonfeffion befannt und enthält eine nähere her: 


Das Chriftentfum im Neformationdzeitalter. 189 


Iogifhe Beleuchtung und Begründung der Hauptartikel der 
Confeffion, aus der Schrift und den Kirchenvätern, und 
eine Widerlegung der Seitens der Gegner erhobenen 
Einwürfe. 

Auf Verlangen des Kaiſers fchrieb der Papft Paul Ill. 
ein allgemeines Concil nach Mantua aus. Da legten bie 
Proteftanten zu Schmalfalden (1537) ihren verbündeten 
Reichsſtänden ein von Luther verfaßtes und von den an- 
weſenden Theologen unterzeichnetes Bekenntniß vor, welches 
dem Concil übergeben werden ſollte. Aber die Verſam⸗ 
melten Iehnten ein Concil in Italien, in beffen Ausfchrei- 
ben ihre Sache im Voraus verdammt fe, ab. Melanch⸗ 
thon fchrieb zu diefem unter dem Namen ber Schmalfaldi- 
ſchen Artikel bekannten Bekenntniß, im Yuftrage der Ver- 
fammlung, eine Abhandlung: „Weber die Gewalt und den 
Primat des Papftes und die Gewalt und Jurisdiction Der 
Bifhöfe”, worin deren von der römifchen Kirche behauptete ° 
Einfegung aus göttlihem Rechte widerlegt if. Melanchthon 
unterzeichnete die Schmalkaldifchen Artikel mit dem Zufage: 
„Vom Papft halte ich, daß, wenn er das Evangelium zu- 
läßt, ihm, um des Friedens und der gemeinfamen Ruhe der 
Chriften willen, eine Oberhoheit über die Biſchöfe nad) 
menfchlihem Recht zugeflanden werden könne.“ 

In diefen Artikeln Luther's aber zeigt fi) der Gewinn 
und Vortſchritt mehrerer Jahre ſchon deutlich. Die Hoff: 
nung einer Vereinigung mit der römiſchen Kirche tritt ſchon 
mehr in den Hintergrund und die Selbftändigfeit der neuen, 
evangelifchen Xehre entichiedener hervor, der Gegenfa zum 
römifchen Dogma ift beftimmt ausgefprochen und dabei der 
rechtfertigende Glaube und die alleinige Autorität der heili- 
gen Schrift ald die beiden Hauptgrundfäge der Proteftan- 
ten, gegenüber den Katholifchen, geltend gemadht. 

Die verfchiedenen Länder, in welchen Die Zwingli’ ſche 
Reformation Eingang fand, Haben unabhängig von ein 
ander Eine große Zahl von Bekenntnißſchriften aufgeftellt, 
Die nach Inhalt und Form von einander abweichen. Die 
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wichtigften Diefer fogenannten reformirten Bekenntniß⸗ 
Schriften find: die Confessio Tetrapolitana (Belenntniß- 
fchrift der vier Städte Straßburg, Konflanz, Memmingen 
und Lindau), drei fogenannte helvetifche Confeffionen, deren 
dritte auch die Basler heißt, die Belgiſche, Die Anglika- 
nifche, die Galliſche und a. m. In den deutfch -reformirten 
Kirchen erlangte die Augsburgifche Confeffton, in ihrer feit 
1540 durch Melanchthon veränderten Geftalt, ſymboliſche 
Geltung. In den eigentlich reformirten Symbolen ift zwar 
allgemein die heilige Schrift ald alleinige Regel und Norm 
für die Beurtheilung der Lehre erklärt, nur bei einigen wird 
aber daneben auch der rechtfertigende Glaube als die Grund⸗ 
lehre der Kirche feftgeftellt. 

Der im Auftrage Friedrich's II. von der Pfalz ge 
ſchriebene Heidelberger Katechismus (1563) galt ebenfalls 
den bdeutfchen Reformirten ald Bekenntnißſchrift. 


§. 63. 
Der Rehrgehalt der ſymboliſchen Schriften der Proteflanten. 


Wir bieten (fo heißt ed in der Vorrede zur Augsbur⸗ 
gifchen Confeſſion) hiermit unfer und unferer Prediger Be 
fenntniß dar, wie fie die chriftliche Lehre aus den heiligen 
Schriften und dem reinen Worte Gottes bisher bei uns 
gelehrt und in den Kirchen behandelt haben. Ebenfo haft 
es am Schlufle der Einleitung zur Concordienformel (vergl. 
$. 64), die Belenntnißfchriften feien bei der Erneuerung ber 
chrifllichen Kirche in der Reformation ald Zeugniffe aufge: 
ftellt worden, wie jederzeit die heilige Schrift in flreitigen 
Artikeln in der Kirche Gottes von den damals lebenden 
Lehrern verflanden und ausgelegt und mit weldhen Gründen 
bie mit der heiligen: Schrift ſtreitenden Dogmen zurückge⸗ 
wiefen worden find. | 

Die ſymboliſchen Schriften wollten alfo keineswegs — 
wiewohl diefelben fehr bald fo aufgefaßt worden find — 
eine unabänderliche, für alle Zeiten gültige und verbindliche 
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Norm und dogmatifche Autorität aufftellen, Damit wären 
fie. auf den äußeren Autoritätsftandpunft der römifchen 
Kirche zurüdgefallen und hätten das Princip freier Schrift. 
forfhung, das fie ausfprachen, faktifch fogleich wieder ver- 
läugnet. Im Gegentheile, wie Die proteflantifcehen Sym⸗ 
bole an der aus der Vergangenheit überlieferten Lehrent⸗ 
widelung jelbft “eine Kritif übten, fo muß auch jeder fol- 
genden Zeit ebendaflelbe Recht zuftehen, an der in Diefen 
Symbolen verjuchten Schriftauslegung und Lehrentwicke⸗ 
lung ebenfalld Kritik zu üben, fowie ein tieferes und gründ- 
lichered Verſtändniß des Schriftinhaltes erlangt wird und 
die geihichtliche Entwidelung des Dogma fortfchreitet. 

Was feſtſteht, dieß find die Prineipien, nicht aber die 
Damals aufgeftellte Xehrentwidelung jelbft; jene allein find 
dad Bleibende, die Form der daraus abzuleitenden Lehre 
Dagegen das Wechſelnde. Die ſymboliſchen Schriften der 
Proteſtanten find nicht der dogmatiſche Abfchluß einer reli- 
giös⸗ kirchlichen Entwidelung, fondern der erfte Ausdrud 
und unmittelbare Unfang einer erft beginnenden dogmati- 
ſchen Entwidelung. Und ed kann, dem grundfäglichen 
Standpunkte der ewangelifch » proteftantifchen Kirche nach, 
innerhalb derſelben nicht ſowohl auf Gleichfoͤrmigkeit der 
Lehre, ſondern nur auf eine ſtetig und organiſch mit dem 
Bewußtſein jeder Zeit fortſchreitende Entwickelung und Fort⸗ 
bildung ankommen, wozu die Keime und Anfänge, und 
nur dieſe, in den Bekenntnißſchriften der Reformatoren 
gegeben ſind. 

Der Proteſtantismus und die evangeliſche Kirche ha⸗ 
ben das Bewußtſein ihrer geiftigen Einheit in den großen 
Principien, die in den proteftantifchen Symbolen einen für 
die damalige Zeit möglichft Flaren und vollftändigen Aus- 
druck erhalten haben. Man unterjcheidet zwifchen dem fadh- 
fichen oder Materialprincip und dem formellen oder foge- 
nannten Bormalprincip der ewangelifchen Kirche, und ver- 
fteht unter jenem erfteren denjenigen religiöfen Grundge 
danken, welcher nach proteflantifcher Auffaflung den inner 
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fin Kern und Lebenspunft des Chriftentbums bildet, fo 
daß die ganze Lehrentwidelung aus dieſem Gedanken wie 
aus ihrem Keime fih entfalten muß, während unter dem 
Kormalprincip die Erkenntnißquelle dieſes fachlichen Grm 
gedankens verftanden wird. 

Das Materialprincip, oder der oberfte fachliche Grund⸗ 
fag, der evangelifch - proteftantifchen Kirche ift aber, nad 
den ſymboliſchen Schriften derfelben, der fogenannte recht⸗ 
fertigende Glaube oder der Heildglaube, d. h. derjenige 
große chriftliche Grundfag, dag der. Menfch nicht durd 
Werke und äußeres Thun, fondern nur im Glauben allen, 
d. i. in der innerften Gefinnung, die fih an den im Je 
neren fich gegenwärtig offenbarenden Chriftus hingibt, vor 
Gott gerechtfertigt und des chriftlichen Heils theilhaftig wird. 

Diefer Gedanke vom rechtfertigenden Glauben wid 
von Luther in den Schmalkaldifchen Artikeln als der ft 
und Hauptgrundfag der Evangelifchen bezeichnet, von we: 
chem fie in keinem Falle abgehen und über deflen Inhalt 
fie vor Allem feft und ficher fein müßten, weil darin Ye 
enthalten fei, was gegen den römifchen Katholitismus ge 
Iehrt würde. Auf diefen Artikel (heißt es in der Augdbır 
giſchen Eonfeffton) müſſe alles Uebrige bezogen werden; & 
fei nicht genug zu glauben, daß Chriftus geboren, geſtor 
ben und auferftanden fei, wenn wir nicht auch diefen Ir 
titel von ber vechtfertigenden Kraft des Glaubens, weht 
der Endzwed der Gefchichte Chrifti fei, Hinzufügen. De: 
jenige Glaube (heißt ed in der Apologie der Gonfeffien) 
welcher rechtfertigt und Heilskraft in fich trägt, fei nit 
bloß eine Kenntniß der Gefchichte, fondern die fefte Zuver 
ficht auf die Verheißung Gottes, womit er und um Chill 
willen Vergebung der Sünden und Rechtfertigung anbielti 
er fei dad Wollen und Annehmen der Verheißung ber Sir 
benvergebung und Rechtfertigung, bie wahre Kenn 
Chriſti, und eigne ſich das Verdienſt Chriſti an und er 
neuere die Herzen. Ä 

Damit iſt der rechtfertigende Glaube als der eigentliche 
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Kern der Erlöfungslehre gefaßt; durch ihn wird die Ent- 
zweiung des Gemüthes, der Kampf des beunruhigten Ge⸗ 
wiſſens, aufgehoben und die Verföhnung des Menſchen 
vollendet gebacht, ehe fih die Wirkungen des Glaubens in 
den Früchten der Heiligung, den guten Werken, äußern, 
welche freilich nothwendig aus dem rechten Glauben von 
felbft folgen, da dieſer den Menfchen innerlich umwandelt 
und eine neue Perfon aus ihm fchafft. Denn (wie Luther 
treffend ſagt) der Glaube ergreift Chriftum und’ hat ihn 
gegenwärtig und hält ihn eingefchloflen feft, wie einen Edel⸗ 
flein der Ring. 

Diefer rechtfertigende Glaube iſt es auch, welcher bie 
Kirche gegründet hat und Ieden, der ihn Fennt und bat, 
ber neuen Kirche einverleibt. Um dieſen Glauben zu erlan- 
gen, ift (fo lehrt der fünfte Artikel der Augsburgifchen Gon- 
felfion) das Lehramt des Evangeliums und der Verwal⸗ 
tung der Sakramente eingefeßtz; denn durch das Wort und 
die Saframente wird, gleichfam ald Werkzeug, der heilige 
Geift gefchenft, der den Glauben wirft, wo und wann es 
Gott gefällt, bei denen, die das Evangelium hören. Dem- 
gemäß werden auch alle diefenigen, namentlich die Wieder 
töufer verdammt, welche ehren, der heilige Geiſt werde 
ohne das äußere Wort den Menfchen zu Theil. 

Die Kirche (heißt ed im fiebenten und achten Artikel 
ber Gonfeffion) ift die Gemeinfchaft der Heiligen und wahr: 
baft Gläubigen. Und zur wahren Einheit der Kirche reicht 
ed bin, über die Lehre des Evangeliums und die Verwal- 
fung der Sakramente übereinzuftimmen ; keineswegs aber 
ift es nöthig, daß überall diefelben menfchlichen Weberliefe- 
rungen oder Gebräuche oder Geremonien feien, die von 
Menfchen eingerichtet find, um Gott zu verfühnen und die 
Gnade zu erwerben oder für begangene Sünden genugzu- 
thun. Dieſe widerfprechen dem Evangelium und der Lehre 
Des Glaubens. 

In der Apologie der Confeffion wird zugegeben, daß 
auch Henchler und fchlechte Menfchen in diefem Leben in 
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die Kirche gemifcht find und als Glieder derſelben, nad 
ihrer äußeren und fichtbaren Erfcheinung, gelten. Aber bie 
Kirche (heißt es) ift nicht bloß eine Gemeinſchaft Außerlicher 
Dinge und Gebräuche, wie andere Gemeinwefen; fondern 
bauptfächlich die Gemeinfchaft des Glaubens und des hei⸗ 
figen Geiftes in den Herzen, welche gleichwohl äußere Zei⸗ 
chen bat, woran fie erfannt werden kann, nämlich bie reine 
Lehre des Evangeliums und die mit dem Evangelium Chriſti 
übereinflimmende Verwaltung der Saframente. 

Diefe Kirche (heit es weiter in der Apologie) nennen 
wir Die Patholifche (allgemeine), um anzudeuten, daß es die 
über den ganzen Erdfreis zerfireuten Menfchen find, welche 
über dad Evangelium übereinflimmen und denſelben Chri- 
ſtus, denfelben heiligen Geift und dieſelben Sakramente ha⸗ 
ben, mögen fie nun diefelben oder andere menfchliche Ueber- 
fteferungen haben. Obgleich nun in diefem Leben, weil bes 
Reich Chrifti noch nicht offenbart ift, auch Boͤſe und Gott- 
loſe der Kirche beigemifcht find und in Der Kirche Aemter 
beffeiden, fo find fie darum doch nicht das Reich Chriſti, 
welches vielmehr immer nur das ift, was er durch feinen 
@eift belebt, mag ed nun offenbart oder noch verborgen 
fein. Die Erflörung dagegen, wonach die Kirche die ficht- 
bare, höchſte Herrfchaft über den Erdfreis ſei, worin der 
römifche Papft Gewalt bat, tft nicht Die Kirche Chrifti, 
fondern des päpftfichen Reiches. 

In Bezug auf die Lehre von Gott und vom Gott 
menfchen, fowie in Bezug auf die Zehre von ber Erbfünbde 
erklärt die Confeſſion mit den Kehren der alten Kirche über- 
einzuflimmen. 

Die nothwendige Ergänzung und Worausfegung des 
fachlichen Princips der neuen Kirche ift das Wort Gottes 
oder dad Evangelium. Aus den Worten der Kirchenväter 
(heißt es in den Schmalfaldifchen Artikeln) find die Artikel 
des Glaubens nicht aufzubauen, fondern wir haben eine 
andere Regel: das Wort Gottes gründet die Glaubensar⸗ 
tifel und fonft Niemand. Indem die Meformatoren das 
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Wort Gottes für die Duelle chriftlicher Glaubenserkenntniß 
erklärten, wollten ſie damit den Inhalt der durch Jeſus 
mitgetheilten Heilsverkündigung, die chriſtliche Offenbarung, 
in ihrer noch nicht durch anderweitige Kanäle der Mitthei⸗ 
lung hindurchgegangenen Urſprunglichkeit als dasjenige be⸗ 
zeichnen, woran von den Evangeliſchen feſtzuhalten ſei. 
Das Evangelium ſelbſt, die Lehre Jeſu wird als die Quelle 
ber Erkenntniß des Glaubens erklärt, der Inhalt des Evan- 
geliumd unter dem Worte Gottes verftanden. 


$. 64. 
der Proteftantismus als DOrthodorie. 


Sehr bald wurde es den proteflantifchen Theologen 
immer geläufiger, die Ausdrücke „Wort Gottes” und „hei⸗ 
fige Schrift” als Bezeichnungen eines und defielben Be 
griffes zu nehmen und ben Buchftaben der Schrift mit dem 
Haldinhalte des Evangeliums zu verwechfeln, der in jenen 
Schriften Doch nur niedergelegt war. Das Wort Gottes 
wird allmälig in der neuen Kirchengemeinfchaft als göttliche 
Schrift von den Schriften der Kirchenväter und anderen 
menichlihen Schriften unterfchieden, und von ben prote- 
ftantifchen Theologen die Ueberzeugung von dem göttlichen 
Charakter der Schrift auf das Zeugniß des heiligen Geiſtes 
gegründet, fo daß die Schrift ald nad) Inhalt und Form 
vom heiligen Geift eingegeben angefehen wurde, wobei die 
menſchliche Thaͤtigkeit der heiligen Schriftfteller nur als 
paffives Organ der Autorfchaft des heiligen Geiftes galt. 

Hatten die Evangelifchen die Firchliche Auslegung der 
Schrift durch den Papft und die Eoncilien verworfen und 
Dagegen ben Sag aufgeftellt, daß Alles, mas für chrifttich 
gelten jolle, nach der alleinigen Norm und Richtfchnur ber 
Schrift geprüft und beurtheilt werden müſſe; fo war damit 
Die äußere Autorität in Glaubensfachen, welche vorher der 
römifchen Hierarchie zuftand, von den Proteftanten in vol. 
lem Maaße auf die Schrift übertragen un dem gefchrie- 
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benen Buchftaben derfelben der Charakter der Unfehlbarkeit 
beigelegt. Die Schrift ward der Papft der Evangeli⸗ 
ſchen. Damit war der Standpunkt der kirchlichen Ortho⸗ 
dorie wieder feft betreten. Melanchthon’d und Calvin’s 
Glaubenslehren bildeten den nächften Ausgangspunkt für 
die Ausbildung der proteftantifchen Orthodoxie. 

Auf der Grundlage der fombolifchen Bücher und im 
Anſchluß an die beiden erften proteftantiihen Glaubens- 
fofteme Melanchthon's und Calvin's bildete fih in zahl: 
reichen Streitigkeiten, nach dem Tode der Reformatoren, 
die proteftantifche Orthodoxie zur fürmlihen Scholaftif aus. 
Der Gegenſatz des Geſetzes und ded Evangeliums, die 
ſtrengere (auguftinifche) oder mildere (ſemipelagianiſche) Faſ⸗ 
fung der Erbfünde, das Verhältniß zwilchen der Wirkung 
der göttlichen Gnade und der Mitwirkung oder Nichtmit- 
wirfung des menfchlihen Willens bei der Belehrung, die 
verfchiedene Auffaffung der Abendmahldichre und andere 
Kragen bildeten das Interefle diefer mit großer Erbitterung 
geführten Streitigkeiten. 

Aus dem Bedürfnig einer Beilegung diefer Streitig⸗ 
feiten war (1577) zu Klofter Bergen eine fogenannte for- 
mula concordiae (Eintrachtsformel) zu Stande gefom- 
men, welche Schrift die Grundlage der nachfolgenden lu⸗ 
therifhen Scholaftif, in Gegenſatz zur reformirten Lehre, 
geworden ift. Diefe Concordienformel erflärte ausdrücklich, 
die Tutherifche Xehre gegen alle Abweichungen und Ketzereien 
wahren zu wollen; fie wurde in Sachen als fombolifches 
Buch neben den übrigen Lutherifhen Symbolen ange- 
nommen. 

Innerhalb der reformirten Kirchengemeinfchaft war in Bel⸗ 
gien über die Faflung der Prädeftinationslehre (der Lehre von 
der göttlichen Vorberbeftimmung) zwifchen Zwinglianern und 
Calviniften ein Streit entflanden, zu deſſen Beilegung (1618) 
die Synode zu Dortrecht berufen wurde, auf welcher die 
calvinifche Anſicht von der göttlichen Vorherbefiimmung be- 
flätigt und die andere Meinung verdammt wurde. Das 
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Reſultat der Dortrechter Befchlüffe war die dogmatifche 
Erftarrung der reformirten Lehre zur calvinifchen Scholaftif. 

Bon jest an galten die fpmbolifchen Schriften, wozu 
auch Tutherifcher Seite die Concordienformel und reformirter 
Sets die Dortrechter Befchlüfle gerechnet wurden, neben 
der heiligen Schrift ald Schriften von gleichem normati- 
vem Rang. 

Um die Erbfünde und Die Rechtfertigung durch den 
Glauben dreht fih die proteftantifche Orthodoxie, die im 
Weſentlichen auf folgenden Sägen beruhte: Obgleich nach 
dem göftlihen Ebenbilde gefchaffen und im Urzuftande, 
feinem Weſen nah, gut und mit einer ihm urfprünglich 
anerichaffenen Gerechtigkeit begabt, ift doch der Menſch 
nad) dem Sündenfalle ganz verdorben und in Folge der 
Erbfünde in Sünden empfangen und geboren. Durch die 
böfe Luft ift nicht bloß fein Erfenntnißvermögen und Wille 
unter die Herrfchaft der Sinnlichkeit gekommen, fondern 
die Vernunft felbft verfinftert und der Wille zum Böfen 
verkehrt worden, fo dag der Menſch im natürlichen Zu- 
flande gänzlich unfähig ift, aus eignem Wermögen Gött- 
liches zu erkennen und Gutes zu vollbringen, da die böfe 
Luft feinen Willen gänzlich gefangen halt und die Freiheit 
des Willens zum Guten ihm genommen bat. Dieſe böfe 
Luſt wird felbft fehon ald Sünde und Schuld empfunden. 

In diefem natürlichen Zuftande Tann fi der Menſch 
nur zu äußerlicher Gefeglichkeit, niemald aber zum wahr: 
haft Guten und zur Seligfeit erheben; alle Menfchen blie- 
ben der Verdammniß und Unfeligkeit unterworfen, hätte 
nicht der dreieinige Gott von Ewigkeit ber befchlofien, Dem 
Menſchen auf außerordentlihen Wege durch feine Gnade 
zu Hülfe zu fommen, deren Einwirkung ſich der Menſch 
in rein leidendem Verhalten hingeben muß, um das Gute zu 
volbringen und die Seligkeit zu erlangen. Für diefen Iwed 
iſt Gott in Chriftus Menſch geworden, um in der Verei- 
nigung von göftlicher und menfchlicher Natur der göttlichen 
Serechtigkeit genugzuthun. Chriftus, der Gottmenſch, 
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bat fündlos nicht bloß das Geſetz vollkommen erfüllt, ſon⸗ 
dern auch durch feinen leidenden Gehorfam die Sünden ber 
ganzen Menfchheit auf fich genommen und abgebüßt. An ihn, 
den Erlöfer, muß ſich darum der Einzelne im Glauben 
gänzlich hingeben, um das von Chriſtus erworbene Heil 
zu erlangen; er muß ſich die Gerechtigkeit und dad Ber- 
dienft Chrifti volftändig innerlich aneignen, um an befien 
Erlöfung Theil zu haben. Der Glaube fließt zugleich 
Gottes verzeihende Gnade und die Umwandlung bed nafür- 
fihen Willens in fih, fo daß in der febendigen Empfin- 
dung des Glaubens die Rechtfertigung vor Gott ſchon 
vollendet if. 

Dieb die Grundzüge des orthodoren Syſtemes der 
proteftantifchen Glaubenslehre, das ein Jahrhundert lang in 
Deutfchland gegolten und alle fortfchreitende Entwidelung 
des proteflantifchen Geifted gehemmt hat. 


$. 65. 
Der altproteftautifche Nationalismus. 


Den erften Kampf des kritiſchen Verftandes gegen die 
proteftantifche Orthodoxie führten die Socinianer und Ar 
minianer feit dem Ende des 16. und dem Anfange des 
17. Jahrhunderts. 

Die altlirchliche Lehre von der göftlichen Trinität war 
von den Reformatoren in ihrer überlieferten Geftalt aufge: 
nommen worden. In confequenter Anwendung Des pro⸗ 
teftantifchen Schriftprincips nahmen einzelne hellere Köpfe 
fehr bald Anſtoß an ber in der heiligen Schrift nit be 
gründeten Xehre von der Dreieinigkeit Gottes; fie farben 
unter dem Fluch der Keberei. Die Anhänger diefer foge 
nannten Antitrinitarier, d. b. Gegner der Zrinität, flohen 
zum Theil nach Polen, wo fie durch einen Italiener, Fauſtus 
Socinus, ein religiöfed Gemeinweſen gründeten und ihren 
Lehrbegriff eigenthümlich ausbildeten. 

Die Socinianer leugneten die Möglichkeit einer natür- 
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lichen Religion und Gotteserkenntniß und hielten darum 
an der Nothwendigkeit einer höheren, außerorbentlichen 
Dffendarung feſt. Den Inhalt derfelben bildeten aber, nad) 
ihrer Anficht, nur die äußeren biftorifchen Thatſachen des 
Chriſtenthums; ihr Zweck wurde in die Belehrung über ben 
göttlichen Willen gefegt und die Religion nur als Mittel 
für die Sittlichkeit gefaßt. Chriftus ift ein gottgefandter 
Tehrer, der den Menſchen das höchite Beifpiel göftlichen 
Gehorſams gegeben hat. Im Gehorfam gegen die im Sit- 
tengefeß fich offenbarenden göttlichen Gebote befteht ihnen 
das Wefen des Glaubens. Der Menſch Tann aus freiem 
Willen Gott gehorchen, aber die Gnade Gottes muß ber 
Shwähe des Willens nachhelfen. Wenn der Menfch 
feine Sünden bereut und ſich beflert, ift er mit Gott 
verföhnt. 
.Die kirchlichen Lehren von der Erbfünde, ber gött« 
lichen Vorherbeflimmung, der Genugthuung und der Recht: 
fertigung durch den bloßen Glauben an Chriſtus wurden 
ald der Sittlichkeit gefährlich dargeftellt; die Trinitätslehre 
als unvernünftig verworfen; in der heiligen Schrift könne 
nichts der Vernunft Widerfprechendes flehen. Die Zaufe 
galt den Socinianern zwar ald ein ſchöner und unverfäng- 
ficher Brauch, keineswegs aber als nothwendig und für 
alle Zeiten feftzubalten; das Abendmahl dagegen als ein 
vom Stifter des Chriftenthums für immer eingeſetztes Zei⸗ 
chen des gemeinſamen Dankes für Jeſu Aufopferung zum 
Beſten der Menſchheit. In der Schriftauslegung verfuh⸗ 
ren die Socinianer oft ſehr gewaltſam und willfürlic. 
Mit weniger Entſchiedenheit und Conſequenz in ihrer 
Polemik gegen das kirchlich⸗dogmatiſche Syſtem, als die 
Socinianer, verfuhren die Arminianer, welche zwiſchen der 
reformirten Kirchenlehre und dem freieren rationaliſtiſchen 
Standpunkte der Socinianer in unſicherer Halbheit hin und 
her ſchwankten. Arminius war zu Ende des 16. Jahrhun⸗ 
derts in Belgien gegen die calviniſche Lehre von einer un: 
bedingten göttlichen Vorherbeſtimmung aufgetreten. Seine 
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Anhänger, Remonftranten genannt, wurden auf der Synode 
zu Dortrecht verurtheilt und zum Xheil aus dem Lande 
verwiefen; fpäter erhielten fie Duldung, und ihr firchliches 
Gemeinwefen brühte durch freifinnige Wiſſenſchaftlichkeit im 
Sinne Zwingli's. 

Die Arminianer nahmen zwar die Möglichkeit einer 
natürlichen Gotteserfenntniß an, behaupteten aber, daß ber 
Menfch durch Die Entwidelung und den rechten Gebrauch feiner 
Vernunft, mit Hülfe der Naturbetrachtung, zur Ueberzeu⸗ 
gung vom Dafein Gottes gelangen könne, womit die Un: 
teriheidung zwifchen Gutem und Böſem verbunden ſei. Die 
Menfchen hätten auch dem in ihrem Gewiſſen enthaltenen 
natürlichen Sittengefeß folgen fünnen; aber nur wenige 
baben thatfächlich demfelben Folge geleiftet, und wegen ber 
Schwierigkeit, dieß zu thun, fam eine göttliche Nachhülfe 
fördernd hinzu; durchaus nothwendig war die göftliche Of: 
fenbarung nicht, nur wünfchenswerth und nütlich. 

Kein Glaubensartifel kann ein nothwendiger fein, der 
nicht erfllich mit ausbrüdlicher Angabe feiner Nothwendig⸗ 
keit in der heiligen Schrift enthalten ift, und zweitens kei⸗ 
ner, deſſen Nichtanerfennung nicht einen nothwendig ver» 
tehrenden Einfluß auf das fittliche Verhalten des Menfchen 
bat. In Bezug auf die kirchliche Lehre von der Zrinität 
ordneten die Socinianer die zweite und dritte Perfon, den 
Sohn und Geift, der erften, dem Water, unter, fo daß ber 
Vater allein die vollkommene göttliche Weſenheit urfprüng- 
lich von ſich felber hat und der Duell ,derfelben im Sohn 
und Geift ift. 

Von einer Zurechnung ber Gerechtigkeit Chrifti wollten 
die Urminianer fo wenig, wie die Socinianer, etwas wiflen, 
vielmehr Iehrten fie, der Glaube werde, um Chriſti willen, 
den Menfchen zur Gerechtigkeit angerechnet, d. h. der bie 
Werke in fich fchließende Glaube. Die Rechtfertigung be 
fteht ihnen darin, daß Gott mit Rückſicht auf das redliche 
Bemühen des Menfchen, den göttlichen Geboten nachzukom⸗ 
men, Die mitunterlaufenden Mängel feines Gehorſams über- 
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fiebt und feine unvolllommene Gerechtigkeit für volllommen 
annimmt. 

In der Lehre über Taufe und Abendmahl theilten die 
Arminianer die Anficht der Socinianer. 


$. 66. 


Der Abſchluß des Tatholifch-mittelalterlichen Kirchentpumb im 
tridentinifchen Lehrbegriff. 


Nachdem der reformatorifche Geift dem alten Fatholi- 
ſchen Kirchenthum gegenüber fein Recht und feine Selbſt⸗ 
ftändigfeit Durchgefett hatte und fein Princip ſowohl Eritifch 
gegen das beftehende Kirchenthbum, ald aufbauend geltend 
gemacht hatte, war die alte Kirche nothwendig gedrängt, 
fih in ſich felbft zu fammeln und die Grenzen gegen bas 
feindliche Gebiet der neuen Keberei feſt abzufchließen. Der 
römiſche Katholicismus hat diefed auf der großen Kirchen- 
verfammlung von Zrident gethan, in deren Kanonen und 
Dekreten der XLehrbegriff der römifch-Fatholifchen Kirche als 
unveräußerliches Zeflament, zur Nichtfchnur für die Zu- 
kunft, aufgeftellt worden ift. 

Durch Paul I. berufen, wurde die Synode 1545 zu 
Zrient eröffnet, nach zwei Jahren unterbrochen, durch Ju⸗ 
lius II. 1551 wieder fortgefegt, 1552 auf zwei Jahre ver: 
tagt, durch Pius IV. 1562 erneut und am 4. December 
1563 beichloffen. Die Synode hat über den Glauben und 
zur Reformation der Kirche feit der vierten Sitzung ab» 
wechfelnd Beſchlüſſe erlaflen; die erfteren enthielten eine 
Reviſion und Feftftellung des Xehrbegriffes, wie derfelbe 
nad) den übereinftimmenden Refultaten der mittelalterlichen 
Dogmenbildung der profeflantifchen Kegerei gegenüber nun- 
mehr gelten folle; in den Dekreten über die Reformation 
der Kirche ift für Kirchenordnung und Zucht vieled Heil- 
fame feftgefebt und manches Altfirchliche erneuert worden. 

Der Begriff der Kirche wurde fo beflimmt, daß bie 


202 Siebente Kapitel. 


wahre Kirche nothwendig auch die fichtbare fei und obgleich 
dDiefe neben den Frommen auch die Gottlofen umfaſſe, fo 
bleibe fie doch die wahre, ald deren äußere Merkmale das 
Bekenntniß des wahren Glaubens, die Zheilnahme an den 
Sakramenten und (mas ftillfehweigende Vorausfegung ift) 
die Unterwerfung unter den Papſt angenommen werben. 
Die heilige Schrift gilt nur mit der kirchlichen Tradition 
als Erkenntnißquelle des Chriftentbums; als authentifche 
Grundlage gilt die Iateinifche Weberjegung, die unter dem 
Namen der Bulgata bekannt iſt, und nur der Kirche, d. h. 
ben Eoneilten und dem Papft, ftebt in ihrem Zufammen» 
hange mit der Uebereinflimmung der Kirchenväter die Be 
fugniß und die Gabe zu, die Schrift untrüglic und giftig 
audzulegen. 

Die Synode befihließt (4. Siyung), dag Niemand, auf 
eigne Einficht geftügt, in Sachen des Glaubens und der 
firchlichen Sitten die heilige Schrift nach feinem eignen 
Sinne deute und damit dem Sinne widerfpreche, welchen 
die heilige Mutter Kirche feſthält, deren Sache es ift, über 
den wahren Sinn und die rechte Auslegung der beiligen 
Schriften zu urtheilen; ebenfomenig fol Semand gegen ben 
einftimmigen Conſens der Väter die heilige Schrift zu er- 
klären wagen. Sie beichließt und ſetzt feft, daß Keiner 
über beilige Dinge ohne Namen des Verfaſſers Bücher 
druden und verkaufen dürfe, obne daß diefelben vorher 
vom bifhöflichen Ordinarius geprüft und gebilligt find, bei 
Strafe der Verdammung und bes Geldes. 

Damit der Tatholifhe Glaube, ohne welchen es un- 
möglich ift, Gott zu gefallen, gereinigt von Irrthüntern, 
in feiner unverlegten Reinheit verbleibe und das chriftfiche 
Volk nicht jedem Winde der Lehre anheimfalle, beſchließt 
die heilige Synode (5. Situng): Wenn Iemand nicht be 
kennt, Daß der erfle Menfch, als er das göttliche Gebot 
im Paradies übertreten hatte, alsbald feine urfprüngliche 
Heiligkeit und Gerechtigkeit verloren und durch den Anſtoß 
der Plichtverlegung fich den Zorn Gottes zugezogen habe 
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und damit unter die Gewalt des Todes und ded Teufels 
gelangt fei, wodurch der ganze Menſch in Bolge jener 
Mebertretung nach Leib und Seele verfchlechtert worben, — 
der jei verdammt. 

Und wenn Iemand leugnet, daß die Webertretung 
Adam’ nicht bloß ihm allein, fondern auch feinen Nach⸗ 
fommen zum Schaden gereicht habe und daß die von Gott 
empfangene Heiligkeit und Gerechtigkeit, die er verlor, nicht 
bloß ihm allein, fondern auch und verloren gegangen fei, 
der jet verdammt. Und wer behauptet, daß bie Sünde des 
erften Dienichen, welche dem Urfprung nach Eine ift und 
durch Fortpflanzung, nicht Durch Nachahmung oder Wie 
derhofung auf Alle übergegangen ift und Jedem eigenthüm- 
lich beiwohnt, entweder durch die Kräfte der menfchlichen 
Natur, oder durch ein andered Gegenmittel getilgt werde, 
als Durch das Verdienft des Einen Mittler Jeſu Chrifti, 
der und in feinem Blute mit Gott verfühnt bat und uns 
zur Gerechtigkeit, Heiligung und Erlöfung gemacht worden 
iſt, — der ſei verflucht. 

In Bezug auf die Rechtfertigung beabfichtigt die Sy⸗ 
node (6. Sigung), den Gläubigen Chrifti die wahre und 
achte Xehre derſelben, wie fie die Sonne der Gerechtigkeit, 
Jeſus Chriftus, lehrte, die Apoftel überlieferten und Die 
Tatholifche Kirche unter dem Beiſtand des heiligen Geiſtes 
beftändig feftgehalten hat, genau anzugeben, damit binfort 
Niemand wage, anders zu glauben, zu verkündigen oder 
zu lehren, ald wie von der Synode feſtgeſetzt iſt. Zunächit 
erklärt diefelbe, daß ed zum rechten und lauteren Verfländ- 
niß der Lehre von der Rechtfertigung nöthig ift, Daß Ieder 
erkenne und befenne, wie zwar alle Menichen in Adam’s 
Sünde die Unfchuld verloren und unrein, ja fo fehr Skla⸗ 
ven der Sünde geworden und unter die Gewalt des Teufels 
und des Todes gekommen find, DaB nicht bloß Die Heiden durch 
natürliche Kraft, fondern auch die Juden durch ihr Geſetz 
nicht davon befreit werden und fich nicht erheben konnten, wie 
aber gleichwohl in ihnen der freie Wille zum Guten feines: 
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wegs ausgelöicht, wenn auch geſchwächt und verkehrt wor- 
den ift. 

Darum (fehrt die Synode) hat der bimmlifche Water 
feinen Sohn Iefum Chriftum, der den Wätern verheißen 
war, in der Fülle der Zeiten zu den Menfchen gefandt, 
um die Juden zu erlöfen und den Heiden zur Gerechtigkeit 
zu verheifen. Obgleich aber derfelbe für Alle geftorben iſt, 
empfangen doch nicht Alle die Wohlthat feined Sohnes, 
fondern nur diejenigen, welchen das Verdienſt feined Lei⸗ 
dens mitgetheilt wird; denn wenn die Menfchen nicht in 
Chriſtus wiebergeboren würden, fo würden fie nicht gerecht- 
fertigt, d. b. aus dem Zuflande, in welchem der Menſch 
als Sohn Adam’d geboren wird, in den Stand der Gnade 
verfeßt. 

Ferner erklärt die Synode, daß die Rechtfertigung 
ihren Anfang nimmt mit der zuvorfommenden Gnade Got: 
te8 in Chrifto Iefu, d. h. von der Berufung deflelben, die 
ohne Verdienſt der Menfchen ftattfindet, fo daB diejenigen, 
welche durch die Sünde von Gott abgewendet worden, 
durch deſſen anregende und unterflüßende Gnade zur Um⸗ 
Fehr, zur freiwilligen Beiflimmung zur Gnade unb zur 
Mitwirkung geftimmt werden. Dieß werben fie aber, wenn 
fie von der göttlichen Gnade angeregt und unterflüßt, den 
Glauben aus dem Hören der Predigt gewinnen und von 
freien Stüden zu Gott getrieben werden, an die Wahrheit 
ber göttlichen Dffenbarungen und Verheißungen zu glauben. 

Auf diefe Stimmung oder Vorbereitung folgt (fo lehrt 
die Synode) die Rechtfertigung ſelbſt. Diele ift aber nicht 
allein Vergebung der Sünden, fondern auch Heiligung und 
Erneuerung ded inwendigen Menfchen durch freiwillige An- 
nahme der Gnade und ihrer Gaben, wodurch der Menſch 
aus einem Ungerechten gerecht und aus einem Feinde Freund 
(Gottes) wird, fo daß er Erbe nad) der Hoffnung des 
ewigen Lebens wird. Der Endzwed diefer Rechtfertigung 
ift die Ehre Gottes und Chrifti und dad ewige Leben; bie 
wirfende Urfache derfelben der barmberzige Gott, welcher 
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aus Gnaden vergibt und heiligt und mit dem heiligen Geiſte 
der Verheißung falbt. 

Da aber (heißt ed weiter) ber Apoſtel ſagt, der Menſch 
werde durch den Glauben und ohne Verdienſt gerecht, ſo 
find dieſe Worte in dem Sinne zu verſtehen, welchen bie 
Kirche einflimmig bisher fefthielt und ausdrückte. Wir 
beißen nämlich darum durch den Glauben gerechtfertigt, 
weil der Glaube der Anfang des menſchlichen Heils ift, 
die Grundlage und Wurzel aller Rechtfertigung, obne wel» 
chen ed unmöglich ift, Gott zu gefallen und zur Kindfchaft 
Gottes zu gelangen. Ohne Verdienft aber beißen wir dar 
um gerechtfertigt, weil nichts von dem, was der Rechtfer- 
tigung vorangeht, jet es nun Glaube oder Werke, bie 
Gnade der Rechtfertigung verdienen würde, fonft wäre es 
eben nicht Gnade. 

Darum darf aber (ſetzt die Synode hinzu) doch nicht 
gejagt werden, ed feien dem, der mit feiner Zuverficht und 
Gewißheit auf die Vergebung der Sünden ſich brüftet und 
darin allein fich beruhigt, die Sünden wirklich vergeben; 
ein folches leered und von aller Zrömmigfeit entferntes 
Vertrauen wird aber mit großer Zuverfiht von den Geg⸗ 
nern der katholiſchen Kirche in unferer Zeit ausgefprochen. 
Auch das darf nicht angenommen werden, ed müßten die, 
welche wahrhaft gerechtfertigt find, ohne irgend einen Zwei⸗ 
fel bei fich felbft darüber gewiß und feft fein, daß fie ge 
rechtfertigt feien, und ed dürfe Demnach Niemand von fei« 
nen Sünden freigefprochen und gerecht erflärt werden, außer 
wer gewiß glaubt, daß er freigefprochen und gerechtfertigt 
fei, als ob durch diefen Glauben allein Die Vergebung und 
Rechtfertigung erfolge und volllommen würde Vielmehr 
kann Ieder, wenn er ſich und feine eigne Schwachheit und 
Unangemeflenheit betrachtet, in Bezug auf feine Gnade in 
Furcht und Zittern fein, da Keiner mit voller Gewißheit 
des Glaubens zu willen im Stande ift, daß er die gött⸗ 
liche Gnade erlangt babe. 

Niemand auch (fährt die Synode in ihrer 6. Sigung 
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fort), fo lange er in dieſer Sterbiichkeit Lebt, darf fo weit 
gehen ald gewiß anzunehmen, daß er durchaus unter ber 
Zahl der zur Seligkeit Vorberbeftimmten fei, ald ob «#6 
richtig wäre, daß der Gerechtfertigte nicht weiter fündigen 
koͤnne ober, wenn er gefündigt habe, fich eine gewifle Umkehr 
verfprechen dürfe. Nur durch eine fpecielle göftliche Offen⸗ 
barung iſt ed möglich zu erfahren, wen Gott fi auser- 
wählt hat. Das aber ift die Krone der Gerechtigkeit, daß 
Chriftus ſelbſt den Gerechtfertigten oder für gerecht Er: 
Märten bie Kraft einflößt, welche ihren guten Werken immer 
vorangeht, bdiefelben begleitet und denfelben nachfolgt, unb 
ohne welche unter feiner Bedingung dieſe Werke Gott an- 
genehm und verdienftlich fein Fönnen. 

Wer diefe katholiſche Lehre von der Rechtfertigung 
nicht gläubig und feft annimmt, kann nicht gerechtfertigt 
werben, fondern ift von der Kirche verdammt. 

Wenn Einer (fo beichließt Die Synode in der 7. Sigung) 
fagt, daß die Safrämente des neuen Bundes nicht alle von 
unferm Herrn Jeſus Chriftus eingeſetzt feien, oder baß ihrer 
mehr oder weniger als fieben wären, nämlich Taufe, Con- 
firmation, Abendmahl, Buße, letzte Delung, Prieſterweihe 
und Ehe, oder wenn Einer eins oder dad andere von Die 
fen fieben nicht ald ein wahres umd wirkliches Sakrament 
‚ erBlärt, der fei verdammt. Ebenſo wenn Einer fagt, biefe 
Saframente feien nicht zum Heil nothwendig, fondern über 
flüffig und ohne Diefelben könne durch ben bloßen Glauben 
der Menfch von Gott die Gnade der Rechtfertigung erlan- 
gen, ber fei verbammt. 

Und wer fagt, ed werde durch dieſe Sakramente die 
göttliche Gnade nicht immer und Allen, ſondern nur bit 
weilen und Einigen verliehen, der fei verdammt. Wer fagt, 
in ben drei Saframenten der Laufe, Confirmation umb 
Priefterweihe fer nicht ein unauslöfchlicher Charakter dem 
Empfänger ertheilt, der fei verflucht. Wer fagt, es fei zur 
Volbringung der Sakramente die Abſicht und ber Wille 
des Prieſters nicht nöthig, der fei verbammt. 





Das Chriſtenthum im Reformationdzeitalter. 207 


In ihrer 13. Sitzung verbietet die Synode allen treuen 
Chriſten, künftig über das heilige Abendmahl anders zu 
glauben und zu lehren, als die Synode in Folgendem be- 
Ichließe, daß namlich darin nach der Einfegnung des Bro- 
ted und Weines unjer Herr Jeſus Chriftus, ald wahrer 
Gott und wahrer Menfch, wirklich, wahrhaft und weſen⸗ 
haft unter der Geſtalt der fichtbaren Dinge (ded Weines 
und Brotes) enthalten fe. Denn Dad widerfpricht ſich 
nicht, daß unfer Erlöfer felbft zur Nechten des Waters im 
Himmel ſitze und daß er nichtsdefloweniger an anderen Or⸗ 
ten auf geheimnißvolle Weife mit feinem Wefen uns gegen: 
wärtig fei und feinen Leib und Blut und darbiete. Durch die 
Einfegnung ded Broted und Weined wird die Verwand- 
fung der ganzen Subſtanz derfelben in die Subſtanz des 
Zeibes und des Blutes unfered Herrn verwandelt. 

Hierzu fügt die Synode in der 22. Sitzung die Er- 
klaͤrung, daß in dem Meßopfer oder Dem heiligen Sa- 
framente des Altars jenes blutige Opfer, dad am Strenge 
vollzogen worden ift, repräfentirt werde, um durch die 
Heilskraft defielben zur Vergebung unferer täglich begange: 
nen Sünden fich zu bewähren. In diefem heiligen MeBopfer 
ift eben jener Chriftus enthalten, welcher ſich felbft am 
Kreuze opferte, und wird dadurch jened Opfer wahrhaft 
verfühnend, indem Gott dadurch verfühnt dad Gnadenge⸗ 
fen? der Buße gewährt und Sünden vergibt. Darum 
wird das Meßopfer nicht bloß für die Sünden der Ieben- 
den Släubigen, fondern auch für Die noch nicht völlig ge- 
reinigten Geftorbenen dargebracht. 

Die Kanonen und Dekrete des tridentinifchen Concils 
bat der Papſt Pins IV. am 24. Januar 1564 alle und 
einzeln beftätigt und befohlen, daß fie unverlegt follten auf 
recht erhalten werben, im Namen des Water und bed 
Sohnes und des heiligen Geiftes, Amen. Diefelben find 
feitbem die Hauptquelle und Grundlage des neueren Katho⸗ 
licismus geworben. Als zweite Duelle zur Erfenntniß bes 
katholiſchen Lehrbegriffes gilt das fogenannte „Tridentiniiche 
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Glaubensbekenntniß“, welches mit Weglaffung der discipli- 
narifchen Beftimmungen aus den tridentinifchen Beſchlüſſen 
ausgezogen ift und allen Fatholifchen Geifllihen und akade⸗ 
mifhhen Xehrern zur Annahme vorgelegt werden muß. Die 
dritte Duelle des katholiſchen Glaubens ift der ebenfalls 
auf der Grundlage und nad) der Norm der tridentinifchen 
Beichlüfle ausgearbeitete tridentinifche oder römiſche Kate 
hismus, an deflen Stelle übrigens Die Jefuiten eine Menge 
eigner Katechismen gefeßt haben. Die tridentiniihen Be⸗ 
ſchlüſſe auszulegen, bat ſich der Papſt allein das Recht 
vorbehalten. 


$. 67. 
Die Geſellſchaft Jeſu. 


Hat der Katholicismus im tridentiniſchen Lehrbegriffe 
im Rückblick auf die Vergangenheit ſein Teſtament aufge⸗ 
ſtellt, ſo richtete er ſich im Orden der Geſellſchaft Jeſu frei 
nach der Zukunft. 

Ignatius von Loyola (Don Inigo de Lopola) ſtammte 
aus den baskifchen Gebirgen und vertiefte ſich, da er in 
Folge einer bei der Vertheidigung von Pampelona (1521) 
erhaltenen Verwundung an das Krankenlager gefeflelt war, 
in die Lectüre von Heiligengefchichten (Xegenden). Im 
fhwärmerifcher Begeifterung fi) für den Verlobten ber 
heiligen Sungfrau ausgebend, nahm er (1534) mit fechs 
Freunden: Lefeore, Zaviero, Lainez, Salmeron, Bobabilla 
und Rodriguez, in Paris die Mönchögelübde ber Armuch, 
Keufchheit und des Gehorfams auf fi) und die Verpflich⸗ 
fung Dazu, vom Papfte jedes Ziel ihrer Wirkſamkeit mit 
unbedingtem Gehorfam zu empfangen. Paul III. hat (1540) 
diefe neue Geſellſchaft, die fih „Geſellſchaft Jeſu“ nannte, 
beftätigt, deren erfter General Ignatius wurde und für fei- 
nen Drden alle Privilegien der Bettelmönche erhielt. 

„Wer in unferer Gefellichaft (dieß find Die Grunbfäge 
des Ordens) unter der Fahne ded Kreuzes Gottes Diener 
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ſein und ihm, dem Herrn, ſowie ſeinem Stellvertreter , dem 
römiſchen Papſte, dienen will, der ſoll ſich zu Gemüthe 
nehmen, daß er einer Geſellſchaft angehört, die vornehmlich 
zu dem Zwecke geftiftet ift, um zur Förderung der Seelen 
um chriftlichen Leben und in hriftlicher Lehre, zur Ausbreitung 
des Glaubens durch öffentliche Predigten und Verwaltung 
bes Wortes Gottes, durch geiftliche Uebungen und Liebes⸗ 
werke und namentlich durch Unterweifung der Kinder und 
der Ungelehrten im Chriftenthume, ſowie durch Abhörung 
ber Beichten, welche die Gläubigen Chrifti ablegen wollen, 
vornehmlich geiftlichen Zroft zu fpenden; er ſoll befliffen 
fein, vor Allen Gott, fodann das Weſen biefer feiner Stif: 
tung, welche einer der Wege zu ihm ift, flet8 vor Augen 
zu haben und diefem ihm von Gott vorgeſteckten Ziele aus 
allen Kräften nachzuftreben, Jeder aber nach der Gnade, 
die ihm vom heiligen Geifte zu Theil geworden und nad) 
dem Maaße feiner Berufung, auf daß zwar geeifert werde, 
aber nicht mit Unverftand geeifert.‘ 

Ausfchließt von der Aufnahme in die Geſellſchaft Jeſu: 
1) Stumpf- oder Blödſinn oder Anlage dazu; 2) noto- 
riſche Kegerei oder das Bekenntniß härefifcher Meinungen; 
3) grobe Verbrechen; 4) bereits flatfgefundene Aufnahme 
in einen anderen Mönchsorden; 5) Leibeigenfchaft; 6) ehe⸗ 
licher Stand. Dagegen ift der Widerfpruh von Eltern 
und Verwandten Fein Hinderniß, Kinder und Sünglinge 
in die Gefellfchaft aufzunehmen. Eine genaue und alffei- 
tige Prüfung der Anlagen und Fähigkeiten des Angemel: 
beten geht der Aufnahme voraus; auch auf die bereits ſtatt⸗ 
gehabte Aufnahme folgt eine nochmalige Prüfung, und es 
ſteht dem Aufgenommenen auch jetzt noch frei, zurückzutre⸗ 
ten, oder der nicht tüchtig Gefundene kann zurückgewieſen 
werden. Wer die Probe beſtanden hat, muß Alles, was 
er thut, nur zur Ehre Gottes thun und in den Vorgeſetz⸗ 
ten ſtets nur den einen Meifter Chriftus vor der Seele 

aben. 
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unter feinem zweiten General Lainez (geft. 1564) zum Be- 
wußtfein feiner weltgefchichtlichen Bedeutung und Stellung, 
gegen den Proteftantismus innerhalb und außerhalb der 
römifchen Kirche die Sache der Hierarchie zu führen. „Auf 
diefen Orden bat der flerbende Geift der Hierarchie (ſagt 
Novalis) feine letzten Gaben ausgegofien, mit neuer Kraft 
das Alte zugerüftet und mit wunderbarer Einfiht und Be⸗ 
barrlichkeit fih des päpftlichen Reiches und feiner Regene 
ration angenommen.” Der Orden wurde (wie ein geift- 
voller SKirchengefchichtfchreiber fagt) ein Vaterland, die 
Dberen eine Vorfehung. Gin unveränderliher Wille be 
herrfchte den ganzen Orden in allen Welttbeilen; jebed ein- 
zelne Glied deſſelben mußte ohne eignen Willen fein, gleichwie 
ein Leichnam. Dadurch aber allein, daß Jeder, der fi) den 
Zwecken ded Ordens hingibt, auch eine feinen Neigungen, 
Anlagen und Fähigkeiten angemefiene Stellung erhielt, fe 
es als Mönch, oder als Gelehrter und Lehrer, oder als 
Beichtvater, oder als Mifftonair, oder an den Höfen der 
Fürften, konnte der Orden feinen großen Einfluß erlangen. 

Als Die letzte Ericheinungeform der Mönchsorden iſt 
der Jeſuitenorden in alle Verhältniffe des Weltlebens ein- 
gegangen, in die Welt zurückgekehrt und bereitd am Ende 
des Jahrhunderts feiner Entftehung durch Beichtſtuhl, Su- 
genderziehung und Bevormundung der Fürften die erfte 
Macht in der Eatholifchen Kirche geworden und bat insbe 
fondere auch auf dem Felde der Miffenfchaft die Sache der 
tatholifchen Hierarchie gegen die aufblühende proteftantifche 
Wiflenfchaft unermüdlich verfochten; die vorzüglichften ka⸗ 
tholifchen Zheologen des fechözehnten und fiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts, deren Namen in der Literatur genannt werben, 
waren Iejuiten. Die Namen Maldonado, Toletus, Ger 
nelius a Lapide werden in der Schriftauälegung; Sirmond, 
Patavius in der Kirchengefchichte; Wasquez, Suarez, Bel 
Iarmin in der Dogmatik und Polemik; Laymann, Bauny, 
Escobar y Mendoza, Suarez und Andere in der Moral 
wit Auszeichnung genannt. Doc war ed mehr Scharffinn 
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und Gelchrfamkeit, als Zieffinn und geiftige Schöpferkraft 
im höchſten Sinne des Wortes, wodurd fie fich hervor⸗ 
thaten. Ihre Dogmatik blieb im Wefentlichen mittelalter- 
liche Scholaftik. 

In der Moral haben die Jeſuiten den pelagianifchen 
Standpunkt des Mittelalters bid zur äußerften Confequenz 
in einer fpifindigen Kafuiftif ausgebildet, welche Durch den 
Grundſatz des Probabilismus (Wahrfcheinlichkeitslchre) und 
der mentalen Reflrictionen (geheimen Worbehalte) alle 
Srundlagen der Gewiflenhaftigfeit und Sittlichfeit unter- 
höhlte. „Der Zwed heilige das Mittel” — auf diefen 
Srundfag war die Moral der Iefuiten gebaut. Alles, was 
fih mit Gründen der Wahrſcheinlichkeit rechtfertigen läßt, 
ift erlaubt. Gewiſſensſcrupel kann man fi) durch die Au- 
torität eined berühmten Schriftftellers niederfchlagen. Auch 
Eide, die man nicht halten will, kann man fehmören, wenn 
man fich nur beim Schwören im Innern gerade das Ge- 
gentheil von dem Beichworenen vorhält. In der Politik 
galt der Grundſatz, daß der Aufruhr eines Geiſtlichen ge- 
gen einen Fürften Fein Majeftätöverbrechen ift, denn ein 
Geiſtlicher ift nicht Unterthan des Königs. Jedem Unter- 
than ift e8 erlaubt, einen Zyrannen zu tödten. Alles zu 
größerer Ehre Gottes! fagt der Iefuit. 

In Portugal und Frankreich verloren die Jeſuiten im 
vorigen Iahrhundert die Gunſt der öffentlichen Meinung 
und der Papft Sanganelli, Clemens XIV., vielfach gedrängt 
um Aufhebung des Ordens, verfündigte diefelbe 1773 durch 
das Breve Dominus ac Redemtor noster, nachdem ihre 
Schaͤtze und Papiere in Sicherheit waren. Einzelne haben 
indeffen gegen die Aufhebung ded Ordens proteftirt, und 
im Geheimen bat derfelbe immer fortbeftanden, feiner künf⸗ 
tigen Auferfiehung gewärtig, die auch) wirflih 1814 er- 
folgte. Der Papft Pins VII, ftellte Durch die Bulle Sol- 
lcitudo omnium die Jeſuiten auf dem ganzen Erdfreife 
wieder her. Seit 1829 traten fie unter dem General 
Noothan als Vorkämpfer geiftlicher und weltlicher Reaction 
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gegen die Freiheit der Völker in Kirche und Staat auf und 
beweifen ſich als folche noch bis auf ben heutigen Zag. 


—2 
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Das Chriſtenthum des fiebenzehnten und achtzehnten 
Jahrhunderts. 





§. 68. 
Der Janſeniſmus. 


As Reaction gegen den Jeſuitismus trat in Franfreich 
der Janſenismus auf. Aus dem Nachlaſſe des Biſchofs 
Sanfenius von Ypern wurde 1640 die Schrift „Auguftinus” 
herausgegeben, worin der pelagianifchen Moral der Jeſuiten 
die Lehre Auguftin’d entgegengeftelt wurde. Das Bud 
wurde von den Iefuiten fogleich angegriffen und von In⸗ 
nocenz X. (1653) fünf Säge daraus verdammt: I) gewiſſe 
Gebote Gottes können von den Frommen nicht gehalten 
werden; es fehlt ihnen, auch wenn fie den Willen dazu 
haben, binreichender göttlicher Beiftand; 2) den Gnaben- 
wirfungen kann im natürlichen Zuftande Niemand wider 
ftehen; 3) um von Gott etwas zu verdienen, Darf der 
Menfch nicht frei von aller Notwendigkeit, fondern nur 
frei vom Zwange handeln; 4) die femipelagianifche Ketzerei 
beftand darin, Daß fie Iehrten, der Naturmenfh habe das 
Vermögen, die zuvorfommende göttliche Gnade auszufchla- 
gen oder anzunehmen; 5) es ift femipelagianifch geredet, 
daß Chriftus für alle Menſchen geftorben ſei. 

Obgleich die niederländifche Geiftlichfeit fragen ließ: 
ob der Papft die verworfenen Sätze ald Säge Sanfen’s 
oder Auguſtin's verwerfe, wurde Doch durch die Regierung 
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die Annahme der päpftlichen Verdammungsbulle in Belgien 
meift durchgefeßt. 

In Frankreich erhob fi für die auguftinifche Lehre 
gegen die Iefuiten eine Anzahl von Theologen, welche in 
der Umgebung der Giftercienferflöfter von Port-Royal des 
Champs lebten. Die Anhänger Ianfen’s erflärten, daß die 
verdammten Säge von Ianfen nicht in dem Sinne gefchrie- 
ben worden, in welchem fie verdammt worden feien. Es 
wurde hierüber ein Tebhafter Streit. Durch die von Port: 
Royal ausgehenden Andachtsbücher im Sinne Auguftin’s, 
gegen den pelagianifchen Leichtfinn des Firchlichen Lebens, 
wurde in Frankreich unter den Höhergebildeten die jefuitifche 
Literatur verdrängt. Der tiefreligiöfe und geiſtvolle Paskal, 
im Geifte ein Anhänger von Port-Royal, hat durch feine 
„prosincialiihen Briefe” (1656) die jefuitifche Moral in 
der Öffentlichen Meinung an den Pranger geftellt. Port: 
Royal wurde (1709) aufgehoben und zerftört. 

Ein vertriebener Zanfenift, Pafchafius Quesnel (geft. 
1710), hatte das Neue Teftament in einem Erbauungsbuche: 
„Dad Neue Zeftament, franzöfifh, mit moralifchen Re 
flerionen” erläutert. Hundert und ein Säße dieſes Buches 
wurden, auf Betrieb der Iefuiten, vom Papft Clemens XI. 
(1713) verdammt, darunter felbft Ausfprüche der heiligen 
Schrift und der Kirchenväter, weil fie im janſeniſtiſchen 
Sinne gedeutet werden konnten. Obgleich ein großer Theil 
des franzöfifhen Klerus und Volkes fih der päpftlichen 
Verdammungsbulle wiberfeßte, wurde diefelbe Doch von 
Ludwig XIV. mit Gewalt durchgeſetzt; 1730 wurde unter 
LZudwig XV. diefelbe zum Reichsgeſetz erhoben, und wer fid) 
nicht durch einen Beichtzettel auswies, daß er die Bulle 
annehme, dem wurden die Saframente verweigert. 

In den Niederlanden bat fich Die janfeniftifche Oppo⸗ 
fition gegen den Iefuitismus ald eignes, von Rom ge 
trenntes, aus 27 Gemeinden beftehended Kirchenweſen fort- 
gepflanzt, welches einen Erzbifchof und zwei Bifchöfe hat; 
in Frankreich, Deutfchland und Italien bat die janfeniftifche 
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Sefinnung in der Theologie bei einem Theile des Klerus 
fih verbreitet, als katholiſcher Proteftantismus. 


%. 69. 
Die katholiſche Myſtik des 17. Jahrhunderte. 


Im fiebenzehnten Jahrhundert hatte fi, in Rom Dur 
den Spanier Michael Molinos (der 1696 im Kloftergefäng- 
niß flarb), in den Niederlanden Durch Antoinette Bourignon 
aus Ryflel (get. 1680) und in Zranfreich durch Frau von 
Guyon in Paris (gef. 1717) die myfliiche Richtung des 
katholiſch⸗janſeniſtiſchen Geiftes bie zum Ertreme des ſoge⸗ 
nannten Quietismus ausgebildet, welcher in beiliger Ge⸗ 
betöftille, feuriger Gotteöliebe und Wernichtung des eignen 
Seins den einzigen Weg ded Heild fand. Vom Verdam⸗ 
mungsurtheile der Kirche getroffen, wurde die wahre Myftif 
duch den frommen Erzbifchof von Cambray, Fenelon, in 
der „Erklärung der Grundſätze der Heiligen über dad innere 
Xeben‘ (1697) vertheidigt; aber auch ihn traf Die papft- 
liche Verurtbeilung von 23 Sägen feiner Schrift, und er 
verlas felbft von der Kanzel das papftliche Dekret mit der 
Ermahnung an feine Gemeinde, ſich danach zu richten. 

Alle Strahlen der mittelalterlihen Myſtik hat in 
Deutihland Johann Scheffler aus Breslau, der fi Ange 
lus Silefius nannte, in Einen Brennpunft vereinigt. Um 
der „enthuſiaſtiſchen“ Haltung feiner „geiftreihen Sinn⸗ 
und Schlußreime” willen verfolgt, trat der Verfaſſer zur 
fatholifchen Kirche über und polemifirfe gegen Die prote⸗ 
ftantifche Kegerei. An den heiligen Bernhard, Zauler, den 
Verfaſſer der „deutichen Theologie” und andere Myſtiker des 
Mittelalters ſich anfchließend, wollte ex in feinen Schrif- 
ten die Xefer zur göttlichen Liebe entzünden und die Augen 
der Seele zur göttlichen Befchaulichkeit erheben. „Glück⸗ 
felig (fagt er) magft du dich ſchätzen, wenn du dich beide 
läſſeſt einnehmen und noch bei Xeibesleben mit unverwandten 
Augen Gott anfıhauft; denn damit wirft du dein ewiges 
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Leben fchon in diefer Sterblichkeit, foviel es fein kann, an- 
fangen und deinen Beruf oder Auserwählung zu demfelben 
gewiß machen.” 

Des Verfaflerd Meinung (erflärt er) ift keineswegs bie, 
daß die menfhlihe Seele ihre Gefchaffenheit könne oder 
folle verlieren und Durch die Vergottung in Gott oder fein 
ungeichaffenes Weſen verwandelt werden, welches in alle 
Ewigkeit nicht fein fann. Denn obwohl Gott allmächtig 
iſt, kann er doch dieſes nicht machen, daß eine Kreatur 
natürlich und weſentlich Gott ſei. Sondern dieſes iſt ge⸗ 
meint, daß die gewürdigte und geheiligte Seele zu ſolcher 
nahen Vereinigung mit Gott und feinem göttlichen Weſen 
gelange, daß fie mit demfelben ganz und gar Durchbrungen, 
überformet, vereinigt und eins fei; dermaaßen, daß man, 
wenn man fie fehen follte, an ihr nichts Anderes fehen und 
ertennen würde, ald Soft, wie dann im ewigen Leben ge- 
ſchehen wird, weil fie von dem Glanze feiner Herrlichkeit 
gleihfam ganz verfchlungen wird. Ja, daß fie zu folcher 
vollfommenen Gleichheit Gottes gelangen könne, daß fie 
eben dasjenige fei (aus Gnaden), was Gott (von Natur) 
fl. Sintemalen, wie ein alter Xehrer fagt, Gott der Va⸗ 
ter hat nur einen Sohn, und derfelbe find wir Alle in 
Chriſto. Sind wir nun Söhne in Chrifto, fo müffen wir 
auch fein, was Chriſtus ift und Daflelbe Weſen haben, 
welches der Sohn Gottes hat. 

Wenn nun (fährt der Verfaſſer fort) der Dienfch zu 
ſolcher vollfommenen Gleichheit Gottes gelangt ift, daß er 
ein Geift mit Gott und Eind mit ihm worden und in 
Ehrifto die gänzlihe Kind= oder Sohnfchaft erreicht hat, 
fo ift er fo groß, fo reich, fo weile und mächtig ald Gott, 
und Gott thut Nichts ohne einen ſolchen Menfchen, denn 
er ift Eins mit ihm, und hält nicht8 verborgen vor ihm. 
D des verwunderlichen und unausfprechlichen Adeld der 
Seele, o der unbefchreiblihen Würdigfeit, zu welcher wir 
durch Chriſtus gelangen können! O mein Gott, wenn id) 
nicht glaubte, daB du wahrhaftig wäreft, fo könnte ich 
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nicht glauben, daß zwiſchen mir und dir ſolche Gemein⸗ 
ſchaft jemals möglich wäre! 

Nachdem der Schleſier in ſolcher Weiſe, in der Vor⸗ 
rede zu feinem „cherubiniſchen Wandersmann“, die Leſer 
mit den „‚Xehren der geheimen Gottesweisheit“ bekannt ge» 
macht bat, um auf die Geligfeit der „gnadigen Be 
fuhung Gottes” Hinzumeilen; gibt er in ſechs Büchern 
feine „geiftreihen Sinn⸗ und Schlußreime”, aus welchen 
wir nachfolgende hervorheben: 


Die zarte Gottheit ift ein Nichts und Über Richts; 
Wer Nichts in Allem fieht, Menſch, glaube, diefer fieht's. 
Ich weiß, daß ohne mich Gott nicht ein Ru Bann leben, 
Werd’ ich zu nicht, er muß vor Noth den Geift aufgeben. 
Daß Gott fo felig ift und lebet ohn' Werlangen, 
Hat er fowohl von mir, als ich von ihm empfangen. 
Ich bin fo groß, als Bott; er ift wie ich fo klein, 
Er Bann nicht Über mich, ich unter ihm nicht fein. 
SH trage Gottes Bild; wenn er fih will befeben, 
&o kann es nur in mir, und wer mir gleicht, gefchehen. 
Sch felbft bin Ewigkeit, wann ich die Zeit verlaffe, 
Und mi in Gott und Gott in mich zufammenfaffe. 
Ih bin fo veih, als Gott; es kann kein Stäubchen fein, 
Was ich (Menſch, glaube mir!) mit ihm nicht hab’ gemein. 
Wo Bott mid) Über Gott nicht follte wollen bringen, 
So will id ihn dazu mit bloßer Liebe zwingen. 
Sch auch bin Gottes Sohn, ich ſitz' an feiner Hand; 
Sein Geift, fein Fleiſch, fein Blut ift ihm an mir bekannt. 
Menſch! deine Seligkeit kannſt du dir felber nehmen, 
&o du dich nur dazu wilft ſchicken und bequemen. 
IH muß Maria fein, und Gott aus mir gebären, 
Soll er mich ewiglih der Seligkeit gewähren. 
Wird Chriftus"taufendmal zu Bethlehem geboren, 
Und nicht in dir, du bleibft doch ewiglich verloren. 
Das Kreuz zu Golgatha Tann dich nicht von dem Böſen, 
Wo es nicht auch in dir wird aufgericht, erlöfen. 
Da Gott das erftemal bat feinen Sohn geboren, 
Da bat er mich und dich zum Kindbett auserkoren. 
Ber lauter, wie das Licht, rein, wie der Urfprung , ift, 
Der wird von Gott für Jungfrau auserfieft. 
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Wer fetbft nicht Alles if, der ift noch zu geringe, 
Daß er dich fehen fol: Mein Gott und alle Dinge! 

Willſt du den neuen Menfch und feinen Ramen Eennen, 
&o frage Gott zuvor, wie Er pflegt fich zu nennen. 

Gott ift mein Geiſt, mein Blut, mein Fleiſch und mein Gebein, 
Wie ſollt' ih dann mit ihm nicht ganz durchgöttet fein? 

Chriſt mein, wo laufft du hin? Der Himmel ift in dir, 
Was ſuchſt du ihn dann erft bei eines Andern Thür? 

Der Himmel fentet fi, er kommt und wird zur Erden, 
Bann fteigt die Erd’ empor und wird zum Himmel werben ? 

Gott, der die Welt gemacht und wieder kann zernichten, 
Kann nicht ohn’ meinen Will’n die Neugeburt ausrichten. 

Die Auferftehung ift im Geiſte fchon gefcheh’n, 
Wenn du dich Iäffft entwirft von deinen Sünden feh'n. 

Wenn du dich über dich erhebft und Iäff’ft Gott walten, 
&o wird in deinem Geift die Himmelfahrt gehalten. 

Der höchſte Gottesdienft ift, Gotte gleich zu werden, 
Epriftförmig fein an Leib, an Leben und Geberden. 

Ben Gott zu feinem Sohn geboren hat auf Erden, 
Der Menſch kann nimmermehr von Gott gefchieden werden. 

Wenn du, mein Pilger, wiüft im Himmel dich erhöhen, 
- &o mußt du nahezu grad’ Über'n Kreuzweg geben. 

Chriſt! fhäse dir die Reif’ in Himmel nicht fo weit, 
Der ganze Weg hinein ift Feines Schritte breit; 

Der Weile, wenn er ftirbt, begehrt in Himmel nicht, 
Er ift zuvor darin, eh’ ihm das Herze bricht. 

Ich ſterb' und lebe Gott; will ich ihm ewig leben, 
So muß ich ewig auch vor ihm den Geift aufgeben. 

Ich fterb’ und leb’ auch nicht, Gott felber ftirbt in mir, 
Und was ich leben fol, lebt er auch für und für. 

Wenn du geftorben bift und Gott dein Leben worden, 
&o trittft du erft recht ein der hohen Götter Drden. 

Ich fage, weil der Tod allein mich machet frei, 
Daß er das befte Ding aus allen Dingen fei. 

Gott opfert fi ihm felbft; ich bin in jedem Ru 
Sein Tempel, fein Altar, fein Betftubl, fo ih ruh'. 

Bas bin ich endlid doch? Ih fol die Kir’ und Stein, 
Ih fol der Priefter Gott's und auch das Opfer fein. 

Der Liebe Mittelpunkt ift Gott und auch ihr Kreis, 
In ihm ruht fie, liebt All's in ihm in gleicher Wei”. 

Die Lieb’ beberrfchet All's; auch die Dreieinigkeit 
Iſt feibft ihr Unterthan geweft von Ewigkeit. 
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Die Lieb’ ift Gott's Natur, Er kann nichts anders thun, 
Drum wo du Gott willft fein, lieb’ auch in jedem Run. 

Die Lieb’ ift Fluth und Gluth; kann fie dein Hera empfinden, 
So löfcht fie Gottes Zorn und brennt hinweg die Sünden. 

Das Maaß der Seligkeit mißt dir die Liebe ein, 
Ze völler du von Lieb’, je fel'ger wirft du fein. 

Chriſt, flieh doch nicht das Kreuz, bu mußt gekreuzigt fein, 

Du kommſt fonft nimmermehr in's Himmelreich hinein. 

Was gaffit du viel, mein Menſch? Der Antichriſt und 's Ihier 
(Im Kal du nicht in Bott) find alle zwei in bir; 

Du bift die Babel felbft; gehft du nicht aus dir aus, 
&o bleibft du ewiglich des Teufels Polterhaus. 

greund! es ift nun genug; im Kal du mehr willft leſen, 
&o geh’ und werde felbft die Schrift und felbft das Weſen! 


$. 70. 
Die proteftantifche Myſtik als Theoſophie. 


Segen die ſtarre Aeußerlichkeit der proteſtantiſchen Dr- 
thodoxie erhob fich die Myſtik des Proteflantiömus, gegen 
den neuen fcholaftifchen Verftand dad Gemüth. Die pro- 
teftantifche Myſtik ging feit dem Ende des 16. Jahrhun⸗ 
derts darauf aus, den himmlifchen Chriftus in's menfchliche 
Gemüth berabzuziehen und den jenfeifigen und außerwelt- 
lichen Gott aus dem Schattenreihe der Vorftellung in das 
Innere des Menſchen zu verlegen. Die Myftif innerhalb 
des Proteftantismus hat die Confequenz von Luther's Zen- 
benz gezogen, mit der Innerlichfeit des chriftlichen Glau⸗ 
benslebens wirklich Ernſt gemadjt. 

In Arnd (geft. 1621), welcher vier Bücher vom „wah⸗ 
ren Chriſtenthum“ fchrieb, ift Thomas von Kempen auf 
proteftantifchem Boden wiedererflanden, wie Meifter Edart 
in Angelus Silefiud. Die Grundgedanken von Arnd’s 
„wahrem Chriftenthum‘ find, daß Alles was gut fein fol, 
lauter und rein aus Gott kommen und in Gott enden muß; 
dag die Schrift nicht darum offenbart ift, um todter Buch⸗ 
ftabe zu bleiben, fondern fie fol in und lebendig und fie 
fol in uns erneuert werden, damit im Geift und Glauben 
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in und gefchebe, was fie außerlich ehrt; dag in uns Chri- 
ſtus geboren werden und wachſen müfle, und fein Zob, 
Auferflebung und Himmelfahrt dem nichts nüße ift, der 
nicht mit Chriflo der Sünde abfterben und mit ihm auf. 
erftehen und im himmlischen Wefen wandeln will; daß aus 
Gott geboren fein, wahrlich fein Schattenwerk, fondern ein 
echtes Lebenswerk ift, denn er gebiert nicht eine todte und 
Traftlofe Frucht, fondern einen lebendigen Menden. 
Valentin Weigel (ald Pfarrer in Zfchopau 1588 ger 
florben) drang in feinen, 20 Iahre nach feinem Tode ber- 
audgegebenen Schriften, im Gegenfage gegen dad äußere 
Kirchenwefen, auf die alleinige Geltung des inneren Got- . 
teögeiftes, und faßte die kirchlichen Dogmen ald Allegorien 
und Sinnbilder für innere Gemüths⸗ und Gotteöverhält- 
niffe. Seine Myſtik erfcheint ald Theoſophie, d. h. my⸗ 
ftifche Sottesweisheit, welche fi) um den Gedanken bewegt, 
DaB Gott der Anfang und Grund aller Erfenntnig im 
Menſchen ift, daß alle Erkenntnig göftliher Dinge nicht 
aus den Büchern genommen wird, fondern aus dem Men- 
fhen felbft in den Buchftaben fließt: der Buchſtabe ift 
fommen aus dem inwendigen Geift, der Menſch ift vor 
allen Büchern und des Menfchen Sede ift aus Gott; dar 
um müflen wir alle von Gott gelehret werden, der fidh 
Denen ganz wiedergibt, Die ſich Gott ganz und gar hingeben. 
Gott begreift und umfchließt alle Dinge, alfo daß 
außer ihm nicht eine Müde fi) regen möchte, und alle 
Derter find für ihn ein einiger Ort; er ift bei und allegeit; 
er wohnet im Menfchen und der Menfch in ihm; das iſt 
das rechte Vaterland und Paradies, dazu wir erfchaffen 
find und erlöft durch Chriftum. Das Reich Gottes ift in 
und; darum Dürfen wir den Himmel nicht hier oder da 
fuhen; wenn wir denfelben nicht in uns fühlen oder 
fehmeden, fo finden wir ihn nimmermehr. Wer fi felbft 
nicht Fennt, der weiß fein Vaterland nicht; wer aber in 
Gott Iebt und Gott in ihm, der ift daheim in feinem Va⸗ 
terlande und mag daraus nicht verjagt werden, und ob 
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ihm auch die Bücher und alle Geremonien entzogen werben, 
fo bat er doch nichts verloren, denn Chriftus bleibet in 
ihm, und Chriftus iſt die Taufe und das Nachtmahl und 
dad Wort felber. ChHrifti Himmelfahrt geſchah auch nicht 
in örtlicher Weile, fondern er ging in den Vater ein, ber 
alle Kreaturen erfüllet. Wenn Gott in mir lebt und herrſcht, 
dann bin ich felig und in meiner Heimath, in Chrifto, wel- 
cher ift der unmwandelbare Wille Gottes. Wäre der eigne 
Wille und die Selbftfucht der Menfchen nicht, fo gäbe es 
feine Hölle für fie; indem fie aber fid felber ſuchen und 
etwas Anderes wollen, ald Gott, fo haflen fie das höchſte 
Gut und ihre falfche Liebe wird ihnen felbft zur Pein. 

Das nennt Weigel felbft den „güldenen Griff, d. i. alle 
Dinge ohne Irrthum zu erfennen.” Und mit biefem gül- 
denen Griff hat der Schufter Iacob Böhme die Theoſophie 
weiter auögebildet. 


$. 71. 
Die Theoſophie Tacob Böhme’. 


Jacob Böhme war der Sohn armer Bauersleute und 
im Jahr 1575 in einem Dorfe bei Görlig geboren. Als 
Knabe hütete er die Heerden, lernte in der Schule noth- 
dürftig lefen und erhielt den gewöhnlichen Religionsunter- 
richt. Er kam als Lehrling zu einem Schuhmacher in Gör- 
fig, der aber an dem frommen Zünglinge Feine Freude hatte 
und den „Hauspropheten“ verabichiebete. Auf der Wan- 
derfchaft lernte er dad Gezänk der Katholiten und Prote- 
ftanten und hier wiederum der Lutheraner und Calviniſten 
fennen und gerieth über Die flreitigen Xehren in eine inner: 
liche Unruhe und einen Gemüthskampf, worin er Durch das 
Lefen der Bibel und religiöfer und aftrologifher Bücher 
Ruhe fand. 

Im Jahre 1594 nah Görlitz zurüdgekehrt, warb er 
Meifter und verheirathete fich mit einer Bürgerstochter, mit 
welcher er dreißig Jahre in glüdlicher Ehe lebte. Sein 
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Schufterhandwerk nährte ihn. In Folge von efftatifchen 
Vifionen und inneren Erlebniffen warb er (1600) angeregt, 
feine religiöfen Anfhauungen zu feiner eignen Befriedigung 
in einer Schrift niederzulegen, die er „die Morgenröthe im 
Aufgang” nannte Durch Zufall und gegen die Abfiht 
des Verfafierd Fam das Buch unter die Leute und in die 
Hände des görliger Hauptpaftors, Richter, welcher nichts 
Eiligeres zu thun hatte, ald von der Kanzel gegen den 
Keber das Nachefchwert der weltlihen Behörden aufzuru: 
fen. Bon dem Stadtrath aus Görlig verbannt, ging der 
befheidene Mann mit den Worten: „Ia, liebe Herren, es 
geichehe, weil ed nicht anders fein kann; ich bin zufrieden!” 
Jedoch bereitd am anderen Morgen ward der merkwürdige 
Schufter wieder zurüdgerufen, mit der Weifung, dad Bü⸗ 
cherfchreiben bleiben zu laſſen unb ſich mit feinem Leiſten 
zu begnügen. 

Der tieffinnige Geift Jacob Böhme's entwidelte und 
fraftigte fich in einer Reihe von Jahren unter'm Leſen der 
heiligen Schrift und muftifcher fowie naturwifienfchaftlicher 
Schriften zu immer größerer Klarheit und gründlicherem 
Selbftverftändnig, und dem inneren Drange folgend fchrieb 
er in den Jahren 1619 bis 1624 eine Reihe von religiöfen 
Schriften, welche ihm einen Kreid von Anhängern und 
Bevunderern verfchafften. Er gab felbft eine Schilderung 
Des Ganges, wie er fih zum eben des Geiftes erhoben 
hatte und wie überhaupt der Menfch zur Seligkeit gelange. 
Er faßte unter dem Zitel: „Der Weg zu Chriſto“ fünf Fei- 
nere Schriften zufammen, welche von ber wahren Buße, 
von wahrer Geaflenheit, vom überfinnlichen Xeben, von 
der Wiedergeburt, von der göttlichen Befchaulichkeit handeln. 

Er fchrieb unter Anderem über die drei Principien 
göttlichen Lebens und über das dreifache Leben des Men- 
Then, über die Menfchwerbung Chrifti, über die Geburt 
und Bezeichnung aller Wefen, über die Gnadenwahl, über 
Die Taufe und das Abendmahl und Anderes, fowie eine 
große Anzahl theofophifcher Sendichreiben an verfchiedene 
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feiner Anhänger und Freunde. Das größte und reichfle 
feiner Bücher ift aber dad „Mysterium magnum“ (das 
große Geheimniß), worin er dad Reich der Natur und der 
Gnade, dad Weſen Gottes und der Welt, den Fall Adam's 
und die Erlöfung Chrifti in Form einer Auslegung des 
erften Buches Moſe's darftellte und zugleich tieffinnig-geniale 
Ideen über Staat, Gefchichte und Religion hineinwob. 

Der fanatifche Haß ded görliger Oberpfarrerd berei- 
tete Böhmen noch kurz vor feinem Ende bittere Verfol⸗ 
gungen, die ihn veranlaßten, fi) auf den Rath de Ma- 
giſtrats eine Zeitlang aus der Stadt zu entfernen und nad 
Dreöden zu begeben. Nach Görlitz zurüdgelehrt wurde ex 
von einer heftigen Krankheit befallen und ftarb im Sabre 
1624 mit den Worten: „Nun fahre ich in’d Paradies!" 
Nur mit Mühe erhielt der verfolgte Mann im Zobe ein 
chriſtliches Begräbniß. Ein hölzerned Kreuz ſchmückte fein 
Grab; worauf ein Lamm, ein Adler und ein Löwe und 
die Worte veni, vidi, vici (id) fam, fah und fiegte) ſtan⸗ 
den. Böhme's Wahlſpruch, den er gern feinen Freunden 
in’d Stammbuch fchrieb, war: „Wen Zeit ift wie Ewig- 
keit, und Ewigkeit wie Zeit, der ift befreit von allem 
Streit.” 

Die Grundzüge der Theofophie Böhme's find folgende: 
Nicht durch dad äußere Vernunftlicht fol der Menfch fein 
Leben regieren, fondern fich mit demfelben in die tieffte 
Demuth vor Gott einfenten; Denn der natürliche Vernunft⸗ 
menfch verfteht nichts vom Geheimnif des Reiches Gottes, 
weil er außer und nicht in Gott ift und nicht das Wort 
Gottes im Mittelpunft feiner Seele vernimmt; denn die 
Vernunft, fo fie das Weſen diefer Welt anficht und be 
trachtet, Da denkt fie, es gefchehen alle Dinge von ungefähr 
und fei fein Gott. Einem Jeden, der von Gottes Geheim- 
niffen reden will, ftebt ed zu, daß er Gottes Geift habe; 
das rechte Verſtändniß des Göttlihen muß aus dem in- 
wendigen Grunde, aus dem lebendigen Worte Gottes in 
daB buchitabliche Wort eingehen. 
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Himmel und Erde mit allem Wefen, dazu Gott felber, 
liegt im Menſchen; der Geift des Menfchen ift nicht allein 
ans den Sternen und Elementen hergelommen, fondern es 
ift auch ein Funke aus dem Licht und der Kraft Gottes 
darin verborgen; darum weil die Seele ihren Quell und 
Urſprung aus dem Weſen der ganzen Gottheit bat, forjchet 
fie bis in die Gottheit und auch in die Natur. Was ift 
ed nun, daß wir Gott nicht fehen können? Diele Welt 
und der Teufel in Gottes Zorn ift e&, daß wir nicht mit 
Gottes Augen fehen; fonft ift Feine Hinderung. In ben 
Gottlofen ift Fein Funke des göftlichen Lebens, weil fie 
mit ihrem eignen Wollen fi) von Gottes Wollen abbrechen 
und mit ihrem eignen Sehen nur in ihr eigned Wollen 
fehen. Wenn du aber vom Sinnen und Wollen deiner 
Selbſtheit ftille ftehft, fo wird in dir das ewige Hören, 
Schen und Sprechen offenbar, und hört und fieht Gott 
durch dich. 

Der einige wahrhafte Weg, da man Gott fchauen 
mag, ift diefer, daß der Menſch in ihm felber einig werde 
und in feinem Willen Alles verlafle, was er jelber ift und 
hat und fich felber ganz ein Nichts werde, Daß er den Ei- 
genwillen in fich tödte und zunichte mache und fich feinem 
Schöpfer ganz und gar ergebe, in die göttliche Gelafienheit 
eingebe, damit Gottes Wille in dem Willen des Menfchen 
als in feinem Eigenthume fi) offenbare. So geht nun die 


hohe Wiffenfchaft und Erkenntniß des Mittelpunftes aller 


Weſen auf, wenn der ganze dreieinige Gott in der Seele 
Leben und Willen gegenwärtig und der Himmel, darin 
Sott wohnt, in der Seele aufgefchloffen if. Wir find 
nicht unfer felber, wir wiffen nichts von Gott; Er felber, 
Sott, ift unſer Willen und Sehen; wir find ein Nichts, 
daß Er Alles in uns fei. So iſt auch in mir (jagt Böhme) 
nach harten Stürmen mein Geift burchgebrochen bis in die 
innerfte Geburt der Gottheit, und im göftlichen Xichte iſt 
mit großem Triebe mein Wille gewachſen, dad Weſen Got⸗ 
tes zu befchreiben. 
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Es ift aber in Gott Fein Erſtes und Letztes der Ge⸗ 
burt und Entwidelung; doch muß ich eind nad) dem an- 
deren feßen. Die ewige Natur gebiert fi) ohne Anfang; 
die Gottheit gebiert fich felber von Ewigkeit zu Cwigfeit 
und ift das Erfte in ihr immerhin auch das Letzte, und 
das Letzte wieder das Erfte. Im göttlichen Ungrunde ift 
eine ewige Ruhe ohne Anfang und Ende. Wohl aber bat 
auch bier Gott einen Willen und ift felber der Wille, wel: 
her ift der Grund der Gottheit, der Feines Urſprungs if, 
indem er ſich lediglich in fich felber faflet. Gott ift der 
Wille der ewigen Weisheit und die Weisheit, welche ewig 
von ihm geboren wird, feine Offenbarung. Diefe gefchieht 
durch einen dreifachen Geift, zuoörderft durch den ewigen 
Willen, den Vater, dann durch das ewige Gemüth des 
Willens, den Mittelpunkt oder dad Herz deflelben, den 
Sohn, und endlich durch den vom Willen und Gemüth 
ausgehenden Geift. 

Der Vater ift an ſich der Wille des Ungrundes, er: 
faflet fih aber in eine Luſt zu feiner Selbftoffenbarung ; 
dDiefe Luſt ift dann des Willens oder Vaters gefaßte Kraft, 
d. h. fein Sohn, Herz und Sie, der erfte Anfang im 
Willen. Ferner aber fpricht fich der Wille durch das Faf- 
fen wiederum aus fi aus, und diefed Ausgehen vom Wil- 
fen ift der Geift der Gottheit. So fcheidet fi) der einige 
Wille des Ungrundes vermöge der erſten ewigen unanfäng- 
lichen Zaflung in dreierlei Wirkung, bleibt aber doch nur 
ein einiger Wille. Die vierte Wirkung in Gott ift Die 
göttliche Beſchaulichkeit oder Meisheit, und fie ift die „Of: 
fenbarung der heiligen Dreifaltigkeit, in welcher ſich das 
göttliche Herz oder Weſen offenbart. 

Urſprünglich ift Gott bloß die Kraft oder der Verftand 
zum Wefen, ald ein unergründlicher ewiger Wille, in dem 
Alles liegt und der felber Alles und doch nur Eines iſt, 
dabei aber fich zu offenbaren und in ein geifliged Wefen 
einzuführen begehrt. Der Ungrund ift .ein ewiges Nichts, 
Das Nichts aber iſt Doch eine Sucht nach etwas, welde 
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ſich im Nichts felber den Willen zu Etwas macht, und die- 
jer Wille ift etwas Anderes, ald die begehrende Sucht. 
Dieß ift die urfprüngliche Zweiheit, der ewige Unterfchied in 
Gott. Den ewigen Willengeift erfennen wir als Gott, das 
rege Leben der Sucht aber ald die ewige Natur in Gott. 

Henn man fagt: Gott ift Alles, Gott ift Himmel 
und Erde und auch Die äußere Welt, fo ift Das wahr, denn 
von ihm und in ihm urfländet Allee. Aber die Außere 
Welt ift Doch nicht Gott, wird auch ewig nicht Gott ge: 
nannt, fondern nur ein Wefen, darin ſich Gott offenbaret. 
Bor den Zeiten der Erfchaffung der äußeren Welt bat bloß 
die Gottheit eriftirt und ſich immerdar zu feiner Selbft- 
offenbarung geboren, als ein geiftliches Spiel in Gott. 
Wie ed aber gefchehen ift, daß ſich Gott einmal zur Schö- 
pfung bewegt bat; wie das, was ewig in Gottes Wefen 
geftanden, beweglich geworden, davon wiflen wir feinen 
Srund. Er bat alle Dinge mit und durch das ewige Wort 
aus fich felber und zwar aus feinen beiden Eigenfchaften, 
aus der ewigen Natur und aus der Liebe, erfchaffen und 
zum Weſen gebracht. 

Die Schöpfung ift damit erfolgt, daß die Geſtalten, 
wie fie von Ewigkeit waren in geiftiger Form in der Weis- 
heit erblit worden, nun mit dem „Werbe“ im Willengeifte 
Gottes begreiflich gemacht wurden. So ift diefe Welt mit 
allem Weſen aus der ewigen Natur erfchaffen. Da ſich 
nun Gott creatürlich machte, da machte er fich nach feiner 
Dreiheit creatürlich, und fo hat er auch drei über allen fte:, 
hende Kürftenengel erfchaffen: Michael, Lucifer, Uriel. Außer 
diefen aber bat Gott noch andere Fürftenengel in's Dafein 
gerufen, welche in ihrer ewigen Geburt ein immerwähren- 
des Liebeſpiel haben. Ihr Sig ift im Himmel, in der 
geiftlihen Welt, in der Ewigkeit, deren Xeben der Geift 
dieſer Welt nicht ergreift, und dieſe geiftliche Welt bat 
zwar alle Eigenfchaften diefer irdifchen Welt in ftch, aber 
nicht in folchen entzündeten Eiffentien, fondern nur in der 
Möglichkeit und alfo nicht in fo wilder Weile offenbar. 

Tat Auch ver Religion. TI. 15 
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Gott regiert alle Dinge durch der Engel Gefhäft; bie 
Kraft und das Wirken ift Gottes, fie aber find feine Wert: 
zeuge. Jeder Engel, der in Gottes Licht und Kraft leben 
will, muß die Selbftheit der Begierde aufgeben und fi 
mit feinem Eigenthum ganz Gottes Willen ergeben, dem 
eignen Willen abfterben und dafür im Kichte der Liebe aus: 
grünen. Das Leben der ewigen Greatur ift in feinem Ün- 
fange ganz frei geweſen; auch Lucifer ftand ed frei, in Das 
Licht der Aebe zu imaginiren; aber er zog fih aus ber 
Riebe in Gottes Zorn, in den Grimm der Natur, ganz 
nach feinem eignen Willen. Damit war er außer Gott 
getreten und wurbe feftgehalten in dem Abgrunde der Hölle. 
Eben das ift feine Hölle, woraus er geichaffen iſt, und 
dad Licht Gottes feine ewige Schande, weil er Gottes 
Feind und nicht mehr im Lichte Gottes ifl. So murbe 
aus dem lichten Engel ein .finflerer Teufel. Lucifer ſah Die 
Schöpfung und verftand den Grund derſelben; da wollte 
er denn auch ein Bott fein und wurde ein Feind Gottes, 
der Gottes Ordnung verließ und dem Himmelreiche Des 
guten Willens abftarb, daß er Gott nicht ficht, fondern 
nur die Finfterniß des Zornes Gottes. 

Die Menfchen find ein größeres Geheinniß, ald Die 
Engel, und werden diefe nach der himmlischen Weſenheit 
übertreffen. Adam war ein volles Gleichniß Gottes, aus 
dem Weſen Gottes gefchaffen in den Leib. Darum iſt Der 
Menſch höher, ald die Engel, wenn er anders in Gott 
bleibt. Im Leben ded Menfchen ift dreierlei zu unterfchei- 
den: die Finfterniß im Menfchen, die ſich nach dem Lichte 
fehnt, ift das Erſte; die Kraft des Lichtes das Zweite, bie 
fehnende Kraft endlich, welche anzieht und fich füllet, da⸗ 
von der Leib wählt, das Dritte — Sede, Beifl, Leib. 
Als ſich Gottes Geift in des Menſchen Bild einblies, fo 
war der Himmel im Menfchen; denn Gott wollte ſich im 
Menfchen, ald einem nach ihm geichaffenen Bilde, offen- 
baren. Gott fehuf den Adam zum ewigen Leben in’d Pa: 
radied mit paradieſiſcher Vollfommenheit, und die göftliche 
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Liebe Durchleuchtete ihn völlig, wie die Sonne bie ganze 
Welt durchleuchtet; Die innere heilige Leiblichkeit hielt den 
irdifchen Leib in fich wie verfchlungen, beider Eigenfchaften 
waren im erften Menfchen in Eine Harmonie gerichtet; ber 
innere Menfch hielt den äußeren in ftch gefangen und durch⸗ 
drang ihn. Das Gemüth Adam’s war als eines Kindes, 
Dad mit den Wundern feines Waters fpielt; Eeine Erkennt: 
niß des böfen Willens war in ihm, fein Geiz, Keine Hofr 
fahrt, Fein Neid, fein Zorn, fondern ein lauteres Liebeipiel. 
Vor dem Falle, im Paradies, war der Menſch ein verflär- 
ter Menſch, ein ewiger Menfch. 

Adam war empfangen in Gottes Xiebe, und geboren 
in Diefe Welt; feine Seele war aus der göttlichen Wefen- 
beit und folte ſich mit der Imagination richten in des Va⸗ 
terd Herz, in den Geift der Liebe und Reinigkeit. Der 
Wille der Seele ift frei und fie kann entweder in fih er⸗ 
finfen und als ein Zweig aus dem Baume des göftlichen 
Lebend audgrünen und von Gottes Xiebe eſſen, oder im 
Feuer auffteigen und ein eigner Baum fein wollen. Alles 
zog Adam an und wollte ihn haben, und in falfcher Luft 
neigte er ſich zur irdiſchen Welt durch feine Imagination, 
wich in feine eigne Luft, brach fi) vom Ganzen ab und 
bereitete fich alfo felbft das Verderben. Er entfchlief der 
himmliſchen Welt und wachte auf der äußeren Welt. 

Des Menfchen bimmlifches Weſen geht aber im Kalle 
nicht verloren, nur in feinem Leben war es als ein Nichts, 
ed ftand jegt in Gott verborgen und war dem Menfchen 
unbegreiflih, ohne Xeben, und es wurde im Menfchen bie 
Höle aufgethan und damit auch das Neich der Phantafie 
in ihm eröffnet. Damit wurde ftatt des himmliſchen Leibes 
des erften Menfchen nunmehr der irdifche Leib nach allen 
Eigenfchaften offenbar und der Menſch wurde nach dem 
außeren Leibe ein Xhier, wie andere Thiere, fo daß ihm 
nun Himmel und Paradied und die Gottheit ein Myſterium 
wurden, nachdem die Seele in den Geift diefer irdiſchen 
Melt eingegangen war. Adam war ein volles Bild Gottes, 


15 * 


228 Achteb Kapitel. 


Mann und Weib und doch Feind von beiden; ‚er Fonnte 
iungfräulich gebären durch feinen Willen und aus fänm 
Weſen, ohne Wehe und ohne Zerreigung. Durch den Kal 
ift die viehiſche Schwängerung und Kortpflanzung Ange 
treten; alfo ift eine heftige Begierde in den Kreaturen, ber 
Geiſt des Männleins fucht das liebe Kind im Weiblein und 
dad Weiblein im Männlein. Das ebeliche Werk ift in fi 
nicht ſündlich, denn es wird von der Natur getrieben und 
unter göttlicher Gebuld getragen; die Brunft aber in fü 
felber, ohne treue Liebe des Eheſtandes, ift durchaus ein 
viehiſche Sucht und Sünde, nur die rechte Liebe und Treue 
det fie vor Gottes Angeſicht zu. Wenn auch fromm 
Eheleute Kinder zeugen, fo ift doch ihre Begierde nicht 
heilig, fondern die edle Seele ſchämt fich deflen. 

Die Seele wird nicht allemal neu gefchaffen, ſondem 
menfchlich fortgepflanzt. Die Sehnſucht der Gefhlehte 
geht darauf, daß fie wieber das fein wollen, was fie im 
Bilde Gottes waren, ald Adam Mann und Weib mir. 
Wenn fie nun zuſammenkommen in die Einheit des Br 
fens, fo erweden fie das wahre Leben, auf welches I 
beftige Begierde geht. Sind die Eltern böfe und vom 
Teufel gefangen, fo ift eine böfe Seele gefäct; wofern aber 
die Eltern Gottes Weienheit an ihrer Seele haben, de 
wird eine gute Seele geſäet. Wenn aber auch ein Ki 
gute Eltern hat, fo kann doch mit der Zeit in baffelbe bi 
Verwirrung der Kräfte eingehen; ebenfo kann ein Kind von 
böfen Eltern durch Imagination umfehren und in dad Br 
des Heren eingehen. Wohl gefchieht es felten, doch & 
kann gefchehen; denn Gott wirft Feine Seele weg, fie 
fi) denn felber weg; jede Seele ift ihr ſelbſt das Gericht. 

Sollte der Seele nach dem Falle des Menſchen gehel 
fen werden, fo mußte fich die Gottheit nach dem Lichte Di 
ewigen Lebens bewegen, das Herz Gottes mit ſeinem kichte 
mußte in fie Fommen. Das in Eva's Saamen eingeladtt 
göttliche Wort ward von Menfch zu Menfch im himmliſchen 
Theile mit fortgepflanzt bis auf die Zeit der Erweckung in 
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Merian. Aus diefem verheißenen Worte, das ſich wieder 
im Zleifch bewegen wollte, haben die Propheten geweiflagt; 
und die Verbindung der Menfchen mit Gott befland in 
diefer Zeit Durch die Opfer, welche die Mittel zur Verföh- 
nung waren. 

ALS das göttliche Wort in Kleifeh und Blut der Maria 
einging, begann die Menfchwerdung des Sohnes. Chriſti 
Sede ift eine Creatur, fo gut wie unfere Seele und er bat 
diefelbe von und Menfchen in Maria angenommen. Hätte 
er nicht menfchliche Natur, fo wäre er nicht ded Menichen 
Sohn, und auch nicht mein Bruder. So freuen wir und 
denn in Ewigfet, daß Chriſti Seele unfer Bruder und 
Chrifti Leib unfer Leib im neuen Menfchen if. Die ewige 
göttliche Weisheit hat fih in Maria eingelafien, fo daß ihr 
neuer Menfch im heiligen Elemente Gottes geweien und 


fie in diefem bimmlifchen Pfande das ewige Wort des Va _ 


terd empfing, das der Natur, ihrem äußerlichen Menfchen, 
unbefannt war. 

Sotted unergründlihe Wefenheit und die Weienheit 
Adam's wurben in Chrifto Eine; Gott und Menſch find 
in ihm Eine Perfon geworden, Ein Chriftus, Ein Gott, 
Ein Herr, Eine Heilige Dreifaltigkeit in der Menfchheit, 
fo daß, wenn wir Chriftum fehen, wir die heilige Dreifal- 
tigkeit in einem Bilde fehen. Chriftus ift nicht allein in 
der Jungfrau Maria Menſch geworden, ald ob feine Gott: 
beit oder göttliche Weſenheit allda eingefperrt fäße ober 
ftecfte, denn wo ſich Gott offenbart, da ift er ganz offen- 
bar. Chriftus ift gelommen, den Schaden zu heilen, der 
dem Adam gefchab, als dieſer dem Himmelreich abftarb, 
den inneren Menfchen nämlich, der in Adam verblich, auf 
zuweden und in feiner Kraft neu zu gebären. Alle fromme 
Menschen haben Chriftum vor feiner Menſchwerdung nur 
im Bunde der Verheißung angezogen, nicht im Weſen, 
fondern in der Kraft, nicht im Kleifche, fondern im Geiſte. 

Als Gottes fprechendes Wort in menſchlicher Eigen- 
ſchaft beim Heilande ſtill fand, da fchrie die -Mefenheit, 
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welche in Adam erftorben, in Chriſto aber wieder lebendig 
geworden wer, mitfammt der Seele: Mein Gott, men 
Gott, warum baft du mich verlaflen? Der Zorn Gotte 
war nämlich durch der Seele Eigenichaft in das Bild der 
göttlichen Wefenheit eingegangen und batte das Bild Got⸗ 
tes in fich verfchlungen. So mußte denn bier nicht bloß 
die Selbſtheit menfchlicher Gigenfchaft, d. i. der eigne Bile 
der Seele, fterben und im Bilde der Liebe verloren gehen, 
fondern ed mußte fogar Dad Wild der Liebe felbft in den 
Grimm des Sterbens fich einergeben, auf daß Alles in dm 
Tod finfe und in Gottes Willen und Erbarmen dur dm 
Tod und völlige Gelaſſenheit in paradiefifcher Weſenheit 
wieder aufgebe, Damit Gottes Geift fei Alles in Allem. 

Dder mit anderen Morten: In dem äußeren Fleiſche 
des Hellanded lag das böfe Weſen, dad in am zum 
Vorfchein Fam, ald er an Gott ftarb. Nun follte abe 
eben diefes böfe Kind wieder in Gottes Liebe aufgenommen 
werden. Der verfluchte Adam hing nun am Kreuze alö 
ein Fluch; den erlöfte aber Chriftus mit feinem unſchuldi⸗ 
gen Leiden und Blutvergießen. Adam’s Leib flarb am 
Kreuze und Chriftus, aus Jeſus geboren in des Weibes 
geheiligtem Saamen, erlöfte ihn mit feinem theueren Liebe 
blut. Der innere Menſch Chriſtus nahm unfere Sünde 
auf fi) und ließ den Leib, darauf er der Menſchen Sünde 
gelegt hatte, ald einen Fluch Gottes an's Kreuz hängen. 
So ftarb er denn und vergoß in feinem Sterben fein Blut 
ded heiligen Menfchen in das Weſen des äußeren Menſchen, 
darin der Zod war. Als aber diefes heilige Blut mit in 
den Zod fiel, fo erſchrak der Tod vor diefem heiligen Leben 
und der Zorn vor der Liebe, und ſank alfo in feinem Gift 
und Grimm wie ertödtet dahin. So ift es des Heilanded 
göttliche Lebendige Wefenheit, die im Tode beftand, den 
Tod zerbrach und die verwundete halbtobte Menfchheit durch 
den Zod in daB ewige Leben einführte. 

Die Taufe ift eine weſentliche Wirkung, und nicht 
bloß ein Zeichen des Bundes Chrifti; der heilige @eift tauft 
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nämlich die Seele und den Geift aus Chrifli Blut und 
Tod mit feiner Ueberwindung; das Wafler kauft den inne- 
ren, in Adam verblichenen Menfchen zur Wiedergeburt, den 
irbifchen, viehifchen Menſchen aber zum Tode, daß er foll 
fterben und alle feine Lüſte und Begierden dem Tode 
Chriſti laſſen. 

Bei der Stiftung des heiligen Mahles gab Chriftus 
feinen Iüngern nicht die creatürliche, begreifliche, fleifchliche 
Menfchheit; er ſaß ja bei ihnen und zerriß nicht Das ge- 
bildete Weſen feines Leibes; vielmehr gab er ihnen bie geift- 
liche Menfchheit, die himmlifche Kraft feines Leibes und 
Blutes, die er in Maria’d Leibe angenommen und in Die 
ewige Weiblichkeit, d. h. die göttliche Weisheit, eingeführt 
hatte. Keineswegs aber wird Chrifti Fleifh und Blut 
einzig und allein in Diefem Gebrauche mit Brot und Wein 
genoſſen; der Glaube iffet vielmehr und trinfet, wenn ber: 
felbe nach Bottes Liebe und Gnade hungert, allezeit von 
Chriſti Fleiſch und Blut, durch das Mittel der gefegneten 
Speife und ohne dieſes Mittel. 

Wenn die Vernunft höret von Gott reden, fo bilbet 
fie fih ein, al& fei Gott etwas Fernes und Fremdes, und 
babe denn vor Zeiten der creafürlihen Schöpfung einen 
Rathichlag durch die Weisheit gehalten, was er machen 
wolle und wohin er jedes Ding ordnen folle. Dann aber 
wäre feine Offenbarung nit von Ewigkeit; er thut aber 
in fich felber immerdar nur Ein Ding, nämlich er gebiert 
fih in Vater, Sohn und heiligen Geift, in die Weisheit 
feiner Dffenbarung. Aus der Freiheit des Menfchen kommt 
die Sünde; ed iſt ein jeder Menſch fein eigner Gott und 
auch fein eigner Teufel; wohin er fich neigt und wen er 
fi) ergibt, der treibt und führet ihn, deſſelben Werkmeiſter 
wird er. 

Es iſt ein Irrthum zu fagen, der Menich könne fei- 
nen Willen nicht zur Gnade wenden; die Gnade ſteht ja 
im Wbgrunde der Greatur, in allen goftlofen Menſchen; es 
braucht alfo der Wille nur von der falfhen Wirkung ftille 
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zu ftehen, fo bebt er an, mit feinem Willen in den Ab⸗ 
grund zu erfinfen. Kein Menfch aber kann fich felber zu 
Gottes Kinde machen, fondern er muß fi) ganz in Gottes 
Gehorſam einwerfen; dann macht ihn Gott zu feinem 
Kinde; er muß tobt fein, dann lebt Gott in Chrifte in 
ihm. Gott entzieht fi) Niemanden, der Mensch aber ht 
einen freien Willen und fann zugreifen, wo er will. Gott 
gibt allem Leben Kraft, es fei gut ober böfe, einem jeden 
nach feiner Begierde, denn er ift felber Alles und eignet 
feine Kraft allen feinen Weſen und Werken ein, und je 
Ding nimmt feine Kraft an nach feiner Eigenfchaft; dei 
eine nimmt Zinfterniß, das andere Licht; jeder Hunger ber 
gehret feiner Eigenihaft, und das ganze Weſen iſt dei 
Alles Gottes, es fei bös oder gut, denn von und durch 
ihn ift Alles, und was nicht feiner Liebe ift, das ift find 
Zornes. 

Niemand kann die Sünde vergeben, als Chriſtus im 
Menſchen, wo alfo Chriſtus im Menfchen lebt, da ift die 
Abſolution. Wenn Chriftus auffteht, fo ſtirbt Adam — 
darin liegt die Vergebung der Sünden. Chriſtus ſelber iſ 
die zugerechnete Gnade, und wer Chriftus in ſich hat, dt 
ift ein Chriſt, mit Chrifto gefreuzigt und geftorben und 
lebt in feiner Auferſtehung. Wohl ift die Verfühnung dr 
mal gefchehen in Chrifti Blut und Tod, fie muß aber anf 
in und gefchehen. Alsdann ift unfer Leben und unfer Fleiſch 
nicht mehr irdiſch, fondern heilig, in Gottes Kraft, und 
eben wir in der heiligen Dreizahl ber Gottheit. Es i 
nicht um ein bloßes Wergeben zu thun, fondern um ent 
nieue Geburt; es gibt nicht eine zugerechnete, fondern MM 
eine eingeborene Gerechtigkeit, und Gott vergibt das Bl 
vom neuen Menfchen weg, er gibt's von ihm weg. © 
ift Fein andered Sündenvergeben zu denken, als daß bu 
aus diefer Welt und deines Fleifches Willen ausgeheſt in 
Gottes Willen; dann empfängt dich Gottes Wille und DU 
bift aller Sünden los, fie rühren dich nicht mehr, denn die 
flile Ewigkeit ift eine Freiheit. 
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Der rechte Glaube ift, daß der Seelen Geift mit fei- 
nem Willen, mit der Begierde in das Ängeht und das be 
gehrt, was er nicht fieht, noch fühlt; er ift ein Nehmen 
ber verheißenen Gnade Chrifti; ein Nehmen und Eſſen aus 
Gottes Weſen, ein feinen Hunger damit Stillen und alfo 
Gottes Welen Anziehen als einen Leib der Seele. Er ift 
Ein Geift mit Gott und wirfet in und mit Gott und 
wohnet, frei von der Dual, in der ewigen Freiheit mit 
Sott. Er ergibt fi in Demuth in den Willen Gottes 
und erfinkt durch die Vernunft in den Tod, grünt aber 
mit Gottes Geift in Gottes Leben, er ift, ald wäre er 
nichts und ift Doch in Gott Alles. 

So lebt im Glauben der neue Menſch in Fleiſch und 
Blut; es wird in dem alten Menfchen ein neuer geiftlicher 
Menſch, göftlicher Sinne und göftlichen Willen! geboren, 
welcher im harten Kampfe mit dem alten Menfchen das 
äußere Leben ber Welt durch göttliche Kraft täglich zum 
Himmel und die innere geiftliche Welt zur fichtbaren Welt 
macht, alfo daß Gott Menih und der Menſch Gott wird, 
bis endlich der Baum in feinen höchſten Stand kommt und 
nun die äußere Schaale davon abfällt und er jetzt daſteht 
als ein geiftliher Baum des Lebens im Ader Gottes. Im 
irdifchen Leben freilich ift die Seele noch oft in Angft, 
wenn die Hölle auf fie dringt und fich in ihr will offen- 
baren; aber fie erfinft in die Hoffnung der göttlichen Gnade, 
und fteht als eine fehöne Rofe mitten unter den Dornen, 
bis das Reich diefer Welt im Sterben des Leibes von ihr 
fällt. Dann erft, wenn fie nichtd mehr hindert, wird fie 
recht in Gottes Liebe offenbar. Wo der Menſch, das 
Selbſt, nicht wohnet, da hat die Liebe ihren Sit im Men- 
fen; in der biß auf den Grund gelafienen Seele, da bie 
Seele ihres eignen Willens erflirbt und felber nichtd mehr 
will, als was Gott will, da wohnet fie und wo vom eig: 
nen Willen nichts ift, da ift Gottes Liebe allein wirfend. 

Der Menfch fol alle Kunft anwenden, um den edlen 
Stein der Weifen zu finden, der ſchöner ift ald die Sonne, 
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und föftlicher ald der Himmel, und wer ihn findet, ift 
reicher, ald irgend ein Fürft auf Erden und hat der gan- 
zen Welt Kunft und Verftand, und ed liegen in ihm alle 
Kräfte des Himmels und der Erde. Wolt ihr ihn finden, 
fo ſchicket euch zur Wiedergeburt in Chrifto an; darin fichet 
das ganze Werk, daß das himmlifhe Ding das irbifche 
in fich zu einem binmlifchen, die Ewigkeit die Zeit in ſich 
zur Ewigkeit machen fol. Wen die Zeit ift wie Ewigkeit 
und Ewigkeit wie Zeit, der ift befreit von allem Streit. 
Im irdifchen Tode fahren die Efientien des Leibes in 
die Erde, fo bleibt denn nicht® vom äußeren Menfchen, 
fondern er ift bin, denn er hatte Anfang und Ende. Wenn 
das äußere Reich diefer Welt von der Seele abbricht, fo 
ift fie in ihrem eignen Lande, wozu fie ihr Wille ſtets ge- 
trieben bat, entweder im Himmel oder in der Hölle. Die 
gottlofe Seele fiehet dann in ewigem Hunger und Durft 
nach der Eitelfeit der äußeren Welt, kann aber nichts er- 
reihen. Gott wohnt auch im Abgrunde ber goftlofen Seele, 
ift aber diefer nicht nach feiner Liebe, fonderıf nur nach 
feinem Zorne faßbar. Dagegen die rechte Seele, die in 
fteter Begierde nad) Gott gelebt, läßt nur das irdifche 
Reich von ſich geben, welches ihr in dieſer Zeit ein Ge- 
genfa und eine Hinderung gewefen und womit fie nur 
Gott verdedt hatz das Leben wird der Peinlichkeit der Ma⸗ 
tur erledigt und befigt nun eine andere Welt; der gegen- 
wärtige Leib ift nur eine Hülfe, Daraus der neue Leib er- 
wächft, der ein fichtbarer Kraftleib in Fleiſch und Blut ip, 
aber fein Mann, noch Weib, fondern Eines Gefchlechtes. 
Aber die abgefchiedenen Seelen bitten nicht für une 
bei Soft; ed liegt nicht an ihrem Bitten, fondern an des 
Menfchen Eingehen in Gott, und die abgefchiedenen See- 
Ien tragen unfere Noth nicht vor Gott; denn Gott felber 
ift und näher, ald die abgefchiedenen Seelen. In Ewigkeit 
wird fein Chriftus mehr fein, ſondern Gott Alles in Allem ; 
die Greatur bleibt, aber Chriftus ift dann der ewige Hohe⸗ 
priefter in Allem, der Herr über Alles und begraft das 
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ganze göttliche Weſen in und. Ich fol die Offenbarung 
der geifllichen, göttlichen Melt fein, und ein Werkzeug des 
Geiſtes Gottes, darin Er mit fich felber fpielt; ich fol fein 
Inftrument und Saitenipiel fein, und nicht allein ich, fon- 
dern alle meine Mitglieder in dem berrfich zugerichteten 
Inftrumente Gottes. Das ganze Himmeldheer ift in Eine 
Harmonie gerichtet, Alles in einander in Eine Muſik. Die 
Greatur ift in Gott ein Gottengel und ein Gottmenſch, 
Gott ift Alles in Allem und außer ihm ift nichts mehr!” — 

Dieß ift Jakob Böhme's Gottedweisheit oder Theo—⸗ 
fophie, ein „Stegeölied des menfchlichen Gemüths über die 
jenfeitige Welt”. Man wird nicht fertig und nicht fatt, 
in den unendlichen Lebensreichthum dieſer Welt fi) zu ver- 
tiefen, welche diefer große und bewundernswürdige Geift 
gefchaffen hat in feinem mit Demuth und Hoheit von Gott 
Durchleuchteten Bewußtfein und Willen. Die erfte gewal- 
tige That des Geiftes der Reformation war dieſes Syſtem 
des Görlitzer Schufterd, der mehr war und größer, denn 
Luther jelbft, ein Prophet der neuen Religionsphilofophie, 
als welcher er die Bildung feiner Zeit weit überragte und, 
den todten fcholaftifchen Wuſt der proteftantifchen Ortho⸗ 
dorie aus dem Schmelztiegel des gotterfüllten, Tiebeglühen- 
den Gemüthes ald ächtes Gold chriftlicheproteftantifcher Mif- 
ſenſchaft geläutert hervorbrachte. 

Bohme's Theoſophie iſt die erſte, auf dem proteftan- 
tiſchen Boden erwachſene Philofophie der Offenbarung, die 
theofophifche Begründung des Theismus, d. h. derjenigen 
religiös-philofophifchen Weltanfchauung, nach welcher der 
überweltliche Gott als in und durch fich felbft in zeitlofer 
Selbſtoffenbarung gedacht und daraus die zeitliche Offen: 
barung beflelben, Die Schöpfung der fichtbaren Welt, zu 
begreifen geftrebt wird. Erft die neuere chriflliche Philo- 
fophie hat das Verdienft dieſes großen Geifted recht gewür⸗ 
digt, der den Namen des philosophus teutonicus, d. h. 
des deutſchen Philoſophen, mit Ehren trägt. 
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$. 72. 
Philipp Jakob Spener uud ber Pietitmus. 


Den Kampf gegen die flarre, unlebendige Orthodorie 
der Iutherifchen Kirche führte feit dem Ende des 17. Jahr 
hunderts vom Gefühl und Gemüth aus für die Intereſen 
der praftifhen Religiofitat und lebensvollen Krömmigfat 
der fogenannte Pietismus, deſſen Water Philipp Jalob 
Spener if. „Als die äußere Kirchlichkeit und die far 
Orthodoxie bis zur Stockung aller Lebenspulſe Met un 
Wiffenfchaft verfteinert hatten, und die Reformation im 
Begriff fand, innerhalb ihres eignen Gebietes den deind, 
die geiftlofe Aeußerlichkeit, wieder zum Vorſchein zu Brit 
gen, da traten die großen Beweger und Lebenbringer, Dit 
Zertrümmerer der todten knöchernen Formen, Thomafins 
(geft. 1728), Francke (der Stifter des Hallifchen Waiſenhan— 
fe8), Spener auf, und vornehmlich von dem Letzteren ging 
die religiöfe Revolution aus, welche die erftarrte Aeußerlich 
feit der orthoboren Theologie und Kirche in die Tieft de 
Gemüthsgrundes verfenkte, die fromme Gefinnung als dem 
Born alles Lebens geltend machte und dem hohlen Hot 
muth pebantifcher Formelmenfchen das kühne Wort enge 
genftellte, daß es nicht auf das theologiſche Willen, ſon— 
been auf das fromme Herz ankomme. Diefe Wiederer— 
wedung des Dogmatifch erftorbenen Geiftes aus einer hohlen 
Zheologie zu lebendiger Frömmigkeit, zur Herzensſache, f 
der urfprüngliche Pietismus — cine biftorifche That, AM 
Rettung des Reformationsprincips im lebendigen Glauben. 

Spener (geb. 1635, geft. 1705) war in Straßburg 
fromm und freifinnig gebildet, 1666 Senior in Frankfurt. 
1686 Oberhofprediger und Beichtvater in Dresden, 1681 
Propft in Berlin — ein durchaus religiöfer Charakter, der 
dur feine fogenannten „Collegia pietatis“ (frommt 
Hausandachten), in erbaulicher Schriftausfegung und Hei 
lihem Gefpräch tief und ſchöpferiſch in feine Zeit eingifl 
Seine „pia desideria“ (fromme Wünfche) „oder herzliches 
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Verlangen nach gottgefälliger Beflerung der wahren evan⸗ 
gelifchen Kirche”, eine Schrift, die Spener 1675 in Frank⸗ 
furt herausgab, forderten, dag erbaulicher gepredigt würde, 
zu welchem Zwede auf Schulen und Univerfitäten nicht 
bloß auf theologifche Bildung, fondern auch auf den Le 
benswandel und die Gemüthögaben der Fünftigen Seelſor⸗ 
ger gefehen werden müffe, da das Chriftenthum mehr Sache 
des Lebens, als des Willens fei; durch die heilige Schrift 
folle Die verdorbene Kirche wieder erneuert werden, und jedes 
einzelne Glied der Gemeinde folle fi als einen Priefter 
betrachten, damit die Religion That und Leben werde. 

In Leipzig hatten (1689) drei Magifter, unter ihnen 
Auguft Hermann Francke, in deuticher Sprache erbaufiche 
Vorlefungen über das Neue Zeftament gehalten, die von 
Studenten und Bürgern fleißig befucht, fehr bald aber von 
den Firchlichen Orthodoxen verdächtigt wurden. Die „Pie 
tiften” (fo nannte man Die Urheber diefer Vorleſungen) 
mußten (1689) Xeipzig verlaffen, und begründeten mit Tho⸗ 
maftus Die Univerfität Halle (1694), und Francke wurde 
der Gründer des berühmten Waiſenhauſes. 

Spener lehrte den Gegenſatz des Fleiſches gegen den 
Geiſt. Wie das Fleiſch fich felbft, feinen eignen Nugen, 
Ehre, Luft und Willen fucht und alles fein Werk dahin 
richtet; fo fuchet hingegen der Geiſt nichts Anderes, als 
Gott zu gefallen und gehorfam zu fein; darin allein findet 
er Ruhe und Seligkeit. Und wie dad Fleiſch nach dem 
Irdiſchen, nach den Dingen diefer Welt flrebt, worin wir 
unfere Luſt, Ehre und Nuten haben, fo ftrebt der Geift 
nur nach dem Geiftlihen und Ewigen, was wir namlich 
in Gott und bei Gott haben. Der Geift muß aber im 
Menſchen die Herrſchaft haben. In Ehrifto muß das Herz 
concentrirt werben, und im ganzen Fortgange dieß der 
Mittelpunkt bleiben, daß man die Vergebung der Sünden 
im Blute Jeſu babe, womit der Seele Himmel und Pa- 
radies aufgefchloffen werben. Entweder ganz mein, fagt 
Chriftus, oder laß es ganz fein! Ein Chrift ift immer auf 
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der Reife; fein Ziel, fein Bürgerrecht ift im Himmel; dahin 
geht fein Wirken, Leiden, Beten, Handeln und Banden. 

Der Pietismus wurde, durch den Gegenfag der Schul: 
theologie gegen feine Anhänger, fehr bald zur Secte und 
zog fich in Halle, von der neu erwachten Richtung der Auf 
ärung überwunden, in die Stille zurüd. Indem ber Pie 
tiömus an dem Gegenfabe „der Kinder dieſer Wet” und 
ber „Wiedergebornen“ ängſtlich und fchroff fefthält, vergift 
er, daß diefe Welt vergeiftigt und religiös durchdrungen 
fein wil. Die fi ausfchließende Frömmigkeit fammelt ſich 
zur flillen Gemeinde des „einen Häufleins der Frommen“, 
die aus dem Reihe des Satans im „Durchbruch de 
Gnade“ zum Blauben „erweckt“ werden und zur „Gemeinde 
der Gläubigen” übergehen. Die exclufive Frömmigkeit des 
Pietismus trieb das Conventikelweſen aus fich hervor, die 
Ausartung der Spener’fchen „collegia pietatis“, in we: 
cher ber Pietismus als proteftantifches Mönchthum erfiheint. 

Die Belehrung der Weltfinder wird durch Beten, 
Bibellefen und Zraktätchen bewerkftelligts mit Zerknirſchung, 
Augenverdrehen, Kopfhängen, Sammern und Aechzen tritt 
der Piefismus in die Erſcheinung; die Frömmigkeit wird 
zur Heuchelei und Karrilatur, in deren Aeußerung Tanı, 
Komödie, Zeitungsiefen und Muſik als vor Bott ein Gräud 
erfcheinen. Das Kokettiren mit der Süundhaftigkeit, de 
Herzensbürre und Begnadigung wird zur wiberwärtigen 
Vebertreibung. 

Der Pietiömus artete bei den Herrnhutern in franf 
liche Spielerei und manierirte Empfindelei der Frömmigkeit 
aus, die mit dem innerlichen Beſchauen der Wunden dei 
Lammes und mit der Liebe zum SHeilande Eofettiren, wit 
3. B. Zingendorf, der Gründer der Herrnhutergemeinde, 
zu fagen pflegte: Ich habe eine Paffion, und bie if Et, 
nur Er. 


Das Chriſtenthum des 17. u. 18. Jahrhundert. 289 


$. 73. 
Johann Chriftian Edelmann. 


Gegen den Dogmatismus und die fombolifche Scho- 
laſtik der proteftantifchen Orthodoxie kämpfte Iohann Chri⸗ 
ſtian Edelmann als Freigeiſt. Er war zu Weißenfels in 
der Nähe von Leipzig geboren, zu Ende des 17. oder zu 
Anfang des 18. Jahrhunderts. Er ſtudirte in Iena, lebte 
feit 1728 einige Jahre ald Hauslehrer in Nieberöfterreich, 
dann als folcher in Sachſen, wo er Arnold’s Ketzerhiſtorie 
und die Schriften anderer Keber ſtudirte. Später lebte er 
einige Zeit bei den Herrnhutern und im Verkehr mit dem 
Strafen von Zingendorf, nachher im Wefterwald und in 
Neuwied. 

In letzterer Stadt wurde er vor das Conſiſtorium 


- gefordert, um über feinen Glauben Rechenfchaft zu geben. 


Er feßte darum (1745) fein Glaubensbekenntniß auf, das 
von feinen Gegnern veröffentlicht wurde. Unftät bielt er 
fi) darauf in verfchiedenen Städten auf, wo er gerade 
Gönner und Freunde fand, die ihm Unterhalt boten. In 
Berlin trat, da Edelmann ungefcheut feine Xehren aus: 
ſprach, ein Propft und Eonfiftorialrath gegen ihn auf mit 
einer Schrift über „Edelmann's Unvernunft und Bosheit“, 
die der Angegriffene durch ein „Dankjagungsfchreiben” an 
den Propft erwiderte. Als man fich darüber wunderte, daß 
ihm der Aufenthalt in Berlin geftattet blieb, ſoll Friedrich 
der Große fich geäußert haben, man dürfe ſich darüber gar 
nicht wundern, da er fich ja genöthigt fähe, viele andere 
Narren in feinen Staaten zu dulden. Ueber feine letzten 
Lebensjahre ift nichte Näheres bekannt, er flarb 1767. 

Die Lehren, die Edelmann in zahlreichen Schriften 
ausbreitete, find in der Kürze folgende: 

Nichts ift wahr, ald was ich felbft ald Wahrheit em- 
pfinde; was ich empfinde, Fann unmöglich anders fein, als 
ich es empfinde. Es ift ein Gott; denn ich fühle und em: 
pfinde ihn und erfenne ihn aus der Betrachtung der Natur, 
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im Lichte der Vernunft. Gott ift das Weſen aller Crea⸗ 
turen, denn fo fühle und empfinde ich ihn. Was in dar 
felben Wirflihes und Gutes ift, das ift Gott ſelbſt in 
ihnen. So ift ed gewiß, Daß es Feine Atheiften gebe und 
geben könne. 

Sott hat Verftand und Willen, aber nur in fo weit, 
ald bei den Ereaturen Verfland und Willen gefunden wird; 
fonft ift Bott ein Iebendiged, einziges, unveranderlihks, 
weifes, gütiges, allgegenwärtiges, ſtets wirkſames und höchſ 
ſeliges Weſen. 

Weil ſich das Licht der Vernunft den unveraͤnderlichen 
Gott niemals und nirgends ohne eine Welt denken kann, 
muß diefelbe von Ewigkeit ber fein; die Jahre der Bat 
find die Jahre Gottes. Die Schöpfung befteht darin, def 
Gott ſich ſelbſt, zugleich aber auch Die mit ihm gleich ewige 
Materie in Bewegung gefet hat, weßhalb diefe Welt füg: 
lich Gottes Schatten, Gottes Sohn, Gottes Leib genannt 
werben fann. Die Creaturen find gewiſſe Arten und Me 
dificationen von Gott, Theile von Gott und Glieder feind 
Leibes. Die Seele des Menfchen ift ein Strahl aus Gott 
und eine Kraft beffelben, folglich auch unſterblich, wel 
Gott unfterblich ift. Ihre Unfterblichkeit aber befteht darin, 
daß fie, nachdem fie einen Körper verlaflen hat, in einem 
andern fofort wieder Pat nimmt und denfelben bewegt 
und belebt. 

Der Menſch ift noch jebt in demfelben Stande der 
Vollkommenheit, in welchem er urfprünglich von Gott ge 
ſchaffen worden iſt; daher braucht man weder eine nel 
Dffenbarung, noch neue geiflige Kräfte, um fromm und 
heilig zu leben. Gott bat Fein pofitives Geſetz gegeben; 
das Geſetz, welches die Menfchen verbindet, ift das Natur 
geſetz, deflen Grundfag aus der Gleichheit der Menſchen 
fließt: Was du willft, das dir die Leute thun follen, bad 
thue ihnen auch. Zu diefem Raturgefege kommen noch die 
von der Landesobrigkeit gegebenen Geſetze. Die Ausübung 
diefer Geſetze ift das, was man Religion nennt und me 
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die Menfchen wahrhaft gerecht und unfchuldig macht. Die 
dieſem doppelten Geſetze entfprechenden Handlungen werben 
Zugenden genannt, bie entgegengefeßten Laſter. Die Be 
Iohnungen für jene find die diefelben begleitenden guten und 
angenehmen Folgen; Die Strafen für das Laſter find die 
harten und unangenehmen Vorfälle, welche entweder nach 
der natürlichen Verbindung der Dinge, oder vermöge des 
Willens und Ratbfchluffes der Oberen darauf erfolgen. &o 
ift Gott alfo auf Feine andere Art und Weile ein Geſetz⸗ 
geber, Richter und Rächer, ald in den Fürſten und Köni- 
gen, deren Pflicht und Amt erfordert, die öffentliche Ruhe, 
Sicherheit und das Glück ihrer Unterthanen nach allem Ver⸗ 
mögen zu befördern. 

Die hriftliche Religion (fo lehrt Edelmann) ift, wie 
jede andere, . nichts ald Aberglaube, den bloß der unmün⸗ 
dige Verftand nicht erfennt. Die Bibel ift zwar ein ganz 
guted Buch und zeigt die Gedanken der Alten von Gott 
und göttlichen Dingen, aber es ift fehr verhunzt, verderbt 
und verfälfcht, und nicht von Gott eingegeben, da es fehr 
oft der Vernunft und ſich felbft widerfpricht und eine Quelle 
aller Irrthünter geworden ift. 

Die Lehre der Chriften von der Dreieinigkeit ift aus 
den Kabeln und Pfützen der Heiden und Juden zuſammen⸗ 
getragen; es ift höchſt unvernünftig, daß man ſich Gott 
als eine Perſon vorftelt und fogar fi mehr als eine 
Derfon in Gott denkt; wofern Gott eine Perfon wäre, fo 
müßte er auch einen Xeib haben und in einem gewiffen 
Drte eingefchloffen und umfchränft fein. 

Was die hriftliche Religion von dem Sünbenfalle ber 
Menfchen, von der durch denfelben verfinfterten und ver- 
derbten Vernunft, von dem wegen der Sünde auf der Erbe 
ruhenden Zluche und von der Erbfünde fagt, das iſt Lauter 
Unwahrheit und Zabelwerf; ja, es gibt nicht einmal wirf: 
liche Sünden, die unmittelbar wider Gott find. Teufel 
find nicht vorhanden; ebenfowenig Engel. 

Jeſus ift ein bloßer Menſch geweien und nach dem 
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ordentlichen Kaufe der Natur von Joſeph und Maria gr: 
zeugt worben; aber er war mit ganz außerordentlichen Ga— 
ben von Gott audgerüftet und ein rechter Magus. Gott 
bat ihn darum und dazu erweckt, daß er die Menſchen be 
lehren follte, daß zwilchen Gott und den Menfchen fein 
Sünde ftattfinde und daß feine Religion die befte ii 
Weil er diefe Wahrheiten unermüdet vorgetragen und ein 
geführt hat, verdient er den Namen eined Heilandes. E 
führte einen frommen, unfchuldigen Wandel, wurde aber zu— 
lest von feinen Feinden aus dem Wege geräumt, weil ft 
beforgten, daß er ihre Krämereien und Geldfchneidereien zu 
Grunde richten möchte. Was außerdem von Jeſu gelehrt 
und behauptet wird, das gehört entweder zu den Kabeln, 
oder muß anderd, als die Worte lauten, erklärt und vr 
flanden werden. 

Was die Chriſten von den Gnadenmitteln, von de 
Gnadenordnung und von den Gnadenwerken fagen, dad ji 
theild zu den Kabeln, theils zu ben Betrügereien zu rech 
nen. Die Ehe ift ein Stand, mit dem wahre Zucht und 
Keufchheit nicht beftehen kann, und es wäre, wenn die Ör 
fege der Dberen nicht da wären, keineswegs verboten, jo 
gleicher Zeit mehr als eine Frau zu haben. An und für 
fich felbft ift Die Vielweiberei eine erlaubte Sache. 

Die Welt wird niemals vergehen; möglich ift, daß Mt 
einmal gewifle Veränderungen erfahre; darum iſt ganz U 
begründet, was die Zheiften vom jüngften Tage, von de 
Wiederfunft Iefu, der Auferftehung der Todten, vom jung‘ 
ften Gericht, vom Ende der Welt, von der ewigen Ber 
dammniß und von der ewigen Seligkeit lehren. 

So lehrte Edelmann, der zu feiner Zeit als Erzfeie 
verſchrieen war, ein fühner, ſtarker Geift, der feine dal 
weit voraudgeeilt war. War ed zu verwundern, daß der 
Kaifer (1750) feine Schriften verbrennen Tieg? Gegen Mt 
Theologen hat er mit beißendem Hohn ſich ausgeſprochen 
„Ihr feid Diener Gottes, aber nichts Anderes, ald MU 
Gaukler, ZTafchenfpieler und Komödianten Diener M 
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Obrigkeit find, die mit Erlaubniß derfelben dem müßigen 
Volke vor’d Geld eine Kurzweil machen, Damit fie nicht 
was Schlimmered vornehmen. Was würdet ihr aber ſpre⸗ 
hen, wenn dieje guten Brüder, nachdem fie entweder felber 
die Erlaubniß, vor dem Volfe zu hafeliren, von der Obrig- 
feit erbettelt oder, weil dad Volk einmal an die Narrend- 
poflen gewöhnt, von derjelben wirklich dazu beftellt wären, 
der Thorheit des Volkes ein Genüge zu thun, — ſich als⸗ 
Dann mit ihrem Berufe breit machten, für Gefandte der 
Dbrigfeit angefehen fein und die Leute bereben wollten, fie 
wären Dazu beftellt, fie zu unterweifen, wie fie ihrer Obrig- 
keit gefällig dienen follten, und zwar könnten fie dieß 
nicht beſſer ausrichten, als wenn fie fleißig ihre Schau 
fpiele befuchten und das Hokuspokus, fo fie ihnen vorgau- 
felten, für befondere obrigkeitliche Geheimniſſe hielten: ich 
frage euch, meine lieben Pfarrer, Doctoren und Profefloren, 
würdet ihr diefe eure Brüder nicht auslachen, wenn fie 
fähig wären, diefe erwähnte Schwachheit zu begehen? So 
nehmt es denn nicht übel, wenn es vernünftige und ernft- 
hafte Leute in Anſehen eurer auch fo machen. Denn auf eben 
die Art, wie die Gaufler, Zafchenfpieler und Komödianten 
Diener der weltlihen Dbrigfeit find, fo feld auch ihr 
Diener Gottes.” 


$. 74. 
Die englifchen Deiflen. 


In England, dem Lande des Verftandes und des Me- 
chanismus, entwidelte fich der freiere Geiſt, der ſich gegen 
die dogmatiſche Orthodoxie erhob, in der Form nüchterner 
Verſtandeserkenntniß. Auch die Religion wurde mit dem 
Meſſer des kritiſchen Verſtandes fecirt und der Gott des 
BVerftandes, der natürlichen Religion dem Gott der firdli- 
chen Offenbarung entgegengefeht. Daher dieſe religiöfe Ver⸗ 
ftandesrichtung, Deismus genannt, denjenigen Gotteöglau- 
ben bezeichnet, welcher Feine übernatürlihe Offenbarung 
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kennt, zum Unterfchiede vom Theismus (Il, TI). Die ne 
türlihe Religion, d. 5. die allen Religionen gemeinfomen 
religiöfen Grundwahrheiten, wird im Deismus zur Rem 
und Regel aller pofitiven Religionen erhoben. 

Der Vater diefer Richtung, weiche im 17. und 18. 
Jahrhundert in England mehrere Stadien der Entwidelung 
durchlief, iſt Herbert von Cherbury (geft. 1648) geweſen 
welcher in feinem zu Paris gefchriebenen Buche: „Von der 
Wahrheit” den vernünftigen, allen Völkern gemeinſamen 
Inhalt aller Religion in folgenden fünf Hauptartikeln finde, 
die er ald ewige Wahrheiten bezeichnet: 1) Das Dafein dei 
höchſten Weſens; 2) die Pflicht der Verehrung diefes höch 
flen Gottes; 3) Tugend und Frömmigfeit, als Haupttheil 
diefer Verehrung; 4) Reue und Beſſerung; 5) Unſterblich 
keit und Vergeltung. Die Theologie erklaärt Herbert fit 
das Verderben der Religion und die Kirche als zum Nuke 
und Frommen des Staates erfunden. 

Eine bedeutende Stüße erhielt der Deismus durch da 
englifchen Philofophen Locke (gef. 1704), welcher im Prab 
tiſchen die freiefte bürgerliche Duldung für alle Religions 
parteien verlangt, im Theoretifchen der Vernunft das Reüt 
zugefteht, jede Offenbarung zu prüfen, ihren Sinn nad 
Vernunftprincipien zu beſtimmen und biefelbe im Falle ihr 
Widerfpruches gegen die Vernunft zu verwerfen. Als ein 
zige Unterfcheidungslehre des Chriſtenthums bezeichnet er Di 
Anerkennung Jeſu ald des Meffiad; im Uebrigen finde er 
im Chriftenthume nicht eine Mittheilung von Wahrheiten 
bie Ichlechthin über die Vernunft hinausgehen, fondern nut 
eine Mittheilung des Vernünftigen auf Fürzererem, fiherm 
und faßlicherem Wege. 

Zoland (geft. 1722) erklärte in feiner Schrift: „De 
Chriſtenthum ohne Geheimniſſe“ Die Vernunft als bie en 
zige Grundlage aller Gewißheit, die Offenbarung ald bloße? 
Erziehungs» und Unterrichtömittel zur Bildung der Ver— 
nunft; fie könne darum auch Nichts wider oder über bie 
Vernunft enthalten; Geheimnifle find ihm nur Dinge, die 
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früher unbefannt waren, durch das Chriſtenthum aber bes 
fannt gemacht wurden. 

Die Schrift von Collins (geft. 1729), Locke's ver: 
traufen Sreundes: „Weber das Freidenken“, worin er die 
gewöhnlichen Weiffagungs: und MWunderbeweife zu widerle: 
gen fuchte, verfchaffte diefer ganzen beiftifchen Richtung den 
Namen der Freidenter. 

Shaftesbury (geft. 1713) faßte ald den eigentlichen 
Keim der chriftlichen Offenbarung die Sittlichkeit; die Grund: 
füge der Sittlichkeit und des Rechtes gelten ihm als von 
der Natur gegeben; in der Tugend ift auch die Gtüdfelig- 
feit als ihre Belohnung enthalten; eine befondere, außeror⸗ 
dentliche, ſei es gegenwärtige ober zukünftige Vergeltung 
zu glauben, wird erft dann Bedürfniß, wenn durch die 
Verderbniß der menfchlichen Natur die innere Vortrefflich- 
keit der Tugend Fein zureichendes Motiv zur Zugendübung 
mehr ift; die Wahrheit der göttlichen Offenbarung hat fi) 
durch ihren Inhalt zu rechtfertigen, nicht durch Wunder; 
der höchfte Maaßſtab, um die Wahrheit einer Religion zu 
beurtheilen, ift der fittliche. 

Neben Collins haben auch Woolfton (geft. 1733) und 
Annet (geft. 1740) die Weiſſagungen und Wunder ald Be: 
weismittel für die Göftlichkeit der Offenbarung beftritten. 

Zindal (geft. 1733), ber große Apoftel des Deismus, 
bat in dem Satze, daB das Chriftenthum, als die wahre 
Religion, nur eine Wiederverfündigung der von Anfang 
der Schöpfung beftehenden natürlichen Religion fei, Die 
Confequenz des Deismus ausgeſprochen. Sein berühmtes 
Merk führt den Zitel: „Das Chriftentyum fo alt ald Die 
Schöpfung.” Die natürliche Religion befteht, nach Zindal, 
in Erfüllung der Pflichten gegen Gott und Menſchen; Sitt- 
lichkeit ift das Handeln gemäß der Vernunft der Dinge, 
Religion Ausübung der Sittlichfeit in Gehorfam gegen 
Gottes Gebote; die Vernunft ift höchſte Richterin in Glau⸗ 
bendfachen, die Schrift nur eine untergeordnete. 

Chubb (geft. 1747) fucht diefelben Grundgedanken auch 
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als die wahre Lehre Chriſti durch eregefifche Unterfuchungen 
nachzuweifen; er unterfchied zwifchen dem Evangelium Chrifi 
und den Privatanfichten der Apoftel; der weſentliche Inhalt 
des Evangeliums fei dad Sittengefeh, zu deſſen leichterer 
Befolgung die Ausficht einer ewigen Vergeltung eröffnet fe; 
der Glaube ift ihm die thätige und bewußte Uebereinſtim— 
mung mit dem Sittengefeß ; Chriftus felbft war ein Menſch, 
wie Andere, der ſich im Leben, wie im Tode als fittlihes 
Vorbild hingeftellt hat und um der Menge willen, bie am 
Aeußerlihen hange, die äußeren Handlungen der Safe 
mente eingefegt babe, deren Wirkung eine rein mom 
liſche fei. 

Morgan (geft. 1743) hat diefe Gefammtanficht ven 
der Religion in Bezug auf dad Alte Zeftament entwidkl, 
aus der Aeußerlichkeit der mofaifchen Gebote, dem Fehlen 
des Unfterblichfeitöglaubens im U. T., der menfchenähe 
lichen Vorftellung Gottes und der Befchaffenheit der altte 
ftamentlichen Geſchichte die niedrige Stufe des Moſaismus 
dargethan, der dem Chriſtenthume ſchroff entgegenſteht. 
Der gelehrte Warbuton ſchrieb gegen Morgan feine Schrift: 
„Die göttliche Sendung Moſe's.“ 

Bolingbrocke (geſt. 1751) faßte Die deiſtiſchen Grund 
gedanken feiner Vorgänger als Reſultat für die allgemeine 
Bildung zuſammen; eigenthümlich iſt ihm nur die niedrige 
Anficht von der Religion, wonach dieſelbe nur als Erin 
dung fchlauer Politiker oder als Erzeugniß des Prieſterbe 
truges oder Philoſophendünkels fich darftellt. 

Den Indifferentismus (Gleichgültigkeit) gegen Reigien 
und Kirche repräfentirte der Phifofoph Hume (geft. 1770) 
welcher die Unmöglichkeit nachwies, Durch Wunder die Goͤtt⸗ 
lichkeit einer Offenbarung zu beweiſen, die Religion auf 
Furcht und Aberglaube ableitete, eine fichere und allgeme 
gültige religiöfe Ueberzeugung leugnete und es überhaupt 
für das Beſte hielt, auch in der Religion und von derſel⸗ 
ben unabhängig zu fein. Der Glaube galt ihm ſelbſt ak 
ein gegen die gefunde Vernunft freitendes Wunder; mit 
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der bloßen Vernunft und ohne Wunder, meint Hume, 
fonne überhaupt die chriftliche Religion nicht mehr geglaubt 
werden. 

Damit war in eigenthümlicher Naivetät das Unbefrie⸗ 
digende der ganzen deiſtiſchen Richtung ausgeſprochen und 
die Entwickelung derſelben in England geſchloſſen. 


$. 75. 
Der franzöfifche Skepticidmns, Materialibmus und Atheismus. 


Zum Theil unter den Einflüffen des englifchen Deis- 
mus bat ſich in Frankreich im 18. Jahrhundert ein ahn- 
licher Gegenfag gegen Die Firchliche Orthodoxie gebildet, ber 
aber bier vom Deismus und Skepticismus zum Materia⸗ 
lismus und Atheismus fortging. 

Peter Bayle war im Jahre 1647 geboren und hatte 
als Jüngling proteſtantiſcher Confeſſion auch die Streit: 
ſchriften der Katholiken geleſen, um ſeine Religion zu prü⸗ 
fen. Ihre Gründe machten einen ſolchen Eindruck auf ſei⸗ 
nen Geiſt, daß er ſelbſt zum Katholicismus überging, ſpäter 
aber nach abermaliger Berathung mit ſich wieder zum Pro⸗ 
teſtantismus zurückkehrte. Er ward Profeſſor der Philoſo⸗ 
phie in Sedan, ſpäter in Antwerpen, aber ſein Amt war 
ihm eine unerträgliche Laſt. Seine Richtung zog ihm viele 
Feinde und den Verluſt ſeiner Profeſſur zu, worüber Bayle 
ſehr zufrieden war, da der vollkommen freie und unbe: 
ſchränkte Privatgelehrte allein in feinem Sinne lag. Außer 
zahlreichen anderen Schriften fchrieb Bayle befonders feinen 
in vielen Auflagen verbreiteten und in andere Sprachen 
überfeßten „Hiſtoriſchen und Fritifchen Dictionaire.“ 

Bayle war Skeptiker, Polemifer und Kritiker, ein phi- 
loſophiſcher Scheidefünftler erfter Größe, der überall nur 
verneinte, obne aufzubauen, überall die Widerfprüche des 
Glaubens und der Vernunft, der Theologie und der Phi: 
loſophie aufdedte, aber auch die Vernunft felbft mit fich in 
Widerfpruch brachte. Bayle der Philoſoph und Bayle der 
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Stäubige beftreiten fich fortwährend; bald weift er den Wi⸗ 
derfpruch der Vernunft fiegreih nach, bald behauptet m, 
dag die Vernunft felbft zum Glauben führe. Indem a 
den Glaubenszwang und die Intoleranz der verſchiedenen 
chriſtlichen Eonfeffionen gegen einander fiegreich nachwies 
war er einer der erften Vorkämpfer für die Verwirklichung 
der Staubendfreiheit im Leben. Er vertheidigte die Unab⸗ 
bängigfeit der Vernunft und der ewigen Gittengefege von 
den Dogmen der Religion und feßte das natürliche Lit 
der Vernunft felbft zum Richter über Die Wahrheit der 
Glaubenslehren ein. 

„Jedes Dogma (fagt Bayle), möge es angeblid in 
der Schrift enthalten ober anderdwo aufgeftellt fein, ik 
falfh, wenn ed durch die Maren Begriffe des natürlichen 
Kichted der Vernunft, befonderd nach der moralifchen Seite 
bin, widerlegt wird.” „Wer nur glauben will, was wi 
bent und ben allgemeinen Begriffen gemäß ift, ber ergreift 
die Philofophie und entfage dem Chriftenthume; wer dage: 
gen die unbegreiflichen Mofterien der Religion glauben wil, 
der ergreife dad Chriſtenthum und laſſe die Philoſophie; die 
Verbindung beider ift ebenfo unmöglich, als die Vereini⸗ 
gung der Annehnslichkeiten der runden und vieredigen Ge 
ſtalt.“ Und doch ſetzt Bayle wieder den Glauben auf den 
Thron: „Die Vernunft ift ohne den göftlichen Beiſtand 
eine verführerifche Wegweiferin, die Philofophie den aͤten⸗ 
den Pulvern zu vergleichen, welche nach Verzehrung dei 
wilden Zleifched einer Wunde das gefunde angreifen, di 
Knochen anfreffen und bi6 aufs Mark zernagen.“ „DE 
Vernunft ift und zwar gegeben worben, um und auf da 
rechten Pfad zu leiten, ift aber ein unficheres, flüchtige, 
wanbelbares Werkzeug, welches wie ein Wetterhahn ſich 
dahin und dorthin drehen läßt.“ — Aus diefen Biber: 
fpruch zwifchen Vernunft und Glauben Fam Bayle nicht 
heraus, er ift als Skeptiker zugleich noch mit dem Dogma⸗ 
tiömus behaftet. Er ftarb 1706. 

Voltaire, der geiftreiche Kreund Friedrich's des Großen, 
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geb. 1694, geft. 1778, bekämpfte mit Wit und Spott alles 
Beftehende, alfo auch die Religion, und zwar in der Por 
lemit und dem Converſationsſtyl der großen Welt, in ele⸗ 
ganter, beſtechender Darftelung, mit franzöfifchem esprit, 
geiftreicher Xeichtfertigkeit, auf der Oberfläche des gefunden 
Menfchenverftanded. Er beftreitet den Atheismus und fucht 
das Dafein Gottes zu beweifen, und erklärt den Glauben 
an Gott für fo nothbwendig und nüßlih, daß, wenn es 
kein höchſtes Weſen gebe, man eins fchaffen müfle. Ebenfo 
erflärt er fich für Die Unfterblichfeit bes Geiftes, weil die 
Veberzeugung davon nüßlich fei. 

Nur in feiner Polemik gegen das Chriftenthbum ift es 
ihm Ernſt; bier wird er warm und ficht mit blinder Lei⸗ 
dDenfchaft, mit der Begeifterung des Haſſes und Ingrimms. 
Aber alle Gefchofle des Spottes und Wied, die er gegen 
den Feind fchleudert, treffen nur die Oberfläche und das 
außere Bollwerk des Chriftenthums, das Kirchen und 
Pfaffenthum. 

Gründlicher und tiefer geht ſchon Diderot (geft. 1784), 
der feit 1751 die franzöfifche „Encyklopädie“ rebigirte, die 
eine Meberficht alles menfchlichen Wiffend geben wollte. Die 
Aufklärung durch Popularifirung der Wiffenfchaft ift Di⸗ 
derot's Lebensziel, dad er bei tieferer philofophifcher Bil⸗ 
Dung auch confequenter, ald Voltaire, verfolgt, indem er 
alle Religion zu vernichten ſuchte. Das Chriſtenthum be- 
kämpft er ald Aberglaube; anfänglich vertheidigt er noch das 
Daſein Gottes mit den Waffen des Deismus, bald aber 
verhält er fich fleptifch in Bezug auf das Dafein Gottes 
und ift in den nach feinem Zode herausgefommenen Schriften 
geradezu Atheiſt; das Univerfum ift ihm Gott, zwiſchen 
Seele und Leib nur ein Unterfchied des Grades; die Un: 
ſterblichkeit der Seele wird geleugnet. 

Die Mitarbeiter der Enchflopädie Ichren den offenen 
Materialismus und Atheismus: das Dafein Gottes ift ih⸗ 
nen ein Irrthum, die Seele mit ihren Aeußerungen bat in 
Bewegungen des Gehirns ihren Grund, der Menſch ift ein 
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bloß materielles Weſen; die Lehre von Gott fei dadurch 
entftanden, daß der Menfch von der Natur Befriedigung 
feiner Wünſche verlangt und darum diefelben in die Natur 
bineinlegt, fie zu einem allmächtigen Weſen mad. 

Dagegen erflärt Iean Iacqued Roufleau (geb. 1712, 
geft. 1778) aller menfchlichen Civiliſation den Krieg: mit 
dem Verlaſſen des fogenannten Naturzuftandes babe de 
Menfch feine wahre Beſtimmung überfchritten, feiner wah⸗ 
ren Gtücfeligfeit den Rüden gekehrt und damit fei Streit 
und Unfriede, Ungleichheit und Knechtfchaft, alle Laſter und 
Verbrechen in ber Welt hervorgetreten. Der Naturzufland 
fei der angemeflenfte für die Menfchheit; der Kern des Chr 
ftenthums fei die natürliche Religion, und deren Inhalt die 
Grundgedanken: Gott, Freiheit, Unfterblichfeit, welche in 
Gefühl und innerer Erfahrung des Menſchen liegen. De 
Schwärmer Rouffeau hat dad Kirchentbum tiefer erſchüt⸗ 
tert, ald der Spott der Zreigeifter, weil er dargethan hat, 
daß man religiöfes Gefühl und Begeifterung haben könne, 
ohne ein Ehrift zu fein. 

Der offene, confequente Materialismus und Atheismus 
wurde von Holbach, einem deutfchen Baron in Paris, und 
von Robinet verfündigt. Erſterer fchrieb in Paris fein 
Buch: „Syſtem der Natur”, worin er das Univerſum ad 
eine unermeßliche Sammlung von Materie und Bewegung 
erflärte, aus deren verfchiedenartigen Werbindungen und 
Wirkungen die Wefen entſtehen. „Der Menſch if ein 
Bert der Natur, ihren Geſetzen unterworfen, in Allem von 
ihr abhängig. Es gibt und kann nichts geben außerhalb 
des Umkreifes der Natur, der alle umſchließt.“ — Kobind 
fagt in feinem Buche: „Von der Natur“: „Es iſt an 
Gott, d. h. eine Urfache der Erfcheinungen des Weltganzen, 
was wir Natur nennen. Wer ift Gott? Wir willen @ 
nicht und find dazu beftimmt, es für immer nicht zu willen, 
in welche Ordnung der Dinge wir auch. geftellt ſeien.“ 

Als höchfter, volllommenfter Geift (dieß find die Grund: 
gedanken des franzöfifchen Materialismus) ift Gott eine 
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leere, unbewiefene Vorausſetzung, erzeugt Durch Unwiſſen⸗ 
heit und Furcht; das lebte, unbedingte Sein ift die Natur, 
eine unermeßliche Sammlung von Materie und Bewegung; 
der Menſch ift eine bloße Mafchine, der Geift von der 
Natur nicht unterfchieden, das Denken eine eigenthümliche 
Bewegung im Gehirn, auf deffen verfchiedener Größe der 
Unterfchied vom Thiere beruht; die finnlihe Glückſeligkeit 
ift der Zweck des Lebens, die Religion entbehrlih, wenn 
auch für die Ordnung in Staat und Geſellſchaft nüslich; 
die Moral beruht auf Intereffe und Eigennuß; Tugend und 
Lafter, Gutes und Böfes find nur grabuelle Unterfchiede 
in der Auffaflung des Eigennußed. — Dieß ift der voll- 
endete theoretifche und praßtifche Atheismus, der in der 
franzöfifchen Revolution in Frankreich eingeführt wurde. 

In Frankreich wurde 1793 das Chriftentyum förmlich 
abgefchafft. „Jetzt, da wir und auf der Höhe der Revo: 
Iution befinden (hieß ed damals), ift ed auch Zeit, die Wahr⸗ 
beit zu enthüllen und alle Arten der Religion zu flürzen. 
Alle Religionen find Erzeugniffe der Noth, rein zufällige 
Umftände des Uebereinkommens. Die Gefebgeber, deren 
Principien nicht feft genug begründet waren, deckten ihre 
Geſetze durch einen heiligen Schleier vor den Angriffen des 
Volkes.” Die Vernunft wurde ald Göttin eingelegt und 
der Natur eine Bildfäule errichtet; der Gottesdienſt der 
Vernunft wurde fefllich begangen. 

Aber diefer Atheismus hielt nicht lange; fchon im Jahre 
1794 ſprach Robeöpierre im Convent: „Das Lafter und 
die Zugend beftimmen die Gefchide der Völker; jenes wirft 
den Menfhen in den Koth und unter das Joch der Ty⸗ 
rannen, diefe erhebt ihn in den Himmel. Was könnte 
und bewegen, dem Wolfe zu verfündigen, ed gabe Feine 
Gottheit? Warum follten Ideen, welche den Menfchen 
tröften und adeln, nicht Wahrheit enthalten, da fie Doch nütz⸗ 
licher, als alle Wahrheiten find, wenn fie auch nur Träume 
fein follten? Der Gedanke an ein höchfles Welen und an 
die Unfterblichkeit ift nicht nur focial, fondern auch republi- 
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kaniſch.“ So wurden Gott und die Religion wieder einge: 
feßt, und ed dauerte nicht lange, fo wurde auch der katho⸗ 
liſche Cultus wieder decretirt, an die Stelle des unprafti- 
{hen Atheismus ! 


$. 76. 
Die deutſche Aufklärung. 


An Deutichland Fam unter dem Verehrer und Geiftes- 
verwandten Voltaire's, Friedrih II., franzöfifhe Yreigei- 
fterei nach Berlin. Friedrich wurde der Held der deutſchen 
Aufklärung, welcher in dem Theologen ein Thier ohne Ver: 
nunft, in Francke einen Schurken und in feinem Anhange 
Muderpad ſah und Jedem freie Religionsübung geftattete, 
indem er fpradh: „Die Religionen müflen alle tolerirt wer: 
ben und muß der Fiscal nur dad Auge darauf haben, daß 
Keiner dem Anderen Abbruch thue, denn bier muß Seber 
nad) feiner Façon felig werden.” Darum fand auch ber in 
Jena wegen feines Atheismus verfolgte und abgefeßte Jo⸗ 
hann Gottlieb Fichte in Berlin eine fihere Zuflucht. 

In Berlin hatte die deutfche Aufklärung ihren Hauptſitz 
und feit 1765 in der allgemeinen beutfchen Bibliothek ihr 
Hauptorgan und allgemein herrſchendes Literafurgericht. 
Der Jude Moſes Mendelsfohn .(geft. 1786) war der Haupt: 
repräfentant der deutſchen Aufklärungsphiloſophie. &o ent: 
fhieden er auch Die Sache der Religion gegen Sreigeifterei 
und Atheismus vertheidigt, fo entſchieden erflärt er ſich doch 
gegen das Chriſtenthum; beſchränkt alle Offenbarung auf 
Geſetzgebung, auf Gebote und Befehle Gottes für Das 
Thun und Laflen der Menfchen, worin allein die pofifive 
oder geoffenbarte Religion beftehen Fünne. Lehrmeinungen 
und Dogmen dagegen, fofern fie allgemein gültige Wahr: 
beiten fein wollen, feien der Inhalt der natürlichen Reli- 
gion, als deren Grundartifel Mendelsfohn die allen Reli⸗ 
gionen gemeinfamen Ideen von Gott, Vorfehung und ewi⸗ 
gem Leben erflärt. 
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Die Wahrheiten der natürlichen Religion fefter zu be 
gründen und klarer herauszuftellen, war die Haupttendenz 
von Mendelsſohn's fchriftftellerifcher Thätigkeit, und dieß 
galt ihm als das Hauptmittel zur Aufklärung, zur wahren 
Bildung der Menfchheit. Das er felbft dabei Jude bleibt 
und an das Judenthum glaubt, ift ihm bloße Privatange- 
legenbeit ; alled Ziefere, Muftifche in der Religion war ihm 
ganz und gar zumider, galt ihm ald eind mit Schwärmerei 
und Aberglaube, im beften Kalle ald verzeihlihe Schwach⸗ 
beit. Sein „Phadon”, feine „Morgenftunden‘, fein „Se 
rufalem oder über religiöfe Macht und Judentum’ haben 
ihn fo berühmt gemacht, als feine Freundfchaft mit Leffing. 

Während eine Anzahl Männer, meift perfönliche Freunde 
Leſſing's und Mendelsſohn's, in feinem Sinne und Style, 
nur geiftfofer und oberflächlicher an dem großen Gefchäfte 
der Aufflärung mit arbeiteten und die Religion des gefun- 
den Menfchenverftandes breit traten, fand die praftifche 
Richtung des letzteren, die Glückſeligkeit des Menſchen, in 
Reimarus und Baſedow ihre conſequenten Vertreter. 

Reimarus (geſt. 1768) hält die um ſich greifende Frei⸗ 
geiſterei für höchſt verderblich, die Religion dagegen — die 
natürliche des geſunden Menſchenverſtandes — für die al⸗ 
leinige Quelle unſerer Zufriedenheit und Glückſeligkeit, für 
das Mittel, uns dem höchſten Weſen angenehm zu machen. 
Zum Nutzen und Frommen aller derer, welche in Zweifel, 
Spott und Freigeiſterei ihren Seelenfrieden verloren haben, 
veröffentlicht er daher feine „Abhandlungen über die vor⸗ 
nehmften Wahrheiten der natürlichen Religion“ (1794), 
worin er diejenigen Gründe für bie erften Wahrheiten aller 
Religion nach gefunder Vernunft entwidelt, worin er jeber- 
zeit feine Beruhigung gefunden. 

Er beginnt mit den Beweifen für dad Dafein Gottes, 
als des erften, felbfländigen, nothwendigen und ewigen We⸗ 
fens, welches die Welt nebft Allen, was darin ift, durch 
feine Weisheit, Güte und Macht gefchaffen bat und be 
fländig erhält und regiert, und Menfchen aber indbefonbere, 
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in gewifler Ordnung, nicht nur in diefem Leben, fondern 
auch vornehmlich in einem darauf folgenden zu einer bö- 
beren und unaufhörlih wachſenden Vollkommenheit und 
Stüdfeligkeit beflimmt hat. Der Zwei der Schöpfung 
(zeigt Reimarus) kann aber nicht Gott feldft fein, denn 
Sott bedarf der Welt weder zu feiner Eriftenz, noch zu 
feiner Glüdfeligkeit, fondern Gottes Motiv und Abficht 
ann nur auf das Wohl der Gefchöpfe gegangen fein. Die 
Verbreitung diefer göttlichen Urabſicht, aus der zuerfl Die 
Weit entftanden, über die ganze Dauer derfelben in Ver 
gangenheit, Gegenwart und Zukunft, ift die göftlihe Vor⸗ 
fehung. 

Aus dem Weſen der menfchlichen Seele läßt ſich, nad 
Reimarus, nur die Möglichkeit ihrer Zortdauer nad dem 
Tode erkennen; ihre Wirklichkeit laßt ſich nur daraus 
folgern, daB Gott unmöglich feine vernünftigen Geſchöpfe 
durch ihre Natur zur Vorftellung eined längeren und bei 
feren Lebens und zum Verlangen nad bemielben gavedt 
babe, wenn es nicht eben dasjenige wäre, wozu er und be: 
fehieden hat. Zulegt zählt Reimarus „die Vortheile der 
Religion” auf: auch fie dient nur dem Wohle und der 
GStücfeligkeit der Menfchen, fie gewährt und Ruhe und 
Zufriedenheit, Vergnügen in der Anſchauung der abjoluten 
Vollkommenheit Gottes, dad Gefühl freudiger Dankbarkeit 
gegen den Geber alled Guten. 

Auf das praftifche Gebiet wandte dieſen Nützlichkeits⸗ 
punkt der Religion des gefunden Menjchenverftandes Baſedow 
an (geb. 1723, geft. 1788), weicher 1771 in Deſſau Die be- 
kannte Erziehungsanftalt, das Philanthropin genannt, errichtete. 
Nur der Menfch ift, nach ihm, Endzwed der Welt, alled An: 
dere nur zu feinem Nutzen, ald Mittel zu feinem Wohle da. 
In feiner Schrift: „Philalethie oder neue Ausfichten in die 
Wahrheit und Religion der Vernunft bis in Die Grenzen der 
Offenbarung “ (1764) bat er die Grundidee ausgeführt, auf 
welche feine ganze Weltanfchauung gebaut ift, daB Alles 
wahr ift, dem wir Beifall geben müffen, um unferer Glück⸗ 
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feligfeitt gemäß zu denken. Dieß ift Baſedow's Theorie 
von der „Glaubenspflicht“, wonach nämlich der Menich 
verpflichtet ift, ſolche Säge, ohne deren Wahrheit feine 
Glückſeligkeit nicht beftehen kann, für wahr zu halten. 

Die Aufflärungsreligion des gefunden Menfchenver: 
ftanded hat fomit dad Weſen des Chriſtenthums lediglich in 
feine Moral und das Ziel der Menichheit in die Glückſe⸗ 
tigkeit geſetzt, die Nütlichkeit zum allgemeinen Brincip des 
praftiichen Lebens gemacht — das Werk des gefunden Men⸗ 
fchenverflandes vor Kant's großer Revolution des Denfene. 


g. 77. 


Gotthold Ephraim Leffing, der Patriarch ber deutſchen Geiſtes⸗ 
freiheit. 


Der Mann, welcher durch feinen glänzenden Geift, 
durch gründliche theologische Gelehrſamkeit, kritiſchen Scharf: 
finn und philoſophiſchen Zieffinn der ausgezeichnete Zührer 
und Vertreter der religiöfen Aufklärung, ein rechter Pas 
triarch der deutfchen Geiftesfreiheit geworden ift, und durch 
die tiefſten und allfeitigften Anregungen eine ebenfo nach: 
baltige und wahrhaft allgemeine Wirkung bis auf Die 
gegenwärtigen Geiftesfämpfe erlangt bat, ift Gotthold 
Ephraim Leffing. 

Leffing war der Sohn eined aufgellärten Predigers 
und 1729 zu Camenz in der Laufitz geboren und auf der 
Fürftenfchule zu Meißen gebildet. Auf der Univerfität zu 
Leipzig fludirte er für fih, ohne Vorlefungen zu befuchen, 
bielt fi) darauf an verfchiedenen Orten auf, vom Erfrage 
feiner literarifhen Arbeiten lebend, bis er 1760 beim Ge 
neral Zauenzien in Bredlau Secrefär ward. Im 3. 1765 
nach Berlin zurückgekehrt, begab er fi) von dort nad) Ham- 
burg, um bei der Einrichtung der neuen Schaubühne mit: 
zuwirfen, verließ aber Hamburg bald wieder und erhielt 
endlich 1770 zu Wolfenbüttel die Stelle eined Bibliothe- 
kars, die er bis zu feinem Tode (1781) verwaltete. 
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Leſſing hat in polemifch=Fritifcher, wie in pofitiv - auf: 
bauender Weife, durch Kritik und Ideal diejenige Form der 
deutfchen Aufklärung dargeftellt, welche, weit entfernt, in 
feichte Zrivialität überzugehen, vielmehr ben Kern und Ge- 
halt der früheren Bildungsftufe von der Schale zu trennen 
verftand und vor einer geift- und gefinnungdvollen Ortho⸗ 
dorie ebenfo hohe Achtung hegte, ald er die wäflerichte Auf 
Märung damaliger Zeit ald ein Flickwerk von Stümpern 
und Halbphifofophen gründlich verachtefe. Seinem fittlichen 
Streben lag die tieffittliche Idee zu Grunde, nämlich Die 
Veberzeugung, daß die Wahrheit ſelbſt auch durch die 
fchärffte Kritik feinen Verluſt leiden könne, da fie die un- 
erfchöpfliche Duelle aller Befeligung des Menfchengeiftes und 
alle Religion im Grunde nur die Liebe zur Wahrheit fei. 

Leffing kämpfte zunächft gegen bie falfchen Stügen ber 
Drtbodorie. Das ganze orthobore Syſtem beruhte auf der 
Vorausfegung einer außerordentlichen göttlichen Dffenba- 
rung, durch welche der Inhalt der Religion durch die Ver⸗ 
mittelung befonderer göttlicher Gefandten an die Menfchen 
gebracht worden fei, bei denen ſich die Göttlichkeit ihrer 
Sendung und bie Wahrheit der Offenbarung durd Die 
Weiffagungen und Wunder beglaubigen muß. Der Inhalt 
diefer Offenbarung ift in fchriftlichen Urkunden niedergelegt, 
in welchen jene aufbewahrt und fortgeleitet wird und deren 
göttliche Eingebung ober Infpiration fih auf Dad innere 
Zeugniß ded Geiſtes gründen fol. 

Gegen diefe Grundvorausfegungen des orthodoren Sy- 
ſtems wendet fih nun Leſſing's Kritit in der Weile, daß 
fie eine Offenbarung, die alle Menfchen auf eine begründete 
Art glauben Fönnten, für unmöglich erflärt, da Gott die 
felbe in jener Allgemeinheit und Allklarheit nicht habe ge 
währen können, die Lehre von der Nothwendigkeit der Df- 
fenbarung zur Seligfeit weder Lehre Ehrifti, noch allgemein 
anerkannte Xehre der Kirche fei. Zufällige Geſchichtswahr⸗ 


- beiten (Wunder und Weiffagungen) können nie der Beweis 


von nothwendigen Wernunftwahrheiten werden; und den 
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Beweis dadurch fügen zu wollen, daß man auf die Ver- 
fiherung göttlich infpirirter Schriftfteller hinweiſt, die nicht 
irren könnten, dieß ift um deßwillen nicht flatthaft, weil 
das Letztere eben eine noch zu beweifende Vorausfegung ift. 
Auf die hiſtoriſche Wahrfcheinlichkeit oder Möglichkeit der 
Wunder die Wahrheit der Religion gründen, ift nicht ver- 
nünftig und Hug gedaht. Die Wunder Chrifti und feiner 
Sünger waren dad Gerüfte, nicht der Bau; das Gerüfte 
wird abgerifien, fobald der Bau vollendet ift. 

Indem fo von Leſſing die Scheidemand zwifchen infpi- 
rirten und nicht infpirirten Büchern aufgehoben und Die 
bibliſchen Schriftfteller anderen menfchlihen Autoren gleich- 
geftellt wurden, reducirte fih für ihn der wahre Merth der 
apoftolifchen Schriften in Abfiht auf die Glaubenslehre 
darauf, daß fie ald altefte Belege, nicht aber als Quellen des 
Chriftenthums gelten; jeder andere Gebrauch aber, den die 
Chriften zu verfchiedenen Zeiten von der Bibel und befon- 
ders vom Neuen Zeftament gemacht haben, ericheint in Xef- 
fing’8 Augen als biblifcher Gögendienft oder Bibliolatrie. 
Der Buchftabe ift nicht der Geift, und die Bibel ift nicht 
Die Religion; auch war die Religion, ehe Die Bibel war, 
und das Chriftentbum, ehe Apoftel und Evangeliften ge: 
fchrieben hatten. Es kann alfo von dieſen Schriften un- 
möglich die Wahrheit der Religion abhängen, die Schwä⸗ 
chen der Bibel nicht Schwächen der Religion fein. Die 
Religion ift nicht wahr, weil die Evangeliften und Apoftel 
fie gelehrt haben, fondern diefe haben fie gelehrt, weil fie 
wahr ift, und aus ihrer inneren Wahrheit müflen die fchrift- 
lichen Weberlieferungen erflärt werden. 

Damit hat Leſſing den alten proteftantifchen Formal⸗ 
grundfag von der normativen Geltung der Schrift als 
Slaubensquelle aufgegeben. Luther, du! (ruft Leſſing aus) 
den ich am liebften zu meinem Richter haben möchte, großer 
verfannter Mann! Und von Niemanden mehr verkannt, 
als von den Furzfichtigen Starrlüpfen, welche beine Pan- 
toffeln in der Hand, ben von dir gebahnten Pes ſchreiend, 
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aber gleichgültig daherfchlendern! Du haſt und vom Joe 
der Tradition erlöft, wer erlöft und von dem nod une 
teäglicheren Ioche des Buchftabens? Wer bringt und ad- 
fich ein Chriſtenthum, wie du ed eben jegt lehren würde, 
wie ed Chriftus felbft lehren würbe? 

Luthers Geift fordert fhlechterdings, daß man feine 
Menfchen in der Erkenntniß der Wahrheit nad) feinem d: 
genen Gutdünfen fortzugehen hindere; aber man bindet 
Alle daran, wenn man auch nur Einem verbieten will, fer 
nen Fortgang in der Erkenntniß Anderen mitzuthele 
denn ohne dieſe Mittheilung im Einzelnen ift fein Fort 
gang im Ganzen möglih. Sollen unfere lutheriſchen Pa 
ftored unfere Päpfte werden, daß fie und vorfchreiben fn- 
nen, wo wir aufhören follen, in der Schrift zu forſchen, 
fo bekennt Leffing, daß er der Erſte fei, der die Papftchen 
wieder mit dem Papfte vertaufcht. 

Mas gehen (fragt Leffing) den Ehriften des gelehrt 
Zheologen Hppothefen, Erflärungen und Beweife an? Ihm 
ift es doch einmal da, das Chriſtenthum, welches er ſo 
wahr, und in welchem er fih fo felig führt! Wenn da 
Paralytikus die wohlthätigen Schläge des eleftrifhen Fun 
Pens erfährt, was kümmert's ihn, ob Nollet ober Franklin, 
oder Feiner von beiden Recht hat? — Das Gefühl alſo, 
die innere Erfahrung, ift für Leffing das unüberſteigliche 
Bollwerk des Chriſtenthums — ein Gedanke, auf dem 
fpäter Schleiermacher die Theologie und Glaubendichre be 
gründet und dadurch eine neue Entwickelungsepoche beider 
beraufgeführt bat. 


$. 78. 
Leſſing, der Prophet der Religion der Zunft. 


Leſſing hat in feiner Polemik gegen die verholgte dr 
thodorie den Gefichtspunft aufgeftelt, daß Die Frage, ob 
eine Offenbarung fein könne und müffe, nur von der Ger 
nunft entichieden werden könne und daß Die geoffenbarte 
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Religion die vernünftige in fich ſchließe. Die Ausbildung 
geoffenbarter Wahrheiten in Vernunftwahrbeiten ift fchlecht- 
bin nothwendig, wenn dem Menfchengefchlechte Damit ge- 
bolfen fein fol. 

In feinem berühmten Auflage: ‚Ueber die Erziehung 
des Menſchengeſchlechts“ ftellt Leſſing den Begriff der Of⸗ 
fenbarung unter den Sefichtöpunft der göttlichen Erziehung, 
welche dem Menfchengefchlechte gefchehen ſei und noch ge 
fchehe. Sie gibt demfelben nichts, worauf Die menfchliche 
Vernunft, fich felbft überlaffen, nicht auch kommen würde, 
fie gab und gibt ihm die wichtigften Dinge nur früher. 
Und wenn die chriftliche Religion erſt nur zu einer gewiffen 
Zeit, in einem gewiſſen Bezirf erfcheinen konnte, mußten 
bewegen alle vorhergehenden Zeiten, alle anderen Bezirke 
feine feligmachende Religion haben? Ich will es gerne zu- 
geben, daß das Seligmachende in den verichiedenen Reli- 
gionen immer das Nämliche geweſen fein müfle; wenn mir 
nur auch zugegeben wird, daB darum nicht immer Die 
Menſchen den nämlichen Begriff damit müflen verbunden 
haben. 

In Beziehung auf die chriftliche Offenbarung hat Xef: 
fing nicht bloß das Alte Zeflament für ein den früheren 
Erziehungsftufen der Menfchheit entiprechended Clementar: 
buch erklärt, fondern auch das Neue Zeftament, im Hin- 
blick auf die fünftige Zeit eines neuen ewigen Evangeliums, 
das zweite befiere Elementarbud für das Menfchengefchlecht 
genannt und dabei bemerkt, wie ed höchſt nöthig geweſen, 
Daß jedes Volk diefed Buch eine Zeitlang für dad non 
plus ultra feiner Erkenntniffe habe halten müflen. Aber 
hüte dich, du fühiges Individuum, fügt er hinzu, der du 
an dem legten Blatte dieſes Elementarbuches ftampfeft und 
glüheft, es beine fhwächeren Mitfchüter merken zu laffen, 
was du witterft und zu ſehen beginnft. 

Die „Religion Chriſti“ (Tagt Leffing in einem 1780 
gefchriebenen und in feinem theologifhen Nachlaß gefunde: 
nen Artikel) ift mit den Marften und deutlichiten Worten 
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in den Evangeliften enthalten; die chriftliche Religion da- 
gegen ift fo ungewiß und vieldeutig, daß es ſchwerlich eine 
einzige Stelle gibt, mit welcher zwei Menfchen, fo lange 
als die Welt fteht, den nämlichen Gedanken verbunden ba- 
ben. Die Religion Chrifti ift aber diejenige Religion, die 
er felbft ald Menfch erkannte und übte, die jeder Menſch 
mit ihm gemein haben kann und um fo viel mehr mit ihm 
gemein zu haben wünfchen muß, je erhabener und liebens- 
würdiger der Charakter tft, den er ſich von Chrifto als ei- 
nem bloßen Menfchen macht. Die chriftliche Religion ift 
diejenige, weldhe ed für wahr annimmt, daß Chriftus 
mehr, als Menſch, geweſen und ihn felbft als ſolchen 
zum Gegenftand ihrer Verehrung macht. Wie beide, Die 
Religion Chrifti und die chriftlihe Religion, in Chrifto 
ald in einer und derfelben Perfon beſtehen können, ift un- 
begreiflich. 

Unter jenem Fortfchritt, den die Menfchheit über das 
Elementarbuch des Neuen Teſtaments zu machen babe, bat 
nun Leſſing zunächſt als theoretifches Ziel die Ausbildung 
der geoffenbarten Wahrheiten in Wernunftwahrheiten im 
Auge. Er bat mit einzelnen dogmatifchen Lehren felbft eine 
folhe Umdeutung verfucht, und zwar mit fo viel Glück und 
Geſchick, daß er fich hierin nicht bloß von ben Lehren der 
trivialen Aufklärung feiner Zeit vortheilhaft unterſcheidet, 
fondern fi) auch bei der neueren chriftlichen Religionsphi- 
loſophie das Lob eines tiefen religiöfen Denkerd erworben 
bat. Was Leffing in feiner „Erziehung ded Menfchenge 
ſchlechts“ und in feiner nachgelafienen Abhandlung über 
„das Chriſtenthum der Vernunft” angedeutet und zum 
heil ausgeführt Hat, flimmt mit der neueren philofo- 
phiſchen Ausdeutung der chriftlichen Dogmen weſentlich 
überein. 

Was nun Leffing bei feiner Ausficht auf die Zukunft 
der Religion in praftifcher Hinficht, als fittliches Ziel, im 
Auge bat, dieß ift zum Theil fchon in dem Auffag über 
die Erziehung des Menſchengeſchlechts angedeutet worden. 
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Der Verftand (fagt er) will geübt und erzogen fein, fol 
er zu feiner völligen Aufklärung gelangen und diejenige 
Religion ded Herzens hervorbringen, die uns fähig macht, 
die Zugend um ihrer felbft willen zu lieben. Oder fol 
das menſchliche Geſchlecht auf dieſe höchſte Stufe der Auf: 
klärung und Reinigkeit nie fommen? Nie — nie? Laß 
mich diefe Läſterung nicht denken, Allgütiger. Die Erzie- 
bung bat ihr Ziel, beim Gefchlechte nicht weniger, als bei 
den Einzelnen. 

Das glänzendfte Zeugniß von Leſſing's religiöfem 
Geiſte und der reiffte Erguß feiner eigenften und innerften 
Geſinnung ift fein dramatifches Gediht „Nathan der 
Weiſe“. Er äußert fi) darüber felbft dahin, daß es ihm 
genüge, wenn fi) das Gedicht mit Interefle nur leſe und 
unter taufend Leſern nur Einer an der Evidenz und Allge⸗ 
meinheit feiner Religion zweifeln lerne. Nathan's Geftn- 
nung (befennt Leſſing) gegen alle pofitive Religion fei von 
jeber die feinige geweien, wie er denn auch einftmald zu 
einem Freunde geäußert haben fol: „Wenn Sie mich fter- 
ben ſehen, rufen Sie mir den Notar herbei; ich will mid) 
gegen ihn erklären, daß ich in Feiner der herrfchenden Re: 
figionen fterbe!‘ 

Der Dichter legt dieſes fein religiöfes Glaubenöbe- 
fenntniß dem Nathan in der berühmten Erzählung von den 
drei Ringen in den Mund, deren Moral jebt, nachdem 
über zwei Menfchenalter feit des Dichters Tode verflofien 
find, noch der geringfte Theil der gegenwärtigen gebildeten 
Menfchheit verbaut hat. „Der rechte Ring war nicht er- 
weisiich, faft fo unerweislih, ald uns jetzt — der rechte 
Glaube!” 

Bis auf heute ift der von Leſſing im Nathan gepre- 
digten Religion der Humanität im deutfchen Volksleben 
noch immer nicht der Tempel gegründet, noch find nicht Die 
Herzen reingebrannt von den Schladen ded Egoismus und 
noch nicht befreit von der Macht des Vorurtheild der pofi- 
tiven, ſich gegenfeitig ausfchließenden Religionen. Die Ju: 
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funft, in die und Nathan einen Bli werfen läßt, wo die 
Religion des Geiftes und der Liebe, der reinen fehlichten 
Humanität, waltet, liegt und noch in wie weiter Berne! 


Menntes Kapitel. 
Das Chriſtenthum des neunzehnten Jahrhunderts. 





$. 79. 
Immannel Kant. 


Der Kolumbus des neuen Geiſtes war der Weile von 
Königsberg, Immanuel Kant, welcher die Schiffe ver: 
brannte zur Rückkehr nad) dem Lande der alten dogmati⸗ 
ſchen Drthodorie und Beſitz nahm vom Lande des neuen 
Geiſtes. 

Kant war zu Königsberg in Preußen 1724 geboren 
und auf der dortigen Univerſität gebildet, wo er das theo⸗ 
logiſche Studium ergriffen hatte, welches er indeſſen ſpäter, 
nachdem er einige Zeit Hauslehrer geweſen, aufgab und 
ſeit 1755 als Magiſter der Philoſophie in Königsberg mit 
großer Theilnahme Vorleſungen hielt. Nach 15 Jahren 
(1770) wurde er ordentlicher Profeſſor der Logik und Me⸗ 
taphyſik dafelbft und hielt feitdem außer der Logik, Meta 
phyſik, Phyſik, Naturreht, Moral, Anthropologie und 
phyſiſchen Geographie auch noch Vorlefungen über natürliche 
Theologie. Nachdem Kant in mehreren berühmten philofo- 
phifchen Werken eine neue Welt des Denkens aufgebaut 
hatte, wuchs fein Ruhm von Jahr zu Jahr, und aus ganz 
Deutfchland flrömten zu ihm die Edelften und Wißbegie 
rigften bin; alle Univerfitäten erhielten nach und nach Lehr⸗ 
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ftühle der Kant'ſchen Philofophie, welche die „Eritifche Phi- 
loſophie“ genannt wurde. In einfacher und regelmäßiger 
Lebensweiſe verbrachte Kant, der unverheirathet war, Die 
legten Iahrzehnde feines Lebens. Er flarb im SO. Jahre 
(1804). 

Für die Theologie und Religionswiflenfchaft hat Kant 
eine neue Bahn gebrochen durch feine Schrift: „Die Reli- 
gion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft“, welche 
1793 erfchien, in feinem 69. Jahre. Die Vorausfegungen 
und Grundgedanken dieſes berühmten Buches find folgende. 

Nach Kant darf nichts ald Wahrheit gelten, was nicht 
von der Vernunft, der oberften Richterin in religiöfen Din- 
gen, begriffen worden if. Das Dafein Gottes, die Idee 
der Unfterblichfeit und der fittlichen Freiheit Iaffen fih nicht 
auf rein theoretifchem Wege ermeifen, ftellen fi) aber ale 
nothwendige Forderungen der praktifchen Vernunft dar, de= 
ren Gefeßgebung zur Erreichung des fittlichen Zweckes die 
Religion if. Alle Dogmen der Schrift: und Kirchenlehre 
erhalten bei Kant nur einen moralifchen Sinn. 

In dem „ich will”, womit wir uns über die Sinnen- 
welt erheben, haben wir, nach Kant, die unmittelbare Ge⸗ 
wißheit unferer Freiheit, welche als erfte Forderung und 
unmittelbared Refultat der praftifchen Vernunft erfcheint. 
Der Wille ift felbftgefebgebend, autonom; und Freiheit heißt, 
die Urfache feiner Selbftbeftimmung in fih haben. Das 
dem Menfchen eingepflanzte Sittengefeg und das vom Men- 
ſchen zu verwirflichende höchfte Gut fegen nicht bloß einen 
intelligenten Urheber dieſes Geſetzes und der Natur über- 
haupt, den die biblifch » firchliche Vorſtellung ald Water be: 
zeichnet, fondern auch — weil die Harmonie der morali- 
fhen Vollkommenheit und der Gtüdfeligkeit auf Erden nie- 
mald vollfommen zu erreichen ift — eine in's Unendliche 
fortfchreitende Vervollkommnung des menfchlichen Geiftes 
nad) dem Tode voraus. 

Das höchſte Gut, der höchfte fittliche Zweck, ift auf 
Erden unter den Menfchen niemals vollftändig verwirklicht; 
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der Menfch kann des böfen Principe, des radicalen Böen, 
welches der menfchlihen Natur einwohnt, nie vollftändig 
Meifter werden. Dieß wird in der Bibel- und Kirchen: 
lehre als Erbfünde ausgedrüdt. Der Sinn der biblifchen 
Erzählung vom Sündenfall ift das fich Losreißen vom In- 
ſtinct ald der Stimme Gottes und das erſte Sichregen ber 
Vernunft durch Die Wahl eines Genuſſes aud gegen die 
Antriebe der Natur; die auf dieſem Wege gewonnene Zrei- 
heit hebt vom Böfen an; diefer Schritt des Menſchen if 
fittlih ein Fall und bat phyſiſch Uebel zur Folge, ift aber 
für die Gattung ein Fortſchritt. 

Da jedoch neben dem böfen Princip auch eine ur: 
fprüngliche Anlage zum Guten in der menſchlichen Ratur 
vorhanden ift, fo muß diefe gegen jenen böfen Hang in 
ihrer Kraft wieder hergeftellt werden, mas nur ald allmälige 
Reform möglich if. Als von Gott ausgegangen erfcheint 
diefe Umwandlung eine Art von Wiedergeburt und neue 
fittlihe Schöpfung. In der Idee der Gnade ſucht die Ver: 
nunft diefe Umwandlung zu erklären. Gnade ift nichts An⸗ 
deres, als die in uns liegende unbegreifliche moralifche An- 
lage, das überfinnliche Princip der reinen Sittlichkeit, wel: 
ches von und, weil wir ed und erflären wollen, aber kei⸗ 
nen Grund davon wiflen, ald von Gott in und gewirfter 
Antrieb zum Guten, ald Gnade, vorgeftellt wird. 

Der Kampf des guten Principe mit dem böfen ent- 
fteht daraus, daß jedes derfelben einen Rechtsanſpruch auf 
die Herrfchaft über den Menfchen macht. Zu dem Ende 
muß aber jeded derfelben perfonificirt werden. Nur bie 
Menichheit in ihrer moralifchen Vollkommenheit, ald das 
vernünftige Weltweien, kann Zweck Gottes fein; diefe Idee 
des Menfchen, der Gott allein wohlgefällige Menſch, zu 
einem Ideal moralifcher Vollkommenheit erhoben, ift Chri- 
ſtus der Sohn Gotted. Daß Gott Menſch werde, heißt 
nichts Anderes, ald daß das gute Princip ſich zur Menſch⸗ 
heit herablafle — der Stand der Erniedrigung ded Sohnes 
Gottes. Chriftus weihte fih dem Zode, um ded Welt: 
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beften willen, indem er als Erlöfer der Menfchen durch 
fein Leiden der höchften Gerechtigkeit genugfhat und den 
alten Menfchen abfterben ließ. Diefer vom Repräfentanten 
der Menfchheit ein- für allemal erlittene Zod ift alſo die 
Rechtfertigung des fündigen Menfchen, womit aber das 
böfe Princip noch nicht befiegt, fondern nur feine Gewalt 
gebrochen ift. 

In diefer myſtiſchen Darftellung bleibt als alleiniger 
Geiſt und Vernunftfinn dieß, daB es fchlechterdings Fein Heil 
für den Dienfchen gebe, al& in innigfter Aufnehmung ächter 
ſittlicher Srundfäge in feine Gefinnung, durch welche allein 
die Verkehrtheit des Böfen, die in ihm ift, überwunden 
werden kann. Dielen Sinn berauszufuchen, ift Pflicht. 
Kant ſieht in Chriftus nur einen moralifchen Xehrer; wer 
auch Wunder will, verräth dadurch feinen Unglauben. 

Die gänzliche Ueberwindung des böfen und die Herr- 
[haft des guten Principe ift aber nicht anders erreichbar, 
ald durch Errihtung und Ausbreitung einer Geſellſchaft 
nach Zugendgefegen, einer. fitflichen Gemeinde, — im Ge 
genfaß zur rechtlich bürgerlichen Geſellſchaft, — die Grün- 
dung bes Reiches Gotted auf Erden, welches nicht auf eine 
befondere Menge Menfchen befchränft bleibt, fondern das 
Ganze des menfchlihen Geſchlechts umfaßt. 

Die unfichtbare Kirche ift die Idee von der Vereini- 
gung aller Rechtichaffenen unter der göttlichen moralifchen 
MWeltregierung; die fichtbare Kirche ift dagegen diejenige, 
welche das Neich Gottes auf Erden, foviel e8 durch Men: 
ſchen geſchehen kann, darftelt. Sie muß auf folche Grund- 
fäge errichtet fein, welche fie nothwendig zur allgemeinen 
Vereinigung in eine einzige Kirche führen müflen; die Ver: 
einigung darf unter keinen anderen, ald nur moralifchen 
Zriebfedern, ftattfinden. Die Kirche ift ein Freiſtaat, eine 
freiwillige, allgemeine und fortdauernde Herzendvereinigung, 
deren Geſetze nicht wechſeln dürfen. 

Obgleich allein der Vernunftglaube eine Kirche grüfden 
ann, fo ift Doch um der Schwäche der menfchlichen Natur 
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willen noch ein auf äußere Thatfachen gegründeter biftorifcher 
Glaube vorhanden. Dieß ift der fogenannte Kirchenglaube. 
Das blinde Feſthalten an diefem, ohne den moralifhen Sinn 
deſſelben herauszuheben, heißt Orthodoxie, und die Kirche, 
welche noch den Kirchenglauben vertheidigt, ift bloß die 
flreitende Kirche; doch ift dieß nur der Weg, den die Kirche 
zu ihrer Vollendung, zur wahren moraliſchen Allgemein⸗ 
heit geht. 

Der Religionsglaube iſt der hochſte aubleger der Schrift. 
Als allmächtiger Schöpfer des Himmels und der Erde und 
beiliger Gefehgeber Tann Gott als Vater dargeftellt werden. 
Sofern das heilige Sittengefeß ſich als das von Gott er- 
zeugte und geliebte Urbild der Menſchheit darſtellt, haben 
wir Gott den Sohn, als Erhalter der Menſchen. Sofern 
endlich Gott ſein Wohlgefallen an den Menſchen auf die 
Bedingung der Uebereinſtimmung der Menſchen mit dem 
Geſetz einſchränkt, iſt Gott der heilige Geiſt, als gerechter 
Richter der Menſchen. 

Je fähiger die Vernunft wird, den wahren moraliſchen 
Sinn für ſich feſtzuhalten, deſto entbehrlicher werden die 
Satzungen des Kirchenglaubens. Der Uebergang deſſelben 
zum Vernunftglauben iſt die Annäherung bed Reiches 
Gottes, zu welchem Ziele die fittlihe Entwidelung in fte 
tigem Fortſchritte binftrebt. Die zum böchften Gute gehö- 
rige moralifche Zufriedenheit fann nur aus der Hoffnung 
hervorgehen, daß ber Endzweck der fittlichen Welt endlich 
einmal erreicht werde, eine Hoffnung, welche in dem bi⸗ 
blifch⸗ kirchlichen Dogma von dem Ende aller Dinge aus⸗ 
gedrüdt ift. 

Die wahre Auslegung der Bibel ift die, welche nicht 
zu wiflen verlangt, was die Verfafler mit ihren Worten 
für einen Sinn verbunden haben mögen, fondern was Die 
Vernunft in moralifcher Rüdficht bei Veranlaflung einer 
Bibelftelle für eine Xehre unterlegen kann; das Chriften- 
thum ift die Idee von der Religion, die überhaupt auf 
Vernunft gegründet und fofern natürlich fein muß. 
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Der vollendete Sieg des guten Princips ift Der wahre 
Sottesdienft in der Kirche, in welchem alle Menfchen ver- 
barren müflen, um den legten Zwed der Kirche, einen öf- 
fentlichen Religionsglauben, zu erreihen. Die Anhänglich- 
keit an den flatutarifch- rituellen Theil des hiftorifchen Kir: 
henglaubens für alleinfeligmachend zu erflären, ift After 
dienft der Kirche, der das vorübergehende Mittel für den 
Zwed nimmt und durch gebotene religidfe Handlungen des 
Cultus Gott wohlgefällig werden zu koönnen glaubt. 

Derjenige, welcher bloß die natürliche Religion oder 
den Vernunftglauben für moralifch nothwendig erklärt, ohne 
indefien alle übernatürliche göttliche Offenbarung zu vernei- 
nen, obgleich er behauptet, daß, fie zu kennen und für 
wirklich anzunehmen, zur Religion nicht nothwendig erfor- 
dert wird, ift der Rationalift, während der Naturalift jede 
übernatürliche göttliche Offenbarung leugnet und der Su- 
pernaturalift den Glauben an diefelbe zur allgemeinen Re: 
ligion für nothwendig hält. 

Der Gotteddienft der natürlichen Religion befteht le⸗ 
digfich im guten Lebenswandel und in der Ücherzeugung, 
dag wir und Durch diefen allein Gott wohlgefälig machen 
fönnen ; Diefe natürliche oder moralifhe Religion ift das 
Mefentliche im Chriftenthume, das Uebrige, der Kirchen: 
glaube dagegen bloße Mittel zum Zwei. Die natürliche 
Religion ift alfo nur die Erkenntniß aller unferer Pflichten 
als göftlicher Gebote. Dielen Standpunkt zu verbreiten, 
darin beftebt die wahre Aufklärung. „Sie ift der Aus: 
gang des Menſchen aus feiner felbftuerfchuldeten Unmün⸗ 
digkeit, vorzüglich in Religionsfachen.” „Sapere aude 
(wage weife zu fein)! Habe den Muth, Dich Deines eignen 
Verftandes zu bedienen!” „Faulheit und Feigheit find Die 
Urfachen, warum ein fo großer Theil der Menfchen, nad): 
dem fie die Natur längft von fremder Keitung frei gefpro- 
hen, Dennoch gern Zeitlebend unmündig bleiben, und warum 
ed Anderen fo leicht wird, fich zu ihren Vormündern auf: 
zuwerfen.” „Zur Reform der Denkungsdart, mag fie noch 
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fo langfam vor fich gehen, ift indefien nur Die Freiheit nö: 
thig, von feiner Vernunft in allen Stüden öffentlih Ge 
brauch zu machen.” „Wir können nicht fagen, daß wir in 
einem aufgeflärten Zeitalter leben; die Menſchen find noch 
nicht mündig; aber man arbeitet daran, fie mündig zu 
machen; wir leben in dem Zeitalter der Aufklärungen.” 

So der große Kant, der feine „Religion innerhalb der 
Grenzen der bloßen Vernunft” auf fittlihe Baſis grün: 
dete, und der deutſche Geiſt hat nichts in größerer Aus⸗ 
breitung aufgenommen, als diefen Reinigungsproceß der 
religiöfen Vorſtellungen. Damit bat er den folgen Bau 
bes befreiten deutſchen Geiſtes gegründet, ein Denkmal, 
dauernder ald Erz, denn auf diefem Grunde fteht alle 
Wiffen, alle Kunft, alle Religion der Zukunft. 

Kant ift der Water der von jetzt an in der proteftan- 
tifchen Theologie fi ausbreitenden Richtung des Rationa- 
lismus oder ded Vernunftglaubens, Denkglaubens, defien 
Loſungswort das Kant'ſche Dreigeftiin: Gott, Freiheit, 
Unfterblichfeit geworden ift. Röhr, Wegicheider, Paulus 
find die berühmteften Vertreter deſſelben. Diefer Richtung 
gegenüber konnte fich bie alte Orthodoxie, der ſchon der 
Pietismus einen gründlichen Stoß verfebt hatte, nicht mehr 
in ihrer überlieferten Geftalt erhalten, fondern mußte im 
Gewande und mit den Stüben des Rationalismus auftreten, 
ald rationalifirte Drthodorie unter dem Namen ded Supra- 
naturaliömus, der mit dem Rationalismus in erbifterten 
Kampf trat. Beide wurden durch die Schleiermacher'fche 
Slaubenslehre vernichtet. 


g. 80. 


Fichte und der Redner über die Neligion. 


Die Confequenz ded Kant’fchen Standpunftes der ‚Reli: 
gion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft” 309 Johann 
Gottlieb Fichte. Er war 1762 in der Dberlaufig geboren 
und in Schulpforte zur "Univerfität gebildet, ftudirte dann 
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in Jena, Leipzig und Wittenberg, war einige Iahre Haus- 
lehrer in Zürich und lebte nachher in Königsberg. Seine 
Schrift: „Werfuch einer Kritif aller Offenbarung” begrün- 
dete feine philofophifche Kaufbahn und veranlaßte 1793 fei- 
nen Ruf als ordentlichen Profeflord der Philofophie nach 
Jena. Ein Aufſatz: „Ueber den Grund unferd Glaubens 
an die göttliche Weltregierung” wurde die Veranlaſſung, 
dag Fichte von der Furfächfiichen Regierung des Atheismus 
befehuldigt und 1799 feines philofophifchen Lehramtes ent- 
lafien wurde. Im preußifchen Staate freundlich aufgenom- 
men, bielt er in Berlin 1808, während Die Stadt von den 
Sranzofen befegt war, feine berühmten „Reden an die 
deuffche Nation‘, wurde darauf 1810 bei der neuerrichteten 
Univerfität zu Berlin Profeflor der Philofophie und blieb 
dort bis zu feinem Tode (1814) der gefeiertfte Name der 
Hochſchule. | 

Fichte's DVerdienft für Religion und Theologie befteht 
darin, daß er die Vorftellung von Gott als perfünlichen, 
für ſich felbftändigen Weſens ald eine unftatthafte Herab- 
ziehung des göftlichen Weſens in die Endlichfeit des Welt: 
lebens, ald eine Uebertragung des menfchlichen Weſens auf 
Gott bezeichnete, den wahren Begriff Gottes aber darein 
feßte, daß Dderfelbe die im Univerfum ewig ſich verwirkli⸗ 
chende, Lebendige Idee des Guten, ald das Dafein des Sit- 
tengefeßed und der allgemeinen moralifchen Weltordnung 
gefaßt hat. Der vollkommene fittliche Menſch ift das Da- 
fein Gottes felbft; das Willen und Leben ded Menſchen in 
der fittlich - vernünftigen Idee oder moralifhen Weltordnung 
ift eins mit dem Weſen Gottes felbfl. Einen anderen 
Gott bedürfen wir nicht und können feinen anderen faflen. 

So Fichte, der große und kühne demokratiſche Atheift. 
Diefer Atheismus erhielt feine Myftit in den „Reben über 
die Religion”. Das Gefühl fchafft fich hier felbft feine 
Religion. In diefem, 1799 anonym erfchienenen Buche ift 
der erfte fühne, wahrhaft philofopbifche Verſuch gemacht, 
die Dogmen der Kirche, ald der Religion an ſich ganz 
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fremd, binter fi zu Taflen und in den Ziefen des gotter- 
füllten Gemüthes die Religion felbft ald an ihrer Duck 
zu belaufchen. Das Gefühl, fofern ed des Einzelnen und 
des AUS gemeinfchaftliches Sein und Leben ausdrüdt ode 
das geheimnißvolle Zufammentreten bed allgemeinen Lebens 
mit dem Befonderen ift, ift dad Weſen der Religion und 
ihr Inhalt die Tiebende Anfchauung des Univerfums, dad 
Xeben in Einem und Allem, die unmittelbare Vermählung 
bed Univerfums mit der fleifhgewordenen Vernunft. De: 
gegen fich die Sottheit als ein befonderes, von andern fi 
unterfcheidendes, perfönliches Weſen über, vor und aufe 
ber Welt vorzuftellen, ift Mythologie Das Ich hat das 
Ewige nicht jenfeits, fondern in jedem Augenblide in fih 
gegenwärtig; das Ich iſt die Anfchauung und das Self: 
bewußtfein des Univerfums felbft, deſſen Leben — der Bet: 
geift — fich in jedem Augenblide an den Menfchen und in 
demfelben offenbart. 

Die pofitiven Religionen find die verfchiedenen indivi⸗ 
duell beſtimmten Ausprägungen und geſchichtlichen Erſchei— 
nungsweiſen der einen und ewigen Religion ber Menſchhett 
felbft; die fogenannte natürliche Religion dagegen if nur 
eine leere Verftanbesreflerion, die den Namen ber Religion 
nicht verdient. Das Chriftenthum ift die Anfchauung dei 
Univerfums nicht mehr nur nach einer befonderen Seit, 
fondern in feiner wahren Einheit und Allheit. Das Gefühl 
der unbefriedigten Sehnfucht und heiligen Wehmuth if ber 
Charakter des Chriftenthums. Die Mittheilung der Re 
gion gefchieht in der religiöſen Gefelligfeit oder in Dr 
Kirche, deren Entftehung in dem Mittheilungsdrange dei 
teligiöfen Gemüthslebens ihren Grund bat. 

Zwiſchen Prieſtern und Laien findet Fein Unterſchid 
der Perſon, ſondern nur des Zuſtandes ſtatt; der zur Ri 
teilung der in ihm Iebenden und wogenden Religionsge 
fühle Erregte gibt fein Innerftes, dieſe Individuell beſtimmte 
Weiſe feines Verhältniffes zum Univerfum der Natur und 
des Geifted an bie Gemeinde bin, um fich als ein Werl 
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des Weltgeiftes anfchauen zu laſſen. So ift ein ewiges 
gegenfeitiged Mittlerthum in der Kirche, und Chriftus nicht 
der einzige Mittler, fondern in ihm und durch ihn find es 
alle Glieder feiner Kirche, und ed wird die Zeit der Wie 
dergeburt der Religion kommen, wo Keiner mehr Mittler 
ift, fondern Gott Alles in Allem. Das ChriftentHum er- 
weckt feinen Geift in immer neuer und fchönerer Geftalt, 
und auf deutichem Boden wird es fich einft herrlicher 
erheben. 

Die Gemeinfchaft der idealen‘ Menfchheit ift die wahre 
Kirche des Geiſtes, in welcher jeder Einzelne das allgemeine 
Leben der Menfchbeit auf feine eigenthümliche Weife dar- 
ftelt und durch Geben wie Nehmen fein eigned Wefen im- 
mer reiner verflärt; Die Durch Liebe, Freundſchaft und Ehe, 
durch das Verfchmelzen mit geliebten Seelen in Eins, fidh 
vollendenden Perfünlichkeiten werden im Ganzen der Ge 
meinde zu fchöner gegenfeitiger Harmonie vereinigt. Jede 
beitere Freude ift Religion; jede Mutter, die im Kinde das 
Böttliche fucht und ahnt, ift Maria; im Weihnachtöfefte 
wird die ewige Wiedergeburt der Welt verkündigt. Jeder 
fhaut in Chrifti Geburt feine eigne höhere Geburt und 
auh fih als eine Dffenbarung des ewigen Sohnes 
Gottes an. 

Das wahrhaft religiöfe Leben ift dasjenige, in welchem 
wir alles Sterbliche ſchon geopfert und veräußert haben 
und die Unfterblichkeit wirklich genießen. Das Ziel aller 
Religion ift, daß fich die fcharf abgeſchnittenen Umriſſe une 
ferer Perfönlichfeit erweitern und allmalig verlieren follen 
in’8 Unendlide, und daß wir, uns felbft verfeugnend, mit 
dem ganzen Weltall, ſoviel wir deſſen inne werden können, 
in Eins zufammenfließen. Die Unfterblichfeit der Religion 
ift nicht jene gemeinte Unfterblichkeit außer und hinter der 
Zeit, fondern die: Schon hier unfere Perfönlichkeit zu ver- 
nichten und im Einen und Allen zu leben, mitten in der 
Endlichkeit eind zu werden mit dem Unendlichen und ewig 
zu fein in jedem Yugenblid. 
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Nothwendig alfo ift der Tod; und diefer Nothwendig: 
keit mich näher zu bringen, fei der Freiheit Werk, und 
fterben wollen können, mein höchſtes Ziel. Nur des Wil: 
lens Kraft kann fefthalten bi8 an den letzten Athemzug die 
geliebte Göttin der Jugend. Bis an’d Ende will ich ftar- 
fer werden und lebendiger durch jeded Handeln und lieben: 
der durch jedes Bilden an mir felbfl. Dem Bewußtſein 
der inneren Freiheit und ihres Handelns entfprießt ewige 
Jugend und Freude. Dieb hab’ ich ergriffen und laß es 
nimmer; und fo feh’ ich Tächelnd fchwinden der Augen Licht 
und keimen das weiße Haar zwifchen den blonden Xoden. 
Nichts, was gefchehen fann, mag mir das Herz beflem- 
men, frifch bleibt der Puls des inneren Xebend bis an 
den Tod. 

Und der Mann, welcher in den „Reden über die Ne: 
ligion, an die Gebildeten unter ihren Verächtern“, ſowie 
in der (1800 ebenfalld anonym erfchienenen) Schrift: „Mo: 
nologen. Eine Neujahrsgabe“ diefe Begeifterung der Re 
ligion des Alllebens verfündigte, war damals Prediger am 
Charitchaufe in Berlin, Friedrich Schleiermader. Er war 
1768 geboren und auf dem Pädagogium der Brüderge- 
meinde zu Niesky, in deren refigiöfe Gemeinfchaft er auf- 
genommen war, gebildet. Er trat 1787 aus derjelben und 
bezog die Univerfität zu Halle. Nachdem er 1794 zum re 
formirten Prediger ordinirt worden und zuerft Hülfspre⸗ 
Diger in Zandöberg an der Warte gewefen war, bekleidete 
er bis 1802 die genannte Predigerftelle in Berlin, wurde 
dann Hofprediger in Stolpe, Univerfitätöprediger und Pro⸗ 
fefior der Zheologie und Philofopbie in Halle, ging 1806 
nah Berlin, wo er Prediger an der Dreifaltigfeitöfirche 
(1809) wurde und ſich verheirathete. Bei Errichtung der 
dortigen Univerfität wurde er zum Profeffor der Theologie 
ernannt, ald welcher er fich einen ausgebreiteten Ruf er 
warb. Er farb (1834) nach Genuß und Austheilung des 
Abendmahls an feine nächfte Umgebung, mit den Worten: 
„sn diefem Glauben fterbe ich!” 
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Uber diefer Glaube war wenigfiens in der Form nicht 
mehr der feiner oben genannten begeifterten Jugendwerke, 
fondern eine Umbildung und Vermittelung deſſelben mit der 
firchlichen Theologie, wie er folche in feinem fpäter (1821) 
erihienenen Werke: „Der chriftlihe Glaube, nad) den 
Srundfägen der evangelifchen Kirche” im Zufammenhang 
dargeftelt hat. In diefem Werke hat Schleiermacher, der 
um feiner „Reden“ willen viel angefochten worden war, 
ben darin niedergelegten Gedanken die faltenreiche Breite 
des Firchlich « Dogmatifchen Gewandes umgeworfen, die Re- 
ligion Frommigkeit genannt und deren Wefen in das Ge: 
fühl der fchlechthinigen oder abfoluten Abhängigkeit von 
Gott geſetzt, welches dem Menfchen auf urfprüngliche Weife 
gegeben und in jeder chriftfichen Erregung auf eigenthüm- 
liche Weiſe mitenthalten ift, fo daß Die Glaubenslehre, nach 
Schleiermacher, nur die wiflenfchaftliche Analyfe und Be: 
ſchreibung dieſes Abhängigkeitsgefühles ift. 


$. 81. 
Die Schleiermacher ſche Glaubenslehre. 


Schleiermacher hat in ſeiner Glaubenslehre, von dem 
Standpunkte der reformirten Kirche ausgehend, doch das 
Weſen der evangeliſchen Glaubens- und Lebensanſicht als 
in beiden proteſtantiſchen Confeſſionen, der lutheriſchen und 
reformirten, weſentlich daſſelbe dargeſtellt und den Differenzen 
beider proteſtantiſchen Standpunkte innerhalb dieſes gemein⸗ 
ſamen Gebietes ihren gehörigen Ort angewieſen. Der Pro- 
teftantismus felbft, in feinem Gegenſatze zum Katholicismus, 
gilt ihm nicht nur ald eine Reinigung und Rückkehr von 
eingefchlichenen Mißbräuchen, fondern auch als eine eigen- 
thümliche Geftaltung des Chriftenthyums ſelbſt. Den Ge- 
genfag felbit hat er im Allgemeinen fo gefaßt, daß ber 
Proteftantismus oder der Standpunkt der evangelifchen 
Kirche dad Verhältni des Einzelnen zur Kirche abhängig 
mache von feinem Verhältniß zu Ehrifto, der Katholicismus 
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aber umgekehrt das Verhältniß des Einzelnen zu Chriſto 
abhängig mache von feinem Verhältniß zur Kirche. 

Er theilt die geſammte chriftlich = evangeliſche Blau: 
bensiehre in zwei Haupttheile, deren erfter dieß fromme 
Selbftbemußtfein als ein der menfchlihen Natur einwoh- 
nendes, noch abgefehen von dem Gegenſatze zwiſchen der 
Sünde und Gnade, betrachtet, während der zweite das 
fromme Selbſtbewußtſein unter dieſem Gegenfage, der 
Sünde und Gnade, welcher durch die Venwirflichung der 
Erlöfung verfhwinden fol, in’d Auge faßt. 

In unferem, als Abhängigkeitögefühl beſtimmten, un: 
mittelbaren Selbftbewußtfein ift mit dem eignen, endlichen 
Sein das unendliche Sein Gottes mitgefegt. Dieſes ur 
fprüngliche Abhängigkeitsgefühl ift ein allem entwidelten 
menſchlichen Selbſtbewußtſein vorhandenes, weientliches Le⸗ 
benselement, und dieſe Anerkennung vertritt die Stelle aller 
Beweiſe vom Daſein Gottes. Bei und bat das Abhan- 
gigkeitögefühl fletd Die Beziehung auf Chriftus und alle 
chriſtlich frommen Gemüthszuftände fchließen daflelbe in 
fih; die Beziehung auf Gott und auf Chriftus ift im 
ganzen Umfange der chriſtlichen Frömmigkeit ungertrennlich. 

In feiner Beziehung auf unfer Gefehtfein in dem all: 
gemeinen Naturzufammenhange ſtellt das Abhängigkeitsge⸗ 
fühl zugleich die Geſammtheit alles endlichen Seins dar. 
Die Welt ift von Gott gefchaffen, und Bott erhält die 
Welt, d. 5. die Entflehung der Welt ift auf die göttliche 
Thätigkeit ald eine ewige und nicht unter den Gegenſatz 
von Zreiheit und Nothwendigkeit fallende zurüdzuführen, 
und die fchlechthinige Abhängigkeit aller Begebenheiten und 
Veränderung von Gott ift eins und daffelbe, nur von an- 
berem Geſichtspunkte angefehen, mit der vollfländigen Be: 
dingtheit alles defien, was gefchieht, Durch den allgemeinen 
naturſächlichen Zufammenhang. Die mit allem Zeitlichen auch 
die Zeit ſelbſt bedingende, ſchlechthin zeitlofe Urfächlichkeit 
Gottes ift Die Ewigkeit Gottes. Die mit allem Räumli⸗ 
hen auch den Raum felbft bedingende ſchlechthin raumlofe 
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Urfächlichkeit Gottes ift die Allgegenwart Gott. Das 
Gegründetfein des gefammten Raturzufammenhanges in ber 
ewigen und allgegenwärtigen göttlichen Urſächlichkeit ift die 
Allmacht Gottes. Die fehlechthinige Geiſtigkeit der goͤttli⸗ 
chen Allmacht iſt die Allwiſſenheit Gottes. 

Auch das Uebel iſt unter dem allgemeinen Verhältniß 
der Abhängigkeit von Gott mitbefaßt und von Gott geordnet. 
In dem urſprünglichen Verhältniß der übrigen Welt zu der 
menſchlichen Organiſation iſt auch der Tod der menſchlichen 
Einzelweſen und was damit zufammenhängt, bedingt. In 
der Einheit von Seele und Leib, Vernunft und Natur, Ein- 
zelweſen und Gattung, niederem und höherem Selbſtbewußt⸗ 
fein, befteht die urfprüngliche Vollkommenheit des Menfchen. 

Das Bewußtfein der Sünde haben wir überall, wenn 
unfer Selbſtbewußtſein durch das mitgefehte Bewußtſein 
Gottes als Unluft beftimmt wird, d. h. fo oft das in uns 
erregte finnlihe Bewußtſein von jenem höheren nicht ganz 
Durchdrungen und beftimmt wird, fondern in einer Fort⸗ 
fchreitung für fich allein begriffen ift. Jede folhe Hemmung 
des höheren Lebens als unfere That, ift Sünde, deren Be 
wußtſein ſchon in jeder Verſuchung liegt, fofern dieſe der leben- 
dige Keim der Sünde in und iſt, der immer im Begriffe ift 
bervorzubrechen. Wir empfinden die Sünde in uns als die 
Kraft und das Werk einer Zeit, in welcher Die Richtung auf 
das Gottesbewußtſein noch nicht in und erfchien, und find uns 
der Sünde bewußt theild als in uns felbft gegründet, theils 
als ihren Grund jenſeits unfered eignen Daſeins habend. 
Die Erbfünde ift aber zugleih fo die eigne Schuld eines 
Jeden, in welchem fie ift, daß fie am beften nur als die 
Geſammtheit und Geſammtſchuld des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts vorgeſtellt wird. Aus der Erbſünde geht in allen 
Menſchen immer die wirkliche Sünde hervor. 

Von dem Bewußtſein dieſer Geſammtſchuld iſt aber 
unzertrennlich das Gefühl der Nothwendigkeit einer Erlö- 
fung; den Unterfchied in der Sünde macht in den Men- 
ſchen das Verhaͤltniß, in welchem die Sünde in ihnen zur 
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Erlöfung fleht. In dem Maaße, ald die Sünde aufgeho- 
ben wird, verfchwindet auch das Uebel. Gott ift Urheber 
der Sünde und des liebeld, jedoch nicht ebenfo wie er Ur- 
heber der Erlöſung if, da Sünde und Uebel in der Frei⸗ 
heit des Menſchen gegründet find. Daß mit dem Zuftande 
der Erlöfungsbedürftigkeit zugleich auch das Gewiſſen geſetzt 
ift, darin befteht die göttliche Heiligkeit. DaB in dem Zu- 
fammenhange der gemeinfamen Sündhaftigfeit von Gott ein 
Zuſammenhang bes Uebel mit der wirklichen Sünde geſetzt 
ift, darin befteht die göttliche Gerechtigkeit. 

Die aufgebobene Unfeligkeit, die mit dem natürlichen 
Zuftande verbunden ift, ift im chriftfichen Bewußtſein zu- 
rückgeführt auf die in Chrifto wirklich vorhandene und von 
ihm mitgetheifte reine Unfünblichfeit und höchſte Vollkom⸗ 
menheit. Die Erfiheinung eines ſolchen Erlöſers kann nicht 
aus dem beftehenden gefchichtlichen Zufammenleben der Men- 
ſchen begriffen werden, fondern muß als fchöpferifcher An⸗ 
fang eines neuen Lebens auf die göttliche Urfächlichkeit zu- 
rüdgeführt werben und fallt daher unter den Begriff des 
Wunder. Die Erfiheinung Chrifti iſt die vollendete Scho- 
pfung der menfchlichen Natur; das Geſchichtliche, die Stif- 
tung eines neuem religiöfen Geſammtlebens, und das Ur- 
bildliche in feiner Perſon find unzertrennlich vereint; jeber 
geichichtliche Moment in feiner zeitlichen Entwidelung drückt 
zugleich das Weſen des Urbildlichen aus. 

Dadurch ift der Erlöfer nach der Seite der menſch⸗ 
lichen Natur uns vollfommen gleich, als Anfänger eines 
zur Verbreitung über das ganze menfchlihe Geſchlecht be 
flimmten neuen Xebend aber ift er von allen anderen Men⸗ 
fhen dadurch unterfchieden, daß das ihm einwohnende Got- 
tesbewußtjein ein wahres Sein Gottes in ihm war. Darin 
beruht die Unfündlichkeit Iefu und in deren Mittheilung 
die erlöfende Zhätigfeit Chrifti, die Stiftung eined neuen 
teligiöfen Gefammtlebens, welches das abfolute Wunder ifl. 
Die Aufnahme in die Semeinfchaft feiner Seligfeit ift die ver- 
fühnende Thätigkeit Chrifti. Alles, was die Gemeinfchaft der 
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Stäubigen zu ihrem Beftehen erfordert, geht immermwährend 
von Chriſtus aus — das ift fein Fönigliches Amt, das nicht auf 
einen Anderen, ald Stellvertreter, übertragen werden Tann. 

Durch die Aufnahme in die Gemeinfhaft des Lebens 
Chrifti erlangt der Einzelne eine religiöfe Perfünlichkeit, 
welche er vorher nicht hatte; durch die Wiedergeburt und 
Heiligung kommt diefe Aufnahme der Erlöfung in die 
Seele zu Stande; Wiedergeburt und Heiligung find durch 
Die vorhergehende Rechtfertigung und Belehrung bedingt. 
Dad Bewußtſein des mitgetheiltem neuen Lebens wird im 
Glauben auf Chriſtus zurüdgeführt. Das innere Wachs⸗ 
thum des neuen Lebens iſt der Stand der Heiligung, eine 
Annäherung an die goͤttliche Heiligkeit. 

Das Sefammtleben derjenigen, welche die Erlöfung in 
fi aufgenommen haben und mit Chriſto vereinigt find, ift 
die chriftliche Kirche, die von Chrifto ausgeht und Durch 
feine göttliche Kraft, im Kampfe mit der Welt, ihrer Voll⸗ 
endung entgegenwächſt. Es gibt nur Eine göftliche Vor: 
herbeflimmung, nämlich derer, die gerechtferfigt werden, zur 
Seligkeit in Chrifto, und diefe Erwählung beruht auf dem 
von Gott vorbergefehenen Glauben der Ermwählten. 

Der Gemeingeift, deſſen fi) der Erlöfte in feiner Ver⸗ 
bindung mit den Gleichgeſinnten bewußt tft, Tonnte fich erft 
nach der Entfernung des Erlöfers von der Erde entwideln; 
feirdem aber ift die Aufnahme diefed Gemeingeiftes mit der 
Aufnahme in die Gemeinſchaft Chriſti eins und daſſelbe. 
Die Gemeinſchaft des heiligen Geiftes iſt dieſer Gemein⸗ 
geift; Chriftum in fich haben und den heiligen Geiſt haben, 
ift eins und daflelbe. In der Gemeinfchaft der chrifllichen 
Frömmigkeit müfjen einige Mitglieder fich überwiegend als 
empfänglich verhalten, andere überwiegend als mittheilend ; 
letztere verrichten den Dienft am göttlichen Wort, den öf 
fentlichen Kirchendienft. 

Die Vollendung der Kicche hat unmittelbar nur den 
Werth eines Ideald, als immer Erftrebtes, aber noch nie 
mals Erreihtes. In dem Glauben an die ewige Zort- 
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dauer der Vereinigung des göttlichen Weſens mit der menſch⸗ 
lichen Ratur in der Perſon des Erlöfers iſt der Glaube an 
die ewige Fortdauer der menſchlichen Perfönlichkeit ſchon 
mit enthalten. So gewiß ſich die menichlihe Seele des 
Erlöferd einer ewigen perfönlichen (perlonbildenden) Fort⸗ 
dauer erfreut, ebenfo gewiß haben alle Menichen daſſelbe 
zu erwarten. Die Entwidelung des fünftigen Zuflandes 
felbR muß, wie auf der einen Geite durch die göttliche 
Kraft Chrifli Hedingt, fo auf der anderen Seite auch als 
eine kosmiſche Ericheinung angefehen werden, auf welche Die 
allgemeine Weltordnung angelegt ifl. 

Die göttliche Erhaltung der Welt bekommt erſt durch 
den Begriff der Weltregierung ihren vollfländigen beſtimmten 
Gehalt; die göttliche Thätigkeit in der Weltregierung ſtellt 
fi) uns als göttliche Kiebe und Weisheit dar. Erftere 
wird als die Eigenfchaft des göttlichen Weſens, Durch weiche 
es fich mittheilt, in der Erlöfung erfannt; Die göftfiche 
Weisheit ift die in der Erlöfung bethätigte göttliche Selbftmit- 
theilung als daB Die Welt ordnende und beflimmende Prindip. 
Als Schauplatz der Erlöfung ift die Weit die vollkommene 
Dffenbarung der göttlichen Weisheit, die befte Welt. 


6. 82. 
Die Schelling⸗Hegel ſche Religionbphiloſophie. 


Einen noch größeren und nachhaltigeren Einfluß auf 
die Umgeſtaltung des chriſtlichen Bewußtſeins der proteſtan⸗ 
tiſchen Kirche, als Schleiermacher, hat die Schelling⸗He 
gel'ſche Philoſophie ausgeübt. Schelling und Hegel waren 
die beiden Dioskuren, welche der modernen religiöſen Welt⸗ 
ung zuerft ihren wiflenfchaftlichen Ausdrud gegeben 
aben. 

Joſeph Schelling war 1775 zu Leonberg im Würtem⸗ 
bergiichen geboren und hatte auf der Uiniverfität zu Tübin⸗ 
gen mit Hegel ein inniges Freundſchaftsbündniß geſchloſſen, 
das fidh in Jena, wo beide als Docenten wirkten, zu ge 
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meinfamer Geiftesarbeit fortiehte, fpäter aber mit Hegel's 
fleigendem Ruhm in Kälte überging. Nach den gemeinfe- 
men Studien mit Hegel in Tübingen fludirte Schelling 
noch in Leipzig und Jena, wo er Fichte’! Schüler und 
fpäter, nach Fichte's Abgang, deſſen Nachfolger wurbe. 
Er ging 1803 ald Profefior der Philoſophie nah Würz⸗ 
burg, wurde 1807 ordentliches Mitglied der Akademie ber 
Wiſſenſchaften in München und nimmt feit 1841 Hegel's 
Lehrſtuhl der Philofophie in Berlin ein, wo er durch feine 
Myfterien der Philofophie und Offenbarung die Hegel'ſche 
Philofophie zu überwinden ſuchte und, durch den geringen 
Erfolg dieſes Strebens veranlaßt, feit Jahren Feine Worle 
fungen mehr halt. Der alte Schelling ift der ſchöpferiſchen 
Begeifterung feiner Zugend untreu geworden; nur der ju- 
gendlihe Schelling ift ein Heros in der Willenfchaft und 
vom größten Einflufie auch für die Theologie geweien. 
Er lehrte: 

Welt und Gott, Enbliched und Unendliches find im 
legten Srunde ihres Weſens Eins; alles wahre lebendige 
Bein ift göttliber Natur, dad Dafein und die Entwickelung 
der Welt nur die Erfheinung und Offenbarung Gottes, 
der Sede der Wet. Die Gefehe der Natur find Gottes 
Gedanken; im Menſchengeiſt tritt Bott in feiner höchſten 
und vollendeten Dffenbarung hervor. Die Menfchwerbung 
Gottes iſt eine ewige, fich ſtets wiederholende; das Böſe 
ein nothwendiger Durdgangspunft in der Dffenbarung des 
Guten; die Welt der leidende, fi entwidelnde Gott, der 
erft im Gott⸗Menſchen die Fülle feined Weſens entfaltet 
und als abſoluter Geiſt hervortritt. 

Die Menſchwerdung Gottes iſt der Grundgedanke des 
Chriſtenthums; Der natürliche, ſinnliche Menſch muß ſich 
mit feinen endlichen Selbſt ganz in Das Unendliche, Gött⸗ 
fihe und Ewige verſenken und in feinem Leben und Han⸗ 
dein das göttliche Weſen ausbrüden; die Einheit und Ver⸗ 
föhnung des Endlichen und Unendlichen ift fein Begriff, 
der fich in der Zeit ſichtbar verwirklicht, während Dad Ewige 
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der Seele außer aller Zeit liegt; die Vorſtellung einer in- 
dividuellen Fortdauer der Seele nah dem Zode ift in fih 
widerfprechend. — 

Was der geniale Geift des jugendlihen Schelling in 
myſtiſch⸗ poetifchem Zieffinn geahnt und in wunderbaren 
Gedankenblitzen ausgefprochen hatte, das erhob und vollen- 
dete Hegel mit der Macht des philofophifchen Gedankens 
zum in fi) geſchloſſenen Syſtem. 

Georg Friedrich Wilhelm Hegel war 1770 in Stutt- 
gart geboren. Nachdem er im theologifchen Stifte zu Zu: 
bingen zugleich mit dem ald Dichter des „Hyperion“ be 
fannten Hölderlin und mit Schelling theologifchen und phi- 
loſophiſchen Studien obgelegen hatte, ging er ald Haus: 
lehrer in die Schweiz und 1797 als folcher nach Frankfurt, 
ließ fi 1801 als Privatdocent in Jena nieder, wo Damals 
Schelling Profeflor war, mit welchem er fih 1802 zur 
Herausgabe eines Eritifchen Iournald der Philofophie ver: 
einigte. Im Jahre 1806 wurde Hegel außerordentlicher 
Drofeflor dafelbft, vollendete während der Schlacht bei Iena 
fein großartiges, geniales Werk: „Die Phanomenologie des 
Geiſtes“, vedigirte eine Zeitlang in Bamberg eine politifche 
Zeitung, ging 1808 ald Nector des Gymnafiums nad) 
Nürnberg, fchrieb während feines Rectoramtes dafelbft feine 
„Logik“, kam 1816 als Profeſſor der Philofophie nad) Hei- 
delberg und von da 1818 auf Fichte's, feit vier Jahren er 
ledigten Lehrftuhl nach Berlin. An die Begründung und 
Ausbreitung feiner Philofophie knüpfte ſich feitdem die wiſ⸗ 
fenfchaftliche Geſchichte der Berliner Univerfität; er gewann 
dort eine Anzahl von Schülern, welche feiner Philofophie 
Seift und Methode in die übrigen Wiffenfchaften einführten. 
Wie Daub in Heidelberg, ‚fo baute Marheincke in Berlin 
auf die Principien diefer Phiofophie das Syſtem ber Dog: 
matik in der Theologie auf. Hegel ftarb 1831 in Berlin. — 
Seine Gedanken über Religion und Chriftentyum find 
folgende: 

In der Religion denkt der Menſch in der Weile der 
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Vorftellung, d. 5. er feßt den Inhalt feines Bewußtſeins, 
dad Ewige oder Göttliche, in welchem er lebt und webt 
und ift, als ein fremdes und jenfeitiged, von ihm getrenntes 
und für fich felbftändiges Weſen aus fich hinaus und fich 
gegenüber. Damit ift die Religion diejenige Weile des 
menjchlichen Bewußtſeins, in welcher die Wahrheit für alle 
Menfchen ift, während nur Wenige, die Philofophen, fich 
auf die Stufe des Bewußtfeins zu erheben vermögen, daß 
fie einfehen, wie Gott oder das Abfolute, das Unbedingte 
und Uinendliche, das eine und ewige Weſen der Welt, nicht 
getrennt und abgefondert von der Welt, fondern nur in 
und mit derfelben gedacht werden kann. 

Diefe Trennung Gottes und der Welt, der Gegenſatz 
Gottes und des denkenden Menfchengeiftes, ift aber der 
Anfang der Religion, deren innere Macht und geiftiger Le⸗ 
benötrieb darauf ausgeht, dieſen Gegenfab zu überwinden 
und Gott in fi und fib in Gott zu willen, Gott und 
Belt, Unendliches und Endliches in Einem zu denken. So 
erft ift die Religion zu ihrer Wahrheit und Vollendung, 
zu ihrem eigentlichen Begriff erhoben und ftellt fich hier 
ald das Selbſtbewußtſein Gottes felhft dar, d. b. in der 
vollendeten Religion weiß Gott fich felbft im endlichen ober 
menfchlichen Geift und der Menſch weiß fih im göttlichen 
Geiſte. 

Dieß iſt der Standpunkt der abſoluten oder vollen⸗ 
deten Religion, wo der Inhalt der Religion, das göttliche 
Weſen, volllommen offenbar geworden ift. Diefes fein Of- 
fenbarfein befteht aber darin, DaB gewußt wird, was es ift, 
namlich Geiſt, Selbſtbewußtſein. Dem Bewußtfein ift in 
feinem Gegenftande fo lange noch etwas geheim, als der⸗ 
"felbe noch ein fremder und jenfeitiger Gegenfland für das 
Bewußtfein ift; dieſes Geheimfein hört aber auf, indem 
das abfolute Weſen als Geift Gegenftand des Bewußtſeins 
ft. Natur und Geift find beide Dffenbarungen Gottes, 
nur daß ed die Natur nicht dazu bringt, fich ihres göftli- 
chen Weſens bewußt zu werden, was die ausdrüdliche Auf: 
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gabe des Geiſtes iſt. Was Bott ifl, das theilt er auch 
mit, das offenbart er, er ift Geift für den Geiſt; die Re 
ligion der Offenbarung Gottes bedeutet dieß, daß Gott 
ſich im endlichen (menſchlichen) Geiſte weiß. 

Der Iwiefpalt und Streit zwiſchen Theologie und Phi- 
loſophie, Glauben und Willen muß, nach Hegel, aufgeho- 
ben werden; bie firlichen Dogmen müflen fich in Gedanken 
auflöfen. Als das allgemeine Weſen und die Subſtanz 
aller Dinge heißt Bott in der gemeinen Vorſtellung der 
Vater. Gott bleibt aber nicht in dieſer abftraften Leerheit 
bed bloßen Gedankens bebarren, fondern entfaltet fein 
Weſen in einer Fülle lebensvoller Geſtalten, der Welt, und 
wird fo ald Sohn vorgeſtellt. Aus dieſer Wielbeit feiner 
Dffenbarungen Eehrt er ebenfo wieder zur Einheit ewig in 
fih zurüd, als der Geiſt. Dieb ift, nach Hegel, der we⸗ 
fentlihe Inhalt des Dogma's von der Dreieinigkeit. 

Ohne die Welt wäre Bott nicht Gott; darum eine ewige, 
keine zeitliche Schöpfung der Welt. In der Schöpfung, 
dem Hervorfreten des Gegenſatzes des Endlihen und Un⸗ 
endlichen, Tiegt zugleich der Abfall von Gott, der Sünden- 
fel. Die Natur ift an ſich weder gut, noch Höfe; fie if 
aber die Möglichkeit des Böfen, infofern der einzelne, end- 
liche Geiſt fich als bewußten Gegenſatz gegen die allgemeine 
göttliche Subftanz fefthalten Fann. Nur im Menfhen 
kommt es zu diefer bewußten Spannung des Geifled in 
fih; und ebenfo iſt nur er fähig, die bewußte Verfühnung 
des Endlichen und Unendlichen wieder bervorzubringen. 
Wie alfo Die Natur im Menfchen abgefallen ift von Gott, 
fo ift fie auch in ihm erlöfl. Das Böfe ift zwar mit dem 
Suten, durch die Nethwendigkeit bed hervortretenden Ge⸗ 
genfaged, zugleich geieht, ift aber doch dasjenige, welches’ 
nicht fein und wieder aufgehoben werden fol burch freie 
That des Geiſtes. 

Dieſe ewigen Verhältniſſe des Geiſtes — Schöpfung, 
Sündenfall, Erlöfung — werden von ber religiöſen Vorſtel⸗ 
lung als ein wereinzelter und vergangener Vorgang vorgeſtellt 
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und in der Zeit auseinandergehalten, wahrend fie fich als ewige 
göttliche Geſchichte ſtets und in jedem Einzelnen wiederholen. 
Im religiöfen Eultus wiederholt ſich die in der religiöfen 
Vorftelung ald einmalige vergangene Thatſache gefaßte 
Geſchichte auch im gläubigen Individuum, welches aus Der 
inneren Entzweiung und dem Zwielpalt ded Geifted zur 
Verföhnung und Einheit mit Gott fortgeht. 

Das Eingehen des Göttlichen in das einzelne Indivi⸗ 
duum, in welchem es freilich in Wahrheit, wenn auch dem 
Individuum felbft unbewußt, ſchon unmittelbar gegenwärtig 
ift, wird in der Handlung der Taufe außerlich vorgeftell. 
Die Auferftehung des endlichen Geiſtes zum unendlichen Le⸗ 
ben Gottes, die Vereinigung mit dem Böttlichen und Ewi⸗ 
gen, wird im Abendmahl in myſtiſcher Weiſe angefchaut. 
Die Gemeinde der Gläubigen, welche Dielen Prozeß der re 
figiöfen Verföhnung in ſich darftellen, ift die Gemeinſchaft 
der Heiligen, die Kirche bed Geiftes, und ihr Selbſtbewußt⸗ 
fein als das Bewußtfein diefer ihrer Einheit und Verföh- 
nung, ift der göttliche Geift felbft, der in jebem einzelnen 
Geiſte fich offenbart, und dem in dem ganzen Geifterreiche 
feine Unendlichkeit gegenftändlich wird. 


$. 83. 
David Friedrid Strauß. 


In die Theologie ber proteftantifchen Kirche ift Die 
Hegel’fche Philofophie, nach Inhalt und Methode, zuerft 
Durch die beiden Kirchenväter der proteftantifchen Kirche bes 
19. Sahrhunderts, Daub und Marheinde, und fpater durch 
Rofenkranz, Conradi, Baur (in Tübingen), Vatke, Strauß, 
Zeller, Noack und Andere eingeführt worden. Nach des 
Meifterd Tode hat ſich die Hegel'ſche Schule in zwei theo- 
logiſche Hauptrichtungen geipalten, deren Streit ſich haupt⸗ 
ſächlich um die drei theologiſchen Grundgedauken: Gott, 
Chriſtus und Unſterblichkeit drehte, indem ein Theil der 
Hegelianer, die orthodoxe Seite, die theiſtiſche Idee des 
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perfönlihen Gottes, die Firchliche Xehre von Chriſtus und 
die Lehre von der perfönlichen Unfterblichkeit fefthielt und 
philofophifh zu rechtfertigen fuchte, während bie andere 
Partei in Bezug auf diefe drei Probleme als bie wahre 
Gonfequenz und Meinung des Hegel’fchen Syſtems dieß aut: 
ſprach, daß Gott vielmehr die perfonbüldende Subſtanz 
oder die in der Menfchheit ſich in's Unendliche perſonifici 
rende göttliche Macht fei, daß die im Gottmenſchen vorge: 
ſtellte Einheit Gottes und der Menfchheit nicht in einem 
einzigen gefchichtlichen Individuum, fondern in der Gat 
tung, in ber ganzen Menfchheit zur Darftellung komme, 
und daß die Idee der Unfterblichkeit ihre Wahrheit in de 
Ewigkeit des Geiſtes überhaupt babe, der in immer neum 
Individuen zur Erſcheinung komme, während jeder Ein 
zeine im allgemeinen Leben auf- und untergebe. 

Unter allen Hegelianern hat Strauß den bebeutendftn 
Einfluß auf die Umgeflaltung der neueren Theologie aut 
geübt. David Kriedrih Strauß ift 1807 in Ludwigsburg 
geboren und der Sohn eines wohlhabenden altproteflanti 
ſchen Kaufmanns. Zum geiflfihen Stande fich mit freie 
Reigung beflimmend, trat der Knabe im vierzehnten Jahre 
mit mehreren befreundeten Witerögenofien in das bei Um 
gelegene philologifch-theologifche Seminar zu Blaubeuren 
und, nachdem er daſelbſt den feſtgeſetzten vierjährigen Curſus 
durchgemacht hatte, im Jahre 1825 in das höhere Seminar 
zu Tübingen ein, wo er in ben erflen zwei Jahren Phile 
kogie, Gefchichte und Philofophie trieb, und die über 
gen drei Jahre des fünfjährigen theologifchen Gurfus dem 
Studium der Theologie oblag. 

Anfangs war Strauß in Tübingen mit mehreren ſeiner 
Jugendfreunde Myftifer und Romantifer, der ſich in Jakeb 
Böhme vertiefte und mit Somnambulen verkehrte. Im det 
Theologie wollte der poetiſch und theofophifch angeregte 
junge Mann an dem mit wäflerigen Elementen des ale 
Rationalismus verfeuten Supernaturalismus Stendel's fr 
nen Gefchmad finden; dagegen bei Baur und Kern hörte 
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er fleißig Vorlefungen. Mehr aber, ald aus Dielen, ge- 
wann er für feine theologifche Bildung aus dem Studium 
Schleiermacher's und Hegel's, dem er mit feinen Freunden 
eifrig oblag und im Sommer 1830 neben Hegel's Phano- 
menologie des Geiſtes auch Marheineke's Dogmatik fludirte. 

Nachdem Strauß im Herbfte 1830 in ein Pfarrvicariat 
übergegangen war, feßte er fein Studium Hegel's fort, in- 
dem er daneben von der Kanzel in der Sprache der ge 
wöhnlichen religiöfen Vorftelung zu feiner Gemeinde redete. 
Dbgleih er im Sommer 1831 als Profefforatsvicar am 
Seminar in Maulbronn angeftelt worden war, fo Fonnte 
er Doch dem Drange, den Meifter felbft zu hören und in 
Berlin feine willenichaftlihe Bildung zu vollenden, nicht 
länger widerftehen; er gab feine Stelle auf und begab fich 
im November nach der Metropole der deutſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft. Kaum hatte er aber Hegel's perfönliche Bekannt: 
[haft gemacht und wenige Vorlefungen bei demfelben ge 
bört, als er von Schleiermacher die Kunde von Hegel’s 
Tode vernahm, und der „große Schleiermadher (fchrieb er 
einem Freunde) war mir in dieſem Augenblide unbedeu- 
tend, wenn ich ihn an biefem Verluſte maß”. In Berlin 
war ed, wo Strauß den Plan machte, aus der Eritifchen 
Perfpective der Hegel ſchen Philofophie das Leben Jeſu zu 
bearbeiten, obgleich er fchon damals fühlte, daß Alles, was 
er in der Theologie thun möchte, eine „halsbrechende Ar- 
beit” fei. 

Nah der Heimath zurüdgefehrt und im Mai 1832 
zum Repetenten am tbeologifhen Seminar zu Zübingen 
ernannt, benußte er die mit Diefer Stelle verbundene Er- 
laubniß, akademiſche Vorlefungen zu halten, dazu, um 
durch zahlreich befuchte NWorlefungen über Logif und Meta- 
phyſik, Gefchichte der neueren Philoſophie und Gefchichte 
der Moral die Hegel'ſche Philofophie unter den Tübinger 
Studirenden zur Geltung und Anerkennung zu bringen. 
Seine Vorlefungen erlitten eine Unterbrechung, als er an- 
fing, feine Muße zur Ausarbeitung des Lebens Jeſu zu 
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benußgen, durch welche er in Die Theologie eine ungeheure 
Brandfadel geworfen hat. 

Diefed Wert, welches dem Verfafler in Kurzem eine 
europäifche Berühmtheit verichaffte, war im Jahre 1835 in 
Tübingen in zwei Bänden erfchienen, unter dem Zitel: 
„Das Leben Jeſu, kritiſch bearbeitet von Dr. David Frie⸗ 
drich Strauß” und erregte gleich bei feinem Erfcheinen fo 
ungeheures Aufichen, daß 1840 die vierte Auflage davon 
erfchien und hunderte von Gegenfchriften und Erwiderungen 
auf den Markt gebracht wurden. Strauß eröffnete fein 
Werk in der erften Auflage mit der Erklärung, daß es an 
der Zeit zu fein ſcheine, an die Stelle der veralteten fupra- 
naturalen und natürlichen Betrachtungsweiſe der Geſchichte 
eine neue zu feßen, die mythiſche. Längſt ſchon babe man 
Diefen Standpunkt auf einzelne Theile derfelben angewendet, 
jest folle er an ihrem ganzen Verlaufe durchgeführt wer: 
ben; bieß heiße aber, bemerkt Strauß, keineswegs, daß Die 
ganze Geſchichte Iefu für mythiſch ausgegeben, fondern nur 
Alles an ihr darauf angefehen werden folle, ob es nichts 
Mythiſches an fi) habe. Sei die altlirchliche Exegeſe von 
der doppelten Worausfegung ausgegangen, daß in den 
Evangelien erftend Gefchichte, und zwar zweitens eine über- 
natürliche enthalten fei; babe hierauf der Nationalismus 
die zweite dieſer Vorausſetzungen verworfen, um befto fefber 
an der erften zu halten, dag in jenen Büchern lautere, 
wenngleich natürliche Gefchichte fich finde, fo könne auf 
diefem halben Wege der Wiſſenſchaft nicht ſtehen geblichen 
werden, fondern es müfle auch unterfucht werben, ob usb 
wie weit wir überhaupt in den Evangelien auf hiſtoriſchem 
Grund und Boden ftehen. 

Von diefem Gefichtöpunfte wird dann fofort in dem 
Werke die Gefchichte der Geburt und Kindheit Iefu, die 
Geſchichte feines öffentlichen Lebens, und die Geſchichte fei- 
ned Leidens, Todes und feiner Auferftehung kritiſch unter- 
ſucht und bleibt aus ber kritiſchen Analyſe ber evangelifchen 
Geſchichte als unbezweifelter Reſt biftorifcher Thatſachen 
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das geichichtliche Refultat ftehen, daß Iefus von Nazareth 
als religiös »fittlicher Reformator unter den Juden aufge 
treten und nachdem er eine Zeitlang als folcher, unter of 
fener Belämpfung des berrfchenden Phariſäerthums, fich 
als den von den Juden erwarteten Meſſias angekündigt 
batte, unter Pilatus ald Opfer des phariſäiſchen Hafles 
endete, während bei feinen Anhängern und Verehrern der 
nachhaltige Eindrud feiner Perfönlichkeit und feiner Lehr⸗ 
wirkfamfeit die Veberzeugung begründete, daß er unter ihnen 
fortlebe und in den Himmel erhoben worden fei. 

In der Schlußabhandlung des Werkes wird der Verſuch 
gemacht, das Fritifch Wernichtete dogmatifch wiederherzu⸗ 
ftelen. Wenn (jagt Strauß) der Idee der Einheit von 
göttficher und menfchliher Natur Realität zugefchrieben 
wird, beißt dieß fo viel, daß fie einmal in Einem Indivi⸗ 
duum, wie vorher und nachher nicht wieder, wirklich ge 
worden fein müfle? Das tft gar nicht die Art, wie die 
Idee fich realifirt, in Ein Eremplar ihre ganze Fülle aus⸗ 
zufchütten und gegen alle anderen zu geizen, in jenem Ei⸗ 
nen fich vollftändig, in allen übrigen aber nur unvollfländig 
abzubrüden, fondern in einer Mannichfaltigfeit von Exem⸗ 
plaren, bie ſich gegenfeitig ergangen, im Wechſel von ſich 
fegenden und wieder aufhebenden Individuen, liebt fie ihren 
Reichthum auszubreitn. Das iſt der Schlüffel zu der 
ganzen Firchlichen Xehre von Chriſtus, daß ald Subject der 
Hrädicate, welche die Kirche Ehrifto beilegt, ſtatt eines In- 
dividuums eine Idee, aber eine reale, ‚ die Idee der Sat: 
tung, geſetzt wird. 

Die ganze Menfchheit ift der Boden, auf welchem ſich 
ewig und alle Zeit diefe Idee verwirklicht; die Menfchheit 
ift Die Vereinigung der beiden Raturen, der menfchgewor- 
dene Gott; fie {ft der Wunderthäter, fofern im Verlaufe 
der Menfchengefchichte der Geift fich immer vollftändiger der 
Natur im Dienfchen, wie außer Demfelben, bemächtigt und diefe 
ihm gegenüber zum machtlofen Material feiner Thätigkeit 
beruntergefeßt wird; fie ift der Unfünbliche, fofern der Gang 
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ihrer Entwidelung ein tadelloſer ift, die Verunreinigung 
immer nur am Individuum Plebt, in der Gattung aber und 
ihrer Geſchichte aufgehoben iſt; fie ift der Sterbende, Auf: 
erftehende und gen Himmel Fahrende, fofern ihr aus der 
Negation ihrer Natürlichkeit immer höheres geiftiged Leben, 
aus der Aufhebung ihrer Endlichfeit als perfönlihen, na⸗ 
tionalen und weltlichen Geiftes ihre Einigkeit mit dem un 
endlichen Geiſte des Himmeld hervorgeht. Dieß ift allein 
der bleibende religiöfe Gehalt der Lehre von Chriſtus; def 
diefer in der Bibel- und Kirchenlehre an die Perſon und 
Geſchichte eined Einzelnen geknüpft erfcheint, gehört nur 
zur geſchichtlichen Erfcheinungsform derfelben. 

Nah dem Erfcheinen des „Lebens Jeſu“ von feine 
Repetentenftelle entlaſſen, lebte Strauß einige Monate ald 
Privatmann, bis ihm die Stelle eines Rectoratöverweies 
am Lyceum in Ludwigsburg übertragen wurde, die er je 
doch im Herbſte 1836 wieder aufgab und fi) nach Stutt⸗ 
gart begab, wo er die Ausarbeitung feiner „Streitſchriften 
zur Vertheidigung der Schrift über das Xeben Jeſu und 
zur Charafteriftif der gegenwärtigen Theologie” vornahm, 
Die er 1837 und 1838 in drei Heften herausgab und darin 
den Beweis lieferte, daß nicht irgend eine Caprice oder gar 
Frivolität, ſondern der innere Lebensdrang des fortgeſchtit: 
tenen Zeitbewußtſeins ihn zu dem Werke angetrieben habe. 

Im Jahre 1839 wurde Strauß von der liberalen Re 
gierung in Zürich eine theofogifche Lehrſtelle an der Hol 
ſchule zu Zürich angeboten, die er annahm. Aber die com 
fervafive Partei benugte die vermeintliche Religiondgefaht 
um das Volt aufzuregen, fo daß die Regierung den kaum 
Berufenen wegen „Untauglichfeit” wieder in den Ruheſtand 
verfegte. In der Abhandlung über „Wergängliched und 
Bleibendes im Chriſtenthum“, die urfprünglich im „Bre 
hafen“ (1838) erfchienen war und nachher (1839) in de 
Heinen Schrift: „Zwei friedliche Blätter‘ wieder herausge 
geben wurde, hat Strauß den Gultus des Genius, md 
Chriſtum als den religiöfen Genius procamirt. Der einzige 
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Cultus (fagt Strauß), man mag ed nun beklagen oder Io: 
ben, aber läugnen wird man es nicht Fönnen; der einzige 
Eultus, welcher den Gebildeten diefer Zeit aus dem reli- 
giöſen Zerfalle der letzten übrig geblieben ift, ift der Cultus 
des Genius.“ 

In den Jahren 1840 und 1841 erſchien Strauß' zweites 
Hauptwerk in zwei Bänden, unter dem Titel: „Die chriſt⸗ 
lihe Glaubenslehre, in ihrer gefchichtlichen Entwidelung 
und im Kampfe mit der modernen Wiflenfchaft dargeſtellt.“ 
Dieſes Merk träge nicht mehr, wie fonft jede Dogmatik, 
das unterfcheidende Gepräge der Confeſſion des Verfaſſers, 
da die confeffionellen Unterfchiede auf dem Gebiete der Wif- 
fenfchaft zu gänzlicher Bedeutungslofigkeit herabgeſunken 
fein, nad) Strauß. Der Standpunkt des chriftlichen Glau⸗ 
bens tritt dem der modernen Wiflenfhaft und Bildung als 
Gegenfaß gegenüber. Indem der Verfaſſer der Entftehung 
und Ausbildung jedes Dogma Schritt für Echritt bis zur . 
Höhe feiner Firchlichen Ausbildung folgt, fucht er darin zu- 
gleich die Keime des Verfalls aufzuzeigen und verfolgt die 
Auflöfung des Dogma ebenfalld durch alle Stadien ihres 
Verlaufs bis auf die Gegenwart. 

Die Strauß'ſche Dogmatik ift eine Kritit der Dogmen 
am Baden ihrer gefhichtlichen Entwidelung ; das Werk fol 
der dogmatiſchen Wiflenfchaft das Ieiften, was einem Hand⸗ 
Iungshaufe die Bilanz leiftet, namlich eine Ueberficht über 
den dogmatifchen Befitftand in unferen Tagen zu geben, 
Damit eine genaue Einficht gewonnen werde, wie fich Die 
Activa zu den Paffiven verhalten, damit dann das übrig 
gelafiene fchmale Stück Landes um fo emfiger angebaut, 
der mäßige Neft des Befites defto forgfältiger zu Rathe 
gehalten werde. 

In feiner Kritif der fogenannten formalen Grundbe⸗ 
griffe der chriftlichen Glaubenslehre, nämlich der Offenba⸗ 
rung und ihrer Stüßen, der Wunder und Weiflagungen, 
der Schrift und Zradition, der Infpiration u. f. w., bat 
Strauß feine Meifterfhaft bewährt ; Diele Schangpfäle der 
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Reflerion ein⸗ für allemal ausgezogen und zum Gcheiter: 
haufen für die Orthodoxie aufgefchichtet zu haben, tft ein 
Verdienft, das für ſich allein hinreichte, den Namen des 
Verfaffers für immer in die Annalen der Dogmengeſchichte 
einzufchreiben. 

Aus der Eritifhen Unalyfe der Firchlichen Lehre von 
Gott ergibt fih für Strauß das Refultat, daB Gott als 
das Sein in allem Dafein, als das Leben in allem Leben: 
digen, als fittfiche Weltordnung, ald dad Denken in allen 
Denkenden, ald der Geiſt in allen Geiftern, als der von 
innen heraus feine Mittel fchaffende und fich felbft verwirk⸗ 
fihende Weltzweck, ald das unendliche, fich felbft perfoniftei: 
rende, immer von Neuem perfonbildende Allleben begriffen 
wird. Die göttlichen Eigenfchaften find die Weltgefeße, die 
Geſetze des Denkens, der natürlichen und der Menfchenweit. 

Dhne Welt ift Bott nicht Gott; die Welt ift nur bie 
Offenbarung des abfoluten oder göttlichen Lebens, eine 
ewige und nothwendige Schöpfung. Zunächft ift die Ma- 
terie das unmittelbare Dafein der göttlichen Idee, welche 
dann in auffleigenden Stufen zuerft ald Leben in der Natur, 
dann als Geift im Menfchen, und in diefem mit dem Ver: 
laufe feiner gefchichtlichen Entwidelung immer vollfländiger 
zu fich ſelbſt kommt. Die Weltregierung ift nicht als bie 
Beftimmung ded Weltlaufe® durch einen außerweltlichen 
Verftand, fondern ald die den Weltkräften und deren Wer: 
bältnifien ſelbſt inwohnende Vernunft zu betrachten. Die Ent- 
widelung des menfchlichen Gefchlechtd im Ganzen verläuft 
ihrem Begriffe gemäß, und bie Zufälligfeit des einzelnen 
hund und ded natürlichen Geſchehens gleicht fich immer 
zur allgemeinen Nothwendigkeit wieder aus; der Einzelne 
aber kann in Feine Rage verfegt werben, deren der Geiſt 
in ihm nicht Meifter zu werden und fie zu eigenthümlicher, 
feiner würdiger Geftaltung zu verarbeiten im Stande wäre. 

Es kommt Alles darauf an, daß die Unfterbfichkeit 
nicht ald etwas erft Zufünftiges, fondern als gegemvärfige 
Dualität des Geiſtes gefaßt werbe, als feine innere Kraft, 
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ſich über alles Endliche hinweg zur Idee zu erheben. Das 
Schleiermacher'ſche Wort: mitten in der Endlichkeit eins zu 
werden mit dem Unendlichen und ewig zu fein in jedem 
Augenblick, ift Wied, was die moderne Wiffenfchaft Über 
Unfterblichkeit zu fagen weiß. — Dieb find die wichtigen 
Refultate der Strauß’fchen Kritik der Glaubenslehre. 

Strauß bat Damit den Kern der Reigionsphilofophie 
feines Meifterd Hegel von den ihr noch anhängenden ortho⸗ 
doxen Unklängen befreit und Die eigentlichen Confequenzen 
Hegel's gezogen, die moderne religiöfe Weltanfchauung an's 
Licht geftelt. Damit, daß er die Schiffe der alten Dog- 
matik verbrannt hat, ift eine Rückkehr unmöglich; nur vor- 
wärts, in die Zukunft der Wiffenichaft geht der Weg. Alle 
Verquidung ded Alten und Neuen, zum Behuf der Wie- 
derberftellung oder befleren Eonfervirung bes erfteren ift Ro- 
mantif, deren Sieg über den Genius Der Zukunft unmöglich) 
ift. Die neue Bildung iſt der freie Humanismus. 

Auf diefen Standpunkt ſtellt fih Strauß in der Ab- 
handlung über „politifchen und theologifchen Liberalismus‘ 
(1848). Die Fortbildung des Chriftentbumsd zum reinen 
Humanismus — dieß ift der Grundgedanke dieſes Auf: 
ſatzes — oder vielmehr die Herausbildung dieſes letzteren 
aus dem gefammten Boden der modern⸗ europätfchen Eul- 
tur, in welchem das Chriſtenthum nur einen Beſtandtheil 
ausmacht, ift der einzige Weg, um über den Gegenfag im 
Katholicismus und Proteftantismus hinaus zu Fommen. 
GSepflanzt im Iugendunterricht, gepflegt im Staatsleben, 
duch Kunft und Wiflenfchaft gefördert, wird die Erkenntniß 
vom Wefen des Menfchen, der Humanismus, die Er: 
kenntniß deflen, was ber Menſch ift, was ihm geziemt, 
was ihn glüdlich oder unglüdlih macht, was er zu fragen 
und weflen er ſich zu getröften hat, ein nicht verächtlicher 
Pilot durch's Leben und der des Deutfchen einzig wür- 
Dige fein. 
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Ludwig Feuerbach. 


Ludwig Andreas Feuerbach ift ein Sohn deö berühmten 
Juriſten und zu Landshut in Baiern 1804 geboren, wurde 
auf dem Gymnafium in Ansbach gebildet und ftudirte feit 
1823 in Heidelberg bei Daub die Theologie und in Berlin 
bei Hegel zwei Jahre lang die Philofophie. In Erlangen 
fieß er fich 1828 als Privatdocent nieder, verlebte 1832 in 
Frankfurt und feit 1836 in dem Dorfe Brudberg bei Ans⸗ 
bach, wo ihn hauptfähhlih Natur und Religion befchäf: 
tigen. Als bei Eröffnung der deutfchen Nationalverſamm⸗ 
lung im Mai 1848 alle Welt nach Frankfurt ſchaute, ver: 
fieß auch Feuerbach feine brudberger Einfiedelei und ging 
nach Frankfurt, um fich die neuen Dinge in der Nähe zu 
betrachten. Im Winter 1848 —49 hielt er auf Erfuchen 
dortiger Studirender religionsphilofophifche Vorlefungen im 
Rathhausſaale zu Heidelberg, um (wie er jagt) das Get: 
nige beizufragen, daß feine Zuhörer aud Candidaten des 
Himmeld achte Studenten der Erde würden. 

In feiner geifligen Entwidelung war Feuerbach - An- 
fange ganz und gar Hegelianer und Myſtiker. Er zollte, 
wie alle begabten und in die Entwidelung der Wiſſenſchaft 
lebendig eingreifenden Zeitgenoffen, dem großen Meifter der 
neueren Philoſophie den fchuldigen und für jedweden felb- 
ſtändigen Zortfchritt unumgänglich nothwendigen Tribut 
zeitweiliger Abhängigkeit von defien philoſophiſchem Princip. 
Diefer Zeit der Begeifterung für die Subftanz der Hegel’ 
Shen Philofophie gehört Feuerbach's begeifterte Jugend⸗ 
arbeit an, feine anonym erfchienene Schrift: „Gedanken 
über Tod und Unfterblichkeit.” Darauf wurde Feuerbach 
Kritiker und bob mit aller Macht feines genialen Geiftes 
den Gegenſatz zwiſchen Theologie und Philofophie hervor, 
welche letztere er — im Unterfchiede von der Theologie mit 
ihren Halbheiten und Inconfequenzen — für die eigentliche 
Confequenz des Reformationsprincips, die Mutter Der moder- 
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nen Wiſſenſchaft und Bildung erflärte. Die dritte Stufe 
feiner Entwidelung bezeichnet Feuerbach's klaſſiſches Haupt- 
werk, die Schrift: „Das Wefen des Chriſtenthums“, worin 
er die Auflöfung des Glaubens in die Liebe, der Religion 
in die Sittlichkeit, der Theologie (Gotteslehre) in die An- 
thropologie (Menfchenlehre) und des von ihm felbft An- 
fangs verfündigten Hegel: Strauß’fchen Pantheismus in 
Atheismus vollzieht. 

Diele Schrift ift das eigentliche Lebenswerk Feuerbach's, 
bie That, mit welcher er dem Schöpfer: Weltgeift die Schuld 
feined Dafeins abgetragen hat, das reiffte Produkt feines 
Genius. Sie ift eine weltgefihichtliche That, ebenfo bes 
Verfaflerd Unfterblichfeit, wie fein Gericht, und für die Re 
ligionswiſſenſchaft bezeichnet fie den Wendepunkt zweier Ent- 
widelungsperioden, die Srenzicheide zwifchen der Religion 
der Vergangenheit und der Zukunft. Sie fpricht das Ver: 
nichfungswort über eine alte und zugleich das Schöpferwort 
einer neuen Weltanfchauung aus, wenn fie gleich die Schö⸗ 
pfung der neuen Belt felbft nicht zu Stande bringt. Diefe 
Schrift ift gleichzeitig mit dem zweiten Bande der Strauß’ 
ſchen Glaubenslehre (1841), in zweiter Auflage 1845 und 
gegenwärtig in dritter Auflage erfchienen. 

Der Menſch ift der Anfang, der Menfch ift der Mit- 
telpunkt und der Menſch das Ende der Religion, dieß ift 
dad Thema, das im „Weſen des Chriſtenthums“ pincholo- 
gifch durchgeführt wird. Feuerbach iſt hier der Anatom 
und Profector des Chriftenthums, der Religion überhaupt. 
Die Religion, als eind mit dem Weſen ded Menfchen, ift 
eins mit dem Selbſtbewußtſein, mit dem Bewußtſein des 
Menichen von feinen Weſen; das Bewußtfein Gottes ift 
das Selbſtbewußtſein des Menfchen, die Erkenntniß Gottes 
die Selbfterfenntniß des Menfchen; Gott das offenbare 
Innere, das ausgeſprochene Selbſt des Menfchen. 

Genauer: die Religion, wenigftend die hriftliche, ift 
das Verhalten ded Menfchen zu ſich ſelbſt, zu feinem Weſen, 
und zwar zu feinem Weſen, als zu einem anderen Weſen. 
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Das göttliche Weſen ift nichts anderes, als das menſchliche 
Weſen, aber gereinigt, befreit von den Schranken des in- 
bividuellen Menfchen, angefhaut und verehrt ald ein am 
deres, von ihm unterfchiedened, eigned Weſen. Die Rdr 
gion ift das Licht des Geiſtes, welches fich in dem Medium 
der Phantafie und des Gemüths emtzweibricht, daſſelbe 
Weſen als ein geboppeltes veranfchaulicht. 

Die Meinung Feuerbach's ift aber hierbei nicht die, 
als ob der Religiöfe, wenn er von Gott rede, ſich Gott 
vorftelle, ihn verehre und ſich an denſelben wende, ſich ſelbſt 
darunter verftehe, mit Wiſſen und Willen fich ſelbſt anbete, 
fi felbft vergöttere, fondern: was der Religiöfe ald außer 
und über ibm wirklich und felbftändig exiſtirend vorſtellt, 
ift, im Lichte der Kritik betrachtet, weiter nichts, ald ein 
Phantafiebild, eine Traumgeftalt, der die Phantafie dei 
Menfchen die Karben leiht; ed ift nichts anderes, ald der 
Doppelgänger des religiöfen Menſchen ſelbſt, den die Ein 
bildung und Selbſttäuſchung des Menfchen unbewußt und 
unwillkürlich ſich gegenüber febt. 

Iſt nun dieß das entdedte Geheimniß der Religion, 
fo fragt es fi: wie fommt denn der Menſch zu dieſer 
Selbſttäuſchung? Was ift der Urfprung diefer koloſſalen 
Hufioen? Antwort: der Egoismus des Menfchen. Dr 
Zwed der Religion ift das Wohl, das Heil, bie Seligkeit 
des Menfchen. Das in fich verfunkene, auf fich nur com 
centrixte, in fich nur fich berubigende, nur auf fein nothwen 
diges inneres Heilsbebürfniß bezogene Weſen oder Gemüth 
ift Gott. Gott ift dem Menſchen das erfüllte Gebe, I 
Macht, die das Gebet realifirt. Gott ift das Jawort bei 
menfchlihen Gemüths, das Gebet die Gewißiheit, daß die 
Macht des Herzens größer, als die Macht der Natur, daß 
dad Herzensbedürfniß die abfolute Nothwendigkeit, das 
Schidfal der Welt if. Was der Menfch vermißt, dad it 
Gott. Wenn nun erft in den menfchlichen Empfindung! 
und Bebürfniffen das göttliche Nichts Etwas wird, DW 
fitäten befommt, fo ift auch das Weſen des Menſchen er 
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das reale Weſen Gotted, der Menfch der reale Gott. Gott 
iſt die Liebe, die unfere Wünfche, unfere Gemüthsbebürf- 
niffe befriedigt; er ift felbft der realifirende Wunfch des Her⸗ 
zend, der zur Gewißheit feiner Erfüllung, feiner Realität, 
zur zweifelslofen Gewißheit gefleigerte Wunſch. Gott ift 
der in dad gewifle felige „Iſt“ verwandelte Optativ des 
menfchlichen Herzens, das fich ſelbſt erhörende Gebet, das 
Echo unferer Schmerzendlaute; Gott ift eine Thraͤne der Liebe, 
in tiefſter Verborgenbeit vergoflen über dad menichliche Elend. 

Darum find die Grundbogmen des Chriſtenthums rea- 
lifirte Herzenswünfche; das Bewußtfein der göttlichen Liebe, 
ober (was eins ift) die Anſchauung Gottes als eines ſelbſt 
menfchlichen Weſens ift das Geheimniß der Incarnation, 
welche nichts anderes ift, als die thatfächliche, ſinnliche Er- 
fheinung von der menſchlichen Natur Gottes. 

Wer ift alfo unfer Erlöfer und Verfühner? Die Kiebe. 
Wie Gott fich felbft aufgegeben aus Xiebe, fo follen wir 
auch aus Liebe Gott aufgeben. Nicht bloß das Keiden der 
Liebe, das felbftthätige Leiden der Aufopferung, repräfentirt 
Chriftus, auch das Leiden als folched. Leiden ift Das 
böchfte Gebot des Chriſtenthums, die Gefchichte des Chri- 
ſtenthums felbft die Leidensgefchichte der Menfchheit, die 
hriftliche Religion des Leidens. Won einem einfamen Gott 
ift das wefentliche Bebürfniß der Liebe, der Gemeinſchaft 
ausgefchloflen; dieſes Bedürfniß wird daher dadurch von 
der Religion befriedigt, daß in die ftille Einfamkeit des 
göttlichen Weſens ein anderes zweites, von Gott der Per: 
fönlichkeit nach unterfchiedenes, dem Welen nach aber mit 
ihm identifches Weſen gefekt wird — Gott der Sohn, 
Gott der Vater ift Ich, Gott der Sohn Du. Denn nur 
gemeinfchaftliched Leben ift wahres, in fich befriedigtes, 
göttliched Leben: auf diefem Gedanken beruht das Ge: 
heimniß der Zrinität. 

Daſſelbe Herz, das eines Sohnes bedarf, bedarf auch 
einer Mutter Gottes; der Glaube an die Liebe Gottes ift 
der Glaube an das weibliche, als ein göttlihes Princip. 


296 Heunted Kapitel. 


Der Proteftantismus freilich bat die Mutter Gottes bei 
Seite gefeßt, er hatte Fein Bebürfniß nad einem himmli- 
fhen Weibe, weil er das irdifche Weib mit offenen Armen 
aufnahm. Deßwegen hätte er aber auch den Huth de 
Confequenz haben follen, mit der Mutter auch den Sohn 
und Vater, die ganze bimmlifche Zrinität dahinzugeben. 

In der Schöpfung bejaht der Menſch die Göttüichket 
des Willens und zwar nicht ded Willens der Vernunft, fon: 
dern des Willens der Einbildungskraft, des unbefchränften 
Willens. Die Schöpfung aus Nichts ift der höchſte Aus- 
drud der Allmacht, diefe aber ift nichts, als bie aller Ge 
feße und Schranken ſich entbindende Macht der Einbil: 
dungskraft, die Macht der Willlür. Die Schöpfung aus 
Nichts ift eind mit der Worfehung, deren Beweis bad 
Wunder ift. Die Vorfehung hebt die Gefeke der Natur 
auf; fie unterbricht den Gang ‚der Nothwendigkeit, das ti 
ferne Band, das unvermeidlich die Folge an die Urſache 
knüpft; fie ift derfelbe unbefchränkte, allgewaltige Wille, der 
die Welt aus Nichts in’d Sein gerufen. Die Vorfehung 
ift die Ueberzeugung des Menſchen von dem unendlichen 
Werth feiner Eriftenz und daher eind mit dem Glauben 
an die perfönliche Unfterblichkeit. Folglich ift der Glaube 
an Gott nichts, ald der Glaube an die menfchliche Würde, 
ber Glaube an die abfolute Realität und Bedeutung dei 
menfchlihen Wefend. Im Gebet betet der Menſch fen 
eignes Herz an, fehaut er das Wefen feines Gemuͤths ad 
das abfolute Wefen an; Glaube und Wunder find abſolut 
ungertrennlich, der Glaube ift Wunderglaube. 

Chriftus allein ift der perfünliche Gott, der weht, 
wirfliche Gott der Chriften; in ihm allein concentrirt 16 
die chriftliche Religion, dad Wefen der Religion überhaupt; 
Chriſtus ift die Allmacht des von allen Banden und Ge 
ſetzen der Natur erlöften Herzens, das mit Ausſchluß der 
Welt nur auf ſich concentrirte Gemüth, die Realität det 
Herzenswünfche, die Himmelfahrt der Phantafie, dad Auf 
erſtehungsfeſt ded Herzens. 
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Wo das himmlische Leben eine Wahrheit, da ift das 
irdifche Xeben eine Lüge; wo Alles die Phantafie, da ift 
die Wirklichkeit nichts; daher der Cölibat und das Mönd)- 
thum dem Chriftenthum weſentlich, das cheloje Xeben der 
directe Weg zum bimmlifchen, unfterblihden Xeben. Der 
Glaube an die perfönliche Unfterblichkeit ift ganz identiſch 
mit dem Glauben an den perfönlichen Gott; wenn Feine 
Unfterblichkeit, fo ift Fein Gott. Dad Jenſeits ift nichts 
Anderes, ald das Diefleitö, befreit von dem, was als 
Schranke, als Uebel erfcheint; das andere Xeben ift nichts 
Anderes, ald das dieſſeitige Leben im Einklange mit dem 
Gefühl, mit der Idee, welcher biefes Leben widerfpricht, 
das Diefjeitd im Spiegel der Phantafie, dad Urbild des 
Dieffeitö, das verichönerte Dieſſeits. 

Der eigentliche Inhalt der Religion ift allo dad We⸗ 
fen des Menfchen. Die Religion bat die Verfühnung des 
Menfchen zum Zwed. Der andere Menſch ift mein Du, 
mein anderes Ich; an dem Anderen habe ich erft das Be- 
wußtfein der Menfchheit. Mann und Weib machen erft 
den wirklichen Menfchen aus, Mann und Weib zufammen 
die Eriftenz der Gattung. Der Menſch bat fein höchftes 
Weſen, feinen Gott in fich felbft, aber nicht in ſich als 
Individuum, fondern in feinem Wefen, feiner Gattung. 
Die Schnfuht des Menfchen über fi) hinaus ift nichts 
Anderes, ald die Sehnfucht nach feinem eignen, aber wah- 
ren Weſen, die Sehnſucht, frei zu fein von fih, d. h. von 
den Mängeln und Schranken feiner Individualität. Nichts 
bat der Menfch über ſich, außer das Weſen der Menfchheit, 
die Sattung. Wer den Menfchen um des Menfchen willen 
liebt, wer fich zur Liebe der Gattung erhebt, zur univer- 
falen, dem Wefen der Gattung adäquaten Xiebe, der ift 
Chriſt, der ift Chriftus ſelbſt. Wo alfo das Bewußtiein 
der Gattung als Gattung entfteht, da verfchwindet Chri: 
ftus, ohne daß fein wahres Weſen vergeht. Nur in der 
Liebe liegt der Sinn der Erlöfung und Verföhnung des 
Menfchen mit Gott durch Chriftus. 
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Am Weſen, d. i. der Gattung des Menfchen iſt aber 
die Natur eingeichloffen; wie der Menich zum Weſen der 
Natur, fo gehört auch die Ratur zum Wein des Men 
fhen. Nur durch die Verbindung des Menfchen mit ber 
Natur Fönnen wir den fupranaturaliflifchen Egoismus dei 
Chriftentyums überwinden. Wie Hölderlin fagt: Und if 
ein großes Wort vonnöthen, Mutter Natur, fo gedenkt 
man dein! — 

Feuerbach ift ein ſchwärmeriſcher Verehrer der Religion, 
d. h. der wahren, von den Schlacken des Egoismus und 
den Jenſeitigkeiten der Einbildung befreiten, gereinigten Re⸗ 
ligion. Feuerbach, der radicale, unerbittliche Kritiker der 
bisherigen geſchichtlichen Religion, welcher ihre Selbfttäu: 
chungen und Phantafiegebilde bis in die geheimften Schlupf: 
winkel verfolgt, ihre Gebrechen, Schwächen und Einſeitig⸗ 
feiten mit rückſichtsloſer Aufrichtigkeit bioßlegt, iſt ſelbſt 
dur) und durch religiös. Die Religion ift der innerfe 
und eigenfte Lebenstrieb feiner Natur. Er kritifirt und 
charakterifirt die unwahre, träumeriſche Religion, ſtellt die 
phantaftifhen Zäufhungen des Chriftenthums in ihre 
Blöße dar, verfolgt Die Sophismen einer falſchen Apole 
getit bis in die geheimften Schlupfwinfel, um die Leer, 
Die nur fehen und denfen wollen und die vor Allem fih 
felbft Fennen, auf die wahre, rechte und reine Religion des 
Menſchen Hinzumeifen, welche das wirkliche, reale Verhält: 
niß der menfchlichen Natur ift, das Verhältniß des Ein 
zelnen zur Welt und übrigen Menfchheit. 

Denn eins mit dem Weſen des Menfchen ift ihm die 
Religion. Abhängigkeit und Hingabe an die Natur umd an 
dad Andere, dad Du des Menfchen, auf der einen Seite, 
und Freiheit, felbftändige Sittlichkeit, fittliche Selbſtbeſtim⸗ 
mung und barmonifche Vollendung bed Menſchen auf det 
anderen Seite, dieß find ihm die beiden Grundelemente dei 
wahren religiöfen Verhältniſſes. Die wahre Religion iſt 
ihm Theorie und Praris zugleih, Anſchauung und That 
in wejentlicher Durchdringung. 
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Zur Religionswifjenfchaft der Zukunft geht Fein anderer 
Weg, als durch die Kritil Feuerbach's, und Diefer ift einer 
der genialen Propheten des Humanismus, der Religion der 
Zukunft, deren Inhalt Arnold Ruge näher beftimmt und 
zu lebendiger Praxis entwidelt bat. 


§. 84. 
Arnold Ruge. 


Auf der Infel Rügen, wo fein Vater Landwirth war, 
1802 geboren, hatte Arnold Ruge auf dem Gymnaſium 
zu Stralfund und darauf auf den Univerfitäten zu Halle 
und Iena fi) urfprünglich für die altklaſſiſche Philologie 
ausgebildet und war ald Student einer der Häupter und 
Stimmführer der deutichen Burfchenfchaften geweien. Nach: 
dem er an dem Burfchenfage zu Würzburg Theil genom- 
men und nach einjähriger qualvoller Uinterfuchungshaft zu 
fünfzehnjäbriger Feftungöftrafe verurtbeilt worden war, trat 
er diefe 1825 auf dem Lauenburger Thor der alten Pom⸗ 
merfchen Feſtung Kolberg an. Hier ftudirte er die alten 
klaſſiſchen Dichter und Philofophen, bis er 1830 begnadigt 
wurde... 

Im darauffolgenden Jahr erwarb er in Jena ben 
Doctorgrad und habilitirte fi in Halle als Privatdocent, 
wurde durch eine glüdfiche Heirath in eine unabhängige 
Lage verfeßt, reifte mit feiner Frau nach Italien und hielt 
darauf an ber Univerfität noch acht Jahre Vorlefungen. 
Anfangs ein Gegner der Hegel'ſchen Philofopbie, wurde 
Ruge durch den Einfluß eines dorfigen Freundes, Theodor 
Echtermeyer, zum Studium der Hegel'ſchen Philofophie an- 
geregt, die in ihm eine epochemachende Veränderung feiner 
Welt und Lebensanſchauung bewirkte. Mit feinen Vor: 
lefungen über die Hegel'ſche Logik trat er fofort auf, wel- 
chen fich feine äfthetiichen Worlefungen anfchloflen. 

Bald darauf vereinigte fi) Ruge mit feinem Freunde 
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Echtermeyer zur Herausgabe einer neuen Zeitihrift, Die 
unter dem Titel „Halliſche Jahrbücher für deutſche Wiffen- 
[haft und Kunſt“ feit 1838 erfchien und ald der Sammel- 
plag aller jugendfrifchen willenfchaftlichen Kräfte Deutich- 
lands in Kurzem ſich zu epochemachender Bedeutung auf: 
ſchwang, da fich dieſes Iournal der Zageöfragen und wif- 
fenfchaftlichen Streitpunfte fchnell zu bemächtigen, denfelben 
praktiſche Gefichtöpunfte abzugewinnen verftand und einen 
unermübdlichen Kampf gegen alle reactionären Tendenzen in 
der Wiſſenſchaft, wie im Leben führte, bis daſſelbe 1843 
als ein Dpfer der fachfifchen Polizeigewalt unterging, nad: 
dem ſich Ruge feit 1541 nach Sachfen übergefiedelt und ber 
Zeitfehrift den Titel „Deutiche Jahrbücher für Wiſſenſchaft 
und Kunft” gegeben hatte. 

Nuge fiedelte 1843 nach Paris über, da er an einer 
Beflerung der deutſchen Zuftände verzweifelte. Nachdem 
ein dort begonnenes Unternehmen, die „Deutfchefranzöfifchen 
Sahrbücher”‘, welche deutiche Wiſſenſchaft und franzöftfche 
politifhe Bildung mit einander vermitteln follten, fchon 
nach den erften zwei Heften gefcheitert war, lebte Ruge 
zurüdgezogen feinen Studien und bereitete eine Sammlung 
feinee Schriften vor, Die feit 1846 erfchienen. 

In demfelben Jahre nach Deutfchland zurüdgefehtt, nach⸗ 
dem er eine Zeitlang in Zürich gelebt hatte, hielt er fich in 
Leipzig auf, bie er 1848 in's Frankfurter Parlament gewählt 
wurde, aus welchem er jedoch bald wieder feinen Austritt 
nahm, da er von dorther Feinen Erfolg für die Wiederge⸗ 
burt Deutfchlands zu erbliden vermochte. War Ruge von 
Anfang feiner literarifchen Wirkfamfeit an ein eifriger Käm⸗ 
pfer für Freiheit in der Wiflenfchaft wie im Leben, fo ge 
ftaltete fich fein politifches Ideal immer fefter zur demokra⸗ 
tifchen Republik, in welcher der Humanismus fich allfeitig 
verwirflichen und in die Mafle eindringen follte. 

Die Religion ift, nach Ruge, das praktifche Pathos, 
die Begeifterung für die Wahrheit und kann darum feinen 
anderen Inhalt haben, ald den Wiflenfchaft und Kunft ihr 
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geben. Sie faßt diefen Inhalt in’d Gemüth zufanımen 
und geht auf die Realifirung deffelben. Sie ift darum nicht 
Jedermann's Sache. Der Katholik wie der Proteftant wer: 
den von den ftarren Formen einer vorzeitlichen Orthodoxie 
abgeben und nur den lebendigen Kern des Chriftenthums, 
d. b. Die lebendige Religion der Gegenwart, fefthalten; Die: 
fem reformatorifchen Prozeß ift nicht langer auszumeichen. 
An den Skandal der Trierer Rockfahrt Tnüpft fih der 
großartige Abfgll der Deutichkatholiten; fie haben Bildung 
und Humanität zum Princip gemacht und die Welt hatte 
die Befriedigung, daß fich eine imponirende Mafle mit 
Proteften für die Bildung und Freiheit erhob; die Licht: 
freunde wurden eine politifche Oppofition. Beide Bewegun- 
gen find die Probe davon, daß die theoretifche Befreiung, 
die Deutfchland bisher durchgemacht, von der Mafle des 
Volles gegen die Attentate der Reaction aufrecht erhalten 
wird. Die Bewegung der Maflen im Sinne der Philofo- 
phie und Bildung führt zur Freiheit und Humanität; die 
Bewegung der Maflen im Sinne des Pfaffentbums und 
feines Principe, der Rohheit, führt zur Sflaverei und 
Brutalität. Die Einführung der Philoſophie in die Maffe 
geichieht Durch Religion und Kunft, deren deal der freie 
Menſch ift. 

In einer Abhandlung über „bie Religion unferer Zeit”, 
.die 1848 in der „Akademie, philofophifches Taſchenbuch, 
herausgegeben von A. Ruge“ erfchien, hat Ruge dad We⸗ 
fen und den Gehalt der modernen Religion ald den Achten 
Kern des Chriftentbums dargelegt, welches erfi im Huma- 
nismus zur Klarheit komme, fo daß die Religiofität der 
Reformation, der ethifche Enthufiasmus der Revolution, 
der Ernft der Aufklärung, die Philofophie und der Socia- 
lismus als wirkliche Zortbildungen des chriftlichen Huma⸗ 
nitätöprincips erfcheinen. 

Die Religion zieht den Menjchen zu dem, was ihm 
das Höchfte ift, zu feinem Ideal, fie treibt den Menfchen 
dem wahren Weſen zu. Das Göttliche oder die Idee der 
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Welt ift immer im Gegenfag zu der Wirklichkeit der Welt; 
die Idee der Menſchheit wirb nie von der eriftirenden Menſch⸗ 
beit wirflich realifirt, der Begriff des Menfchen ift von 
dem Einzelnen nicht in jeber Hinficht zu erreichen. Daher 
ift ein ewiger Kampf vorhanden, ein immer erneuter Wi⸗ 
derſpruch. Das Höchfte wird erreicht, aber fowie Dad Ideal 
erreicht iſt, erneuert fich die Aufgabe, dem Ideale von 
Neuem nachzuftreben: das ift der Trieb der Religion ſelbſt. 
Die Verfühnung oder die Befriedigung des Menfchen im 
Idealen wird immer nur momentan erreicht, aber fie wird 
erreicht. 

Unfere Zeit braucht nicht irgend eine, fie braucht die 
wahre Religion, ihren Trieb, ihre Begeiflerung, ihre Hin⸗ 
gabe, um die höchſten Güter, die fie innerlich erworben, 
auch in den äußeren Formen der Menſchenwelt, im Leben 
des Staated, in der Erfcheinung der Künfte, in der Stel: 
lung der Wiſſenſchaft fiegreich bervortreten zu laſſen; bie 
Religion ift der Herzſchlag der fittlihen Welt, eine ewig 
erneuerte Sehnſucht nah dem Idealen und darum der in- 
nerſte Zrieb der Menſchengeſchichte. 

Die neue humane Religion muß alle Raͤthſel der Ver⸗ 
gangenheit löfen und das Chriftenthum nad feiner Wahr: 
heit verwirflichen. Die humane Religion ift der Trieb, Die 
Freiheit oder dad wahre Weſen des Menichen in allen For- 
men, deren fie bedarf, zu erreichen. Diefe Formen find 
die der Erkenntniß, Die der fehönen Darftellung und bie 
der fittlichen Praxis — Wiſſenſchaft, Kunft und Sittlich⸗ 
keit. Iſt Religion der Trieb zu diefer allumfaflenden Thaͤ⸗ 
tigfeit, fo ift der Eultus der Religion, die Religionsübung, 
alle menfchliche Zhätigfeit, fobald man fie auf ihr höchftes 
Princip bezieht. Sie muß jede Thätigkeit des Menſchen 
durchdringen, und etwas mit Religion betreiben, beißt, es 
mit Rüdficht auf die Idee, das Ideal oder dad wahre We- 
fen betreiben. Der freie Staat und fein Produkt, ber freie 
Menſch, ift ein Gegenfland der Religion; feine Realiſtrung 
ift Religionsübung oder Eultus. 
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Die humane Religion in allen Formen greift immer 
mehr um ſich; die Zufunft der europäifchen Menſchheit ift 
der Allmacht dieſes großen Principe, Diefer neuen Drei- 
einigkeit von Wiſſenſchaft, Kunſt und fittlicher Praris an- 
vertraut. Die Religion unferer Zeit fucht den Menfchen 
und die Verwirklichung feines Weſens, und fie ift die 
reichfte und tieffte, in der alle Probleme aller früheren Re⸗ 
figionen ihrer Xöfung entgegengehen. 


8. 85. 
Dis ewige Evangelium. ®) 


Der deutiche Geift hat Die Aufgabe übernommen, diefe 
Wiedergeburt des Chriftentbums aus feinen vergangenen 
einfeitigen Erſcheinungs⸗ und Entwidelungsformen theore- 
tifch und praktifch zu vollziehen und die innerfl eigne Zen- 
denz des Chriftenthbums, den Humanismus oder Die humane 
Religion, an’s- Kicht der Wirklichkeit zu bringen. Es ift 
noch übrig geweien, nach den vorher gedachten Leiſtungen 
der Kritik und Philofophie der Religion, den Verſuch zu 
machen, das aus feinm geihichtlichen Umhüllungen befreite 
Chriſtenthum nun auch in feiner reinen Geftalt, d. b. als 
Princip, binzuftellen und zugleich dieſes in der eigenthüm⸗ 
ih originalen Faſſung des urfprünglichen Chriftenthums 
ſelbſt feflzubalten, damit Die Einheit des wefentlichen Zu- 
fammenhanges zwifchen der vergangenen Entwidelung und 
der gegenwärtigen Ausbildung des Chriſtenthums zur hu⸗ 
manen Religion wirklich gewonnen werden kann. Mit Ei- 
nem Worte: es muß der geichichtliche Faden aufgezeigt 


*) Wir geben bier die Grundgedanken einer Pürzlich erfchienenen 
Beinen Schrift von 2. Road, der an der Univerfität zu Gießen Re: 
figionsphilofophbie Iehrt, unter dem Zitel: „Das Myfterium des Chri: 
flentbums oder die Grundidee des ewigen Evangeliums.” Leipzig 
(Brodhaus) 1850. 
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werben, der den Humanismus mit der ganzen weltgefchicht- 
lichen Ericheinung des Chriftentbums verknüpft. 

Die rechte und ächte Perfectibilität oder Vervollkomm⸗ 
nungsfähigfeit des Chriftenthums ift Feine andere, ald Die 
Auffaffung deflelben ald eines weltgefchichtlihen Principe, 
deſſen Wefen und volle Eigenthümlichkeit nur in dem Gan- 
zen feiner geichichtlichen Entwidelung fi) offenbart und das 
ſich in fletigem Kortfchritte ſtets verfüngt. Und diefes chrift- 
liche Princip, dieſer organifche Lebenskeim, dieſe innerfte 
Triebkraft des Chriſtenthums, welche ohne Zerſtörung ſei⸗ 
nes Weſens, ſondern gerade durch die Erneuerung deſſelben 
eine ſolche Erweiterung und tiefere Faſſung zuläßt, durh 
welche es mit den Forderungen der Zeit und der modernen 
Bildung in Einklang erſcheint, dieß iſt nichts Anderes, als 
die Meſſiasidee oder die Chriſtusidee. Sie iſt es in Wahr⸗ 
heit, welche die ganze geſchichtliche Entwickelung der chriſt⸗ 
lichen Menfchheit von Anfang an als geiftiges Lebensfer⸗ 
ment durchdrang. 

Den Inhalt aber, mit welchem der Urheber des Chri- 
ſtenthums diefe im Zeitbewußtfein des jüdiſchen Volkes 
vorgefundene Meſſiasidee lebendig erfüllte und dadurch die 
felbe zu ihrer unendlichen Bedeutung erhob, diefen Inhalt 
bildet die Doppelanfhauung vom Sohne des Menfchen und 
feinem (dem Himmel:) Neiche, worin alle Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft der Menfchheit in Eins zufammen- 
geichlungen find. Denn die Zukunft des Menſchenſohnes 
ift eben der Meffiad oder Chriftus, der allezeit gegenwärtig 
ift und feine Gegenwart continuirlich fortfegt, namlich in 
Kraft der ewigen Idee der religiös-fittlichen Menſchheit, 
einer Idee, die in der Erſcheinung nie ganz aufgeht, fon- 
dern fletd über jede Geftalt und Weile ihrer zeitlichen Er- 
feheinung binausfchreitet. Chrifli oder des Meſſias wirt: 
liches Dafein und lebendige Gegenwart ift die religiös-fitt- 
lihe (d.h. chriftliche) Gemeinde, ald wirkliche Gemeinde der 
zu ihrer ewigen Idee, ihrem unendlichen Ideale aufftrebenden 
Menichheit. 
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Und nur indem die menfchliche Gefelichaft als religiös- 
fittliche Gemeinde ihr Ideal ſtets zu vermirklichen ftrebt, 
welches als erreicht doch immer zugleich jenfeitig iſt, iſt 
Chriftus derfelbe in Ewigkeit. Der chriftliche Geift, als 
der meiftanifche Geift, ift der Geift der Weiflagung, daß 
jede gegenwärfige und folgende Geftalt des Geifted der re 
figiös-fittlihen Menfcheit eine fortwährende Bewegung zu 
feiner Vollendung in näherer oder fernerer Zukunft ift, der 
feinen Inhalt fi) immer neu aus fich hervorbringende Geift 
der Menfchheit. 

Die Religion Chrifti, d. h. die Religion des Meflias, 
hat die Melt überwunden und ift fortwährend in ihrer 
Ueberwindung begriffen. Darin befteht Die unendliche Auf- 
gabe der Menfchheit. Die Meffiasidee ift das ausgeſprochene 
Geheimniß des Chriſtenthums, das ewige Evangelium der 
Menſchheit. Der Meſſias ift der Genius der Zukunft und 
zwar aller und jeder Zukunft, geftern und heufe und in 
Ewigkeit derfelbe und immer neu ſich verjüngende Genius 
der Menfchheit, ihr zufunftdürftender Vollendungstrieb, ihr 
ewiged Ideal, das ewig erfehnt ift und wenn aud in der 
Gegenwart momentan erreicht, doch erft in der Zukunft _ 
fih ftetd vollendet, um in höherer Form von Neuem er: 
ftrebt zu werden. 

. Darin liegt auch der rechte und eigentliche Sinn der 

Romantik im Chriftenthum, welche eben wefentlich nichts 
Anderes, ald der Ausdrud des meffianifchen Grundweſens 
des Chriftenthums ift oder das Diefleitigwerden des Menſch⸗ 
heit8idenled unter der Vorausſetzung feined immer zugleich 
auch Ienfeitöbleibend, Die Erreihung der Verfühnung der 
Menfchheit im religiög-fittlichen Ideale, bei der fortwähren- 
den Sehnſucht nach dem Unerreichten. 

Darum kann die Weltgefchichte über den Meſſias oder 
ChHriftus, über die meffianifche oder chriftliche Idee in alle 
Zufunft nicht hinausgehen, weil diefe Idee in alle Zukunft 
mit der Idee der Menfchheit fchlechthin zufammenfällt. Da⸗ 


mit ift Die eine und ewige Tendenz des Chriſtenthumt als 
Das Buch der Religion. II. 


306 Reunteb Kapitel. 


ber Gedanfe der Humanität, der vollendeten MenichlichEeit, 
und ihrer immer allfeitigeren Verwirklichung erfannt. Der 
immer reicheren Erfüllung dieſes großen Principe ift bie 
Zufunft unferes Eulturlebens anvertraut, und alle Jahrbun- 
derte finden ihre Verföhnung und ihren Frieden allein im 
Evangelium vom Meſſias! 


Drud von 8. A. Brockhaus in Leipzig. 


